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Druck von Kar! Kirn in Stuttgart, 


Jorwort. 


UT EN 


Ber vorliegende Commentar, der nunmehr feine vierte Wan⸗ 
derung zu den freunden der Schillerichen Gedichte antritt, er⸗ 
ſcheint in einer abermals gänzlich) veränderten Geftalt. Derſelbe 
Grund, der mich beftimmte, in der jüngft erfchienenen neuen Aus- 
gabe meines Kommentars zu Goethes Gedichten die biographiiche 
Anordnung aufzugeben und den Gang ber Erläuterung an die 
berfömmliche Reihenfolge der Gedichte anzufchließen, war aud) 
für die Umformung diefer neuen Ausgabe des Schiller-Commen- 
tars maßgebend. Er kommt in feiner jebigen Geftalt den Wün⸗ 
ſchen und Bebürfniffen jenes weitaus größern Leferkreifes entgegen, 
dem es nicht ſowohl darum zu thun ift, des Dichters Entwick⸗ 
lungsgang an feinen ſämmtlichen lyriſchen Productionen im Zu⸗ 
ſammenhange zu verfolgen, als vielmehr darum, zu jebem ein⸗ 
zelnen nach Belieben aus der Sammlung herausgegriffenen 
Gedichte in dem Kommentar über die Entftehungszeit des Stüdes, 
über die innern und äußern Anläffe, über die Mufter, die etwa 
dem Dichter vorgeſchwebt, über die Quellen, woraus er den Stoff 
geihöpft, über die urſprüngliche Geftalt der einzelnen Gedichte, 
über ihren Zufammenhang miteinander und mit den dramati- 
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ſchen, hiſtoriſchen und pbilofophiichen Werfen des Verfaſſers, 
über Sprachliches, Metrifches, Sachliches u. |. w. die wünſchens⸗ 
wertben Aufflärungen und Erörterungen jchnell und bequem zu 
finden. Eben diefes frengern Anſchluſſes an die Gedichtſamm⸗ 
lung wegen find denn aud bier, wie in der neuen Ausgabe 
meines Goethe⸗Commentars, diejenigen Stüde, denen der Dichter 
felbft die Aufnahme in die Sammlung verfagt bat, unberüd- 
fihtigt geblieben; hiedurch aber, fo wie durch compactere Yaflung, 
der Raum für die Mittheilung mancher feit dem Erfcheinen der 
vorigen Ausgabe ermittelten intereffanten Data gewonnen worden. 
Und fo ſchließe ih denn das Vorwort der bier dargebotenen 
Ausgabe mit dem nämliden Wunſche, wie das ber vorigen: es 
möge da8 Werk in feinem neuen Gewande bei den Freunden 
des großen Dichters die alte freundliche Aufnahme finden! 


Trier, im Juni 1370. 


sd. Biehoff. 


— m —— — — 
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Wie Goethes frühere Dichtungen, fo werben auch bie; 
Jugendgedichte Schiller’s bisweilen als Naturpoefie charal⸗ 
teriſirt. So nennt 3. B. Hofmeiſter die Zeit bis zur Vollen⸗ 
dung des Don Carlos „bie Periode ber jugendlichen Raturpoefie”. 
Wenn es aber ſchon bei Goethe's frühern Productionen nöthig war, 
den Sinn dieſes Ausbruds zu beſchränken, jo iſt dies bei Schiller’s 
Jugendgebichten noch weit unerläßlicher. Die letztern fünnen nur 
im Gegenfaß zu der auf Marbemußten Principien aufgebauten 
Haffiiden Kunftpoefie der dritten Periode als Naturpoefie auf⸗ 
gefaßt werden; in allen andern Beziehungen find fie berjelben ) 
wenig oder gar nicht verwandt. Der Naturpoefie ift unter Anderm 
die Unwillkürlichkeit der Production, da8 freie, mühelofe Hervor⸗ 
brechen eigen, wodurd ſich auch Goethe's erfte Dichtungsperiode 
Sarakterifirt. Als Freie Blüthen feines Lebensbaumes erzeugten: 
N damals Goethes Poefien mit berfelben Naturnothwendigkeit 
und Leichtigkeit, womit die Pflanze im Frühling den Schmud 
der Blumen und Blätter bervortreibt. Wie ganz anders bei 
Schiller! Sein Yugendfreund Beterfen fagt, man folle nicht 
wähnen, daß Schiller's erſte Dichtungen leichte Ergüfle feiner 
poetiichen Aber geweſen feien; nicht felten hätten feine Anſtren⸗ 
gungen einem wahren „Prefien und Herauspumpen” geglichen. 
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Ferner ſchöpft die Naturpoefie in der Regel ihren Stoff aus 
bem Born der wirfliden Welt. Der Naturpoet behandelt nicht 
erfonnene Verhältniffe und Situationen, jondern befingt eigene 
Erlebniſſe und ftellt die nächfte Umgebung dar, wie fie in feinem 
Innern fih abfpiegelt. Mit Schiller verhielt es fi nicht fo. 
„Seine MHöfterliche Abgeſchiedenheit,“ jagt Hofmeifter, „reichte 
ihm feine poetifcden Stoffe dar, jondern trieb feine Phantafie 
in’8 Unbegrenzte hinaus. Hätte er ih an wirkliche Vorfälle, 
an Selbiterlebtes halten fönnen, ja würde ſchon durch den mädh- 
tigen Einfluß des Lebens feine Phantafie geregelt und geläutert, 
und ihre Erzeugnifie würden anſchaulicher und beftimmter ge= 
worden fein. Da nicht Erfahrung und Anſchauung feine Ein- 
bildungsfraft mit Bildern erfüllte, jo mußte er ſich den poeti= 
ſchen Stoff aus Büchern gleihfam fünftlih und oft mühſam zu- 
bereiten, welchen das Leben andern Dichtern freigebig zufpielt.” 
Nachdem er dem Gefängniß der Militär-Akademie entronnen war, 
und beſonders nachdem er durch die Flucht aus Stuttgart die 
Brüde zur Heimath Hinter fich abgebrochen hatte, wurden aller- 
dings feine Lebensverhältniffe mannigfaltiger und bedeutender; 
aber jet war die Neigung, dem dichteriichen Stoff entweder fei- 
ner inneren Geifte3- oder der Bücherwelt zu entnehmen, theils 
duch Angewöhnung, theils freilich auch durch urjprünglicden Zug 
feines Innern ſchon zu mächtig; und dann bot ihm auch jekt 
noch, bei den höchſt drüdenden Verhältniffen, die auf ihm Tafte- 
ten, die Wirklichkeit fo wenig, daß er fich gern daraus in fein 
inneres Geiftesafyl zurüdzog und nur ausnahmsweiſe einmal feine 
Lebenserfahrungen in der Dichtung fich beftimmter abjpiegeln ließ. 

Das Eigenthümliche von Schiller’8 Yugendpoefien tritt in 
ein belleres Licht, wenn wir die oben angeregte Vergleihung mit 
Goethe's frühern Dichtungen etwas weiter verfolgen. Goethe’s 
Auge ruhte von jeher mit Tiebevollem Anſchaun auf den Außern 
Dingen, und fo fammelte er bei Zeiten in feinem Innern eine 
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Belt fefter Geftalten, die fich in feiner Poefie in ſichern Um⸗ 
rifien abfpiegelten. Seine Einbildungsfraft wirkte ruhig und 
befonnen und bielt treu ihre Gegenftände feft. Hierbei fam ihm 
jein Interefje an der bildenden Kunft zu Hülfe; und wenn wiel- 
leicht zu bedauern ift, daß durch feine Iangjährigen Bemühungen, 
ſelbſt etwas in biejer Kunſt zu produziren, manche ſchöne Stunde 
ver Poeſie entzogen wurde, fo ift Dagegen der große Vortheil in 
Anſchlag zu bringen, ber ihm aus jenen Beſtrebungen für die 
Feſtigleit und Klarheit feiner poetiſchen Geſtalten erwachſfen ifl. 
Schiller wandte fi frühzeitig von der Wirklichkeit ab, und 
flüchtete ich in bie Welt der Ideale; und je mehr er in biefem 
Gebiete Spielraum gewann , deflo weniger vermochte ihn bie 
enge Wirklichkeit zu befriedigen. Am ſicherſten wäre vielleicht 
feine Phantafie dur die Beſchäftigung mit bildender Kunſt 
und das Studium der Griechen, namentlich Homer’s, zum Be⸗ 
gränzteng Anſchaulichen, Stetigen und Ebenmäßigen bingeleitet 
worden. Aber zu jener fehlte ihm Neigung und Gelegenheit, 
und flatt des Homer waren Klopftock und andere jentimentale 
Dichter die Leitflerne feiner Jugend. So darf e8 uns nid 
wundern, daß, während Göthe's Jugendgedichte ſchon eine be- 
wundernswürdig reine und Mare Form zeigen, Schiller’ frühere 
Productionen eine geſchmackvolle Geftaltung vermiffen laſſen. 
Unruhig ſpringt feine Phantafje von einem Bilde zum andern 
und umſchreibt feines mit feften Linien; und weil feine Einbil⸗ 
dungskraft nächt durch die Anſchauung des Lebens gezügelt und 
gemäßigt wird, treibt fie bie Geftalten in's Unbeflimmte und . 
Grenzenloſe. 
Dazu kommt noch ein anderer bedeutender Unterſchied, die \ 
abweichende Art, wie ſich bei Goethe und Schiller die Denk⸗ 
kraft an ber dichteriſchen Produktion betheiligte. Bei Goethe 
volzogen Denlkraft und Phantafie abgefondert ihr Geirhäft; bei 
Schiller war beider Thätigfeit auf's innigfte verbunden, fo daß 
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feine philofophiichen Erzeugniſſe ein bichterifches Gepräge trugen, 
und feine Dichtungen von feiner Philofophie durchdrungen waren. 
Ueberdies war Schillers Denken von frühe ber philofophifch, 
ſpeculativ, während Goethe's Denken mehr intuitiver Art war 
Es verbeutlicht fih uns dieſer Unterfhied am leichteſten Durch 
bie Betrachtung der Jugendgedichte beider. Wir finden auch 
unter Goethe's früherer Poeſie manche von didaktiſchem Charaf- 
ter; allein er gewann dieſe Lieder, indem er das Menſchenherz 
mit all den Räthfeln, die es birgt, mit all den Leidenſchaften, 
die es bewegen, finnend beobachtete. Dahin gehören 3.3. ſchon 
aus dem Leipziger Liederbüchlein die Gedichte: Der wahre Genuß, 
Süd und Traum, Mädchenwünſche, Kinderverfiand, die Freude, 
Liebe und Tugend, Unbeftändigfeit, Unſchuld, der Mifanthrop, 
welche ſämmtlich einen Zug in’8 Reflectiren haben. Belonbers 
aber beſchäftigte ihn feine eigene Geiftet- und Gemüthsentwicke⸗ 
lung, jein bejonderes Lebensſchickſal, und aus dieſem Intereſſe 
erwuchjen wieder mehrere Fleinere didaktiſche Gedichte, namentlich 
im _Unfange der Weimarifchen Zeit. Alle dieſe Gedichtchen gin« 
gen aus der ruhigen Beobachtung eines bewegten geiftigen Lebens 
hervor und fprechen die Ergebniffe dieſer Beobachtung rein und 
einfad aus, während anderſeits die eigentlichen lyriſchen Poefien 

Goethes‘, 3. B. feine zahlreichen Liebeslieder, eben fo rein und 
einfach gehalten find und die Reflerion abwehren. Bei Schiller 
dagegen dringt nicht etwa blos die Reflexion, fondern feine phi⸗ 
loſophiſche Speculation bis in feine feurigften der Liebe und 
Freundfchaft gewidmeten Oben; und flatt, wie man erwarten 
follte, fie abzufühlen, trug fie noch dazu bei, feinen Liebes⸗ und 
Freundſchaftsliedern einen ungeftümern Charalter zu geben. Er 
batte ſich ſchon früh ein pantheiftiiches Syſtem aufgebaut, welches 
et in den Philoſophiſchen Briefen buch Julius entwideln Täßt. 

! Bon diefem find jene Lieder ganz durchdrungen und haben daher, 

\ wie das Philoſophem ſelbſt, etwas Univerſelles, Pantheiftifches, 
af YA — Hi, 
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Unermeßliches, womit leichte, einfadye, Mare Natürlichkeit ſich nicht) 
vereinigen ließ. 

Das Dritte, was uns an Schiller's Jugendpoefien im Ber- 
gleich mit den Goethe'ſchen befonders auffällt, ift die meine) 
fit der Empfindungen, die freilid aus derfelben Wurzel 
entiproß, wie die Schrantenlofigfeit feiner Phantafien und feiner 
fpeculativen Träume. Schiller war, wie Goethe, mit flarlem 
und tiefem Gefühl ausgeftattet; aber während Goethes Em- 
pfindungen fi an der Erfahrung regelten und begrenzten, fachte 
Schiller die feinigen durch einfames Sinnen und Phantaſiren 
zu bodjlodernden Flammen auf. Wie maßvoll gehalten, wie ans 
muthig und gefällig find fchon die früheften Liebeslieder von 
Goethe, und wie exaltirt und formlos dagegen die Qauralieder 
von Schiller! Der Dichter, jagt Hoffmeifter, glüht für felbft- 
gebildete Ideen und Phantafien, für eine Laura, die fein Ge⸗ 
ſchöpf ifl. Sein Gefühl wird durch feine Gedanten in’3 Grenzen» 
loſe fortgerifien und überfliegt feinen Gegenftand. Individuelle 
Empfindungen und Verhältniſſe werden nicht vorgeführt und man 
erfährt von der Hochgefeierten ſelbſt faft gar nichts. 

Hiernach läßt ſich ſchon von ſelbſt erwarten, daß aud im 
Styl und in der ganzen ſprachlichen und metriſchen Form der 
Schiflerihen Jugendgedichte Ebenmaß, Anfchaulichkeit, beftimmte 
Begrenzung, firenge Angemefjendeit zum Gegenſtande, feiner 
Geſchmack vielfach vermißt werden. Seine Tropen und Figuren’ 
find oft fühn und originell, aber auch eben fo oft extravagant 
und dunkel. Sie participiren an dem uniderjellen Geſammt⸗ 
Charakter der Gedichte; daher werben unermeßlidhe Bilder und 
Borftellungen wie die Ewigkeit, das Weltall, der Ocean allzu- 
häufig für leichter faßliche und näher Tiegende herangezogen. Im 
der Wortitellung erlaubte Schiller ſich damals Freiheiten, welche 
mitunter die Kraft der Sprache erhöhen, aber nicht jelten das 
Berftändnik erſchweren; beſonders machte er Häufig von ber 
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Ellipfe den kühnſten Gebrauch. Im Stropbenbau, wie in ber 
Bildung der einzelnen Verſe, geftattete er fih manche Uneben- 
heiten , die Goethe's muſilkaliſch gebildetes Ohr nicht geduldet 
haben würde. Ueberhaupt Täßt fich leicht erkennen, daß Schillers 
Poeſie mehr für die Declamation, al8 für den Gefang berechnet 
war; und fo finden wir denn auch bei ihm in dem eigentlich 
muſikaliſchen Elemente, in den Reimflängen, Fehler jo auffallen- 
der Art, wie wir fie nicht leicht bei einem andern Dichter an⸗ 
treffen. Er reimte 3. B. jpinnteft mit trennteft, ſpringt mit 
hängt, brennt mit Flammenwind, Minen mit Schönen. brennt 
mit Kind, Trauerbühne mit Scene, Monde mit Elyfiumsfecunde, 
Blume mit Glanzphantome, nun mit Orgelton u. |. w., abgefehen 
von vielen konſonantiſch falſchen Gleihflängen , wie Kleider und 
heiter, Rofenpfaden und Thaten u. f. wm. Im den plaftifchen 
Elementen der Sprache dagegen, in der rhythmifchen und ſprach⸗ 
lichen Malerei, in der ausdrudsvollen Darftellung eines Gegen- 
flandes oder einer Handlung durch Versbewegung und Laute 
färbung läßt er bereitS an vielen Stellen feiner Jugendgedichte 
den fünftigen, kaum von Andern erreihten Meifter voraus 
erfennen. 

Auch noch in einer andern, und zwar wichtigern Eigenſchaft 
feiner YJugendpoeften blickt ſchon der Dichter hervor, der Tpäter 
jo bewundernswürdige lyriſche Productionen ſchaffen follte; ich 
meine die kunſtgerechte Anlage, den wohl durchdachten Plan ber 
einzelnen Stüde. Wir werden unten bei näheren Eingehen auf 
diefelben erkennen, wie logiſch fireng in den meiften die Ideen⸗ 
affociation und die ganze Delonomie if. Koffmeifter rühmt an 
dem dramatiichen Erftlingsmwerle Schiller’8, den Räubern, daß es 
mit einem für da8 damalige Alter des Dichters ftaunenswerthen 
Berftande angelegt fei. Daſſelbe läßt ſich von feiner lyriſchen 
Yugendpoefle jagen. Auch ihre Grundanlage deutet meiftens auf 
ein jehr richtiges Kunſtverſtändniß oder wenigftens einen feinen 
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Kunſtinſtinct; und wenn der Dichter ſich hier und da Berfiöße 
gegen bie rechte Reihenfolge der Ideen und Empfindungen zu 
Schulden Tommen ließ, jo geſchah dies, weil die flürmifche Auf⸗ 
regung der Phantafie und Gefühle feine künſtleriſche Beſonnen⸗ 
beit auf Augenblide verdunfelte. 

Wir berühren die in den frühern Ausgaben des Eommen- 
tars näher betrachteten poetiſchen Erſtlingsverjuche Schiller's, fo 
wie überhaupt die aus ſeiner Gedichtſammlung ausgeſchlofſenen 
Poeſien, in dieſer für weitere Leſerkreiſe berechneten Ausgabe 
nur im Vorbeigehen. Der erſte metriſche Verſuch, den wir von 
Schiller kennen, iſt ein an ſeine Eltern gerichteter Glückwunſch 
Zum Reujahr 1769 mit beigefügter lateiniſcher Ueberſeßzung 
in Proja. Hier hätten wir alfo, wenn es ihm nicht in Die 
Feder diftirt worden ift, ein Gedicht des nennjährigen Knaben. 
Daß es die Form eines Sefangbucjliedes bat und von religibſem 
Geifte durchweht ift, Tann uns nidt wundern, da Religio⸗ 
tät und Frömmiglkeit der Lebensathem der Schiller' ſchen Familie 
war. Der Bater ſprach jeden Morgen im SKreife der Seinen 
ein jelbftverfaßtes metriſches Gebet, und er jowohl, als feine 
Gattin, las dem jungen Schiller häufig aus den geiftlidden 
Dichtungen von Uz und Gellert vor; ja, wenn die Nachricht zu 
glauben ift, verfland es aud Schiller’ 3 Mutter, ihre frommen 
Empfindungen in Berfen auszufprechen. Das Neujahrs-Garmen 
it übrigens ziemlich) gewöhnlicher Art: 


Eltern, die ich zärtlich ehre, 

Mein Herz iR heut voll Dankbarkeit; 
Der treue Gott dies Jahr vermehre, 
Was Sie erquidt zu jeder Zeit un. ſ. w. 


Rad, dem Eintritt in's zweite Lekensdeoennium begannen 
ſich bie poetifchen Keime in dem Knaben etwas ſtärker zu end 
wideln. So berichtet uns fein Jugendfreund Peterſen, wie ber 
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zehnjährige Schiller auf einem ländlichen Ausfluge mit feinem 
Schullameraden Eiwert, von einem Hügel herab, von dem man 
das Schlößchen Hartenel! und das Dorf Nedarweihingen über- 
ſchauen konnte, in einer gereimten pathetiſchen Ergießung über 
das Schloß, das fie hungrig entlaffen, feinen poetiſchen lud), 
über Nedarweihingen aber, da8 fie für zwei Kreuzer mit köſt⸗ 
fiher Milch und Jobannisbeeren gelabt, feinen feierlichen Segen 
ausgeſprochen habe. Im Jahr 1772 entlodte ihm feine Con⸗ 
firmation ein Gedicht. Seine Mutter, die ihn am Vorabend 
auf der Straße herumfchlendernd fand, madte ihm Vorwürfe 
über feine Gleichgültigfeit gegen die heilige Handlung des fol⸗ 
genden Tages. Betroffen zog fi der Knabe zurüd, und über⸗ 
reichte nach) wenigen Stunden ein auf feinen Tauferneuerungs- 
bund begügliches Gedicht dem Vater, der ihn verwundert mit 
der Yrage empfing: „Bit du närrifch geworben, Fritz?“ Peter⸗ 
fen bemerkt dazu: „Bon allen diefen feinen früheften Jugend⸗ 
verſuchen ift indeß nichts mehr übrig, als ein einziger Penta⸗ 
meter. Die Subwigsburger Schule erhielt einen neuen Lehrer 
Ramens Winter. Der Sitte gemäß mußte derjelbe bei feinem 
Amtsantritte mit Yateinifchen Verſen empfangen werden. Die 
Aufgabe traf dieſes Mal Schiller. Er verfertigte alfo ein Be- 
grüßungsgedicht und glaubte feinem Vorgeſetzzten im folgenden 
Bißfpiel etwas ſehr Schmeichelhaftes zu jagen: 


Ver nobis Winter pollicitusque bonum.“ 


Im vierzehnten Lebensjahre, am 17. Januar 1773, trat 
Schiller, nachdem er die Schule zu Ludwigsburg durchlaufen, in 
die militärische Pflanzſchule auf der Solitüde. Er brachte, was 
feine Lebensanſchauungen, insbeſondere feine religiöjen Anfichten 
betrifft, wahrſcheinlich ſchon eine getheilte und fchwantende Ge- 
finnung, wenn gleich) dem eigenen Bemwußtfein noch verhüllt, in 
das Inſtitut mit: warme Frömmigkeit, wie fie ihm von feinen 
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Eltern eingeflößt war, und auflfeimende Zweifel in Folge eines 
abftrufen Dogmenunterrihts. Sein frommer Sinn fand in Klop⸗ 
ſtoc?s Oden und der Meffiade, die er jeht Tennen lernte, bie 
willtommenfte Nahrung. Bald zu eigener Production angeregt, 
dihtete er ein Bied An die Sonne, das fpäter überarbeitet 
der Anthologie einverleibt wurde, ja, er verfuchte fogar den 
ijraelitiſchen Geſetzgeber Moſes epiſch zu verherrlihen. Neben 
Mopſtock las er noch Virgil und die Lieder und Hodhgefänge bes 
alten Teflaments in Luther's Ueberſetzung. Aber ſchon gegen 
den Anfang des Jahrs 1774 erhielt er durch das Bekanntwerden 
mit Gerftenberg’8 Ugolino, zu denen fi fpäter Leifing’s Dra- 
men und Julius von Tarent von Leifewig gefellten, die Richtung 
zur tragijchen Poefle,. und ward fiir die nächſte Zeit vom Lyri⸗ 
ſchen und Epifchen mehr und mehr abgelenkt. Erft, nachdem er 
durch feine Räuber dem mächtigen Drange zur Tragödie vor⸗ 
läufig Genüge geleiftet, kam feine lyriſche Ader wieder in Fluß 
und firdnte dann raſch eine Yülle von Gedichten aus. Bis 
dahin aber begegnen wir nur wenigen vereinzelten lyriſchen 


Eines derfelben und zwar das erfte Gedicht, welches Schiller 
druden ließ, ift „Der Abend“ aus dem Jahr 1776. Es er) \/ 
ihien in dem ſchwäbiſchen Magazin auf das Jahr 1776 von 
Balthafar Haug, der Profefior an der Akademie war. Diefer 
verbefierte einige Keimfehler und fügte die prophetifche Anmer⸗ 
tung bei: „Das Gedicht Hat einen Jüngling von ſechszehn Jah- 
en zum Berfafſer. Es dünft mich, derfelbe babe ſchon gute 
Autores gelefen und belomme mit der Zeit ein 08 magna sona- 
torum.” 8 zeigt fih bier noch wenig von jenem ungeflümen 
Feuer, das bereits in einem Gedicht des nächſtfolgenden Jahres 
lodert, fondern faft nur Aneignung fremder Gebanten in einer 
verftändig maßvollen Form, was dem Stüde einen Schein von 
Reife gibt, der den meiften Gebichten ber erfien Periode mangelt. 
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Schiller Iegte auch ſpäter feinen Werth auf Diefes Produkt, und 
als ein Jugendfreund defielben theilnehmend gedachte, erwiderte 
er abwehrend: „Damals war id no ein Sklave Klopftods!“ 
Mit der verftändig maßvollen Form meine ich nicht die metrifche, 
und am wenigften die Reime, deren es befonder8 in der eriten 
Hälfte eine Dienge durchaus fehlerhafter gibt, jondern den ſprach⸗ 
lien Ausdrud überhaupt, welcher fi mehr im Niveau des 
. Gewöhnlichen hält, und die Beichaffenheit der Bilder und Tro⸗ 
pen., worin fih noch wenig Originalität und Kühnheit zeigt. 
Wenn glei ber Dichter felbft auf Klopſtock als Vorbild hin- 
gewieſen und auch viele Anklänge an Klopitod nicht zu verfennen 
find: jo möchte ich doch für das befondere Vorbild dieſes Ge⸗ 
dichtes die Morgengedanten von Haller halten, das ältefte 
der ung von Haller überlommenen Gedichte und im gleichen 
Lebensalter vom Dichter verfaßt. Es ift ein volllommener Pen⸗ 
dant zum Schiller’fchen Gedichte und genau wie daſſelbe angelegt. 
Die erfte Hälfte ift in beiden befchreibender Art; dann geht die 
Schilderung bier wie dort in eine Hymne über; auch in ber Art 
bes Abfchluffes zeigt ſich Uebereinſtimmung. Ber Schluß der 
befchreibenden Partie lautet bei Schiller: 


Vom Felſen riefelt jpiegelhelle 

ns Gras die reinfte Silberquelle 

Und tränft die Heerd' und tränkt den Hirt; 
Am Weidenbuſche Liegt der Schäfer, 

Deß Lied das ganze Thal durdirrt 

Und wiederholt im Thale wird. 

Die Hille Luft durchſumſt der Küfer; 

Bom Zweige ſchlägt die Rachtigall, 

Hr Meifterlied macht alle Ohren lauſfchen. 
Bezaubert von dem Goͤtterſchall, 

Wagt itzt fein Blatt vom Baum zu raujſchen, 
Stärzt langjamer der Waflerfall. 
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Der üble Weſt beweht die Roſe, 
Die eben ist den Buſen ſchloſe, 
Entathmet ihr den Bötterbuft 
Und fült damit bie Wbenbluft. 

Dann flimnt das Gedicht einen andern Ton an und be= 
lommt den Charakter einer Hymne. Die Schilderung des Abends 
tritt ganz in den Hintergrund. Der Dichter ſcheint zu vergefien, 
daß er von einer ftillen Abendlandfchaft umringt ift, worin fein 
Blatt vom Baum zu raufchen wagt; er gebietet ber Natur um⸗ 
ber, zu verfiummen,, dem Winde, nicht mehr durch's Laub zu 
laufen. Und fo teitt bier ſchon die Eigenthümlichleit unferes 
Dichters berbor,, daß er fih nicht Teiht auf die Dauer zum 
Ireuen Spiegel der Außenwelt zu machen vermochte. Oder hat 
er vielleicht da8 Ganze aus zwei ungleidhgeitig entftandenen 
Stüden zujfammengejegt und durch folgende Schlußverſe, worin 
er wieder des Abends gedenkt, zu verfnüpfen geſucht? | 

Doch bald wirft du zum Thron die Purpurflügel ſchwingen, 

Dein kühner Bid noch tiefer, tiefer dringen, 

Und Heller noch die Eugelbarfe Klingen; 

Dort ift nicht Abend mehr, nicht Dunkelheit, 

Der Herr iſt dort und Ewigkeit. 


Der Schluß erinnert an die Wendung, womit Klopftod von 
andern dichteriſchen Stoffen zur Meffiade zurüdzufehren pflegte. 
Die Ahnungen de3 Jünglings von einer fünftigen glänzenden 
Dichterlaufbahn Haben fich verwirklicht, wenn auch nicht ganz in 
der Weile, wie er es damals dachte. Sein fühner Blid iſt 
tiefer gedrungen, feine Harfe bat er heller erflingen lafien; aber 
ed war feine Engelharfe, e8 war die eines für Liebe und Freund⸗ 
Ihaft, für Schönheit und Wahrbeit, für Freiheit und Menſchen⸗ 
würde hochbegeifterten Mannes. 

Aus dem Jahr 1777 hat Äh nur Ein Gedicht Schillers, \ 

‚Der Eroberer”, erhalten, welches ebenfalls in Haug’? ſchwä-⸗ 
Siehs ff, Schuller's Gebichte. L 
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biſchem Magazin erſchien und wie „Der Abend“ mit Sch. unter- 
zeichnet if. In einer Anmerkung dazu heißt es: „Don einem 
Jünglinge, der allem Anſehn nad Sfopftoden Liest, fühlt und 
beinahe verfteht. Wir wollen fein Feuer bei Leibe nicht dämpfen; 
aber non sense, Undeutlichkeit, übertriebene Metathefen — wenn 
einft vollends die Seile Dazu kommt, fo dürfte er mit der Zeit doch 
feinen Pla neben — einnehmen und feinem Baterlande Ehre 
maden.” Klopſtod's Einwirkung gibt ſich bier ſchon in ber 
metriſchen Form zu erkennen; die Strophe, aus Horaz belannt, 
befteht auß zwei AsHlepiadeen, einem pherekratiſchen und einem 
glyloniſchen Verſe; Schiller hat aber je brei folder Strophen 
gu einem größern Ganzen von zwölf Berszeilen verbunden. Wir 
geben die erſte Geſammtſtrophe als Probe: 


Dir, Eroberer, dir ſchwellet mein Bufen auf, 
Dir zu fluden den Fluch glühenden Rachedurſts 
Bor dem Auge der Schöpfung, 
Bor des Ewigen Angeficht! 
Wenn den horchenden Bang über mir Luna geht, 
Wenn die Sterne der Nacht lauſchend herunterſehn, 
Träume flatiern — umflattern 
Deine Bilder, o Sieger, mich, 
Und Entſetzen um fie — fahr’ ich da wüthend auf, 
Stampfe gegen die Erd', falle mit Sturmgeheul 
‘ Deinen Namen, Berworfner, 
In bie Obren der Mitternadt. 


Wie die metrifche Geftalt, fo deutet au das Thema auf 
Klopftod Hin, ber gleichfalls in der Ode „Für den König“ ein 
. „Beh? dem Eroberer, welcher im Blute der Sterbenden gebt“, 
zuruft und anderswo mehrfadh feinen Zorn gegen die Eroberer 
ausſpricht; auch erinnern viele einzelne Gedanken und Ausbrüde 
nod an Klopſtock; aber zugleich tritt doch Schiller's Eigenthüm- 
lichfeit bier bei weiten flärter, ala in dem Gebiet „Der Abend”, 
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bervor, und es weht uns eine Gluth entgegen, daß wir nunmehr 
deutlich den Anfang jener ftürmifhen Gährung wahrnehmen, 
aus welcher fi Schillers Geift allmälig zur ſchönſten Selbft- 
Rändigfeit, zur ebeiften Kraft und Würde läuterte. Bei der Be- 
urtheilung des Ungeſtüns und ber Maßlofigleit, welche dieſes 
Gedicht in der That zur Karrilatur einer Klöpftod’jchen Ode 
machen , darf Schiller’ damalige Lebenslage, der gewaltige 
Geiftesbrud, unter dem er in ber Militär Afabemie feufzte, nicht 
außer Acht gelafien werden. Zürnend fträubte fich fein Frei⸗ 
heitstrieb gegen diefen Drud, und fein Zorn machte ſich in grim⸗ 
migen poetiſchen Ausbrüchen Luft. Und bierin beflärkte ihn noch 
der Geſchmack des Publikums, für das er zunächſt dichtete, Die 
Sinnesweije feiner Schulgenoffen, die, jung und feurig wie er, 
und wie er in Banden gehalten, gerade die ungeflümften Kraft 
ergüffe feines Genius am Iauteften bejubelten und beflatfchten. 
Sn fleigerte ih an den Empfindungen feines Hörerkreifes die 
affectvolle Gluth, womit er zu dichten pflegte. Wie groß dieſe 
Gluth war, erfahren wir aus dem Berichte feines Yugendfreun 
des Peterſen. „Im ihrer äußern Wirkung betrachtet,” erzählt 
er, „war bie Begeifterung bei Schiller in der That korybantiſcher 
Art. Wenn er dichtete, brachte er feine Gedanken unter Stampfen, 
Schnauben und Braufen zu Papier, eine Gefühlsaufwallung,, 
die man oft au an Michel Angelo bemerft bat.” Wir fehen‘ 
aſſo, was er in ber obigen Strophe fang: „— fahr ic da 
withend auf, flampfe gegen die Erd’ u. |. w.“ mar treu aus \ 
feiner Praris entnommen. Und jo faß auch Schiller noch im 
ipätern Mannesalter, wie fein Sohn Ernft erzählte, beim Dichten 
acht ruhig am Gchreibtifche, fondern fland, unbequem über den- 
ſelben bingebeugt, und ging abwechſelnd bewegt im Zimmer 
auf und ab. 
Neben dem „Eroberer” entfprangen aus feiner Freundſchaft 
wit dem Elſaßer G. Fr. Scharffenftein noch einige verloren ge⸗ 
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gangene feurige Oben, von denen er eine, Die des Freundes 
Teltigfeit gegen den Atademie-Intendanten Seeger bejang, felbit 
für fein Meifterftüd hielt. Ein anderes Gediht „Triumph 
gefang der Hölle“, worin er den Satan alle feine zum Ber- 
berben der Menjchheit gemachten Erfindungen aufzählen ließ, ſoll 
ein unförmliches Produkt, aber von grauenhafter Schönheit ge= 
weſen jein. Bon einem „Gruft der Könige” betitelt, Hat ſich 
nur ber erite Vers erhalten: 


Jungſthin ging ich mit dem Geiſt der Grüfte. 


Sahen wir im „Eroberer, um mit Scharffenftein zu reden, 
„den ungeftümen Bulfan rohe, unförmliche Schladen auswerfen”, 
fo finden wir den jungen Dichter in zwei dem Jahr 1778 oder 
jpäteftens dem folgenden Jahre angehörigen Gedichten zu unferer 
Berwunderung als ſchmeichelnden Hofpoeten wieder, ber im Na⸗ 
men ber alademifchen Jugend der gefeierten Günftlingin bes 
Herzogs, der Reihsgräfin Franziska von Hohenheim (geb. Yräu- 
lein von Bernardin, gefchiedenen Baronefje von Leutrum) zu 
ihrem Namengfefte den Tribut der allgemeinen Verehrung und 
zugleich der perfönlichen Zuneigung bringt. Es find zwei von 
Schiller eigenhändig in Folio gejchriebene Gedichte, von benen 
das erfte die Ueberfchrift „Bon ber Akademie”, das andere 

‚ „Bon der Ecole des Demoifelles“ beiitelt ift. Gelegen- 
heitsgedichte waren niemals Schillers Stärke, und fo barf es 
‚ ung nicht wundern, wenn in diefen beiden Stüden ſich keines⸗ 
wegs ein Fortſchritt fund gibt. 

Dann bat fidh weiter noch eine metrifche Ueberſetzung aus 
Virgil's Aeneide L, V. 34 bis B. 156 „Der Sturm auf 
dem Tyrrhener Meere erhalten, welde Schiller 1780 in 

Haug's ſchwäbiſches Magazin einrüden ließ. Der Herausgeber 
fügte die Anmerkung bei: „Probe von einem Jünglinge, Die 
nicht übel gerathen if. Kühn, viel, viel dichteriſches Teuer.‘ 
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Die Arbeit ift freilich in jedem Betracht ein Jünglingswerk, 
zeugt aber von einer freien, originellen Behandlung der Sprade. 
Schon die Vergleihung der ſechs erſten Berfe: 
Raum eniſchwangen fie fi) der Schau an Giciliens Füften, 
Freudejauchzend, empor in die Höhe mit rollenden Segeln, 
Und durchſchnitten mit ehernen Stadeln die ſchäumende Salzfluth, 
So begann auf’ Reue Saturnia’s ewige Wunde 
Friſch zu bluten, und dachte fie jo im innerfien Herzen: 
„Uebermadhtet fol ich dem Unternehmen entjagen?” 


mit dem vierzeiligen Original zeigt, daß Schiller nicht die Kürze 
des lateiniſchen Dichter, wie ſpäter Voß, zu errefthen vermochte, 
oder auch vielleicht nicht erſtrebte. Wie er in fpf:crer Zeit als 
Ueberfeßer mehr den Geift als das Wort berücjichtigte, jo auch 
ſchon bier. In der Wahl des Gegenftandes zeigt fi) die da⸗ 
mals eingetretene Geiftesriähtung des Jünglings auf das Große 
und Erbabene. 

Mit diefem Stüde find wir bis zu der Zeit gelangt, wo 
eine Anzahl von Gedichten zu eniftehen begann, die Schiller der 
Aufnahme in feine Sammlung für werth eradhtete, und die wir 
daher näher im Einzelnen zu betrachten haben. 


1. Hektor’s Abſchied. 


1780. 


Lefen wirıdas Gedicht in der Form, wie es jebt die Ge- 
dichtſammlung eröffnet, und erwägen mir, daß es ſpäteſtens dem 
Jahr 1780 angehört, wo Schiller feine Räuber, diefe Dichtung 
voll ungeflümen Feuers und zügellofer Kraft, beendigte: fo muß 
uns fogleich eine gewiſſe ruhige Haltung, eine Mäßigung ber 
Kraft, ein gereifterer Gejchmad und eine Vollendung der Yyorm 
auffallen, die den Gedichten ber erften Periode überhaupt gar 
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nicht eigen find. Die Sade erflärt fih aber daraus, daß an 
diefem Stüde des Dichters nachbeſſernde Hand beſonders thätig 
geweien if. Es wurde zuerft in den Räubern mitgetheilt, wo 
e8 der zweiten Scene des zweiten Altes einverwebt ift; und in 
feiner dortigen Geftalt trägt es auch bei weiten mehr die da- 
rafteriftiicden Züge jener Periode. Amalia fingt e8 dem alten 
Moor zum Klavier in folgender Form; 


Wink did, Heltor, ewig mir entreißen, 
Wo des Heaciden mordend Eiſen 

Dem Patroklus Ihredlih Opfer bringt? 
Wer wird künftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Bötter ehren, 
Wenn hinunter did) der Zanthus fchlingt? 


Theures Weib, geb, hol die Todeslanze, 
Laß mid fort zum wilden Kriegestange ! 
Meine Schultern tragen Ilium. 

Ueber Aſtyanax unfre Götter! 

Hektor fällt, ein Baterlandserretter, 

Und wir jehn uns wieder in Eiyfium. — 


Rimmer laufch’ ich deiner Waffen Schale, 
Einfam liegt dein Eifen in der Halle, 
Priam's großer Heldenftamm verdirbt! 

Du wirft hingehn, wo kein Tag mehr fcheinet, 
Der Cocytus durch die Wuſten weinet, 

Deine Liebe in dem Leihe ftirbt. 


AU mein Sehnen, all mein Denen 

Soll der ſchwarze Lethefluß ertränfen, 

Aber meine Liebe mit! 

Horch! der Wilde rast fon an den Mauern — 
Bürte mir das Schwert um, laß dns Trauern! 
Heltor’8 Liebe ftirbt im Lethe nicht. 
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Gleich im erfien Verſe milderte der Dichter ſpäter ben 
Ausdrud. Statt „di; mir entreißen” ſeßte er: „fih von mir 
wenden“.*) „Willſt dich“ (ohne Pronomen) mochte ihm eine 
Heine Härte dünken, die er durch Anwendung ber britten PBerfon 
befeitigte. Der Aeacide wurde wohl nicht deßhalb ausgemerzt, 
weil das Wort zunächſt der Name für Peleus, des Aeakus Sohn 
war; Schiller durfte, werm Virgil ſogar Pyrrhus, den Urenlel 
des Aeakus, fo nennt, dem Achill, als dem Enkel des Aeakus, 
diefen Ramen wohl geben. Er wollte wahrſcheinlich, indem er 
ſchon des konſonantiſch unechten Reimes (entreißen, Eifen) wegen 
den Ders umbaute, für einen Homeriſchen Ausdrud („unnab- 
barn Händen” yeipes danrol) Platz gewinnen. Daß ber 
xXanthus (ein Fluß bei Troja) Hektor's Leiche verjchlingen werde, 
fonnte Andromache nicht jo beſtimmt vorausfegen; daher wurde 
ſtatt deffen der hier beffer paffende Orkus eingeführt. Aber 
auch in der neuen Form der Strophe ift der ſprachliche Aus⸗ 
brud nicht überall ganz präcds. In V. 1 muß „ewig“ für 
auf ewig genommen werden; und der Gedanle der Andromache: 
„Willſt du auf ewig von mir ſcheiden und did) dahin wenden, 
wo u. f. mw.” ift nicht fcharf genug ausgeſprochen. — „Patro- 
Ans”, Achill's Vetter und Liebling, war einer der hervorragend 
ſten griechifchen Helden vor Troja. Seinen Tod von Heftor’s 
Hand jchildert Homer Il. XVI. gegen den Schluß. — „Deinen 
Zleinen“, Aſtyanax. „Speere werfen und die Bötter ehren” 
bezeichnet recht pafiend einen Hauptpunft aus der Törperlichen 
und den wichtigften aus der geiftigen Erziehung. | 

Die zweite Strophe Hat der Dichter ganz umgebaut. 
Er mochte fi |päter wohl an dem Auftrage, die Lanze zu holen, 
jo wie an dem etwas flarfen Ausdrud des Selbitgefühls in 


®) Borberger hat ben Ausdruck „dich emig mir entreißen” als eine Reminid: \ 
cenz ans Klopfiod’s Meſſtas II. V. 768 nachgewieſen: 1 
Ubdtel, mein Bruder, du willſt di mir ewig entreißen | 


⸗ 
u 
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B. 3 floßen. V. 4 enthielt in ber alten Form einen häßlichen 
Duantitätfehler (Aftyanar); auch ſchien ihm vielleicht die Ellipfe 
„Ueber Aftyanar (mögen) unfre Götter (wachen)! zu frei. V. 6 
enthielt einen Fuß zu viel. Die Umformung der Strophe hat 
diefe Mängel tmeggeräumt, aber auch Opfer geloftet. In der 
alten Form war V. 4 eine Antwort auf Andromache's Trage, 
mer Aftyanar erziehen jolle, und V. 6 ein Troſt, wodurch er 
Andromade’8 Gedanken an einen Abſchied auf ewig abweist. 
Beide Beziehungen find jebt verlöfcht. — „Bergamus“, eigent« 
ih die Burg von Troja. 

Die dritte Strophe ließ der Dichter unverändert bis auf 
das Wort „Einfam” in DB. 2,*) wofür er „Müßig" jehte. — 
„Großer Helbenftamm” ift doppelfinnig: trefflider, herr 
Tier Heldenftamm und zahlreiches Heldengeſchlecht; die 
eritere Auffafjung ift bier vorzuziehen, wenn gleich die zmeite 
(da Priamus fünfzig Söhne und fünfzig Töchter hatte) gleich- 
falls nahe Tiegt. In D.4 („Wo kein Tag mehr fcheinet”) u. f. 
liegt die ältere Vorſtellung vom Schattenreich zu Grunde, welches 
nad Homerifhen Begriffen (II. XX, 64) höchſt unfreundlich 
war. Bei Virgil hat das Elyfium allerdings einen Tag und 
zwar eine eigene Sonne und eigene Sterne (Yen. VI, 689). 
Der Ausdrud „weinet” (3. 5) ift vom Cochytus um fo pafe 
fender, als diefeg Wort (Kaxvrog) Geheul, Gewinfel bedeutet 
(Heulitrom). Aus dem Leibe, dem Fluß ber Bergefjenbeit, 
tranten die zur Unterwelt hinabgeftiegenen Schatten, um Die 
Erinnerung an das Erdenleben in fi) auszulöſchen. Vgl. Mat⸗ 
thiſſon's ſchönes Gedicht Elyſium. Schiller jagt der Lethe, 

[ Matthiffon richtiger Die Lethe. 

Sn der vierten Strophe beburfte der Anfang einer Um⸗ 

formung, weil V. 1 um einen Fuß zu kurz war. Den V. 8, der 


®) Borberger weist zu biefem Verſe auf bie Stelle aus Dfflan’s Siedern von 
Selma in Goethe's Werther: „Deine Bogen in der Halle Liegen ungelpannt!” 
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ebenfalls einen Fuß zu wenig batte, ließ Schiller wohl abfichtlich 
ungeändert, weil die Verskürze bier ausdrudsvoll if. In V. 4 
milderte er „rast” in „tobt“. So ſchön die Idee des Schluß- 
verſes fein mag, jo ift fie doch nicht im Geifte des Alterthums. 
Die Heroen jener Zeit beugten fi mit männlicher Faſſung vor 
dem allgemeinen Menſchenſchichkſal. 

Schiller unterftellt bei den Abſchiede Heltor's von Andres 
mache ein weiteres Vorgerüdtjein des trojanifchen Krieges, als 
e8 bei dem Abfchiede der Fall war, der in der Ilias (VI, 395 ff.) 
geſchildert ift. Hier zürnt Achill noch und nimmt an dem Kampfe 
feinen Antheil; Patroklus ift noch nicht gefallen; von Opfern, 
die Achill ihm bringt, Tann alfo noch feine Rede fein. Schiller 
hat den Abſchied in eine fpätere, gefahrpollere Zeit wahrſchein⸗ 
lich in der Abficht verlegt, damit die Gewißheit, daß es ein 
letztes und ewiges Scheiben fei, dem Gefühl um jo ftärfer gegen- 
wärtig wäre. Im Allgemeinen aber bat ihm die unvergleichlich 
ſchöne Homerifche Darftellung als Mufter und Quelle vorgeſchwebt, 
die wir mit einigen Kürzungen folgen laſſen. Es ift zunächft 
von Heftor die Rede. 

Als er das jläifche Thor, die gewaltige Veſte durchwandelnd, 

Jetzo erreicht, wo hinaus ihn führte der Weg in’s Gefilde, 

Ram die berrlihe Gattin Andromade eilenden Schrities 

Gegen ihn ber ..... Die Dienerin aber, ihr folgend, 

Trug an der Bruft das zarte, noch ganz unmündige Rnäblein, 
Heltor’8 einzigen Sohn, dem ſchimmernden Sterne vergleihbear .... 
Eiche, mit Lächeln und ſtill beſchaute der Bater das Snäblein. 

Aber zur Seit’ ihm trat Andromache, Thränen vergiekend, 

Krüdt’ ihm freundlich die Hand und redete, aljo beginnend: 
Seltſamer Mann, did) tödtet dein Muth no! Und du erbarmft dich 
Richt des ſtammelnden Kindes, noch mein, des elenden Weibes, 

Au, bald Witwe von dir! Dich tödten gewiß die Achäer, 

Ale mit Macht anftürmend. Allein mir wäre das Belle, 

Deiner beraubt, in die Erde hinabzufinten ; verbleibt mir 
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Fürder ja doch tein Troft, wenn du dein Schichſal vollendeft, 
Sondern nur Weh. Und ich habe nicht Vater, noch liebende Mutter... 
Hektor, o du bift jego mir Vater und liebende Mutter, 

Biſt mir Bruder zugleich, o du mein blübender Batte! 

Aber erbarme dich nun und bleibe du hier auf dem Thurme; 

Mache doch nicht zur Waiſe das Kind und zur Wittwe die Gattin! 
Stelle das Heer dorthin an den Feigenhügel; es ift dort 

Leichter die Stadt zu erfleigen und freier die Mauer dem Angriff... . 


Ihr antiwortete drauf der belmumflatterte Heltor: 
Deß, o Trautefte, gräm’ ich mich ſelbſt auch; aber ich jcheue 
Troja’s Männer zu ſehr und die ſaumnachziehenden Frauen, 
Wenn ich, entfernt wie ein Felgling, allhier ausweiche der Feldſchlacht. 
Auch wehrt Solches mein Herz; ich lernte ja, waderen Muthes 
Immer zu fein und zu kämpfen im Borberfampfe der Troer, 
Shirmend zugleich des Vaters erhabenen Ruhm und den meinen! 
Das zwar ſchau' ich voraus in des Geiſtes Herz und Empfindung: 
Einft wird fommen der Tag, wo die heilige Ilios hinfinkt, 
Briamos auch und das Volk des Ianzenkundigen Kbnigs. 
Doch nicht geht mir fo nah der Troer zulünftiges Elend, 
Nicht der Helabe jelbft, noch Priamos auch, des Beherrſcherßs, 
Rod der leiblichen Brüder, bie dann, fo tapfer, jo zahlreich, 
AU in den Staub hinfinken, erlegt von feindlichen Händen, 
Wie dein 2006, wenn einer der erzumihirmten Adhäer 
Weg die Weinende führt, der Freiheit Tag dir entreißend... 
Aber mid de’ als Todten der aufgeworfene Hügel, 
Eh mir zum Ohr dein Wehruf dringt bei deiner Entführung! 


Alſo der Held, und hin nad dem Knäblein ſtreckt' ex die Arme. 
Aber zurüd an den Bufen der ſchöngegürteten Amme 
Schmiegte fi ſchreiend das Kind, erjchredit von dem liebenden Bater, 
Scheuend bes Erzes Glanz und die flatternde Mähne des Buſches, 
Melden e8 graunvoll ſah von des Helmes Spike berabwehn. 
Lachelnd ſchaute der Vater das Kind, und zärtlich die Mutter; 
Schnell dann nahm von dem Kaupte den Helm der ftrahlende Hektor, 
Legte zur Erde den ſchimmernden Bin, nahm jelber das Snäblein, 
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Kühte fein Liebes Kind und ſchaukelt' es janft in den Armen, 
Flehte jodann lautbetend zu Zeus und den andern Göttern: 


Zeus umd ihr andern Götter, o laßt doch diefes mein Knäblein 
Werden binfort, wie ich ſelbſt, vorfirebend im Wolle der Xroer, 
Auch jo gewaltig an Kraft und Ylios mächtig beherrſchen! 

Und man fage dereinft: Der ragt noch weit vor dem Bater, 
Bann er vom Streite heimkehrt, mit der blutigen Beute beladen 
Eines eriälagenen Feinds. Dann freue ſich herzlich die Mutter! 


Alſo ſprach er und reiht?’ in die Arme der liebenden Gattin 
Seinen Sohn, und fie drüdt’ ihn an ihren duftenden Bujen, 
Läcelnd mit Thränen im Blid. Und ihr Mann, voll inniger Wehmuth, 
Streichelte fie mit der Hand, und redete, alſo beginnend: 


Armes Weib, nicht darfft du zu fehr mir trauern im Herzen! 
Reiner wird gegen Geſchick hinab mich jenden zum Wis, 
Do dem Berhängten entrann wohl nie der Sterblichen einer, 
Edel fo wie gering, nachdem er einmal gezeugt ward. 
Auf, zum Gemach hingehend, beforge du deine Bejchäfte, 
Spindel und Webeſtuhl, und gebeut den dienenden Weibern, 
Fleißig am Werke zu fein. Der Krieg ziemt fämmtliden Männern, 
Wohnend in Ilions Behte, doch mir am meiften von allen. 


Diejes gejagt, enthob er den Helm, der ftrahlende Heftor, 
. Bon Roßhaaren umwallt. Keim kehrte die liebende Gattin, 
Audwärts Häufig gewandt und herzliche Thränen vergießend. 


Ich brauche nicht darauf Hinzuweijen, wie manchen fchönen 
Zug da3 Homerifche Gemälde hat, wovon wir in Schiller's Ge- 
dichte vergeblich die Spur ſuchen. Homer's Heltor ift freilich 
nicht des ſchwärmeriſchen Gedankens fähig, unter allen Empfin- 
dungen und Erinnerungen feine Liebe zu Andromade allein nicht 
in den Letheſtrom verfenfen zu wollen; aber er fieht ruhig und 
groß der Nothwendigfeit in's Auge; er überſchaut und empfindet 
die ganze Größe des ihm und den Seinigen drohenden Schid- 


—— —-— 
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jals; er ſchlägt die Wahrſcheinlichkeit feines Untergangs nicht zu 
hoch und nicht zu geringe an. Bis zum Ende, aud nachdem 
die Ausficht auf günftigen Ausgang des Kampfes verſchwunden 
ift, Iebt er ganz feinen Heldenpflichten. Sein letztes Abjchiedg- 
wort ift fein weiches Lebewohl, jondern eine Ermahnung an 
Andromadye , fi dem Leben und feinen Anforderungen ent⸗ 
ſchloſſen zuzuwenden, wie auch er felbit jeßt zu thun gebente. 


2. Amalia. 


1780. 


Auch dieſes Lied ift aus den Räubern in die Gedicht- 
fammlung aufgenommen worden. Es bildet dort den Anfang 
des dritten Altes. Amalia fingt eg, im Garten figend,, zur 
Laute; der Jüngling, „ſchön wie Engel“, ift demnach Karl Moor. 
Wie Amalia’8 ganzer Charakter, nach des Dichter8 eigenem Ge=- 
ftändniß (in der Autofritif der Räuber), durchaus fehlgegriffen 
und mit unnatürlich grellen Zügen gezeichnet ift, fo entbehrt auch 
das Lied gänzlich) des Gepräges weiblicher Zartheit und Milde. 
Der Dichter hat, wie Hoffmeifter treffend bemerkt, bis dahin 
noch nicht geliebt, geſchweige daß feine Liebesträume durch Gegen- 
liebe gemäßigt und veredelt wären. Die Liebe, die er zu ſchil⸗ 
dern vermag, iſt ein phantaftifcher Sinnenraufch. Dem Geliebten 
am Halje hängen, den brennenden Mund des Geliebten fühlen, 
daß den Sinnen Himmel und Erde vergehen — das ift das 
Thema diefer Liebe, wie der fpätern Lauralieder. Das unjrige 
jeßt der Liebe ganze Seligfeit in das wüthende Entzüden der 
Umarmungen und das paradiefiiche Fühlen der Küffe; und ein 
joldes unverholene Geftändniß legt der Dichter einem Mädchen 
in den Mund, welches uns zum Glüd aber gar nicht darnach 
ausfieht, ala wenn fie dieſes Entzüden jchon genoffen Hätte. 
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Schiller's Liebe war bamals noch eine durch die zügellofefte Ein- 
bilbungstraft in's Höchfte gefteigerte Sinnengluth. Exft jpäter 
ſchied ih in ihm „von des Sinnes niederem Triebe der Liebe 
beff’rer Keim” (Die Künftler V. 201). 

In der erften Strophe deutet die Erinnerung an Wal⸗ 
halla (B. 1), das Elyfium der in der Schladt gefallenen alten 
Germanen, (wie aud) im nädjftfolgenden Gedichte Str. 7, V. 8) 
auf den Einfluß von KHlopftod’3 Oden hin. Später tritt in 
Schiller's Poefie die altnordifhe Mythologie ganz zurüd. Das 
Bild des Jünglings in V. 1f. it auch nad Klopfiod’s Art 
jiemlich nebelhaft gehalten, da8 Bild in den zwei lebten Verſen 
jedoch prägnanter, als e3 vielleicht auf den erften Blick erjcheint: 
es deutet zugleich leife den Gedanken an, daß fein Blid feurig 
brennend wie die Maifonne fei, aber durch fanfte Empfindungen 
gedämpft, ähnlich dem mildern Spiegelbilde der Sonne, wie «8 
die ruhige Meeresfläche zeigt. 

Zwifchen der erften und zweiten Strophe fteht in ben Räu- 
bern noch folgende: 


Sein Umarmen — mülhendes Entzüden! — 

Mächtig, feurig Mlopfle Herz an Herz, 

Mund und Ohr gefeffelt — Nacht vor unfern Blicken — 
Und der Geift gewirbelt Himmelmärts. 


Wie diefe Strophe, find Schillers früheſte Gedichte über- 
haupt reich an elliptifchen Sägen. Sie laffen ſich meiſtens (mie 
bier alle Sätze in V. 1, 3 und 4) dur) Hinzufügung der Co⸗ 
pula ergänzen; jedoch begegnet man auch manchen Tühnern 
Elipjen , die fi nur durch präbicative Zeitwörter, bejonbers 
Verba der Bewegung, vernoflftändigen laſſen. Ganz ähnlich, wie 
hier, wird das Entzüden der Liebe in der Entzüdung au 
Laura Str. 6 f. geſchildert. 

Die zweite Strophe (der Gedichtſammlung) ift mit der 
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dritten durch ein Enjambement verbunden. Str. 8, V. 1 heißt 
in den NRäubern: 


Stürzten, flogen, raften Geift und Geiſt zuſammen. 


Die fpätere Aenderung des „raften“ in „ſchmolzen“ ift auch 
deßhalb glüdlich zu nennen, weil nun zugleich der Ausdrud ge 
wonnen ift, ber dem harmonifchen Ineinanderjpielen der Harfen- 
töne befjer entſpricht. 

In der Schlußſtrophe fchlägt die Erinnerung an das 
trunkene Liebesglüd plöhlich in dag Gefühl des jebigen Unglüde 
um, wodurd) denn ein fcharfer Abſchluß des Gedichtes fich bildet. 
Zu dem fubftantivifch gebrauchten Ah! in V. 4 bemerken wir, 
daß ein folder Gebrauch biefer AInterjection bei unfern ältern 
Dichtern viel häufiger als jekt war, und fo auch in Schiller's 
Jugendgedichten ſich ſehr oft findet, 3. B. in der Leichen⸗ 
pbantafie Str. 2 („Ausgegofien in ein heulend Ad“), in der 
Elegie auf den Tod eines Yünglings Str. 1 („DO! das 
lehrt ihr jammernd AG“), in der Gruppe aus dem Tartarus 
(„ein ſchweres, leeres, qualerpreßtes Ach”) u. a. 


Gedichte der Anthologie. 


Die nun in der Gedichtſammlung folgenden Stüde bis zum 
Kriegsliede „Graf Eberhard der Greiner” einſchließlich hat 
Schiller zuerft in einem Anthologie für das Jahr 1782 
betitelten Muſenalmanach veröffentlicht. Anlaß zur Herausgabe 
biefer anonym erfchienenen Sammlung war ein Zerwürfniß mit 
dem Poeten Gotthold Friedrich Stäudlin, der als Kanzlei⸗ 
advokat zu Stuttgart lebte, und bei ſehr mäßigem Talent fi 


zum Ghorführer der poetifchen Zunft im Lande aufgeworfen 
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hatte. Schiller hatte mit ihm in einiger Verbindung geſtanden, 
und vor dem Zwift „Die feligen Augenblide, an Laura” zu 
deffen Muſenalmanach beigefteuert. Jetzt wollte er nun, wie 
Scharffenfiein behauptet, den Almanach feines Gegners „zer 
malmen” , zugleich aber au, da er mit der Herausgabe feiner 
Räuber ein ſchlechtes finanzielles Geſchäft gemacht hatte, e8 mit 
etwas Anderm verſuchen. Seine freunde Peterfen, Pfeiffer, 
Zuccato u. a. lieferten Beiträge; doc ift das Meifte und Beſte 
von ihm ſelbſt. „Seine Fahne,” jagt Scharffenflein, „hatte 
etwas Unheimliches, Energifches, was fentimentale, weichliche 
poetifche Naturen cher abſchreckte als anzog.” 

Die aus der Anthologie in die Cotta'ſche Sammlung auf- 
genommenen Gedichte find im Regifter der Altern Taſchenaus⸗ 
gabe Faft fämmtlih mit 1782 Hezeichnet. Diefe Zahl ift, wenn 
fie die Entjtehungszeit andeuten joll, nicht richtig, da die Vor⸗ 
rede der Anthologie vom 2. Februar 1782 datirt if. Sie ent» 
Randen wohl großentheild im Laufe bes Jahres 1781, wie «8 
denn auch bon einem (Leichenfeier)-im Regifter der Antho- 
logie al8 etwas beſonderes hervorgehoben wird, daB es dem 
Jahr 1780 angeböre. Freilich erregt Dagegen wieder der Um⸗ 
Rand Bedenken, daß einem Stüd der Anthologie (Die Jour- 
naliften und Minos) ausdrücklich die Jahreszahl 1781 bei- 
gefügt ift, während fie bei den andern fehlt; und biegu kommt 
no, daß Schiller nah feinem Austritte aus der Alademie 
(15. December 1780) theils durch die ungewohnten Amtsgefchäfte 
als Regimentsmedicus, theils durch die Xheaterausgabe der 
Räuber Sehr in Anſpruch genommen war. Es ift daher wohl 
möglich, daß mehrere Gedichte der Anthologie in ihrer erjten 
Geſtalt einer frühern Zeit angehören, und vielleicht vor der Ver⸗ 
öffentlichung noch einmal überarbeitet worden find. 

Hinfigtli der Reihenfolge halten wir ung nidht an die 
Anthologie, ſondern an die Gedichtſammlung, in welche jedoch 


— 
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nur ein Theil jener Gedichte aufgenommen worden. Der aus- 
geichlofjenen werden wir fpäter gedenken. 


3. Eine Leichenphantafte. 


1780. 


Die Leihenphantafie ift nicht vom Dichter felbft, ſon⸗ 
bern erjt nach feinem Tode von Körner in die Sammlung der 
Schiller'ſchen Gedichte aufgenommen worden. In der Anthologie 
ift Die Anmerkung beigefügt: „In Mufif zu haben beim Heraus- 
geber.“ Hatte ſich vieleiht Streicher, der treue Gefährte 
feiner Flucht von Stuttgart, der 1781 mit ihm in nähern Der- 
fehr trat, al3 angehender Componiſt an dem Stüde verfucht? 

In Stoff und Plan hat diefe Elegie große Aehnlichkeit mit 
der im nächſten Jahr entftandenen „Elegie auf den Tod 
eines Jünglings“ (Nr. 11). Dort wie bier finden wir als 
Einleitung die Schilderung einer Leichenfeier. Die Stelle im 
porliegenden Gedichte, mo der daktyliſche Rhythmus eintritt, ent⸗ 
Ipriht dem Anfange der dritten Strophe der jpätern Efegie. 
Jedoch zeigt die letztere einen leicht mwahrnehmbaren Yortichritt 
in Mäßigung, Gefhmad und Ideenfülle. Auch ift der Schluß 

N verjühnender, al8 der des vorliegenden Stüdes, welcher von trö- 
ſtenden Gedanken an ein jenjeitige® Wiederſehen zulegt ganz in 
den anfänglichen Schmerz zurüdichlägt. 

Der Charakter des Jünglings, defien Verluſt bier beflagt 
wird, ift, wie Hoffmeifter treffend bemerft, nad Karl Moor, 
oder beffer nah Schiller jelbft gebildet, leineswegd genau nach 
der Verfönlichleit des Jünglings, durch deſſen Tod die Elegie 
veranlaßt wurde. Es jtarb nämlih im Januar 1780 einer von 
Schiller's akademiſchen Genofien, Chriſtoph Auguft von 
Hoden, der jüngere, erſt achtzehnjährige Bruder von Schiller’8 
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vertrautem Freunde Wilhelm von Hoden. Unfer Dichter widmete \ 
dem Hingeſchiedenen die Leichenphantafie, die nicht mit Unrecht f 


als „Phantafie" bezeichnet ift, und richtete an den Vater bei- 
jelben am 15. Januar einen rührenden Trofibrief , der fich er- 
balter hat. 


1 
j 
l 


Bei der Schilderung des nächtlichen Trauerzuges in der 


erſten Strophe ahnte der Dichter nicht, daß er damit ein 
Bild ſeiner eigenen Beſtattungsfeier entwarf, die auch unter dem 
Schauerflor der Nacht, bei trüb umwölktem Himmel, flatt fand. 
— Mit dem Adjektiv „bohl" in ®. 7: 


Gleich Beipenftern, ſtumm und hohl und bager, 


läßt fi im dortigen Zufammenhange nicht der gewöhnliche Be⸗ 
griff des Wortes verbinden; es ift als bohläugig zu deuten, 
wie auch in dem aus der Gedichtſammlung ausgeſchloſſenen Stüd 
der Anthologie „Die Peſt“ 8. 11 f.: 

Menſchen — Hager — hohl und bleich, 

Wimmeln in das finftre Reid. 


Der Ausdrud „Gewimmel” im vorlepten Verſe ift hier auch für 
einen geordneten Zug nicht unpafiend, da ein folder bei dem 
ungern Dämmerjchein einer trüben Mondnacht Teicht Ein- 
drud eines Gewimmels macht. 

Die zweite Strophe lenkt den Blid auf den Vaſer des 


ir 


Verblichenen. Sie beginnt mit einer jehr kühnen Innerfion, indem 
der abgefürzte Participialfab dem fragenden Pronomen voran- 


gerückt ift, ähnlich der Inverfion in Str. 2, V. 1f. der Schlacht 
(Rr. 12): 

Prächtig im glühenden Morgenroth, 

Was bligt dorther vom Gebirge? 


3.3 „Aggegofien in ein heulend Ach“ if einer der übertrie - 


benen Kraftausdrüde, wie fie damals dem augen der Räuber 
Bichoff, Schillers Gedichte. 1. 
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jo geläufig waren. Ueberhaupt ift bier Alles mit möglichſt ftar- 
fen Zügen gezeichnet. V. 6 „Floß es Vater von des Jüng⸗ 
lings Lippe?" ift eine gezwungene Wendung zur Bezeichnung 
des Gedankens: Nannte der Yüngling im Leben diefen Dann, 
der dem Sarge nachſchwankt, Bater! Die Antwort gibt die 
nächſte Str. in B.3 f. 

Die dritte Strophe beginnt mit zwei ‚elliptifhen Sägen. 
Der erjtere läßt fih durch Die Kopula ergänzen, zum zweiten 
muß aber, wie fo häufig bei den elliptifchen Sätzen in Schiller's 
Sugendgedichten, ein anderes Verbum -hinzugedadht werden: 
„Dur die Seele (dringt, ſchneidet, tobt) Höllenſchmerz.“ — 
„Dein Traum” in B. 6 ift nicht etwa, wie die aus der Antho— 
logie in fämmtliche Ausgaben der Gebichtfammlung übergegangene 
Interpunction glauben machen könnte, auch als Subject zum 
Verbum des vorigen Satzes zu ziehen, jondern gehört zum Fol⸗ 
genden. „Und dein einft fo goldener, jo füßer, dir zum Fluche 
jüßer Traum, deine Wonne und dein Paradies, liegt nun eis⸗ 
falt hier im Leichentuche.” 

In den drei folgenden Strophen (4 bis 6) ſchlägt 
der Dichter einen andern Ton an, der ſich ſogleich durd) das 
veränderte Metrum (da8 daktyliſche mit eingeftreuten Trochäen 
und Spondeen) ankündigt. Das daktyliſche Versmaß ift im 
Ganzen glücklich durchgeführt, wenn glei hier und da ein Am- 
phimacer ſich ftatt eines Daktylus eingefhlihen hat („Tylorens 
Sohn, Blumenfeld, Muthig fprang, Frühlingstag“). Der Schluß- 
vers von Str. 3 hat den Uebergang zur Vergegenwärtigung des 
Sünglings, wie er fi) im Leben darftellte, angebahnt; und der 
Schluß von Str. 6 führt eben fo geſchickt durch den Gegenjaß 
ber herrlichen Hoffnungen, wozu er berechtigte, gegen feinen frühen 
Tod in die elegiſche Grundflimmung zurüd, womit denn zugleich 
wieder das ernite trodhäifche Ver&maß eintritt. — Was Str. 4, 
V. 1—4 betrifft, jo erzählt die Mythologie meines, Willens 
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nicht von einem Sohne ber Flora, der ein Geltebter der Aurora 
gewejen jei; wohl aber erjcheint umgelehrt ein Sohn der Aurora 
Zephyrus, als Geliebter der Blumengöttin (Ovid's Faſt. V. 197 ff.) 
— In Str. 5, V. 3 leſen die Cotta'ſchen Editionen: „Himmel 
umflog er in jchweifenden Wünſchen“; aber die Berbindung 
„Himmelum flog er u. ſ. mw.“ ift mehr nah Schiller's Weile. 
Schon im Gedicht „Der Eroberer” jagt er: „Sternenan rudern“ 
und noch im Lied von der Slode heißt es: „Welch Getümmel 
Straßen auf!” — In Str. 6, V. 6, ift „einften” ftatt einjteng 
nad) der ältern Sprechweile bei Luther, Flemming u. a. ge⸗ 
braucht. Bis zu diefem Verſe hat der Dichter die PVergangen- 
heit erzählend dargeftellt; aber nun verjeht er fich plößlich in fie 
zurüd, macht fie zur Gegenwart und ruft dein Vater zu: Freue 
dich! Wenn einjt die in dem herrlichen Jünglinge jchlafenden 
Keime gereift find, wie wird er dich dann erft beglüden! 
Denn lebten Vers von Str. 6 halte ich nämlich für eine ellip- 
tiiche Periode, zu der man ſich einen Nachſatz wie etwa ben eben 
genannten, binzuzudenten hat. In den Cotta’ichen Editionen 
bis zur Ausgabe der Gedichte von 1855 lautet das letzte 
Verspaar: 


Freue dich, Vater, des herrlichen Jungen, 
Wenn einſt die ſchlafenden Keime gereift! 


So änderte Körner die Lesart der Anthologie wohl nur, weil 
er an dem elliptiſchen Satzgebilde Anſtoß nahm. 

Die ſiebente Strophe knüpft an Str. 6, V. 6 („Freue 
did u. |. w.“) an; doch nein, Vater (heißt es dagegen bier), 
freue dich nit! Denn horch! es brauft die Thür des Kirchhofs 
auf, der den Gegenftand deiner Hoffnungen verſchlingt. Auf 
fallend ift „hinein in's Grabgewölbe“ in B. 3; man follte eher 
erwarten: Wie es aus dem Grabgemölbe (uns entgegen) graufet! 
Uebrigens verträgt fi) das Grabgewölbe, das fi. doch nur 
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höchſt gezwungen als der Kirchhof deuten läßt, nicht wohl mit 
dem Schaufeln der Erde in der Schlußftrophe. In V. 8 bes 
gegnet ung noch einmal als vereinzelter Anklang an nordiſche 
Mothologie „Walhalla“ wie in V. 1 des Gedichte: Amalia. 
„sm Pfad der Sonne”, auf lihtvoller Himmelsbahn, jieht der 
Dichter den Verklärten in Walhalla’8 felige Ruhe eintreten. 

Daran fchließt fih in der ahten Strophe in B.1u.2 
die Hoffnung auf ein bdereinftiges Wiederjehen an Edens Thor. 
Indem aber der Sarg Hinabgelaljen wird und das Todtenfeil 
emporfchnurrt, verfinkt der Dichter nochmals in die Erinnerung 
an die Vergangenheit, namentlih an feine innige Freundichaft 
zu dem Hingefchiedenen („Da wir trunfen um einander tollten“, 
da wir uns in trunfener Wonne umarmten). Einen Augenblid 
unterbricht er dieſe Nüderinnerung duch den Zuruf „Haltet! 
Haltet!" (B. 7, haltet inne mit dem Zumerfen des Sarges!) 
und gedenft dann noch einer augenblicklichen Entzweiung mit 
dem Freunde, die aber fogleich heiße Thränen der Verſöhnung 
und verftärfte Liebe hervorrief. 

Indeß ift der Sarg jeinem Blid durch die Erddede ent- 
zogen, und nun wendet er fi in der Schlußftrophe wieder 
der Betrachtung der umgebenden, in jeine Trauer einftimmenden 
Natur zu. Doc) fein Auge fällt nochmals auf den immer höher 
fteigenden Grabhügel ; um alle Schäße der Erde wünſcht er noch 
einmal des Freundes Anblid, — umſonſt! Das Grab hält feine 
Beute feit. — V. 7 „Dumpfig ſchollert's über'm Sarg zum 
Hügel” fol wohl heißen: Mit dumpfem Getöfe häufen fich Die 
Erdſchollen über dem Sarge zum Hügel; freilich ift dann der 
Gedanke munderlih genug ausgedrüdt. Bei dieſer Stelle, fo 
wie auch bei dem B. 3 f. der vorigen Strophe ſchwebte dem 
Dichter ohne Zweifel die Schilderung aus Goethe’8 Werther vor: 
„Ich folgte der Leiche der Freundin und ftand an dem Grabe, 
wo fie den Sarg binunterließen und die Seile ſchnurrend 
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unter ihm weg und wieder herauf fchnellten, dann die erfte 
Schaufel hinunter |hollerte, und die ängſtliche Lade einen 
dumpfen Ton wiedergab, und Dumpfer und immer dumpfer, 
und endlich bededt war.” Ueberhaupt fcheint das ganze Gedicht 
in Tebendiger Grinnerung an das Goethe'ſche Wert entftanden 
zu fein; fo weist Borberger zu Str. 2 auf die Stelle in den 
Liedern von Selma bin: „Wer auf feinem Stabe ift da3? Wer 
it es, deifen Haupt weiß ift vor Alter, defjen Augen roth find 
von Thränen? Es ift dein Bater, o Morar! u. ſ. w.; zu 
Str. 5, V. 2 („Wie auf Gebirgen ein jugendli Reh”) auf 
die Stelle: „Du warſt jchnell, o Morar, wie ein Reh auf 
dem Hügel.“ 


— — — — ⸗ 


4. Phantaſie an Laura. 


1781. 


Daß die Laura⸗Lieder nicht, wie Döring in feiner Bio- 
graphie Schiller’3 behauptet, auf die älteſte Tochter des Buch- 
händlers Schwan in Mannheim fi) beziehen, hat Hofmeiiter 
bereit3 in jeinem größern Werke nachgewieſen. Als Schiller im 
Frũhjahre 1782 die Belanntihaft von Margarethe Schwan 
machte, waren jene Lieder ſchon gedichtet. Seit dem Erſcheinen 
der Hleinern, von mir ergänzten Biographie Sciller’8 von Hof- 
meijter ſteht es feſt, wer Schiller’3 Laura gemejen. In dem 
Hauje, welches er nad) feinem Austritt aus der Alademie bezog 
(auf der jegigen Eberhardsftraße zu Stuttgart, dem ehemaligen 
Heinen Graben), wohnte die Wittwe des im 3. 1779 verftorbenen 
Hauptmann und Regimentsquartiermeiiterd Viſcher, eine dreißig- 
jährige, magere Blondine mit blauen Augen, weder durch Schön« 
beit, noch durch Geift und Talente ausgezeichnet, wenn fie gleich 
etwas Klavier ſpielte. Es wird vielleicht manches Leſers Illufionen 
unangenehm zeritören, wenn wir jagen, daß fie Schiller’3 Laura 
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war. In Peterſen's handſchriftlichem Nachlaß mird diefe „Pie 
ſcherin“ fogar al8 „ein wie an Geift, fo an Geftalt gänzlich) 
verwahrlostes Weib”, al3 „eine wahre Mumie” bezeichnet. An 
einer andern Stelle des Nachlaſſes bemerkt er: „Schiller hatte 
feinen Sinn für das Auserwählte, Erlefene; im Sinnlichen mar 
e8 ohne alles Feingefühl: kratzende Weine, ſchlechter Schnupf- | 
tabaf, garftige Weiber.“ Er fügt Hinzu: „Die dichterifche Be- 
ſchreibung einer Gegend machte mehr Eindrud auf ihn, als ihr 
Anblid in der Natur jelbft. Er Ternte den Gefang der Nachtigall 
zuerjt aus — Gedichten Tieben und bewundern.” Mag in 
diefen Behauptungen auch Einiges ſtark übertrieben fein, fo läßt 
ih doch wohl nicht abjtreiten, daß in Schiller während feiner 
langen alademifchen Gefangenfhaft der Sinn für das Schöne 
der Außenwelt ſich nur höchſt mangelhaft entwidelt hatte, daß 
er die Wirklichkeit nicht mit hellem, offnem Auge, fordern nur 
träumerifch erfaßte und mit feiner glühenden, durch Sinnlichkeit 
gefteigerten Phantafie weit überflog. Es darf aber auch das 
mildere Urtheil Anderer über Schiller’3 Geliebte nicht verſchwiegen 
werden. Scharffenftein nennt fie „ein gutes Weib, das, ohne 
im Mindeften hübſch und ſehr geiftvoll zu fein, doch etwas Gut« 
müthiges, Anziehendes und Pikantes hatte.” Conz bezeichnet fie 
als „eine junge, geiftreihe Offizierswittwe.“ Schiller's edle 
Freundin, die Frau von Wolzogen, nahm keinen Anſtand, mit 
hr in einigen Verkehr zu treten, und aus den Briefen der 
Schiller'ſchen Familie fieht man, daß fie auch mit diefer in Ver— 
bindung ftand. „Morgen,“ ſchrieb Schiller's Schwefter Ehrifto- 
phine an ihn am 9. September 1783, „tommt, glaub’ ih, Die 
Viſcherin wieder zu und. Schreib’ ihr auch doch wieder; es ift 
nit recht, daß du jo ganz mit ihr abbridft. Sie ift noch 
immer fo freundlich gegen uns, wie ehemals, und fragt allemal 
mit fo” viel Theilnahme nad dir. Es ift doch ein gute Weib; 
fie mag au ſonſt ihre Fehler haben, fo hat fie dir doch viele 
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Freundſchaft erwieſen.“ Eine ſtarke Probe ihres Leichtfinns gab 
ſie im März 1785, wo ſie mit einem auf der Karlsakademie 
ſtudirenden jungen Adeligen aus Wien durchging. Sie flüchtete 
ſich gegen die Schweiz zu, wurde aber in Tuttlingen, wo ihr 
Schwager wohnte, aufgefangen. Als ſie ſpäter ſtill und einge⸗ 
zogen in Tübingen bei ihrer Schweſter lebte, wurde ihr eine 
Chatulle entwendet, die Schiller's Correſpondenz mit ihr enthielt. 
Sie ſtarb am 21. April 1816. 

Wie Hoch auch der Gedankenſchwung in den Laura⸗Liedern 
ſteigt, und wie erhaben die Regionen ſind, aus denen der Dichter 
ſeine Bilder und Tropen entlehnt, ſo iſt es doch, wie Hoffmeiſter 
richtig bemerkt, überwiegend -Finnliche Begierde, was uns in den⸗ 
ſelben entgegentritt. Dann beſtätigen fie auch in vollem Maße, 
was der treffliche Biograph über den ſtarken Antheil ſagt, den an 
Schiller's Dichtungen, ſelbſt ſchon an den Jugendpoeſien, ſeine 
philoſophiſche Denkkraft hatte. Seine Empfindung wird durch 
den Hang zur Speculation ſogleich vom Individnellen und Beſon⸗ 
dern weit hinweg in’3 Allgemeine und Univerſelle fortgerifjen, jo 
daß wir von feiner angebeteten Laura, von der Geſchichte und 
den Schickſalen feiner Liebe jo gut wie nichts erfahren. 

Dieſen jpeculativen Charakter hat auch die Phantaſie an 
Laura in hohem Grade. Es wird hier derfelbe Gedante be= 
handelt, den Schiller im Gediht „Die Freundſchaft“ ausfpridt: 
In der ganzen unbelebten Schöpfung, wie in der empfindenden 
Natur, herricht Ein großes bewegende Prinzip, die Liebe. Die 
Büder, worin der Dichter diefen Gedanken hier ausführt, find 
glänzend und großartig, die Darftelung ift kühn, originell und 
prächtig, aber auch manchmal in's Phantaſtiſche und Geftaltlofe 
verfchwimmend. Nachdem die Anfangaftrophe das Doppelproblem 
des Gedichtes: Erklärung der Anziehungstraft in der unorga⸗ 
niſchen Welt und der Sympathie in der organifchen, angegeben , 
bat: verfolgen die vier nächſten Strophen die Yeußerungen jenes 
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Einen bewegenden Prinzips in der unorganifchen Welt und zeigen, 
daß es Himmelsförper an Himmelstörper, wie Sonnenfläubchen 
an Sonnenftäubdhen kettet. Str. 6 leitet dann zum zweiten, 
weiter ausgeführten Haupttheile hinüber ,- der die Wirkungen 
jener Grundkraft in der Geifterwelt behandelt, mo fie ſich als 
Liebe und Sympathie Außert. Hier verirrt fih nun die Specu« 
lation des Dichters zulekt in den abftracteften Nebel. Nicht blos 
die Gewalt, womit er und Laura fi zu einander bingezogen 
. fühlen, au die Uebergänge verſchiedener Gemüthsſtimmungen 
in einander (Str. 10), das Weberfpringen wilder Seelenfchmerzen 
in Tröhlichkeit, ftarrender Verzweiflung in Hoffnung, auch die 
Vermiſchung zweier Empfindungen (Str. 11), 3. B. der Wol- 
luft mit der Schwermuth, werden unter das allgemeine Gefeb der 
Liebe, der Sympathie gebracht; ja fogar, daß Scham und Reue 
der Sünde, daß die Gefahr der Größe, der Sturz dem Gtolze, 
der Neid dem Glüde folgt und die Zukunft fich zur Vergangen- 
beit geſellt, wird Alles ala Wirkung der Sympathie, der Liebe 
betrachtet. 

Einzelnes betreffend, bemerken wir zur erſten Strophe, 
V. 1 „Wirbel”, daß Schiller ſich mit manden Naturforjchern 
die Anziehungskraft durch Wirbel, die dem anziehenden Körper 
umfreifen, zu erffären fuchte. V. 4 lautet in der Anthologie: 


Der zum Geift monarchiſch zwingt den Geiſt. 
An der zweiten Strophe find die Schlußverfe fo zu 
interpungiren: 
Und glei Kindern, um die Mutter büpfend, 
Bunte Zirkel um die Fürftin ziehn. 


Die hier verbundenen Bilder, von denen das erfte als Ver—⸗ 
gleidung zum zweiten dient, bie aber beide wieder den Kreislauf 
(„Ringgang“) der Planeten um die Sonne bildlich darftellen 
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jollen, ſtimmen nicht gut zufammen: Kinder umhüpfen die Mutter 
vertraulich . jpielend, während ſich die Umgebung der Yürftin 
gemejfen und feierlich bewegt. „Bunte Zirkel“ fol mannigfache, 
vielfältig verfchlungene Kreiſe bezeichnen. 

Der Schlußvers der dritten Strophe heif' in der An- 
tbologie : 


Wie die Glieder Geiſter vom Gehirn. 


Die Sonne wird bier als der Feuerlelch dargeftellt, aus 
dem die Planeten, wie die Glieber aus dem Gehirn, Leben 
trinten. In einem noch jchönern Bilde nennt Rüdert die Sonne 
da3 Flammenherz der Welt, und Schiller felbft im Gedicht 
„Die Freundſchaft“: Herz des großen Weltenraumes. 

Mit der vierten Strophe vergleihe man den Anfang 
bes Gedichtes „Die Freundſchaft“ und die letzte Hälfte der Hymne 
„zriumph der Liebe”, worin diefelbe Idee behannelt ift. 

Zu der fünften Strophe f. weist Lorberger auf eine 
Parallelſtelle in Schiller’ 3 Rede „Die Tugend in ihren Tyolgen 
betradhtet” (Hoffmeifter, Nachleſe IV., 72 f.): „Liebe ift der 
zweite Lebensodem in der Schöpfung, Liebe das große Band bes 
Zufammenhang3 aller denkenden Naturen. Würde die Liebe im 
Umkreis der Schöpfung erfterben, — wie bald — wie bald würde 
da3 Band der Wejen zerriffen fein, wie buld das unermehliche 
Seifterreih in anarhifhem Aufruhr dahintoben, chen fo, als 
die ganze Grundlage der Körperwelt zuſammenſtürzen, als alle 
Räder der Natur einen ewigen Stilftand halten würden, wenn 
das mächtige Gejeh der Anzie ung aufgehoben worden wäre.” — 
In B. 1 ift „Naturen“, wie wohl cu in „Laura am Klavier“ 
Str. 2, V. 6, im Sinne vor Weltlörpern gebraudt, jo daß das 
„Usrwerk der Naturen“ dafjelbe bezeichnet, mas Schiller im Lieb 
an Lie Freude „die große Weltenuhr” nennt. — „Trümmernd“, 
3. 2, im Sinne von „zu Trümmern werdend“ braucht Schiller 
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auch noch in einem Gedicht der zweiten Periode, der „Refig- 
nation“, in der fpäter unterdrüdten neunten Strophe: „Wenn 
Erd’ und Himmel trümmernd auseinander fliegen“. — V. 8 
„Sn das Chaos donnern eure Welten”, in den Zuftand wilder 
Unordnung, wie er nad) der Anficht der Griechen vor der Welt— 
\höpfung war, fallen eure Welten donnernd zurüd. — 3. 4 
„Newtone“ (Iſaak Newton geb. 1642) für Ajtronomen. 

Der Gedanfe in den beiden eriten Verſen der ſechsſten 
Strophe (Wenn du die Liebe aus dem Reiche der Geifter — 
„Orden“ im Sinne von ordines, Klaffen, Ordnungen — hinweg⸗ 
tilgſt, jo herrſcht darin diejelbe Leblofigfeit, wie in der Körperwelt) 
hat etwas Anjtößiges, da der Dichter ja auch die Körperwelt ala 
von der Liebe bejeelt darjtellt. Dieſes Bedenken läßt fich durch 
eine allerdings etwas freie Interpretation befeitigen, indem wir 
jo umſchreiben: Würde die Liebe aus dem Geifterreiche getilgt, 
jo erjtarrte darin Alles zu gleichem Tode, wie im Körperreich — 
Alles erjtarren würde, wenn man das Analogon der Liebe (die 
Gravitation, Cohäſion, Adhäſion, Affinität u. j. w.) daraus 
wegtilgte. Diefe Deutung wird weniger willfürlich erjcheinen, 
wenn man erwägt, daß unmittelbar vorher von dem durch die 
Aufhebung der Liebe bedingten Tod der Körper Die 
Rede war, und daher diefe Beichränfung des Begriffs eher weg⸗ 
gelafjen werden durfte. Auch V. 3 kann auf den eriten Blick 
befremden. Da die Strophe die Wirkung, welche die Aufhebung 
der Liebe auf die Geiftermelt haben würde, betrachtet: fo könnte 
man fragen, wie dahin der Gedanke gehöre „Ohne Liebe kehrt 
fein Frühling wieder.” Das Anftößige ſchwindet, fobald man 
die beiden Schlußverje der Strophe im Berhältnik der Verglei— 
hung zu einander auffaßt: Gleichwie ohne Liebe fein Frühling 
wieberfehrt, fo preist ohne Liebe fein Weſen Gott — was wie» 
der nur eine Specialifirung des allgemeinern Gedankens ift: 
Gleichwie aus der Körperwelt durch Aufhebung der Liebe alles 
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Leben, alle Regung, aller Wechfel verichwindet, jo auch aus ber 
Geiſterwelt. 

Zur achten Strophe bemerken wir nur, daß in ®. 1 
die Anthologie ftatt „Sehnen“ nad Schiller’8 damaliger Schreib» 
weile „Sennen“ hat. 

In der neunten Strophe ift „edertrieb” in V. 2 im 
Sinne von Federgetriebe, Yedertriebmwert, dem „arach— 
neiſchen Gewebe” in V. 3 entſprechend, gebraucht. Letzteres heit 
arachneiſch nach dem Gewebe einer Spinne (ou xvn), mit Hin⸗ 
deutung auf das Gewebe der Arachne (Ovid, Met. VI, 5 ff.) 

In der zwölften Strophe könnte der Schlußvers als 
müßiger Zufaß erjcheinen, da er fi nicht auf Xiebe, fondern 
auf Haß bezieht; allein er erläutert gerade durch den Gegenjak. 

Aehnlich, wie es in der dreizehnten Strophe heißt: „Um 
die Sünde fledten Schlangenmwirbel (d. h. die Sünde 
umringen wirbelartig wie Schlangen) Scham und Reu,“ jagt 
Schiller in dem nicht in die Sammlung aufgenommenen Ge- 
dit der Anthologie, die ſchlimmen Monarden: „Ins 
Gebiet der Gedanken drehen eure Mäkler Schlangenmirbel.” 

In den drei Schlußfirophen, die es fogar als eine 
Wirfung der Liebe darftellen, daß die Zukunft der Vergangenheit, 
die Zeit der Ewigkeit ſehnſüchtig entgegeneilt, ift Saturnu3 
ala Gott der Zeit gedacht. Einft, fo läßt der Dichter ein Orafel 
iprechen, wird er feine Geliebte, die Ewigkeit, erhaſchen und fi 
mit ihr vermählen, und der Zerftörungsbrand des Univerſums 
wird ala Hochzeitsfadel zu dieſer Vermählung lodern. Dann 
wird auch ein fhönerer Morgen für Laura’8 und des Dichters Liebe 
aufgeben, die jo lange als Saturnus und der Ewigfeit Brautnacht 
dauern wird. Daß dieſe Brautnadt, mithin auch ihre Liebe 
ewig Dauern merde, bat der Dichter gewiß gemeint, aber nicht 
beſtimmt genug ausgeſprochen. 
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5. Laura am Klavier. 


1781. z 


Mer aus Schiller’ Jugendgedichten eines herausgreift und, 
rein für fid, an den Mapftab einer jtrengprüfenden Kritik legt, 
wird gewiß fehr viele äjthetiihe Mängel zu rügen haben; na⸗ 
mentlih muß ihm Manches als mwiderwärtiger Schwulft und 
Bombaft erjcheinen, worin ein Beurtheiler, der mit hiſtoriſchem 
Blid das Ganze der Leiftungen unſers Dichter überfieht, die 
gewaltigen Eritlingäflüge eines immer zum Idealen binauf- 
ftrebenden Geiftes bewundern wird. So erfcheinen auch die 
riefenhaften Bilder, die ftet? wiederfehrenden vom Chaos, von 
- Sommen und Planeten, von Himmel und Hölle entlehnten Tropen 
in anderem Lichte, wenn man an der Hand eines Biographen, wie 
Hoffmeifter, in die innere Geichichte dieſes genialen Feuerkopfes 
eingeführt wird. Auch in der vorliegenden Ode fehlt es nit an 
folhen gigantifchen Tropen und Figuren. Die feelenvollen Har- 
monien, die unter Laura's Hand aus den Saiten des Klaviers 
Dringen, werden mit neugeborenen Seraphim verglichen, die aus 
ihren Himmeln fliegen, mit Sonnen, die, vom Schöpfungsfturm 
aufgejagt, aus dem Rieſenarm des Chaos entrinnen. 

Inder Anthologie ift das Gedicht um zwei Strophen länger, 
die wir unten mittheilen werden. Ob der Dichter wohl gethan, diefe 
Strophe bei der Aufnahme der Ode in feine Gedichtſammlung 
wegzulaffen, darf bezweifelt werden. Sie enthalten freilih Man— 
ches, was feinem gereiften Geſchmack zumider jein mußte; allein 
in der jebigen Yorm fehlt es dem Gedichte an dem wünſchens⸗ 
werthen Abſchluß. Der Stropbenbau ift, was die Verszahl be- 
trifft, unregelmäßig; der herrjchende trochäiſche Rhythmus wird 
(wie in der Leichenphantafie) an einer Stelle vom daltylifchen 
unterbrochen. 
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In der Anfangsftrophe äft „meiftert“ in DB. 1 mehr 
dem ältern Sinne des Wortes gemäß gebraucht (wenn dein Tyinger 
nach Meifterart durch die Saiten fährt). Im Althochdeutjchen 
bedeutete das Wort „Gewalt worüber ausüben (Graff II, 890)”, 
moraus ſich erft fpäter im Neuhochbeutfchen der Begriff ent- 
widelt hat „einen Gegenftand oder defien Urheber auf anmaßliche 
Weile ungünftig beurtheilen.” — B. 2 f. „igt zur Stalue ent- 
geiftert, ii entlörpert,” db. 5. jebt, als wäre ich bloker Kör⸗ 
per, unregjam, der leblofen Bildjäule gleich; jebt, als wäre ich 
bloßer Geift, al3 wäre ich dem Körper, der Laſt des Irdiſchen 
ganz entrüdt. Zum lehtern Gedanken paßt der Ausdrud „fteh’ 
ih da” in B. 3 nicht zum Beiten. Man jagt fehr gut: id 
Rebe da wie eine Statue, aber nicht: ich ſtehe da wie ein ent- 
förperter Geift. — Die drei Schlußverfe mit der Anjpielung auf 
Bhiladelphia, den befannten Taufendfünfller, der im dritten 
Biertel des vorigen Jahrhundert® umberzog und Durd feine 
phyfikaliſchen Kunftftüde ungeheures Auffehen erregte, bieten dem 
Interpreten große Schwierigleiten dar. Dieſe find nicht damit 
gelöst, daB ein neuerer Erflärer behauptet, der Sinn des Sapes 
„Philadelphia fordert von taufend Nervgeweben Seelen” könne 
nur der fein: er belebt zahliofe Körper, er verrichtet taufend 
Todtenbeſchwörungen. Abgejehen davon, daß Philadelphia's 
Künſte nicht in tauſend Todtenbeſchwörungen beſtanden, jo würde 
das Wiederbeleben von Leichen ein unſchickliches Analogon zur 
Wirkung von Laura's Spiel ſein. Vielmehr ſcheint der Dichter 
gerade umgekehrt ſagen zu wollen: Philadelphia entgeiſtert durch 
jeine ſtaunenerregenden Künſte Tauſende feiner Zuhörer zu leb⸗ 
loſen Körpern, wie Laura mid durch ihr Spiel zur Statue ent⸗ 
geiftert; er fordert die Seelen aus ihren Körpern, d. h. entrüdt 
ihre Seelen durch grenzenlojes Staunen in den Bannkreis feiner 
Fünfte. 

Die zweite Strophe ſchildert die Wirkung von Laura’s 
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Gefang auf die unbelebte Welt. Die Lüfte fäufeln Ieifer und 
lauſchen „hingefchmiedet zum Geſang“ d. 5. an den Gejang 
feft gejchmiedet. Man könnte zweifeln, ob im Folgenden die 
„laufchenden Naturen” (VB. 6) allgemeiner al3 Naturweſen, oder 
jpecieller al8 die Himmelskörper aufzufaſſen feien. Letzteres wird 
Thon durch das Stehenbleiben „im ew’gen Wirbelgang“ (in 
ihrem ewigen Kreislaufe) wahrjheinlich, Durch den Gebrauch des 
Wortes „Naturen”, aber im Sinne von Weltförpern in der 
Phantafie an Laura Str. 5, V. 1 (vgl. oben die Erläu- 
terung dazır) fo gut al gewiß. — Das relative „wie (V. 7) 
al8 Reimwort, auch jo im Gediht Amalia (Str. 2, V. 2) 
porfommend, würde fih Schiller in jpäterer Zeit nicht leicht er- 
faubt haben; die neueften Lyriker machen fich freilih aus der⸗ 
gleichen fein Gewiſſen. Unangenehm ift im letzten Verſe das 
dem Geſetz ſchönen Lautwechſels widerftrebende Vorherrfchen Des 
Vokals i, worin bier feine Lautmalerei liegt. Zudem ftört 
die Hinweifung auf die Gewalt von Laura's Bliden, da «8 
ih bier nur um die Zaubermadt ihres Spiels handelt. 

Die dritte und vierte Strophe dharafterifiren dann 
Laura's wechjelvolles Spiel näher durch mannigfache Perglei- 
Hungen. Der Ausdrud „ein wollüftig Ungeftüm” in Etr. 3, 
V. 2 hat zu wenig finnliche Bildlichkeit. Die Schlußverfe von 
Str. 3 lauten in der Anthologie: 

Funkelnd fuhren aus der Yinfternuß, 
Etrömt der gold’ne Saitenguß. 


Der Dichter veränderte Diefe Verſe, um das veraltete „Finfter- 
nuß“ zu vermeiden, in folgende: 
Funkeln fuhren aus der Nacht, 
Strömt der Töne Zaubermadt — 


wobei jedoch zu bedauern ift, daß der abftractere Begriff „Zau- 
bermacht“ weniger zu „ſtrömt“ paßt, als der im gleichen Bilde 
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bleibende „Saitenguß”. — Die vierte, in ihrem mittlern Theil 
daktyliſche Strophe könnte als ein Meifterftüd ausdrucksvoller, 
malerifch Schöner Darftellung gelten, wenn fie nit durch ein 
Doppelpaar fehr fehlerhafter Reime (nun, Orgelton — Felſen, 
wälzen) entftellt wäre. Sie ift nicht zehnzeilig, wie man fie in 
der Gedichtſammlung irrthümlich gedrudt findet, fondern reicht 
bis zum Verſe „Ihränenwellen der Cocytus ſchleift“ einſchließlich. 
In B. 1, der in der Anthologie lautete: 


Lieblich igt, wie über bunten Kieſeln, 


änderte Schiller das Adjectiv „bynten”, das allerdings infofern 
müßig war, als e8 nichts den Klang Modificirendes bezeichnet, 
ſpäterhin in „glatten“. 

In ber fünften Strophe jehen die mehr oder minder 
ignongmen Ausdrüde: Sprich! ih frage, gib mir Kunde, 
lüg mir nicht! Lüdenbüßern ſehr ähnlich. Auch ift die Form 
„Elyſen“ für Elyſium nit zu billigen; Joach. Meyer ließ dafür 
in der Ausgabe von 1855 „Elnfien” (Plur. von Elyfium) 
druden. 

In der Anthologie folgen dann nod zwei vom Dichter 
jpäter unterdrüdte Strophen, die dem Ganzen einen beflern Ab- 
ſchluß geben. Sie ſchließen ſich enge an den jebigen Schlußvers 
(„Die man in Elyjen fpriht”) an und gipfeln in dem Gedanken 
„Es ift ein Gott!” Der Dichter fühlt ſich durch Laura’3 Töne 
nah Elyfium verjegt, fühlt fein Auge entjchleiert, fein Ohr ent- 
riegelt, jein Inneres durch himmlifches Feuer von den Schladen 
des Irdiſchen geläutert und gewinnt die Heberzeugung von einem 
befiern Jenſeits und vom Dafein Gottes. Die beiden Strophen 
lauten: 

Bon dem Auge weg der Schleier! 
Starre Riegel von dem Ohr! 
Mädchen! Ha! ſchon athm' ich freier — 
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Lautert mich &therifch Feuer ? 
Tragen Wirbel mi empor? — — 


Neuer Geifter Sonnenfige 

Winken durch zerrigner Himmel Ritze — 
Ueber'm Grabe Morgenroth! 

Meg, ihr Spötter, mit Inſektenwitze! 
Weg! Es ift ein Bott! — — 


Das Bild in den Anfangeverfen dieſer Schlußſtrophe kehrt 
in Schiller's Gedichten mit einigen Mobificationen mehrfad) wie⸗ 
der, 3. B. im Triumph der Liebe: 

Wer zerriß das Heiligthum, 

Zeigte dir Elyfium 

Dur des Grabes Nike? 
oder im Lied an die Freude: 


Dur) den Riß geiprengter Särge 
(Sieht man) Sie im Ehor der Engel ftehn. 


6. Die Entzückung. 


An Lauren. 
1781. 


In der Anthologie Führt diefe Ode die Ueberſchrift: Die 
ſeligen Augenblide an Laura, wodurd der Inhalt ſchärfer 
bezeichnet ift, als durch den etwas vagen jebigen Titel. Doch 
hatte Schiller fie bereit unter der Weberfchrift „Entzüdung an 
Laura“ in Stäudlin’3 Mufenalmanah auf das J. 1782 ein- 
rüden lafien. Im Almanach, wie in der Anthologie, beſteht fie 
aus neun Strophen, von denen Schiller nur die vier erften in 
die Sammlung feiner Gedichte aufgenommen hat. Die fünf 
weggelafienen enthalten in der That der in’8 Ungeheure geſtei⸗ 
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gerten Ausbrüde und Bilder fo viele, daB es uns nicht wundern 
darf, wenn Schiller fie fpäter als „wilde Brobucte eines jugend» 
Iihen Diletontismus” unterdrüdte. Die vier aufgenommenen 
Strophen find geſchmackvoller, obwohl e3 auch ihnen nicht an 
überſchwänglichen Gedanfen und Wendungen fehlt. Indeß madt 
das Gedicht in der gegenwärtigen Form auch ben Eindrud von 
etwas Abgerifjenem. Gefühle, wie diefe, leben fich nicht fo ſchnell 
aus, daß vier fleine Strophen eine vollflommene Darftellung der⸗ 
ſelben fafien, und beim Ende der vierten Strophe hat die 
Empfindung weder einen Ruhe», noch einen Wendepunft erreicht. 
Wie jehr e8 jebt dem Gedichte an einer wahren Schlußftrophe fehlt, 
wird man recht fühlen, wenn man mit der gegenwärtigen lebten 
Strophe den unten folgenden Schluß aus der Anthologie vergleicht. 

Die erſte Strophe ſchildert als eine der Seligleiten das 
Anſchauen Laura’d. Hier bieten uns die beiden Schlußverfe 
do einmal einen etwas invidualifirenden Zug zum Bilde ber 
Geliebten (ein fanftes, himmelblaues Auge), das fonft überall 
in den Laura⸗Oden ſich in glänzenden Nebel verliert. 

Dann ftellt die zweite Strophe den Hochgenuß bar, den 
der Dichter beim Anhören ihres Gefanges empfindet, und 
ſchlägt jomit ein Thema an, verwandt mit demjenigen, das in 
der Dde Laura am Klavier weiter ausgeführt ifl. Daß bier 
nicht Laura's Geſang, fonbern ihre Rede gemeint fei, ift eine 
unftatthafte Annahme; ſchon die Vergleihung mit dem „Leier- 
fang aus Paradiejesferien”, mit dem „Harfenfhwung aus an» 
genehmern Sternen” deutet auf Muſil hin. „Angenehmern” ifl 
bier, zumal bei den übrigen grellen Farben des Gedichte, ein 
etwas mattes Epitheton. Dagegen gehört „Raſ' ih“ in V. 8 
zu den überfräftigen Ausdrüden und gibt überdies keinen Klaren 
Sinn. Man erwartet flatt deifen ein dem Wähnen in Str. 1, 
B. 2 ſynonymes Wort. Der Vers 

Raf’ ich in mein trunfnes Ohr zu ziehn 
BieHdoff, Schillers Gedichte. I. 4 
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Yaßt fich wohl nicht gut anders deuten, ala: ich ſehne mich mit 
raſender Begierde — zu ziehn, ich raſe vor Begierde — zu 
ziehn; Ähnlich wie die Yranzofen einfach brüler ftatt brüler de 
desir gebrauchen. Statt „trunknes“ im angeführten Verje hat 
bie Anthologie „trunken“. 

Die dritte Strophe malt das Entzüden bes Dichters 
beim Anblid von Laura’8 Tanz. Hier tritt, wegen des In⸗ 
halts der vorhergehenden Strophe, die Erwähnung bes Orpheus 
in V. 3 als ein ftörender, den Leſer auf den erſten Blid irre 
führender Zug ein. Da ber alte thraciihe Sänger durch feine 
Lieder Felfen und Wälder ihm zu folgen zwang, jo kommt 
man leicht dazu, die erfte Strophenhälfte no auf die fingende 
Laura zu beziehen, wodurd) dann freilich der einheitliche Charakter 
ber Strophe verloren geht. Ohne Zweifel mollte der Dichter 
bas Flügelſchwingen der Amoretten und das Nachſpringen der 
trunfnen Fichten, wie das Tafchere Rollen der Welten (hier durch 
„bie Pole“ bezeichnet) als Wirkung von Laura's Tanz aufgefaht 
wiffen. Der Wirbeltang in V. 5 (im Gediht An einen 
Moraliften, Str. 2, ®. 2 „der deutſche Wirbel” genannt), 
ift der Walzer. Die W«Allliteration in den beiden lekten Verſen, 
fet fie nun abfichtlich oder inftinctiv angewandt, malt die ſchwe⸗ 
bende Bewegung, jo wie aud die R-Alliteration in „Rafcher 
rollen um mid) ber die Pole” außdrudspoll wirkt. Webrigens 
zeigt dieſer Vers wieder den Dichter, deſſen Phantafie fo gern 
die großen Welträume durchflog. 

In dem Anfange der vierten Strophe: „Deine 
Blide u. |. w.“ könnte man eine Rüdtehr zum Thema ber erften 
Strophe finden wollen; denn auch dort heißt e8 ja: 


Wenn dein Blid in meine Blicke flimmt — 


allein der Zujat „wenn fie Liebe lächeln“ hebt das Unterſchei⸗ 
dende biefes feligen Augenblids, das Erkennen der Gegenliebe, 
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hervor; und fo ift auch meiterhin in den urfprünglich noch 
folgenden Strophen von der Wechjelliebe, vom Tauſch der Liebe 
die Rede. Diele Ipäter ausgeſchiedenen Strophen lauten in der 
Anthologie: 
Wenn dann, wie gehoben aus den Achſen 
Zwei Geſtirn', in Körper Korper wachſen, 
Mund an Mund gewurzelt brennt, 
Wollufifunten aus den Augen regnen, 
Seelen wie enibunden fich begegnen 
In des Athens Flammenwind, — — — 


Dualentzüden — — — Paradieſesſchmerzen! — — 
Wilder Huthet zum beflommnen Herzen, 
Wie Gewappnete zur Schlacht, dad Blut; 
Die Natur, der Endlichkeit vergeflen, 
Wagt’s mit höhern Weſen ſich zu meflen, 
Schwindelt ob der acheront'ſchen Fluth. 


Eine Pauſe drohet hier den Sinnen, 
Schwarzes Dunkel jagt den Tag von hinnen, 
Nacht verſchlingt den Quell des Lichts — 
Leiſes.. Murmeln ... dumpfer ... hin. . verloren... 
Stirbt ... allmählich .. in den trunfnen .... Ohren... 
Und die Welt if. .. NRits.... 


Ach, vielleiht verpraßte taufend Monde, 
Laura, die Elyſiumsſekunde, 

AN begraben in dem ſchmalen Raum; 
Weggewirbelt non der Todeswonne, 
Landen wir an einer andern Sonne, 

Saural und es war ein Traum. 


D daß doch der Flügel Chronos Harrte, 
Hingebannt ob diefer Gruppe ftarrte 
Bie ein Marmorbild — die Zeit! 
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Aber ah! in’ Meer des Todes jagen 
Wellen Wellen — über diefer Wonne fchlagen 
Schon die Strudel der Vergeſſenheit. 


Schließlich füge ich noch die Varianten aus Stäublin’s 
Mufenalmanad) bei: 


Str. 1,8.1f. Laura! Welt und Himmel weggeronnen 

Wäh'n' id — mid im Himmelmaienliht zu fonnen, 
Str. 2,8.5. Wenn von deinem mwolluftvollen Munde 
Str. 5,8.1. Wann nun, wie gehoben u. |. w. 
Str. 6. („Qualentzüden u. ſ. w.“) fehlt im Mufenalmanad. 
Str. 7,8.3 ff. Lagert fi um den befangnen Blid. 

Leiſes Murmeln — dumpfer hin verloren — 

Stirbt allmählid in den trunf'nen Obren, 

Und die Welt tritt in ihre Nichts zurüd. 

Str. 8. (.Ach, vielleicht verpraßte u. ſ. w.“) fehlt im Amanach. 
Str. 9, 8.1. Ha! daß ist der Flügel u. f. w. 


7. Das Geheimmiß der Reminiscenz. 
An Laura. 
1781. 


Nah Plato lebten unfere Seelen ſchon vor ihrer Verbin⸗ 
dung mit unferen Körpern, und zwar ein höheres, freieres Leben ; 
unfere jebigen Ideen aber find Reminiscenzen, Erinnerungen 
früherer Einfiht und Erkenntniß. Aus einer ähnlichen Reminig- 
cenz, aus einer dunfeln, aber mächtig aufregenden Rüderinnerung 
früherer Einheit erflärt fi der Dichter jeine glühende Neigung 
zu Laura. Beide Weſen waren urjprünglid Eins, und Die 
Sehnſucht nach dem urfprünglichen Zuftande ift e8, was fie jetzt 
fo mächtig zu einander hinzieht; ja, der Dichter behauptet ſogar, 
er und Laura jeien ehedem ein Gott gewefen, und ihre Liebe 
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fei nichts Anderes, als ein unerfättliches Streben, ſich wieder zu 
einem Gott zu vereinigen. Dies erinnert, wie Hoffmeiſter bes 
merkt, an die in den philofophifchen Briefen entwidelte Lehre, 
daß die Natur nichts als ein unenblich getheilter Gott fei, und 
die Anziehung der Geifter, in’s Unendliche fortgeführt, zulekt 
Gott hervorbringen müſſe. Es ift wohl möglich, daß dem Dichter 
auch der platonifche Mythus vorgefchwebt hat, wornach urjprüng- 
ih im Menſchen die beiden Gejchlechter vereint waren, und 
Mann und Weib fich erft fpäter voneinander gefchieben haben. 

Schiller hat die vorliegende Ode fehr gemäßigt und ver- 
fürzt, ehe er fie feiner Gedichtfammlung einverleibte. In der 
ertten Strophe (bie mit den beiden folgenden das Thema, 
das Problem, welches er fich erflären will, aufftellt) befchräntt 
fh die Veränderung auf ®. 2; diefer heißt in der Anthologie: 


Wer enträthjelt dieſes YWuthverlangen ? 


Tiefer eingreifend ift ſchon bie mit der zweiten Strophe 
vorgenommene Umformung. Hier Tauteten die beiden erften 


Berfe urfprünglidh: 


Fliehen nicht verrätheriid — wie Sklaven, 
Weggeworfen feigen Muths die Waffen — 


Die in doppelter Beziehung mangelhaften Reime machten 
bier allerdings eine Aenderung fehr wünfchenswerth; aber über 
der Verbefferung der Form iſt dem Inhalt Abbruch gejchehen. 
Die in ein anderes Weſen binüberflürmenden Geifter werben be- 
zeichnender mit verrätheriſch überlaufenden, als mit widerſtands⸗ 
los fich ergebenden Sklaven verglichen. „Des Lebens Brücke“ 
in B. 4 führt zu einem körperloſen Sein; über fie entſtürmen 
die Geifter dem Slörper des Dichters, wenn er Laura erblidt. 
Sie heißt des Lebens Brüde, weil fie gleichſam aus dem Leben, 
ans dem körperlichen Dafein hinausführt, denn der Dichter ber 
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trachtet gleichſam dieſes Entftürmen der Geifter als eine Art 
von Sterben, wie er denn auch in Str. 1. V. 4 „Sterbend 
zu verſinken“ jagt. 

An der dritten Strophe wurden die drei Schlußperfe 
umgeformt, die in der Anthologie lauten: 


Oder kuſſen die getrennten Brüder, 
Losgerafft vom Kettenband der Glieder, 
Dort bei Dir fih wieder? 


Dieſe Verfe deuten ſchon auf die weiterhin gegebene Löſung 
des Problems, auf die Enträthfelung feines Gluthverlangens 
nah Laura voraus. Der Gegenſatz von „Meijter” und 
„Seifter” in ®. 1 und 2 zeigt, daß daS letztere Wort hier 
nicht identiich mit dem Singular Geift ift; es bezeichnet vor⸗ 
zugsweiſe die empfindenden und begehrenden Seelenfräfte, wäh 
rend die befonnene, Harbewußte, regierende Denkkraft im Meifter 
perjonificirt if. 

Dann folgt in der Anthologie die nachftehende Strophe, 
welche der Dichter wahrſcheinlich des ungebräudjlichen Comparativs 
„kunder“ und des confonantiih faljhen Reims „herunter“ 
wegen ausgeſchieden hat: 

Zaura! träum ih? raf’ ih? — die Gedanken 
Ueberwirbeln des Berftandes Schranken — 
a Sieh! der Wahnfinn ift des Räthſels kunder; 
Staune, Weisheit, auf des Wahnſinns Wunder 
Neidiſch bleich herunter! 


Diefe Strophe ſchildert die Begeifterung, worin fi dem 
Dichter das Räthſel feiner Liebe aufhelt. Der „Wahnſinn“ in 
V. 3 ift eben diefer Enthujiasmus, die Gottbegeifterung der 
Seher und Dichter, ein übernatürlicher, gefteigerter Zuftand, 
worin der Geift die Schranken des gewöhnlichen Verftandes 
überfliegt und fi) näher zu den großen Räthſeln der Menfchheit 
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und der Natur emporſchwingt, als es die nüchtern befonnene 
Weisheit vermag. Die Strophe bildet ein jo bedeutendes Ueber⸗ 
gangsglied des Ganzen, daß zu wünſchen wäre, der Dichter hätte, 
flatt fie auszuſcheiden, ihre Fleden getifgt und fie beibehalten. 

Hierauf wird in der jebigen vierten Strophe bie Löjung 
des Räthſels angedeutet, aber zuleßt nur in fragender Yorm: 
Bildeten wir in unendlich ferner Vergangenheit nur ein einziges 
Weſen? Und erflärt diefes die wechſelſeitige Anziehung unjrer 
Herzen? „Im Strahl erlofchner Sonnen“ (B. 3) heißt vor un 
denflicden Zeiten, in Aeonen, wo jebt erlojhene Sonnen nod 
ſtrahlten. V. 4 lautet in ber Anthologie: 

Sn den Tagen lang begrabner Wonnen. 


Die jebige fünfte Strophe bejaht alsdann auf’3 be» 
funmtefte die Tyrage der vorhergehenden: Ja, wir waren einft 
ein einziges Weſen! Dieſes Weſen aber, welches fich fpäter in 
den Dichter und Laura fonderte, war fo mädtig, daß es Welten 
zu zernichten, Planeten aus den Angeln zu drehen vermochte. 
Der letztere Gedanke ſpricht ſich ſchon in ben beiden erften Verfen 
diefer Strophe in der Anthologie aus: 


Ja, wir waren's! — Eins mit deinem Dichter 
Warft du, Laura — warſt ein Weltzernichter! 


und noch beftimmter in der zweiten, der weiterhin aus der An« 
thologie mitgetheilten Strophen. Schiller erkannte fpäter wohl, 
daß e3 nicht zu billigen war, wenn er, um bie Macht jenes 
Weſens zu veranſchaulichen, es als ein furchtbar zerftörendes 
darftellte ; und fo tilgte er diefen Zug aus feinem Gemälde durch 
Beränderung der beiden 'erften Bere. „Die Tafel der Ber- 
gangenbeit” heißt „trübe”, nebelhaft, weil die Erinnerung an 
jene ferne Zeit dunkel und verworren ift. Der Schlußvers: Eins 
warſt du mit deinem Geliebten — iſt wieder einer der in a 
ler's Jugendgedichten jo häufigen ellyptiiden Säge. 


56 Gedichte der erften Periode. 


An der Anthologie fließen fih nun die zwei folgenden 
Strophen an: 


Aber ah! — die jel’gen Augenblide 

Meinen leifer in mein Ohr zurüde — 

Könnten Grolls die Gottheit Sünder ſchelten, 

Laura — den Monarden aller Welten 
Würd’ ih Neides ſchelten. 


Aus den Angeln drehten wir Planeten, 

Badeten in lichten Diorgenröthen, 

In den Loden fpielten Edens Düfte, 

Und den Silbergürtel unjrer Hüfte 
Wiegten Maienlüfte. 


Schiller unterbrüdte jpäter diefe beiden Strophen und ſchob 
bafür Die jeßige ſechſste Strophe ein. Aber wie viel fräftiger 
individualifirt die hier zuletzt mitgetheilte das mächtige Weben 
des Einen Weſens durch das ihm freigegebene Weltall! Freilich 
fehlt e8 in beiden alten Strophen nicht an mancherlei Anſtößigem. 
Die Erinnerung an die ehemalige Größe und Glüdfeligfeit wird 
in ftörender Weife durch den Ausdrud des jekigen Schmerzes 
um ihren Berluft unterbrochen, wobei der Dichter überlühn „Die 
felgen Augenblide” über die Trennung von ihm und Saura 
weinen läßt, flatt umgefehrt den Dichter um den Verluſt jenes 
feligen Zuſtandes trauern zu laffen. Die Berfuhung, den Welt- 
monarchen des Neides zu zeihen, erinnert an die dem Ping 
‚des Polykrates zu Grunde Tiegende Idee, daß die Himmelgmächte 
vollendetes Glück ala ein Privilegium für fih in Anſpruch 
nehmen. „Der Silbergürtel unfrer Hüfte“ ift als ein die Hüfte 
umgürtendes8 Silbergemand, mit dem die Maienlüfte [pielen, 
zu denfen. 

In dem Anfangsverje der jebigen fechsten Strophe haben 
die ältern Cotta’fcehen Ausgaben „ewig feltverbundnem Weſen“ 
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fatt „innig .. W.“ Diefe Lesart ift verwerflich, weil die nun⸗ 
mehrige Trennung jenes Weſens in Laura und den Dichter dem 
ewig widerſpricht. Allerdings hat auch die Lesart „innig fefte 
verbunden” ihr Mißliches, da ſich in der nächſtvorigen Strophe 
im erften 3. gleichfalls „innig verbunden“ findet; allein folchen 
Uebelftänden entgeht ein nachbeſſernder Dichter nicht leicht ganz. 
Die jebige fiebente Strophe beginnt in der Anthologie: 
Uns entgegen goflen Neltarquellen 
Zaufendröhrig ihre Wolluftwellen, 
Unferm Winke ſprangen GShaosriegel,... 
„Zaufendröhrig” erjekte der Dichter bei der Umarbeitung 
durh „Ewig ſtrömend“ und verwandelte dadurch das etwas ge- 
juchte Bild der Nektarfpringgquellen in das einfadhere und 
natürlichere der Nektarbäche. Der Gedanfe in B. 3. mochte 
ihm nit Mar genug ausgedrudt ſcheinen, und deßhalb fchrieb er: 


Mächtig Löften wir der Dinge Siegel — 


Die Anthologie hat fodann die beiden folgenden Strophen, 
die der Dichter nachher ganz wegliek: 


Unjern Augen riß der Dinge Schleier, 

Unfre Blide, flammender und freier, 

Sahen in der Schöpfung Labyrinthen, 

Wo die Augen Xyonet’S verblinden, 
Si noch Räder winden. 


Tief, o Laura, unter jener Wonne 

Wälzte fi des Glüdes Nietentonne; 

Schweifend dur der Wolluft weite Lande, 

MWarfen wir der Sätt'gung Ankerbande 
Ewig nie am Strande. 


Die beiden Strophen durften wegfallen, da fie nur bie 
beiden Hauptgedanken ber jehigen fiebenten Strophe weiter aus⸗ 
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führen. Der bier erwähnte Pierre Lyonet (geit. 1789 im 
Haag) war ein bejonders in ber Inſektenkunde ausgezeichneter 
Naturforfher. Der Dichter fagt: Wo Lyonet's bewaffneter 
Forſcherblick keine Gefchöpfe nıehr wahrgenommen hätte, da ent- 
deckten wir damals mit urfrem Ylammenblid noch Weſen. 
„Räder“ nennt er diefe in din Sinne, wie er in der Phan- 
tafie an Laura Str. 5, V. 1 die Schöpfung das Uhr 
wert der Naturen :ennt. Mit „bes Glüdes Nietentonne” be= 
zeichnet er das trüge.ifche wechjelnde Erdenglüd, mit Anfpielung 
auf die Lotterie. Warım er fie Nietentonne nennt, erläu- 
tert die Stelle in den Näubern (IH, 2), wo Karl Moor jagt: 
„Ich Tenne dieſes bunte Lotto des Lebens, worin fo Dancer 
feine Unſchuld und feinen Himmel febt, einen Treffer zu bafchen, 
und Nullen find der Auszug — am Ende war fein Treffer 
darin.“ — Der ziemlid) gejchraubte Tropus: Wir warfen nie 
den Anker der Sättigung am Strande (wir wurden nie jener 
Seeligfeit fatt) Tieße ftatt der Wolluft weite Lande einen 
entiprechendern Ausdrud, etwa der Wolluſt weites Meer er- 
warten. „Ewig nie“ im lebten Verſe war damals eine bem 
Dichter geläufige Verbindung; vgl. 3. B. im Gedicht die Kind &«- 
mörderin Str. 2, V. 8 „Ewig nimmer an dag Licht zu blühn“, 
und im Briefe an Dalberg vom 4. Juni 1782: „In dieſem 
Norden des Geſchmackes werde ich ewig niemals gedeihen.“ 

Die jebige ahte Strophe entnahm der Dichter aus der 
Anthologie unverändert, nur daß er den vocaliich falſchen Reim 
„Drängen“ (B. 3) in „Dringen“ verbefjerte. Dieje Stelle zeigt 
recht, daß Schiller in feiner Jugend für den Gleichklang ein ſehr 
ungebildete® Ohr gehabt haben muß; ſonſt hätte er fhon da⸗ 
mal8 da8 nahe liegende Dringen nicht vernadläffig.. — 
„Nimmer“ in ®. 1 fteht, wie oft in Schiller’8 Yugendgedihten 
und bei ältern Schriftitellern überhaupt, in dem etymologiſch 
richtigen Sinne nit mehr. 


Gedichte der Anthologie 59 


In der jeigen neunten Strophe hat die Anthologie 
flatt „Sluthoerlangen“ wie in Str. 1 „Wutbhverlangen”. 

Eben fo heißen in der jebigen zehnten Strophe bie 
erſten Verſe in der Anthologie, den Lesarten in Str. 2 ent- 
iprechend : 

Drum fliehn verrätheriich, wie Sklaven, 
Weggeworfen feigen Muths die Waffen, 
Meine Beifter u. ſ. w. 


Dagegen ift die folgende Strophe unverändert der An⸗ 
thologie entnommen, wobei denn aud der Mipflang „Wieder- 
fennend wieder“ unbefeitigt geblieben ift. 

Dann folgen in der Anthologie die nadjitehenden brei 
Strophen, denen der Dichter nachher die Aufnahme verjagt hat: 


Töne! Flammen! zitterndes Entzucken! 
Weſen lechzt an Weien anzurüden — 
Wie beim Anblid einer Freundsgaleere 
Sriedensflaggen im Oftindermeere 

- Wehen lafjen Heere; 


Aufgejagt von froher PBulverwede, 
Springt das Schiffsvolk freudig auf's Verdecke; 
Hoch im Winde ſchwingen fie die Hilte, 
Poſidaon's wogendes Gebiete 

Dröhnt von ihrem Liede. — 


War es nicht dies freudige Entjeken, 

Als mir’ ward, an Laura mich zu letzen? 

Ha! das Blut, voll wüthendem Verlangen, 

Drängte fi) muthwillig zu den Wangen, 
Zauren zu empfangen. 


Wahrſcheinlich hielt der Dichter in fpäterer Zeit die ganze 
Bergleihung des bei Laura's Anblid in die Wangen fleigenden 
Blutes mit dem Hinaufſtürmen der Schiffsmannſchaft aufs 
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Verded beim Erſcheinen einer befreundeten Galeere für zu un⸗ 
natürlih und geſucht. Doc mochte es auch ſchwer fein, wenn 
man da8 Ganze gelten ließ, die anſtößigen Einzelnheiten auszu⸗ 
merzen. Die elliptiihen Erffamationen des erften Verſes fchließen 
ſich enge an das unmittelbar Vorangehende; die lange Getrennten 
erkennen ſich wieder unter „Tönen“, d. 5. Ausrufungen freu= 
digen Erjtaunens. „Flammen“ bezeichnet entweder jlammende 
Gefühle, ober das freudigflammende Antlik und Auge. Oder 
find e8 gar Töne und Flammen aus einer fremden, höhern Welt, 
wie e8 in einer weiterhin folgenden Strophe der Anthologie heißt, 
daß „fremde Töne um die Ohren ſchwirren“? — Die Con- 
ftruction wird in den Schlußverfen der erjten diefer drei Strophen 
durch die Nachſetzung des kurzen Subjects fehr ungelenk. Der 
Ausdrud „Pulverwecke“ (Salve) begegnet mir bier zum eriten 
Male. Die Hangreichere Form Poſid aon für Pofeidon (Neptun) 
liebte der junge Dichter; jo jagt er auch im Gedicht Semele: 


Gebeut! und Nord» und Weſt⸗ und Wirbelmind 
Durchrütteln Pofidaons Throne. 


„Doll wüthendem Berlangen“ wiberjpriht dem Spradhge- 
brauch, der den Genitiv fordert. 

Die gegenwärtige Schlußftrophe ift mit wenigen Ber- 
änderungen aus der Anthologie in die Gedichtfammlung überge- 
gangen. Statt „Purpurröthe” in V. 2 fteht dort „Morgen- 
röthe“, und ftatt „glühend” in DB. 4 „brennen“. Mir Scheint, 
der Dichter hätte, wenn er nicht das Ganze geben mollte, auch 
dieſe Strophe weglafien follen. Dean braudt das Gedicht in 
der Sammlung nur flüdtig zu überjehen, um alsbald zu er- 
kennen, wie viel jchöner ſich das Stüd beim Wegfall diefer 
Strophe abrundet und gleihjam in den Anfang zurüdläuft. 

Es folgen fodann in der Anthologie noch zehn Strophen, 
die der Dichter nachher ſämmtlich weggeichnitten hat. Indem 
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wir fie mittbeilen, ftehen wir in diefer Auflage des Commen⸗ 
tars, welche nur die Gedichtſammlung im Auge hat, von einer 
Erklärung des Einzelnen ab, und verweilen den Leer, der etwa 
eine ſolche wünſchen möchte, auf die ausführlich darauf eingehende 
dritte Auflage. 


Sieh, o Laura, deinen Dichter weinen! — 
Wie verlorne Sterne wieder fcheinen, 
Flimmen öfters, flüchtig, glei dem Blitze, 
Zraurigmahnend an die Götterfiße, 
Strahlen durch die Ritze. — 


Oftmals lispeln der Empfindung Saiten 
Leiſe Ahndung jener goldnen Zeiten. 
Wenn fi ſchüchtern unfere Augen grüßen, 
Seh’ ih träumend in den Paradiefen 
Rektarfiröme fliegen. — 


Ad, zu oft nur waffn' ich meine Mädhte, 

Zu erobern die verloren Rechte — 

Klimme lühner bis zur Rektarquelle, 

Poche fiegend an des Himmels Schwelle, — 
Taumle rd zur Hölle! 


Wenn dein Dichter fih an deine ſüßen 
Lippen klammert mit beraufchten Küffen, 
Sremde Töne um die Ohren ſchwirren, 
Unfre Weſen aus den Fugen irren, 
Strudelnd fi) verwirren, 


Und, verlauft vom Meineid der Bafallen, 

Unfre Seeien ihrer Welt entfallen, 

Mit des Staubs Tyrannenfteuer prahlen, 

Tod und Leben zu wollüfl’gen Qualen 
Gaukeln in den Schalen, 


Und wir beide — näher fon den Gbttern — 
Auf der Wonne jähe Spite Klettern, 
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Mit den Leibern fi die Geifter zanken, 
Und der Endlichkeit despot'ſche Schranten — 
Sterbend — überigwanten — 


Waren, Laura, diefe Luſtſekunden 
Richt ein Diebftahl jener Götterftunden? 
Richt Entzüden, die uns einft durchfuhren ? 
Sneinanderzudender Raturen 

Ad! nur matte Spuren? 


Hat dir nit ein Strahl zurüdgegloftet? 

Haft du nicht den Göttertranf gefoftet? 

AH! ih jah den Purpur deiner Wangen! — 

War e8 doch der Welen, die ſich fehlangen, 
Eitles Unterfangen! — — 


Laura, majeſtätiſch anzufchauen 

Stand ein Baum in Edens Blumenauen; 

„Seine Frucht vernein' ich eurem Gaume; 

Wißt! der Apfel an dem Wunderbaume 
Labt mit — Göttertraume. 


Laura — weine unſres Glüdes Wunde! — 

Saftig war der Apfel ihrem Munde — — — 

Bald — als fie ih unſchuldsvoll umrollten — 

Sieh! — wie Flammen ihr Geſicht vergoldten! — 
— Und die Teufel ſchmollten. 


8. Aelancholie an Laura. 
1781. 

Eine recht charakteriſtiſche Production des Schiller'ſchen 
Genius! Melancholie, die ſich hier in der ganzen Energie ſeiner 
damaligen Ausdrucksweiſe ausſpricht, hat ihn zeitlebens nicht 
verlaſſen. Die Flucht des Daſeins, einem alten Aeſthetiker zu⸗ 
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folge ber Grundſtoff der Tragödie, und bie Hinfälligfeit alles 
Irdifchen ſchwebte, nad dem Zeugniß feiner Schwägerin Karo⸗ 
fine von Wolzogen, ihm flet3 vor Augen und legte ſelbſi ſeinem 
Gefühl der Freude einen hohen Ernſt ſehr nahe. 

Das Gedicht ift in unregelmäßige Strophen ober Abfchnitte 
eingetheilt. Die beiden erften jchildern Laura's jehige jugendlich 
blühende Schönheit und Gemüthsfriſche; die beiden folgenden 
weifen auf den Tod und Bergänglichkeit bin, die in der ganzen 
Natur herrſchen; dann kommen drei Abſchnitte, welche Laura 
gleichfall8 dem Gefeh des Verwelkens und Vergehens unterthan 
darftellen; die drei lebten find dem Dichler ſelbſt und feiner nicht 
mehr fernen Auflöfung gewidmet. Die Ode ſpricht, wie Hoff« 
meifter treffend jagt, eine fi in's Allgemeine erftredende und 
mehr fpeculative, als rein und unmitielbar empfundene Trauer 
ans. Der Eindrud, den fie macht, fließt nicht ſowohl aus der 
Stärfe eines individuellen Gefühls, als vielmehr aus dem Um⸗ 
fang und ber Ziefe des Gedankens. 

Der Ausdrud ift fiellenweife äußerſt fühn und glänzend; 
zum heil find freilich au die Farben, nad) des Dichters da⸗ 
maliger WBeife, fehr grell aufgetragen. Dies beftimmte ihn 
wohl Später, dem Stüde die Aufnahme 'n die Sammlung zu 
derſagen. Erſt Körner reihte e8 unter die Laura⸗Oden ein und 
zwar in feiner urfprünglichen Geftalt, wie fie die Anthologie 
bietet. Wir haben bie nicht zu beklagen; denn wenn die 
Empfindung, aus der ein dichteriſches Erzeugniß fließt, übermäßig 
gereizt und geſpannt iſt, jo hilft in ber Fegel ein ſpäteres Nach⸗ 
befiern an Einzelnheiten wenig, jondern gibt dem Stüde nur etwas 
Buntjchediges und Unharmoniſches. 

Der erfte Abſchnitt ſchildert vorherrfchend dag Aeußere 
der Geliebten, die golbnen Blide, die mie cine aufgehende Sonne 
in frifhem, freudigem Morgenglanze brennen, die Purpurröthe 
der Wangen. Ihre Thränen, heißt «8 dann weiter von V. 4 
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an, find noch Finder des Entzüdens, nicht ſchon des Rummers 
(wobei freilih das Neutrum Entzüden fih nit gut zum 
Feminihum Mutter ſchickt); dem Jünglinge, dem ihre fhöne 
Thräne fließt, der darin göttlich befeligende Liebe ſchaut, ihm ift 
eine herrliche Sonne des Glücks aufgedämmer. — Die freie 
Vorſetzung des Relatipſatzes vor das zugehörige Subftantiv, Der 
wir in B. 6 f. begegnen, findet fi aud noch in Gedichten aus 
fpätern Jahren, wo Schiller jonft nicht mehr die Sprache mit 
feiner frühern Kühnheit behandelte, 3. B. im Tanz: 


Das du im Spiele doch ehrft, fliebft du im Handeln, das Maß — 


oder im Lied an die Freude: 


Den der Sterne Wirbel loben, 
Den des Seraphs Hymne preißt, 
Dieſes Glas dem guten Geift! 


oder im Siegesfeſt: 
Der für feine Hausaltäre 
Kämpfend ſank, ein Schirm und Hort, 


Auch in Feindes Munde fort 
Lebt ihm feines Namens Ehre. 


In Betreff der fo auffallend fehlerhaften Schlußreime bes 
Abſchnitts (mwimmert, aufgedämmert) vgl. oben die Vorbemerfungen 
zu den Gedichten der erften Periode (©. 8). 

Der zweite Abſchnitt feiert dann den jugendlichen Froh⸗ 
finn, die Seelenflarheit Laura’. Dein freudighelles Gemüth, 
ruft ihre der Dichter zu, läßt bir felbjt den trüben Herbft im 
Maiglanz erfcheinen; ſchauerliche Wüften ftellen fi dir licht und 
lieblich dar; die düftere Zukunft jpiegelt fi) goldig in deinem 
Innern ab. Aber während dich der Anblid des Lebens und ber 
Ratur, woraus dir ein harmonifches, ſchönes Ganze entgegen- 
blidt, mit Freude erfüllt, muß ich darüber weinen. Der Tehtere 
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Gedanke deutet auf den Inhalt der folgenden Abfchnitte voraus. 
— Die „Strahlenquelle” in V. 5 könnte man als Laura’3 Auge 
deuten wollen, aus dem gleihjam ein Lichtglanz über die Wüften 
auöftröme; ich fafſe die Strahlenquelle als ihre fonnigsheitre 
Seele auf, fo wie ich aud) das gleich folgende „in deinem Sterne“ 
nicht etwa auf ihr Auge beziehe, fondern “für gleichbedeutend halte 
mit: „in der Sonne deines Innern”. Die Zeitwörter maien, 
ji golden, für deren Gebraud ber Dichter wohl Feine Vor⸗ 
gänger, ſondern nur ſprachliche Analogien hatte, find wieder 
Belege, wie kühn Schiller damals mit der Sprache verfuhr. 

Die Erde ſelbſt, Heißt es dann im dritten Abſchnitt, 
und alles Herrlihe und Schöne auf ihr mahnen uns an Tod 
und Bergänglichleit. Die Feſtigleit des Erdballs ift nur ſchein⸗ 
bar; an feinen Säulen zehrt uralte unterirdiſche Gluth. Die 
prächtigften Städte ruhen auf untergegangenen Geſchlechtern; bie 
ihönften Blumen nähren fi von verweilen; die Tieblichften 
Quellen entriefeln Menjchengrüften. Aehnliche melandholifche Be⸗ 
trachtungen finden ih in dem ungefähr zu derfelben Zeit ent⸗ 
Randenen Spaziergang unter den Linden: „Wollmar (zu 
Edwin): Junger Mann, weißt bu wohl aud, in welder Ge- 
ſellſchaft du vielleicht jetzo ſpaziereſt? Dachteft du je, daß biefes 
unendfihe Rund das Grabmal deiner Ahnen ift, daß Dir Die 
Winde, die Dir die Wohlgerücdhe der Linden berunterbringen, viel 
leicht Die zerftobene Kraft des Arminius in die Naſe blafen, daß 
du in der erfrifchenden Duelle vielleicht bie zermalmten Gebeine 
unfrer großen Heinriche kofleft? u. |. w.“ — „Aufthürmenben“ 
m B. 3 fleht im Sinne des reflegiven „fi aufthürmenden“, 
wie im Gediht Der Flüchtling „Wohin fol ich wenden“ 
hatt „mich wenden”, im Gediht Die Freundſchaft „in um- 
ermenden Syftemen” ftatt „in fi umarmenden Syftemen”, und 
wie Ion im Sturm auf dem Tyrrhener Meer „die thür⸗ 
menden Fluthen“. 

BteHoff, Schiller's Bebiäte. 1. B 
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Der vierte Abfchnitt führt die Gedankenreihe des vorher⸗ 
gehenden fort: Frage, Laura, die Planeten dort oben! Sie kön⸗ 
nen bir erzählen, daß fie auf taufend großartige Erſcheinungen 
in Natur und Menſchenwelt (blühende Lenze, mächtige Reiche, 
furchtbare Schlachten) herabblidten, deren Spuren wir vergeblich 
ſuchen; ja fie felbft, die gewaltigen Himmelskörper, wie unwan⸗ 
delbar fie fcheinen, werden früher oder fpäter zum Untergange 
reif. — Bei dem Fürwort in „feine Welten“ (3. 2) bat ber 
Dichter den Begriff des Schöpfer: im Sinne» gehabt. Laß, 
Laura, Gottes Walten zu bir reden. So fagt er aud, ohne 
daß das Subftantiv Gott vorangeht, im Gebiht Größe der 
Melt: 

„Waller, was ſuchſt du Hier!" — 
„„Zum Geſtade 
Seiner Welt meine Pfade!““ 
und im Lied an die Freude: 
Froh, wie feine Sonnen fliegen... . 
und unten im vorliegenden Gedicht (Str. 9): 
Meine Blide brennend wie die Lichter 
Seines Himmels. 


„Unter ihrem Zirkel" (B. 8) Heißt unter ihrem Kreiglauf 
oder „Wirbelgang“, wie er in Laura am Klavier (Str. 2, 
3. 4) ih ausdrückt. Die „eifernen Fluren“ (V. 7) oder die 
„Eijenfluren“, wie es in der nicht in die Gedichtfanmlung aufs 
genommenen Ode Borwurf an Laura beißt, find die Schlacht- 
felder, wo das Eifen die Hauptrolle fpielt. Vgl. „die Gefilde 
zum eifernen Würfeljpiel" in dem Gedicht die Schlacht und 
„das eiferne Feld“ in KHlopftod’3 Ode Friedrich der Fünfte. 
„Die Räder an Planetenubren” im Schluß des Abſchnitts vgl. 
mit den Berjen im Lied an die Freude: 
Freude, Freude treibt die Räder 
In der großen Weltenuhr — 


Gedichte der Anthologie. 67 


wie denn auch fonft noch in Schillers frühern Gedichten bie 
Bergleihung des Weltſyſtems mit einer Uhr wiederkehrt. 

Die beiden Anfangsverje des fünften Abſchnitts führen 
zu einer neuen, auf Laura’ Vergänglichkeit bezüglichen Gedanfen- 
zeihe über. Wenn felbft die prächtigen Sonnen, jagt der Dichter, 
nach kurzer Zeit erlöfchen, wie kannſt du auf deine unendlich 
vergänglichere Jugendfrifche pochen? Sind doch die Atome, woraus 
dein Jugendreiz bereitet wurde, aus des Todes Reichen entlehnt, 
und ber Tod wird das Geliehene mit fchweren Zinfen zurüd» 
fordern. Diefe Gedanken bat Schiller freili nicht fo innig 
verfnüpft, wie es hier geſchehen ift; er bat fie, nad Dichterweiſe, 
ohne Eonjunctionen Iofe nebeneinander geftellt. „Blinze Dreimal” 
ift allerdings eine extravagante poetilche Figur; aber wer barf 
auch überall nüchternes Maßhalten von einem feurigen Dichter 
jüngling erwarten? Statt „Zodtennat” in ®. 2 läſe ich Tieber 
„Todesnacht“, und für „Frage mi” in B. 3 fände ih natür- 
Tier „Yrage dich“; die uralten Sonnen vergehen, und nun frage 
di, feit wann die Sonne deiner Schönheit leuchtet; erwäge, 
was für ein flüchtig vorlibergebendes Geſchöpf bu im Vergleich 
mit jenen bil. Das „geliehne Roth“ in V. 7 ift das Purpur⸗ 
rot der Wangen. Inwiefern fordert der Tod ſchwere Zinfen? 
Vielleicht infofern er das Opfer eines fo fhönen und eblen Da- 
feina als Erjah für die geliehenen Atome verlangt. 

Zaura ſcheint die Vorftellungen des Dichters als Schwär⸗ 
merei zu betrachten; darum ruft er ihr im ſechſten Ab⸗ 
Shnitte zu: Höhne nicht des mächtigen Todes (des „Starfen”)! 
Mögen deine Reize noch fo groß fein, fie werden doc) nur des 
Todes fchönere Beute. Schon jeht, wo du noch in voller Blüthe 
prangft, beginnt er fein Zerſtörungswerk. Jedes fehnfüchtige 
Gefühl, das aus deinem ſchmachtenden Auge fpricht, fördert fein 
Wert; jebe freudige Empfindung, die in deinen Strahlenbliden 
glänzt, zehrt an deinem Lebensöle. Wie feurig auch jeht nod 
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deine Pulſe ſchlagen, fie eilen nur um fo ſchneller dem Tode 
zu. „Deinem Schwärmer“ in B.6 heißt: dem, den du beincı 
Schwärmer zu nennen pflegft. „Kreaturen des Tyrannen“ (bes 
Todes) nennt Schiller die jugendlich hüpfenden Pulſe, infofern 
der raſchere Pulsſchlag auch raſcher die Lebenskraft verzehrt; die 
Pulſe ſtehen im Dienſte bes Todes, ſind tückiſche Gehülfen, 
Kreaturen deſſelben. 

Der ſiebente Abſchnitt betont noch einmal die Ylüchtig- 
feit der Reize Laura's, die der Tod raſch auseinander ftäuben 
wird, wie der Wind den irisfarbigen Schaum eines Waflerfalls, 
und hebt dann den Gedanken hervor, daß alle organischen 
Weſen vom Beginn ihres Entftehens an nicht nur die Anlagen 
zu völliger Lebensentwidelung, fondern auch zur dereinftigen Auf- 
löſung in fi tragen. Aus dem Frühling, dem Anfangspunlte 
des Naturlebens, :wie aus dem erften Keim des menſchlichen 
Lebens, erwächsſst zugleich der Tod, „der ew’ge Würger“ (B. 7), 
der in der Elegie auf den Tod eines Jünglings der 
große Würger genannt wird. 

Dann verſetzt fich der Dichter im achten Abſchnitt in die 
Zeit, wo Laura’8 Reize erftorben fein werden, wo das Alter und 
bittere Lebenserfahrungen („rauhe Winterftürme, bäftrer Jahre 
Nebelſchein“) ihre rofige Sugendfarbe getilgt, ihren ſüßen Mund 
gebleiht, ihre runden Wangen mit Runzeln gefurcht („gepflügt” 
B. 4), ihre jugendliche Heiterkeit („der Jugend Silberquelle” 
V. 6) getrübt haben werden. Dann wird e8 um Laura’8 Liebe 
und Liebenswürdigfeit gejchehen fein. — Durch den zwiſchen den 
Trochäen fo tfolirt ftehenden Dactylus „wallendes“, in Verbin⸗ 
dung mit der Alliteration „Wangen wallendes" hat der Dichter, 
wie es Scheint, eine maleriſche Wirkung beabfichtigt. 

Mit dem neunten Abſchnitte geht er zur Betrachtung 
feiner jelbjt über: Noch fteht er da in voller Yugendfraft, mit 
bligendem Auge, mit feurigem, ſchöpferiſch thätigem, vor feiner 
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Aufgabe zurüdicgredenden Geiſte. — In V. 1 ſteht „Eiche“ 
ohne Artikel nach Art der Eigennamen. So ließ Schiller auch 
noch ſpäter oft den Artikel weg, z. B. im Lied von der 
Glocke: „Meiſter muß ſich immer plagen, in Schlafes Arm, 
mit Feuers Hülfe“; in der Bürgſchaft: „in Abendroths Strah⸗ 
len“; in des Mädchens Klage: „an Ufers Grün” u. f. w. 
— „Todtenſpeeres“ (V. 3) würde beffer, wenn gleich minder 
wohlfiingend, heißen Todesjpeeres; wie auch Uz im Gedicht 
an die Freude vom Tode jagt, daß er vergebens feinen Wurf⸗ 
ſpieß ſchwenkte. — „Die Lichter feines Himmels“ (V. 4 f.) 
find bie Liter am Himmel des Schöpfers (vgl. oben V. 2 
des vierten Abfchn.). — Das relative Yürwort in V. 7 („Der 
im Deere” u. ſ. w.) ſchließt ſich natürlich nicht an das nädhfl- 
vorhergehende Subftantiv, fondern an „Geiſt“ in ®. 5. Der 
Sinn iſt: Mein Geift, der fi eine eigene, von Geſtalten wim⸗ 
melnde, meergleid ausgedehnte Welt Schafft, worin er große Ent- 
würfe und Werke baut und wieder umwirft („telfen thürmt 
und niederreißt”). — Mit V. 9 („Kühn durch's Weltall feuern“ 
u. ſ. w.) vergleiche das Gedicht Größe der Welt, worin das 
Bild einer Schifffahrt durch das Meer des Weltalls durchgeführt 
iſt. — Die beiden Schlußverfe Jagen: Meine Gedanken fürchten 
nicht die lUnermeßlichfeit der vor mir liegenden Bahn, nicht das 
Map meiner Kräfte, nur — die Grenzen des Alle, d. h. daß 
es für mein Streben zu Mein ſei. 

Dann Heißt es weiter im zehnten Abfchnitte: Erfüllt 
der Gedanke an deines Seltebten jugendliche Seiftes- und Körper⸗ 
fraft dich mit Entzüden, Laura? Wiſſe, der Kelch meiner Ju⸗ 
gend ift jchon vergiftet; Die allzukühnen Regungen meines Genics 
haben die Gefundheit meines Körpers untergraben; laß noch 
zwei furze Lenze entfchwinden, und er bricht zufammen. — Diefe 
Mage hebt Hoffmeifter als einen der bedeutfamften Gedanken 
des Gedichtes hervor, der durch das Schidfal der meiften genialen 
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Menſchen beſtätigt werde. Borberger weiſt vergleichend auf ein 
paar Stellen der Räuber bin: „Seht dieſes feurige Genie, wie 
es das Del feineß Lebens in ſechs Jährchen rein weggebrannt 
bat“ u. ſ. w. (I, 1) und „der lohe Lichtfunfe Prometheus ift 
ausgebrannt”" (I, 2). — „Sötterfunfen aus dem Staub ſchla⸗ 
gen” (3. 6) heißt: zu erhabenen, göttlichen Ideen, zu begeiftern- 
den Empfindungen die Hinfälligen Organe bes ftaubgebornen 
Körpers verwenden. Die zwei nächſtfolgenden Berje bielt ich 
früher für jeldftverftändfich,; fie müflen aber doch wohl einer 
Erffärung bedürftig fein, da ſelbſt ein Interpret von Profeſſion 
fie mißverſteht. Er erflärt die Verſe „die kühnſte Harmonie 
wirft das Saitenfpiel zu Trümmer” dur: „Die großartig ent⸗ 
worfene Webereinftimmung der Lebensträfte (bie kühnſte Har- 
monie) wird zertrümmert durch die Dichtkunft (das Saitenfpiel).” 
Nein, umgekehrt: Das Gaitenfpiel (da8 Inftrument, das Organ 
des Genies, der Leib des genialen Dichter) wird durch über- 
fühne Harmonien (durch allzu begeifternde Ideen und Gefühle) 
zerftört; — berjelbe Gedanke, den in einem andern Bilde bie 
zwei nädhftfolgenden Verſe ausſprechen: Der Aetherſtrahl Genie 
wird auf Koften der Lebenslampe unterhalten. „Wächter um 
den Thron des Lebens (DB. 12) nennt der Dichter die Kräfte 
des Körpers, die dem Leben als Stüben dienen, die feine Herr⸗ 
haft, feinen Thron bewachen. Das Genie lockt fie betrügerifch 
von des Lebens Thron hinweg, d. h. e8 bewirkt, daB fie nicht 
mehr der leiblichen Gefunbheit dienen, fondern ihm ſelbſt froh⸗ 
nen. Schon fühlt der Dichter, daß feine „Geiſter“ (D. 14,_ 
hier gleichbedeutend mit Genie) ſich gegen fein Leben verſchwören 
(bemerfenswerth ift der Ausdrud Fi zuſammenſchwören, 
conjurare, se conjurer); er bat fie gu allzu Fühnen („Frechen“) 
Flammen der Begeifterung mißbraudt; und fo wird in Kurzem 
fein Körper („dies Moderhaus“) einftürzen, und das Tyeuer feines 
Genies wird ihn verzehren („in eignem Strahle löſch' ich aus“). 
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Doch weine nicht, Laura, über meinen frühen Tod, fährt 
er im Schlußabſchnitte fort; wünſche nicht, daß ich das Alter 
erreiche mit feiner Kraftloſigleit, feiner Gemüthskaͤlte, feiner Geiſtes⸗ 
bfindheit, feiner moralischen Engherzigfeit ; nein, meine Lebensfadel 
möge der Tod plößlich ausloſchen, wenn fie am fchönften lodert! 
— „Sei vermeinet” braucht Schiller in V. 1 im Sinne von jei 
verwehrt, verjagt — eine Bedeutung, die ſich etymologiſch 
eben fo gut rechtfertigen läßt, als die gewöhnliche: Teugnen, 
abftreiten; vgl. im Gedicht Die Blumen (Str. 2, V. 9): 


Liebe hat fie euch verneinet, 


mb im Geheimniß der Reminiscenz (vorletzte Str. in ber 
Anthologie, 8. 3): 


Seine Frucht vernein’ ih eurem Game. 


„Erweinen” (8.2) bezeichnet hier mit Thränen erwünſchen, nicht, 
was es eigentlich heißt, durch Beinen erlangen. — „Berblin- 
. den” (B. 9) ſteht für das gewöhnlichetre erblinden; dod be 
zeichnet es ſchärfer: durch Blinbiverden verſchwinden, verloren 
gehen. — Ueber den „Yüngling mit der Trauermiene“ (B. 13) 
dgl. die Bemerk. zu Str. 14 der Götter Griechenlands. — 
Die meiften Ausgaben haben hinter ®, 14: 


Meine Fackel weinend ars 


ein Semilolon; darnad) müßte man die beiden folgenden Berfe 
als Borderfak zum lebten Verſe betrachten. Zu diefer Verbin⸗ 
dung der Süße tft man ohne Zweifel durch die Conftruction des 
Satzes „Fliehn die Schatten”, worin man die Wortitellung eines 
Nachſatzes fand, verleitet worden; aber dieſe Conſtructionsweiſe 
tommt in Schillers Jugendgedichten auch ganz einfachen Haupt- 
jägen in der Ausfageform zu (wie es 3. B. in der Anthologie 
im Monument Moor’s des Räubers „guden die Bölter“ 
flatt „die Völker zuden” heißt), fo daB aus ihr auf das Ver⸗ 
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bältniß der Sätze fein fihrer Schluß zu machen if. Ermägt 
man ferner, daß die Verſe 


LBoſch' o Jungling mit der Trauermiene, 
Meine Yadel weinend aus — 


für fi allein einen ungenügenden Sinn geben, daß fie durchaus 
noch eine nähere Beftimmung der Zeit verlangen, wie der vor⸗ 
hergehende Sat eine ſolche in dem abverbialen Ausdrud „in der 
fhönften Schöne” enthält: fo Tann man nicht zweifeln, daß die 
Interpunction in der Anthologie, welche nach „weinend aus“ ein 
Komma bat, die richtige fei, und daß die beiden nächfifolgenden 
Berje als nähere Beſtimmung zum Vorhergehenden gehören, alfo 
daß man jo zu verbinden hat: Löjche meine Yadel fo aus, wie 
im Theater der Vorhang bei der fchönften Scene niederfällt, 
d. 5. Löfche meine Lebensfadel im Augenblid ihres jchönften 
Glanzes aus; — und nun malt der Dichter noch das herbei⸗ 
gezogene Bild im Schlußverſe in zwei felbftjtändigen Sätzen aus. 
Seltſamer Weiſe bat fogar ein Interpret „die Schatten” in die⸗ 
ſem Verſe nicht verftanden und ſich in den wunbderlichiten Mik- 
deutungen herumgewunden, als ob es nicht befannt genug wäre, 
daß Schiller die Bühnenwelt als eine Abfchattung der wirklichen 
Welt, und die Bühnengeftalten ala Geifter, Idole, Schatten- 
weien im Gegenſaß zu den Geitalten des rohen Lebens betradh- 
tete. Borberger weift treffend zur PVergleichung auf den Pro⸗ 
Iog zum Wallenftein hin: 

Jetzt darf die Kunft auf Ihrer Schattenbühne 

Auch höhern Flug verſuchen u. |. w. 
und auf das Gediht An Goethe: 

Doch leicht gezimmert nur iſt Thespis Wagen, 

Und er iſt gleich dem acheront'ſchen Kahn; 


Nur Schatten und Idole kann er tragen, 
And drängt das rohe Leben fi heran, 
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So droht das leichte Fahrzeug umzuſchlagen, 
Das nur die flucht'gen Geiſter faſſen Tann. 


Schließlich erinnere ich noch daran, daß der in der Schluß. 
firophe ausgeſprochene Wunſch, wenn auch zum Glüd für uns 
mit „nach zween kurzen Lenzen“, doch im Uebrigen vollfommen 
in Erfüllung ging. Was Goethe dem dahingeſchiedenen Winfel- 
mann nachrief, das Tonnte er auch auf Schiller anwenden: „Die 
Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geiſteskräfte bat er nidt 
empfunden. Er bat als ein Mann gelebt, und if als ein voll⸗ 
Händiger Mann von Binnen gegangen. Nun genießt er im An« 
denfen der Welt den Bortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräf⸗ 
tiger zu erfcheinen; denn in der Geflalt, wie der Menfch die 
Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten; und fo bleibt uns 
Achill als ein ewig firebender Jüngling gegenwärtig.” 


— — — 


9. Die Kindsmörderin. 


1781. 


Hoffmeifter rühmt an diefem Gedichte die Objectivität ber 
Darftellung, die Zartheit der Behandlung, die Stetigfeit in der 
Aſſociation der Affeete und die Anlage des Plans. Allerdings 
tritt in feinem der bisher erläuterten Gedichte der Dichter fo 
ſehr mit feiner eigenen _deenwelt in den Hintergrund. Auch 
widerlegt es sicht Hoffmeilter’s Urtheil über die Discretion der 
Behandlung, wenn uns auch hier manche Ausdrüde begegnen, 
die über die Grenze des Schönen hinausſchweifen; man betrachte 
nur, mit welcher Mäßigung der Dichter manche Punkte blos 
andeutet, über andere den Lefer raſch hinweghebt und im Ganzen 
ſchon fi als Meifter in der ſchweren ftyliftiichen Kunſt bes 
Berſchweigens bewährt. Jedoch minder unbedingt möchte ich in 
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das Lob des Plans und der damit theilweife wenigſtens zu⸗ 
Sammenbangenden Folge der Empfindungen einftimmen. allen 
mir nämlich den Anfang und den Schluß det Gedichtes 
in's Auge: 
Horch! die Bloden hallen dumpf zufammen ... 
Srabgefährten breit zum Richtplatz auß! 


Schnell die Binde um mein Angefiht!... 
Bleicher Henker, zittre nicht ! 


jo erhellt ſogleich, daß die ganze Scene zwiſchen dem Aufbruch 

—Aaus dem Serfer und der Hinrichtung eingefchlofjen if. Am 
nächften Täge e8 nun zu benfen, daß im Gedicht die Reihe bon 
Gedanken und Gefühlen ausgeſprochen fei, welche die Unglüd- 
Tihe auf dem Wege zum Richtplatze beichäftigen. Allein 
der Schluß von Str. 5: 


Wenn, verfprist auf diefem Todesblocke, 
Hoch mein Blut vom Rumpfe Ipringt — 


zeigt, daß mir fie uns dann bereit? am Hochgericht angelangt 
zu denken haben Wir müflen demnach wenigſtens bie noch fol- 
genden zehn Strophen alS auf der Hinrichtungsbühne gejprochen 
benfen, was allerdings dann als ungezwungen erjcheinen würde, 
wern das Ganze gleich der erften Hälfte der Schlußſtrophe ala 
eine Anrede an die Zufchauer von der Richtbühne herab gehalten 
wäre. Es war überhaupt nit Schiller’8 Weile, in Dichtungen, 
welche lebhafte Gefühle und Betrachtungen ausſprechen ſollten, 
die äußern Situationen fich felbft immer klar zu vergegenwär- 
tigen, noch fie durch eingeftreute productive Züge der Einbildung®- 
fraft des Leſers beftändig vorzuhalten; fonft würde auch wohl 
unfer Stüd zu feinem Vortheile eine etwas verſchiedene Anlage 
erhalten haben, die dem Lefer die Auffaffung erleichtert hätte. 
Jetzt müffen wir, zur Rettung der Wahrſcheinlichkeit, die etwas 
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fühne Doppelunterftellung machen, daß ber Anblid ber umftrö- 
menden Volksmenge bei dem Gange zum Hochgericht nicht genug 
Eindrud auf fie macht, um fie der Rüderinnerung an das Er- 
lebte zu entreißen, und daß fie, anf der Todesbühne angelom- 
men, noch Seit genug behält, diefe Reihe von Erinnerungen 
ungeflört fortzuſetzen, bis fie jerbft den Scharfrichter an die Voll⸗ 
ziehung feiner Pflicht mahnt. Dann münfchte ich noch eine Un⸗ 
deutfichfeit aus dem Gedichte weg, ich meine die Art, wie bag 
Verbrennen ber Briefe in der vorlehten Strophe eingeführt ift. 
Bei den Worten: 


Joſeph! Bott im Himmel kann verzeiben, 
Dir verzeiht die Sünderin, 


dent man unwilllürlich, daß fie jeht aus ber Erinnerung an 
die Bergangenheit zum Gefühl des Gegenwärtigen und Nächſt⸗ 
drohenden zurüdtehre, wie befremden da die Berfe: 

Sälage, Flamme, dur den Holzſtoß Hin m. ſ. m? 


Auf dem Blutgerüft felbft, kann man fragen, wird fie doch nicht 
die Briefe verbrannt haben? Dieſe Bedenken bat der Dichter 
dadurch ſelbſt verſchuldet, daß er die Phantafie bes Leſers, wie 
wir unten näher zeigen werden, nicht forgfam genug geleitet und 
jenen Uebergang aus ber Vergangenheit in die Gegenwart nicht 
deutlich bezeichnet hat. | 

In den beiden Anfangsftrophen nimmt die Verurtheilte, 
durch die Sterbegloden und das Erjcheinen der Grabgefährten 
an ihre Todesftunde gemahnt, Abſchied von der Welt und ihren 
tũciſchen Freuden. Abweichend von der Sitte, wornach nur das 
Armenfünderglödchen tönte, läßt Hier der Dichter die Gloden 
dumpf zufammenballen, wofür e8 in der Anthologie beißt: 


Horch — die Gloden weinen dumpf zuſammen. 
Schade, daf gleich die erfle Strophe durch fehlerhafte Reime 
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(zufammen, Namen; Küffe, ſüße) entftellt if. „Wir find auitt” 
(Str. 1, V. 8), wir haben feine Anſprüche mehr aneinander, 
ich habe nichts mehr von bir, du nichts mehr von mir yu erwarten. 
— Die „Träume, Paradiefesfinder" (Str. 2, V. 5 f.) find die 
Ideale der Jugend. Verbindet man fo „Paradiefestinder“ als 
Appofition mit „ Träume”, fo erfcheint das nachfolgende „Phan- 
tafien“ ziemlid matt und müßig. ES fragt ſich aber, ob 
Schiller nicht „PBaradiefesfinder” als vorgeſetzte Appofition zu 
„Phantaſieen“ aufgefaßt haben wollte, worauf daß Fehlen eines 
Unterſcheidungszeichen zwifchen beiden in der Anthologie hinzu⸗ 
deuten fcheint. „Im Morgenfeime” (Str. 2, B. 7) heißt im 
frühften, erften Keime. Das von der Pflanze entnommene Bild 
des Keimes wird in dem Ausdrud „an das Licht blühn“ (ſich 
zur Wirklichkeit entwideln) fortgefekt. Zu „ewig nimmer" (Str. 2, 
B. 8) vgl. die Bemerkung bei „Emwig nie am Strande” im Ge⸗ 
dit Geheimniß der Reminiscenz (Mr. 7). - 

Die dritte Strophe vergleicht den ehemaligen Schmud 
der Unſchaldigen mit dem jebigen der Kindesmörderin. — „In 
der Locken loſes Schweifen” ftatt „in bie loſe ſchweifenden Locken“ 
iſt fein beifallgwürdiger Ausdrud, wenn ſich gleich anderswo bei 
Dichtern Aehnliches findet; die Poefie foll nicht auf das Ab- 
ftracte, fondern auf das Concrete das Hauptgewicht legen. Eben 
jo ift „die Geopferte der Hölle“ nicht wohl zu billigen, mag 
man ed num als „die der Hölle Geopferte (zum Opfer darge» 
brachte)” oder als die durch die Hölle (durch Höllenfünfte) Ge- 
opferte” deuten. 


Die Apoftrophe („Weinet um mi” u. ſ. w.), womit bie 


vierte Strophe beginnt, läßt einen Augenblid glauben, daß 
fie, auf der Hinrihtungsbühne angelangt, fih mit dem Weitern 
an die Umftehenden wende; aber in den folgenden Strophen 
verfintt fie wieder ganz in Vergegenwärtigung des Entfernten 
und in Erinnerung an die Vergangenheit. B. 6 fagt: Em- 
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yfindung (daS „weiche Buſenwallen,“ dem die Natur nicht „Helben- 
ſtärke“ zugefellt, vgl. B. 3 |.) iſt e8, was mir jekt den Tod 
duch Henkershand zuzieht. 

In der fünften Strophe jchärft fih der Schmerz um 
ihr Unglüd dur die Vorftellung, daß im Moment ihrer Hin- 
richtung ihr treuloſer Geliebter vielleicht mit einer Andern ſcherzt. 
— Wie in B.5: „Schlingt (fl. verfchlingt) den Kuß,“ fo beißt 
8 auch in einer ausgefallenen Strophe des Gedichtes Ge⸗ 
deimniß der Reminiscenz“: 


War es doch der Weien, die ſich ſchlangen, 
Gitles Unterfangen! 


In der jehsten Strophe (derem erfter Vers in Str. 12 
wiederlehrt) ergießt fich ihr Durch die Bilder der vorhergehenden 
gefleigerter Schmerz in Verwünſchungen gegen den Xreulofen. 
Borberger weift bei diefer Strophe auf die Stelle in Kabale 
und Liebe (V, 8) hin: „Eine Geftalt, wie Diefe, ziehe den 
Vorhang von deinem Bette, wenn du Tchläfft, und gebe dir ihre 
eiälalte Hand” u. |. w. und auf Dido (Str. 71): 


Abweſend ei’ ih dir in ſchwarzen Flammen nad, 
Und ſchrecklich foll, wenn diejes Leibes Bande 
Des Todes Talte Sand zerbrad), 

Mein Geiſt dich jagen über Meer und Lande! 


„Auf entfernte Meilen“ (8. 1) ſteht wunderlich genug für: in 
weite Ferne. „Todtenchor“ (DB. 2) bat man fälſchlich auf die 
Stabgefährten, das Geleit zur Richtftätte gedeutet; es ift „Des 
Giodenthurmes dumpfes Heulen“ (V. 3), das dem lintreuen 
nachheulen fol. Es gibt ein ſehr unbeftimmtes, jchwerlich vom 
Dichter ſelbſt Har gebachtes Bild, wenn es in den beiden letzten 
orten heißt: Des Glockenthurmes Heulen (nur hierauf läßt 
ſich es“ in V. 7 zurückbeziehn) bohre eine Höllenwunde in das 
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Roſenbild der Wolluſt. Der Todtenchor, das Glockenheulen 
bildet einen Gegenſatz zu „der Liebe ſanft Gelispel“ (V. 6). 
Die ſiebente Strophe ſchildert die Verzweiflung der Ver⸗ 
laſſenen bei der Abreiſe ihres treuloſen Geliebten nach Paris. 
Die vier erſten Sätze enthalten Subjecte eines Frageſatzes, 
deſſen Prädicat unausgeſprochen iſt, und etwa heißen könnte: 
— vermochte dich zu feſſeln, deinen harten Sinn zu erweichen, 
dich vor Untreu zu bewahren? DB. 4 lautet in der Anthologie 


Richt was Löw’ und Tiger milden kann? 


Die Yorm milden (ftatt mildern) war unferm Dichter in frü⸗ 
bern Jahren ſehr geläufig; fo heißt e8 au im Zriumpb der 
Liebe nad) der Lesart der Anthologie: 


Minos, Thränen im Gefichte, 
Mildete die Qualgeriäte . . . 


und in dem aus der Gedichtfammlung weggebliebenen Hochzeits⸗ 
liede aus dem J. 1783: 


Die Freundin, die dein Herz gemildet, 
Zur guten Mutter dich gebildet — 


„Seine Segel” (8. 5) fteht mit kühner Uebertragung für: das 
Schiff, das ihn davonträgt, und der B. 6: „Meine Augen zit- 
teen dunkel (ſchmerzumflort) nah” ift ein glüdficher, prägnanter 
Ausdrud, wogegen der Schlußvers „Winfelt er fein faljches 
Ach“ den Geſchmad verleht. Die ältern Eotta’fchen Ausgaben 
hatten unrichtig: „ein falfches Ach!“ 

An den vier folgenden Strophen (8—11) vergegen- 
wärtigt ſich die Unglüdliche den Gemüthsaufruhr, der fie au 
dem Verbrechen fortgeriffen. Die Schlußhälfte der achten Strophe 
Yautet in der Anthologie: 


Todtlichlieblich ſprang aus allen Zügen 
Des geliebten Schelmen Sonterfei, 
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Den beklommnen Mutterbuſen wiegen 
Liebe und Berrätherei. 


Das bervorjpriugende Konterfrei des geliebten Schelmen hatte 
eiwas zu Komiſches, um bei dem reifern Geſchmack bes Dichters 
Gnabe zu finden. „DVerrätherei” ftand für: Erinnerung an des 
Geliebten Verrath; das jehige „Verzweiflungswahn” foll den 
Wahnſinn der Verzweiflung bezeichnen. „Liebe und Verrätherei 
wiegen den Mutterbufen“, ift infofern ein angemeflener Aus⸗ 
drud, als diefe beiden Gefühle abwechjelnd nad) enigegengejehter 
Richtung das Herz beivegten, aber unpafiend, injofern wiegen 
eine janfte, angenehme Bewegung bezeichnet. Ber flörende 
BWechjel des Imperfects und des erzählenden Präſens (ſprach — 
wiegen) Tommt mehrmals in dieſem Gedichte vor (3. B. Str. 18, 
V. 4-8). — Die meilterhaft ausgeführte erfle Hälfte der 
neunten Strophe iſt nur durch das Wegwerfen des Endvolals 
m „Donnerſprach'“ (3. 2) etwas entflellt. Der vorlehte Vers 
diejer Strophe Inutet in der Anthologie: 


Wirk der Stunde unter Wolluft fluchen. 


In dem Worte , Wolluſt“, das urfprünglich „frohen Sebensgenuß, 
dem man fi) bingibt,“ bezeichnete Graff's Diut. II, 8426), 
bat fich erſt nach und nach der üble Nebenbegriff herborgebilbet 
und auch noch feit Schiller’3 und Goethes Yugendzeit gefleigert. 
— Str. 10, 3. 3 deutet in prägnanter Kürze den Gebanlen 
an: Der Befik des Kindes ift der Mutter ein Freudenborn, 
aber für die Berlafiene ift fein Anblid auch eine flete Erinnerung 
ar ihr Unglüd, und jo muß fie an dem Rande der ihr ver- 
gäflten Freudenquelle verburften. Die letzte Hälfte der zehnten 
Strophe hat in der Anthologie folgende ganz abweichende Geftalt: 


Ach! in jedem Laut von dir erwachet 
Zobter Wonne Qualerinnerung, 


80 Gedichte der erften Periode. 


Jeder deiner holden Blicke Fachet 
Die unſterbliche Verzweifelung. 


Der Dichter glaubte dieſe Verſe ganz umbauen zu müſſen; doch 
möchten ſich bei der neuen Form Gewinn und Verluſt fo ziemlich 
aufwiegen. — In der eilften Strophe ift der Ausdrud in 
B. 3 f. ſehr geſchraubt. Der Sinn ift offenbar: Deine Küſſe 
gleichen den feinigen, find gleichſam feine Küſſe; aber die fei- 
nigen entzüdten mich, während die beinigen Eumenibenruthen, 
Geißelſchlaäge der Furien für mich find. Wenn es dann weiter 
(B. 5) heißt: „Seine Eide donnern aus dem Grabe wieder,“ 
fo ift nicht das Grab des Untreuen gemeint, der ja noch lebend 
gedacht wird; fondern der Sinn ift: Seine Eide fleigen Donnernd 
wieder aus ihrem Grabe auf, d. h. die Erinnerung an jeine 
Schwüre ergreift mich wieder fchrediih, und dieſe Erinnerung iſt 
mir eine fortwährende Todesqual (B. 6: „ewig würgt fein Mein⸗ 
eid fort) und bringt auch feinem Kinde den Tod; aber ftatt den 
Iehten Gedanken auszuſprechen, vollführt fie, von der Hyder“ 
(B. 7) des Verzweiflungswahns umijtridt, den Kindesmord. 

Die zwBlfte Strophe feßt die Verwünſchungen der Str. 6 
fort. Auch der Schatten des gemorbeten Kindes foll ben treu» 
vergeffenen Vater aus jedem Genuß aufichreden. Das „Ge⸗ 
flimmer fanfter Sterne“ in B. 5 hat ein neuerer Erflärer ala 
„liebe Augen” gedeutet; es ift nicht in bildlichem, ſondern im 
eigentlichen Sinne aufzufafien: felbit beim Anblid der fanften 
Himmelsfterne foll did Grauen ergreifen, weil dir darin bes 
Kindes Sterbeblid zu flimmern ſcheint. 

In der dreigehnten Strophe wenden fih die Erinne- 
rungen der Unglüdlichen auf ihren Gemüthszuftand nad voll- 
brachtem Morde zurüd. Die erſte Strophenhälfte Yautet in Der 
Anthologie: 

Geht! da lag e8 — Tag im warmen Blute, 
Das noch Kurz im Mutterherzen ſprang, 
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Hingemetzelt mit Erinnrungsmuthe, 
Wie ein Bellen unter Senſenklang; — — 


Schiller mochte jpäter wohl fühlen, daß der in V. 2 ausge⸗ 
ſprochene, übrigens bebeutfame Gedanke der Unglücklichen nicht 
jo nahe lag, als dem Dichter in Folge feiner mediciniſchen Stu⸗ 
din. Bon ben vier neuen Berfen, die den einheitlichen Cha⸗ 
ralter der Strophe verflärfen, ift beſonders der Tehte fehr ſchön 
(„Und mein Leben floß mit ihm dahin”). Das Präfens „pocht“ 
flatt des Imperfects in V. 5 ift nicht zu billigen. Es ift nichts 
damit gewonnen, daß man pocht’ fchreibt, da der Apoſtroph nur 
fürs Auge Geltung bat. Eine genauere Beobachtung ber rich⸗ 
tigen Tempora wäre bier um fo wünſchenswerther geweſen, als 
die Einbildungdlraft des Vefers ohnehin durch die Lebhaftigkeit 
der Darftellung, welche Bergangenes zu Gegenwärtigem macht, 
den Faden nur allzuleicht verlieren Tann. 

Die vierzehnte Strophe ftellt die den Schluß vorberei- 
tende Umftimmung des Gemüths dar. Die Schwergelränfte 
entfchließt fich, dem Verrätber zu verzeihen. Ob dieje Umſtim⸗ 
mung gleich nad der Str. 12 mit ihren Leidenfchaftlichen Ver⸗ 
wünfchungen dur Str. 13 hinreichend vermittelt und bie von 
Hoffmeifter gerühmte Stetigfeit der Empfindungen bier genugfam 
gewahrt fei, dürfte ſich bezweifeln lafſen. Auch was bie Dar« 
ftellung der Handlung betrifft, ift das Geſeß der Stetigfeit nicht 
gebührend beobadtet. Ehe die Sünderin in den Kerker wan⸗ 
derie — ſo ſcheint e8 — übergab fie bie Briefe ihres Geliebten 
den Flammen. Die Lebendigkeit, womit ihre Bhantefie no am 
Schluß der Strophe bei diefer Scene verweilt, läßt ung nicht 
jogleih mit der folgenden Strophe eine Rüdverfegung auf den 
Scäauplak und in bie Zeit der eigentlichen Handlung unires 


Gedichtes erwarten; bie meiften Leſer werben — Sprung 
Blehoff, ——— —— 
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unangenehm empfinden. — Der vorlehte Ver der Strophe beißt 
in der Anthologie: 


Seine Küffe! wie fie hochan flobern! 


Man Scheint „hochan flodern” für einen Drudfehler gehalten zu 
haben; aber Schiller fchrieb fo urſprünglich; er brauchte flo« 
dern im Sinne von flattern (althochdeutſch flddirön, bei Jo⸗ 
fua Maaler flottern; vgl. Fledermaus — Flattermaus). 

In der Schlußſtrophe wendet fi die Hinzurichtende zu⸗ 
nächft mit Warnungen an die umftehenden Mädchen und fordert 
dann den vor Mitleid bebenden Henker zur Vollziehung feiner 
Prliht auf. Das Stüd bricht an der rechten Stelle ab und 
entläßt den Leſer mit erregter Phantafie und Empfindung, nach⸗ 
dem kurz vorher die Darftellung ihres Berzeihens und ihrer 
Ergebung die Herbheit der aufgewedten Gefühle gemildert und 
fomit die Reinigung der Affecte in diefer Meinen Tragödie be⸗ 
wirft bat. | 





10. Die Größe der Welt. 


1781. 


Schiller hat biefes Gedicht ohne alle Veränderung in die 

‚ Sammlung aufgenommen. Zunächſt nimmt die dgenthümliche 
metriſche Form deſſelben unſre Aufmerkjamkeit in Anſpruch; die 
' Strophe vereinigt antife und moderne Elemente, alterthümlich 
kunſtvollen Rhythmus mit dein Reime. Das Metrum begegnet 

uns in den Gedichten der Sammlung nicht wieber; aber wohl 

findet es ſich noch einmal unter den Schiller’fchen Gedichten Der 

Anthologie bei der „Hymne an den Unendlichen,” die der 

Dichter der Aufnahme in bie Sammlung nicht werth erachtet 

bat. Daß die leßtere einer frühern Zeit, als das vorliegenbe 

Gedicht, angehört, wird ſchon durch ben geringen Grab äftheti- 


- 
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iher Bildung, der fi in ihr Fund gibt, fo wie durch ben meit 
weniger regelrecht durchgeführten Reim höchſt wahrjcheinlich ge⸗ 
macht. Hierzu fommt aber noch, daß, als Schiller im 3. 1790 
briefih von feinem Vater feine früheren poetifchen Verſuche 
verlangte, diefer ihm antwortete, die meiften Gedichte fländen in 
der Anthologie, nur den Hymnus an Gott habe er unter fei- 
nen Papieren gefunden. Wir Iafien die Hymne, da fie nit 
umfangreich ift, zur Vergleichung mit unfrer Ode folgen: 


wilden Himmel und Erb’, hoch in der Küfle Meer, 
In der Wiege des Sturms, trägt mid ein Badenfels. 
Wollen thürmen 
Unter mir fi zu Stürmen; 
Schwindelnd gaufelt der Blick umber, 
Und ich denke di, Ewiger: 
Deinen Ichauernden Pomp borge dem Endlichen, 
Ungebeure Ratur! Du der Unendlichkeit 
Rieſentochter! 
Sei mir Spiegel Jehovahs! 
Seinen Gott dem vernünftigen Wurm 
Orgle prächtig, Gewitterſturm! 
Horch! er orgelt! — den Fels wie er herunter — 
Brullend ſpricht der Orkan Zebaoths Namen aus. 
Hingeſchrieben 
Mit dem Griffel des Blitzes: 
Kreaturen, erkennt ihr mich? 
Schone, Herr! wir erfennen IH. 


Das Schema ber Strophe iſt: 


— v — w-—- w-—-V— 
— v — w=- —- vo— — 
— v — v 
— v — wu 


=-u- W-u— 
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In der Hymne it diefes Schema ziemlich genau durchgeführt, 
im vorliegenden Gedicht aber zeigen der vierte Vers an mehreren 
Stellen, und die folgenden in Str. 3 eine kleine Abweichung. 
Die Berbindung des Gleihflangs mit einem ſolchen Metrum 
bat ihr Bedenkliches; dee plaftiiche Charakter der antiken Verß⸗ 
maße verträgt fi nicht gut mit dem mufilaliichen Charakter 
bes Reims. 

Die erfte Strophe der uns vorfiegenden Ode gibt den 
Segenftand an. Es ift nicht ganz richtig, wenn man diefen jo 
auffaßt, al8 habe der Dichter auf den Schwingen ber Phantafie 
den unendliden Raum ermeilen wollen. Die Anfangsftrophe 
ſpricht es ſchon beftimmt aus, daß er die Grenzen des erfüll- 
ten Raumes erreichen wollte, den Anfang des Reichs der end⸗ 
Iofen Leere, des Nichts, „wo fein Hauch mehr weht,” wo es 
feine Welten, ein Leben mehr gibt. Der Odenſchwung des Ge⸗ 
dichtes ſpricht fi ſogleich in V. 1 in einer kühnen Inverfion 
aus, in dem Relativfak der zu einem nadfolgenden Sub- 
ftantiv („Welt“ V. 2) gehört (vgl. die Bemerk. zu Melan⸗ 
Holie an Laura ®. 6). Seltfamer Weife hat ein neuerer 
Erflärer an dem Ausdrud „Ihwebende Welt” (V. 2) Anſtoß 
genonmen und gefragt, wo denn das Weltall ſchwebe. Wo 
denn anders, als im unendliden Raum? Schiller nennt Welt 
offenbar den Inbegriff aller gejchaffenen Weltkörper, die den 
Raum durchſchweben. Die Tropen Strand, Wogen, Anter 
werfen verlangen eigentlich flatt „flieg’ ich des Windes Flug” 
einen beftimmten auf die Fahrt dur das Meer des Uni- 
verſums Deutenden Ausdrud; allein Schiller adjtete häufig, zu⸗ 
mal in didakliſchen Gedichten, nicht forgfältig auf Eongruenz der 
bildlichen Beziehungen. 

Bei der zweiten Strophe fragt ein älterer Erflärer 
(Sauer in feinen Borlefungen über deutfche Claffifer): „IR 
bier von einer Länge der Zeiten ober der Räume bie Rebe ? 
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Berjegt fi die Phantafie in die Zeiten hinaus, wo bie Sterne 
und Sternbilder, die ihren Gang nad Jahrtaufenden meſſen, 
einft verfäwunden fein werden? der ift er bereits auf feiner 
Flugreife dur den Weltraum fo weit vorgedrungen, daß er 
enblich bei flernenleeren Räumen anlangte? Beides gibt einen 
guten Sinn.” ch denke dagegen, da im Uebrigen allenthalben 
vom Raum die Rede ift, jo werde cr auch bier gemeint fein. 
Die erften Berje der Strophe erfläre ih mir fo: Auf meinem 
Wege kam ih an Sternen vorbei, die im Moment ihrer Ent» 
ſtehung begriffen waren (DB. 1) und ihren taufendjährigen Lauf 
begannen (B. 2). Daß er auf diefe Idee kommt, hängt wohl 
fo zufammen: Der Wandrer hat beinahe die Grenze eines Welten- 
ſyftems erreicht, das von dem nächftfolgenden durch eine unge- 
heute fternenleere luft (B. 6) getrennt if. An diefe Grenze 
veriegt der Dichter, wie es ſcheint, die Geburtsflätte neuer 
Simmelsförper, die von dort aus in das Syitem eintreten, um 
‚nad den Iodenden Zielen zu fpielen“ (B. 3 f.). Lockende 
Ziele, d. 5. angiehende Mittelpunkte der Bewegung für Tra- 
banten find die Hauptplaneten, für diefe mitfammt ihren Tra- 
banten die Sonnen, und für die Iebtern mit ihren Syſtemen 
eine Eentralfonne. 

In der dritten Strophe fehen wir den „Sonnenwande- 
rer” (B. 6), nachdem er bereitö einen fternenleeren Raum, die 
Grenze zweier Weltſyſteme durchmeſſen bat, mit erhöhten Muth 
feinen Weg verfolgen. Um feiner gefteigerten Sehnſucht nad 
dem Anblid der Markſteine der Schöpfung zu genügen, nimmt 
er jetzt „den Flug des Lichts“, womit er freilich ungleich fchneller 
gefördert werben, als mit dem Flug des Windes. Allein, weit 
entfernt, jegt die Grenzen des Weltgebäudes zu finden, fieht er 
nunmehr ganze Himmel, zahlloſe Weltenfyfteme, wie Fluthen im 
Bach (B. 5), voräberfliegen, „neblicht trüber“ (B. 3), weil bie 
teißende Schnelligleit feines Fluges feinen deutlichen Anblick 





P 
— 
3 
— 
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geſtattet, oder vielleicht auch der Entfernung wegen. „Strudeln 
nach“ (V. 6) däucht mir nicht naturgemäß, da Gegenſtände, 
an denen wir vorübereilen, durch eine optiſche Illuſion uns ent⸗ 
gegenzukommen und an uns vorbeizufliegen, nicht aber nachzu⸗ 
eilen ſcheinen. 

Die zwei letzten Strophen ſtellen eine Begegnung des 
Weltumſeglers mit einem zweiten dar. Sauer ſieht in dem letz⸗ 
tern einen Zurüdtehrenden; „da kommt ihm,” fagt er, „auf 
feinem einfamen Pfade ein Pilger entgegen, der diefelbe Straße 
vor ihm gezogen war, und auf bem weiten Wege ermübend den 
fruchtloſen Verſuch bereit aufgegeben Hatte.” In den Worten 
des Dichters Liegt nur, daß der zweite Pilger die entgegengejeßte 
Bahn fliegt; er macht denfelben Verſuch in entgegengejeßter 
Richtung und ruft dem Waller, den wie bisher auf feinem Fluge 
begleiteten (Str. 5, ®. 1), zu: Steh! vor bir iſt Unendlichkeit! 
ich babe diefe Räume, wohin du ftrebft, fchon durchflogen und 
mit einer unendlichen Anzahl von Welten erfüllt gefunden! — 
worauf ihn unfer erjter Waller erwiedert: So du haltenur 
auch! denn auch Hinter mir, aljo vor dir tft Unendlichkeit. — 
Auch diefe beiden Strophen zeigen wieder, wa8 wir fo oft bei 
genauerer Betrachtung der Schiller'ſchen Gedichte bemerken kön⸗ 
nen, daß der Dichter nicht genug auf Harmonie der bildlichen 
Ausdrüde fah. Seine Phantafie war nicht ruhig anfchauend, 
wie die Goethe's, fondern von der Empfindung aufgeregt und 
hin und ber getrieben. In Str. 4 find Anfangs die Ausdrücke 
fo gewählt, daß man darüber die Vorftellung eines Seglers 
verliert („wandelt ein Pilger mir rafch entgegen” — „Halt 
; on, Waller!”), und glei darauf heißt e8 wieder: „Zum Ge⸗ 
 ftade — fegle (ich) hin.” In der Schlußftrophe wird unmittelbar 
hintereinander der Gedanke (B. 3 f.) als ein geflügeltes Wefen, 
das mit dem Adler in Kühnheit des Fluges wetteifert, und Die 
bier ziemlich gleichbedeutende Phantafie ala Seglerin bargeftellt. 
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Auch wäre zu wünfchen, daß ein Träftigerer Laut, als bie — 


hochdeutſche (jezt ſeltene) Zorn hin, ben Schlußſtein des Ganzen 
iſdete. 


Indeß muß man, ungeachtet ber Ausftellungen, die ſich 
bier und da an Einzelnem machen laſſen, doch im Ganzen zu⸗ 
geben, daß die Größe ber Welt zu den gelungenften Gedichten 
der erften Periode gehört, und die frifche, Träftige Sprache, die 
freien Wendungen, die kühnen Bilder bier dem Gegenſtande 
ganz angemeſſen find. 


11. Elegie anf den Tod eines Jünglings. 


Januar 1781. 


Bergleichen wir dieſes Gedicht mit ber im vorhergehenden 
Jahre entflandenen Leihenphantafie (Nr. 3), welcher es in 
mandher Beziehung ähnlich ift, fo laſſen ſich die Fortſchritte des 
Dichters nicht verfennen. In der vorliegenden Elegie iſt mehr 
Geſchmack und Maß, was wohl zum Theil dem Einfluß eines 
beflimmtern Metrums und einer feſten Stropbenform zuzu⸗ 
fhreiben iſt. Indeß trägt auch dieſes Gedicht nod) an vielen 
Stellen das grelle Eolorit von Schiller’s Jugendpoeflen. Be⸗ 
fonder8 unangenehm find mehrere ganz fehlerhafte Gleichklaͤnge 
(Sarge, Marle — Mutter, Bruder — nedt, hegt — Werfen, 
bergen — Blüthen, hienieden u. a.), die um fo mehr verleben, 
als dadurch manche im Uebrigen ſchön ausgeführte Partie ent⸗ 
ſtellt wird. 

Der Jüngling, deſſen Tod dieſe Elegie hervorrief, trug 
einen literariſch berühmten Namen. Er hieß Johann Chri—⸗ 
ſtian Weckerlin und war ein akademiſcher Studiengenoffe von 
Schiller. Er flarb kurz nachdem unfer Dichter die Alademie 
verlafen, gegen die Mitte Januars 1781. Vielleicht war er 


hi) 
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ein Nachklomme oder Seiteniprößling jenes 1584 zu Stutigart 
gebornen Rudolf Wedherlin, eines det bebeutendften Dichter 
unter Opigens Vorgängern, ber es ſich zuerjt angelegen eig 
ließ, die deutſche Poefie den Kreiſen der Gebildeten genießbar 
zu maden, und die künſtlichen Tüdlichen Formen, insbejondere 
das Sonett in Deutſchland einzubürgen. 

Das Gedicht wurde erft Dur Körner aus der Anthologie 
in die Gedichtſammlung aufgenommen, wobei der Tert nur einige 
orthographifche Aenderungen erfuhr. Es eriftirt aber noch eine 
ältere Form defjelben, worin e8 drei Strophen mehr enthält, in 
einem @inzeldrud, betitelt: „Elegie auf den frübzeitigen 
Tod Johann Ehriftian Wederlins. Bon feinen Freun- 
den. Stuttgart, den 16. Jan. 1781.” Hier geht dem 

Gedicht folgendes aus Haller’ Gedicht „Ueber die Ewigkeit“ 
entnommene Motto voran: 
Ihn aber Hält am ernflen Orte, 
Der nichts zurüde läßt, 
Die Ewigkeit mit ſtarken Armen fe. 


Die erfte Strophe unferer Elegie beginnnt ähnlich, wie 
die Stelle im Lied von der Glocke, worin der Tod der Mutter 


geſchildert wird: 
Bon dem Dome 


Schwer und bang 

Tönt die Glocke 

Grabgeſang u. j. w. 
Aber wie viel edler hat ber gereifte Dichter diefe Partie aus- 
geführt! — 3. 3 begann in den ältern Cotta’fchen Ausgaben: 
„Todtentöne hallen“, vielleicht weit der Herausgeber an dem 
Ausdrud Fallen Anftoß nahm, wobei er indeß das „Ballet 
ber” in ®. 2 überfehen haben muß. Statt „des Münfters 
Thurme“ bat der Einzeldrud „des Stiftes Thurme“. Don 
B. 5 an lautet dort die Strophe: 
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Einen Jüngling — noch nicht zeif zur Bahre — 
Einen Yüngling — in dem Mai der Jahre — 
Weggerpfiädt in früher Morgenblüth! 
Einen Sohn — daS Prahlen feiner Mutter, 
Unfern iheuern, vielgeliebten Bruder -- 
Auf! was Menſch Heißt, folge mit! 


Der vorlete Vers hatte diefe Yorm im Einzeldrud, weil das 
Gedicht im Namen der Freunde des Verblicdenen mit deren 
Unterſchriften den trauernden Angehörigen zugefandt wurde. In⸗ 
dem Schiller bei der Aufnahme des Stüds in die Anthologie 
diefe Beziehung wegtilgte, nahm er zugleich einen Zug aus einer 
unterbrüdten jpätern Strophe („Pochend mit der Jugend Nerven» 
marfe u. ſ. w.”) in die erſte auf. 

In der zweiten Strophe find zwei verwandte, aber nicht 
identifhe Gedanken ineinander verwebt. Der Dichter fcheint 
einerjeit3 jagen zu wollen: Wie dürfen Greife, wie dürfen ur⸗ 
alte Fichten, wie darf ein Leben, deſſen Kreislauf ſich beinahe 
zuründet, noch auf eine lange Dauer Hoffen, wenn ein jo junges 
Leben zerflört wird? Wie darf bie Frucht noch eine fange Zu⸗ 
tunft erwarten, wenn ſchon die Blüthe vom Wurm zernagt 
wird? Andrerfeits zieht fich dazwiſchen der Gedanke hindurch: 
Selbft die größten, die mädhtigften, die kraftvollſten Gegenflände 
(Fichten, die den Stürmen trogen, Berge, die den Himmel 
flüßen, Himmel, welche Sonnen begen) können ſich Fein langes 
Daſein mehr verjprechen, wenn der ſtarke Süngling flirbt. — 
In 3.1 ift der Ausdrud „veraltet“ für gealtert nicht zu 
Bilfigen. Das feltfame „Wie auf Wogen“ in B. 6 findet fi 
aud im Einzeldrud, ift aijo nicht, wie ich früher vermuthete, 
ein Drudfebler, etwa für: wie auf Wolfen. — „Wer dort oben“ 
im vorletzten Berfe ift mit Beziehung auf die himmelhohen Berge 
und die fonnenhegenden Himmel gejagt. — Der Eingeldrud hat 
dann vor der jekigen Str. 3 noch die beiden folgenden: 
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War Er nicht fo muthig, Traftgerüflet, 
War Er nit wie Lebens Konterfei? 
Friſch, wie Roß im Eifentlang ſich brüftet, 

Wie der Bogel in den Luften frei? 
Da Er no in unfern Reihen hüpfte, 
Da Er no in unfern Armen fprung, 
Und fein Herz an unjre Herzen knüpfte — 
O der jchneidenden Erinnerung! — 
Da er uns (o ahndende Gefühle 
Hier auf eben diefer Leichenflur) 
Kur zu ſicher vor dem nahen Ziele, 
Das Gelubd' der ew’gen Treue ſchwur — 


D ein Mißklang auf der großen Lautel 
Weltregierer, ich begreif’ es nicht! 
Hier — auf den ex feinen Himmel baute - - 
Hier im Sarg — barbariſches Gericht! 
So viel Sehnen, die im Grab erſchlaffen, 
So viel Keime, die der Tod verweht, 
Kräfte, Für die Ewigkeit geichaffen, 
Gaben, für die Menſchheit ausgefät — 
D in dieſes Meeres wilden Better, 
Wo Verzweiflung Steur und Ruder ifl, 
Bitte nur, geſchlagenſter der Bäter, 
Daß dir alles, alles, nur nicht Bott entwiſcht! 


Das Weglafien diefer Strophen aus der Anthologie ſcheint dar. 
auf binzubeuten, daß der Dichter inzwilchen einen Fortſchritt im 
äfthetiichen Geſchmack gemacht hatte. Vielleicht beflimmte ihn 
aber auch zur Ausſchließung derſelben der Anſtoß, den man in 
Stuttgart an manchen herben Gedanken (z. B. im Anfange und 
im Schluſſe der hier zuletzt mitgetheilten Strophe) genommen 
hatte; äußerte er doch damals einem Freunde, er ſei dadurch 
ſo berüchtigt geworden, wie Jener, der den Tempel zu Epheſus 
verbrannte. 
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In der jebigen dritten Strophe vergegenmwärtigt fich 
ber Dichter die frifche Lebensluſt des Hingeſchiedenen, fein Ver⸗ 
trauen auf die Zukunft und feine freude am Daſein, bie er 
felbft auf dem Kranfenlager noch feflbielt. Im Organismus 
bes Ganzen Spielt diefe Strophe dieſelbe Rolle, wie die Stro- 
phen 4—6 in ber Leihenphantafie (Mr. 3); und wie bie 
Iektern durch ein abweihendes Versmaß, fo ift hier Die britte 
Strophe durch einen abweichenden Reimwechfel von den übrigen 
unterfhieden. — Nah der gewöhnlichen Vertheilung der Ge⸗ 
ſchäfte der Schickſalsſchweſtern, der „Parzen“ (DB. 9), hält 
Klotho den Roden, Lacheſis fpinnt den Lebensfaden, und 
Atropos ſchneidet ihn entzwei. 

Die vierte Strophe führt aus der Vergangenheit in die 
Gegenwart zurück; fie erinnert an das ſchöne Grablied von 
Salis („Das Grab iſt tief und file”) und an „Das Grab” 
von Matthifon. Boxberger weißt bei diefer Strophe auf die 
Lieder von Selma in Goethe's Werther bin: „Eng ift nun beine 
Wohnung... Tief ift der Schlaf der Todten u. ſ. w.“ — 
„sn ewig tiefer Baufe feiern“ (V. 3 f.) Heißt: auf immer ruhen 
(deine Hoffnungen). — In V. 7 f. find „feine Blumen“ des 
Hügel! Blumen, und „fein Gelifpel“ des Weſtwindes Gelifpel. 
Diefe verſchiedene Beziehung der poſſeſſiven Fürwörter bei gleicher 
metrifden und ſyntaktiſchen Stellung wirkt flörend. — „Vers 
goſden“ (8. 9), mit goldglänzenden Thränen füllen, oder mit 
goldenem Glanze verflären. — V. 11 ift ein elliptifcher Vorder⸗ 
fat; nie, wenn gleich unfere Thränen ftromweis flöffen, — wird 
dich nochmals Liebe befeligen. Dieſer Nachſatz durfte um fo 
eher fehlen, da der Schlußvers ihn dem Sinne nad involvirt. 
„Ewig (d. h. auf ewig, wie im Gedicht Heltor’s Abſchied, 
3. 1) fintt (ft. fant, wie auch in Str. 5, V. 3 ,ſtirbt“ fl. 
farb) dein Auge zu.“ 

Mit der fünften Strophe beginnt der Dichter den Hin- 
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gejchiedenen über den Verluft des Lebens und damit indirect die 
Hinterbliebenen zu tröften, indem er die Verworfenheit ber Belt 
ſchildert. Du bift nun, ruft er dem Verklärten zu, vor ‚bem 
Geifer der Verläumbung, dem Gift der Berführung, ber Bos⸗ 
heit der Pharifäer, der Mordſucht frommer Zeloten, der Schein- 
heiligfeit Tiftiger Betrüger, dem Arme der faljchen Gerechtigleit 
geihüht, die mit Menfchenleben, wie mit Würfeln Spielt. In 
dem Manujcript des Einzeldruds lautete V. 8: 


Pfaffen brüllend di; der Hölle weihn, 
und V. 10: 
. Und die Mege, die Gerechtigleit, 
was aber der cenfurübende Druder milderte in: 


Manche brülfend dich der Hölle weihn... 
Und die Falſche, die Gerechtigkeit.“ 


Die jehste Strophe führt die Gedanfenreihe ber vorher 
gehenden weiter fort. In beiden Strophen ſpricht fich dieſelbe 
finftere Lebensanſchauung aus, die Schiller in mehreren Scenen 
ber Räuber dem Haupthelden des Stüds, dem getreuen Abdruck 
feiner damaligen Empfindungsweife, mit jo grellen Worten in 
den Mund gelegt bat, 3. 3. IH, 2: „Bruder, ich habe die 
Menſchen gefehn, ihre Bienenforgen und ihre Rieſenprojecte — 
ihre Götterplane und ihre Mäufegejhäfte — das wunderfame 
Wettrennen nach Glüdfeligteit — dieſes bunte Lotto des Lebens, 
worin jo Mancher feine Unſchuld und — feinen Himmel ſeßzt, 
einen Treffer zu erhajchen u. |. w.“ — „Blind“ und „Ipähn” 
in V. 2 ift eine zu gewagte Zufammenftellung, wenn man aud 
„blind“ erflärt: für Verdienft und Würdigfeit blind. V. 3 und 4 
fagen: Mag die blinde Slüdsgöttin Menfchen bald zum gefähr- 
lichen Gipfel der Macht erheben, bald in den Pfuhl der tiefften 
Schmach und Erniedrigung verſenken. Wie in V. 6 das Schaue 


> 
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ſpiel des Lebens ein „Tomifchtragifches Gewühl“ genannt wird, 
fo fagt Karl Moor von ihm in den Räubern II, 2: „Bruder, 
es ift ein Schauſpiel, das Thränen in deine Augen Iodt, wenn 
es das Zwerchfell zum Gelächter kitzelt. Das „faule fleißige 
Gervimmel” in V. 9 ift das ewig gefhäftige Treiben der Welt- 
menſchen bei gänzlidem Mangel an Ernft ber Gefinnung und 
Wärbigfeit des Strebens. Verwandter Art iſt der Gegenſaß in 
3. 10. Statt „teufelvollen Himmel” Heißt es im Einzelbrud 
„boßbeitsoolien H.“, was jedoch nur Correctur des Druders 
war; Schiller halte urfprünglich „teufelvollen” gefchrieben. 

Im Einzeldrud reiht ih dann folgende aus der Anthologie 
ansgeijloffene Strophe an, die das Leben als ein XTheaterfpiel 
darflellt. 

O fo UHatjchet! klatſcht doch in die Hände, 
Nufet doc ein frohes Plandite 
Sterben iR der langen Thorheit Ende, 
In dem Grab verſcharrt man mandhen Weh. 
Wer find denn die Bürger unterm Monde? 
Gauller, theatraliſch ausſtaffirt, 
Mit dem Tod in ungewiſſem Bunde, 
Bis der Falſche fie vom Schauplat führt. 
Wohl dem, der nach kurzgeſpielter Rolle 
Seine Larve tauſchet mit Natur; 
Und der Sprung vom Koͤnig bis zur Erdenſcholle 
AR ein leichter Zleiderwechſel nur. 


Mit der jetigen ſiebenten Strophe wendet ſich der 
Dichter tröfificdern Gedanken, den Ausſichten auf ein bereinftiges 
Wiederfehen zu, wodurch unfre Elegie einen Borzug vor ber 
Beicgenphantafie gewinnt, bie eines verſohnenden Abichluffes 
entbehrtt. — B. 7: „Rad aufgeriffnen Todesriegeln“ (nach dem 
Afiprengen der Gräber) ift eine mmdeutfche, aus Rachbildung 
des latein. Ablat. absol. entſtandene Sprechweiſe. — 8. 8 iſt 
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um zwei Versfüße zu Iang; vielleicht hat der Dichter dadurch 
eine maleriihe Wirkung erzielen wollen. In V. 10 fchrieb 
Schiller „reifen“ ft. Freien, gebären wollen. Der Schlußvers 
der Strophe zeigt, zu welchem Grade von Geſchmackswidrigkeit 
ein übermäßiges Streben nad Originalität und Kraft der Meta- 
phern führen kann. 

Die achte Strophe fpricht die zuverſichtliche Hoffnung auf 
eine Wiedervereinigung mit dem Hingefchiedenen aus („wir er⸗ 
eilen dich gewiß”, V. 4), wenn glei) das Wie und Wo biefer 
Vereinigung ganz anders fein wird, als es Philofophen, Pöbel 
und Dichter fih träumen (B. 1-3). Dem Berftorbenen find 
die Geheimniſſe des Jenſeits Schon enthüllt (®. 5—9) und er 
DT Wahrheit aus dem Kelch des großen Vaters (V. 10O—12). 

„Wie Die Dichter reimen“ (9. 8) heißt: wie die Dichter 
* jenſeitige Leben in ihren Poeſien ſchildern; der Ausdruck 
reimen iſt hier etwas zu herabſetzend. V. 4 ſchrieb Schiller 
1788 mit den drei vorhergehenden Verſen in eine feiner ſpaͤtern 
Schwiegermutter gefchenkte engliſche Bibel in folgender !yorm: 
„Aber wir begegnen uns gewiß.” — V. b: „Daß e8 wahr fei, 
was den Pilger freute,” foll ausdrüden: daß die Hoffnung auf 
ein anderes Leben, ber Unfterblichleitsglaube, die den Lebens⸗ 
wandrer auf feinem Pfade tröften und ermuthigen, auf Wahr- 
heit beruhe. Weber die Verſe 5—9 Hatte ich, mit dem Einzel- 
drud unbelannt, in der erften Auflage dieſes Gommentars Fol⸗ 
gendes bemerft: „Die Interpungirung ber vier Subftantivfäge 
in V. 5 ff. mit einem Fragezeichen, die fich ſchon in der Antho= 
‚Togie findet, fordert eigentlich, daß man einen Fragenden Haupt- 
‚fa, wovon Fe abhangen, in Gebanten ergänzt. Es ſcheint in⸗ 
defien, daß der Dichter fie fih, wenn auch dunkel, von dem in 
B. 9 folgenden „Räthfel” abhängig gedacht hat. Freilich wäre 
dann die Bonjunction ob natürlicher geweſen; allein fie ſchien 
ihm vermutglih zu flart den Begriff des Zweifels auszu⸗ 
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drüden, und in dem Gefühl, daß das Bindwort daß andrerfeits 
zu jehr das Gepräge des Beflimmten und Entſchiedenen trage, 
ſuchte er den dadurch entftandenen pofitiven Charakter. der Süße 
durch die Interpunktion (das Fragezeichen) zu mildern.” Ber 
Einzeldrud zeigt nun in der That die beſprochenen Süße in 
folgender urjprünglicder Geftalt: 
Ob e8 wahr ſei, was den Pilger freute? 
Ob noch jenſeits ein Gedanke fei? 
Ob die Tugend über's Grab geleite? 
Ob es alles eitle Phantaſei? — 


Es ift wohl möglich, daB der hier beftimmter anflingende Zwei⸗ 
fel an dem jenfeitigen Leben zu dem böfen Ruf, in den ihn 
das Gedicht brachte, beigetragen, und daher das ob in daß 
verändert worden. — Das Bild im Iehten Verfe, „des großen 
Baters Kelch,“ iſt nicht fo „wunderlich“, als e8 ein neuerer Er- 
Märer findet; Gott, der Urſprung aller Wahrheit, tränkt damit 
die Geifterwelt, indem er fie in taufend Strahlen aus feinem 
Weisheitslelche fi hinabergießen läßt. 

In der Schlußſtrophe wendet ſich der Dichter zuerſt an 
die zum Grabe aufbrechenden Sargträger und das Trauergeleit 
und ſchließt dann mit dem Ausdruck eines frommen gläubigen 
Bertrauens auf ein Fortleben der Seele. — Die „geheul⸗ 
ergoff’nen Kläger“ in ®. 3, welche an die gebungenen Kläger 
bei den Leichenzügen im Altertfum erinnern, fo wie der vorher⸗ 
gehende Vers: „Tiſcht auch den dem großen Würger auf” 
(vgl. Melancholie an Laura den Schlußvers des fiebenten 
Abſchn.), gehören zu den Ausbrüden von übergrellem Colorit, 
wie fie in Schiller’8 Jugendgedichten ung fo oft begegnen. 
3. 4, wobei Borberger auf einen Vers in Haller’s Gedicht 
„Ueber die Ewigfeit” hinweist: 


39 wälze Zeit auf Zeit und Welt auf Welt zu Hauf, 
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leidet an einer mißtönenden Afjonanz (auf, Staub, Hauf). Da- 
gegen find die meitern Verſe der Strophe fo vortrefflih aus⸗ 
geführt, daß fie ein Gedicht aus der Periode der vollendetften 
Reife unfers Dichters nicht entftellen würden. 


12. Die Schlacht. 


1781. 


Das Gedicht ift aus der Anthologie, wo «8 bie Ueber⸗ 
ihrift „In einer -Bataille von einem Officier“ führt, mit 
Umformung einer Heinen Stelle entnommen. &8 gehört un⸗ 
ftreitig zu den gelungenften lyriſchen Erzeugniffen aus der eriten 
Periode. Hoffmeifter nennt es mit Necht „ein treffliches Stüd, 
welches die Anthologie mit Fug einem. Augenzeugen in den 
Mund Tegen konnte; fo ganz verfeßt es uns in bie Sache.” 
Das Metrum ift fehr frei behandelt, aber nichts weniger als 
blind willkürlich, ſondern höchſt ausdrudsvol wechſelnd. Nur 
ſtellenweiſe tritt ein beſtimmterer Rhythmus und dann auch mei⸗ 
ſtens der Gleichklang auf. Am unregelmäßigſten zeigt ſich Der 
ehythmische Fluß, oder verjchwindet vielmehr ganz da, wo das 
heißeſte Entbrennen der Schlacht gejchildert wird („Nah um⸗ 
armen die Heere ih u. f. w.); allein das wirkt hier eben jehr 
energifch zur Verfinnlihung des um und um berrjchenden ver⸗ 
worrenen Kämpfens und Ringens. 

Der erfte Abſchnitt (V. 1—12) ſtellt das Aufrüden bes 
einen ber beiden Heere auf den Wahlplag bar. „Vorüber an 
hohlen Todtengeſichtern“ (B. 8) iſt ein zu greller Zug. 
Sollte er felhft nur Wahrheit enthalten, worüber Schlachterfah⸗ 
rene urtbeilen mögen, fo erwartet man doc vom Dichter eine 
idealifirende Darftellung der Schlacht und des Heeres; begeilte- 
rungsvolle Kampfluft muß bei Tehterm bie Angft wenigſtens fo 
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-weit gebunden halten, daß die Kriegerreihen nicht lauter Tobten- 
larven zeigen. — Das „flarre Commando“ Heißt das flarr 
machenbe, den Marſch hemmende. „Halt!“ ift als Commando⸗ 
ruf des Majors zu denlen, der ſich jedoch als commandirender 
Chef ganzer Regimenter nicht recht ſchicken will. 

Der zweite Abſchnitt (V. 1324) fchildert das Er- 
ſcheinen der Feinde, die vom Gebirge her mit fliegenden Fahnen 
unter Geſang, Trommelwirbel und Pfeifenflang beranziehen. Er 
beginnt mit derſelben kühnen Inverfion, womit Str, 2 der f 
Leihenpbantafie anfängt: 

Zitternd an der Krücke, 

Ber mit düfterm, rüdgefunfnem Blide... 

Schwankt dem ſtummgetragnen Sarge nad? 
Schr ſchön hat der Dichter in diefem Abſchnitte den zwei— 
fachen Eindrud dargeftellt, den die feindlichen Reihen einerjeits 
als eine prachtvolle, Phantafie und Empfindung lebhaft aufs 
regende Erſcheinung (Prächtig im glühenden Morgenroth — 
Luſtig! hört ihr den Geſang? — Wie braust es fort im ſchönen 
Takt!), andrerſeits als eine gefährliche, verderbendrohende ma⸗ 
chen (Gott mit euch, Weib und Kinder! — Schmettert durch 
die Glieder — Und braust dur Mark und Bein). Und wie 
ſich beide Eindrüde in der Wirklichkeit durchſchlingen mögen, fo 
bier in der Darftellung. 

Der dritte Abſchnitt (B. 25—33) ſchildert den Be⸗ 
ginn der Schlacht. Die Beſchreibung folgt genau der Reihe der 
wirflichen Erſcheinungen: erſt fieht man das feuer ber feind- 
ſichen Batterien, dann, nach aluſtiſchen Geſetzen, etwas fpäter 
hört man die Kanonade, und zwar, weil fie aus der Syerne 
Tommt, dumpfer. Hierauf das Feuer der eignen Batterien, wo⸗ 
von „die Wimper zudt,” und unmittelbar darauf ber laut kra⸗ 
chende Donner in der Nähe. Die alsdann erwähnte „Loſung“ 


fönnte man für die Parole balten; allein dieſe — ja nicht 
Biehoff, Schillers Gedlchte. 
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von Heer zu Heer, fondern ift den Kriegern des einzelnen Heeres 
das militärifche geheime Wortzeichen, um einander als Freunde 
zu erfennen. Ich verftehe Hier unter Loſung den Sanonen- 
donner, der das Signal zur Schlacht war und nun immer flärfer 
und ftärfer berüber und hinüber braust. So erflärt ſich auch 
beffer: „Laß dbraufen in Gottes Namen fort u. f. wm" — 
„Wetterleucht“ im erften Verſe biefes Abſchnitts ift eine ſchwä⸗ 
biſche Form für MWetterleuchten, und (wie auch das letztere im 
älteften Neuhochdeutſchen) gleichbedeutend mit Blitzen; es ſcheint 
verderbt aus dem gleichbedeutenden älter⸗neuhochdeutſchen der 
Wetterleich (Joſua Maaler 4824), leich heißt mittelhochd. 
Spiel, Act, Erſcheinung. — Im drittletzten Verſe des Abſchnitts 
haben die ältern Cotta'ſchen Ausgaben „Ichen wogt ber Kampf,“ 
während die Anthologie „ſchon mogt fi der Kampf“ bietet. 
Will man den Urtert getreu wiedergeben, fo hat man allerdings 
wie die Anthologie zu druden; aber dem Sprachgebrauch ange- 
meſſen ift „wogt der Kampf”, und jo würde aud) Schiller, wenn 
das Gedicht ſpaͤter entflanden wäre, gejchrieben haben (vgl. z. B. 
Tell I, 1: „Wied brandet, wie es wogt und Wirbel ziebt!”). 

Der vierte Abſchnitt (V. 34—45) und der Fünfte 
(B. 46-59) verjegen uns in das beißefte euer der noch ganz 
unentichiedenen Schlat, mit dem Unterſchiede, dab der vierte 
Abſchnitt ung größere, allgemeinere Scenen, der fünfte aber einen 
einzelnen Auftritt in dramatiſch⸗ bialogifirender Weile vorführt. 
„Ploton“ (B. 85) heißt eigentlih Knäuel, Klumpen, dann auch, 
wie bier, Rotte, Zug einer Compagnie (franzöf. peloton); bag 
Auswerfen des e ift nicht zu tadeln, da es die Franzoſen, zu⸗ 
mal bei raſcherm Spredden, nicht vernehmen lafien. In V. 89 
„Auf Vormanns Rumpfe ſpringt“ ift bie LeSart der Anthologie, 
wofür die Altern Cotta'ſche Ausgaben „Auf Vormanns Rumpf 
ſpringt“ haben (vgl. in Schillers Zell: „Auf diefer Bank von 
Stein will ich mich fegen”). In V. 48 „Schwarz brütet auf 
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dem Heer die Nacht“ ift nicht Die eigentliche Nacht, fondern Die 
durch Pulverbampf erzeugte Yinflernig gemeint, wie aus dem 
fünflebten Berfe des Gebichtes hervorgeht: 


Der Tag blickt fiegend durch die Nacht. 


In dem fünften Abſchnitt ift die zweimalige Unterbrechung des 
Dialogs äußerſt wirkſam zur Veranſchaulichung des wilden, 
drangenden Schlachtgewühls. Das erſte Dial unterbricht ihn 
der erzählende Dichter, das zweite Dial unterbricht fi, nach den 
Worten zu urtheilen, der Sprechende jelbft, oder wirb, worauf 
die Interpunction binzudeuten fcheint, von einem Dritten unter- 
brochen. Die Berfe 54 und 55 lauten in der Anthologie: 


„Schlummre fanft! Wo die Kanone fich 
Heiſcher *) fpeit, ſtürz ih Berlaßner hinein. 

Am letzten Abſchnitt (3. 60—72) fehen wir Die Schlacht 
durch einen Dragoner- Angriff fich entſcheiden. Schiller fchrieb 
bier im erften Berfe: „was firampft (nicht: ſtampft) im Galopp 
vorbei?" Bgl. Hiob 39, 21: „Es (das Roß) ftrampffet auff 
den boden und ift freibig mit. krafft.“ — „Schreden reißt bie 
feigen Sieber” könnte unbillig gegen die Feinde erjcheinen, 
da es doch gleich darauf heißt: „Entſchieden ift die ſcharfe 
Schlacht.“ Indeß bedenfe man, daß es nicht Erzählung des 
Dichters, fondern Zuruf eines ber Sieger if. — Die fechs 
Schlußverſe des Gedichtes find nad) dem Vorgange der Antho- 
logie rechtshin zu rüden, da fie den früheren rechtshin geſchobenen 
Bersgruppen entſprechen. Faſft alle Ausgaben haben fie, wahr« 
ſcheinlich durch die größere Verszahl verleitet, alS einen der 


2) „Heller“ ſcheint nit ganz Provinzialismus für „heiſer“, ſondern Comparativ⸗ 
won heiſſch — Heiler (althochd. heis, 3. ®. Merigarto 188, mittelhochd. heisch Hoff 
wenn's Jundgr. I, 876, und auch noch fpäter, 4. B. Pf. 69, 4: Ih habe mich müde 
geiärieen, miete Hals iſt heiſch.) 
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Hauptabſchnitte betrachtet und daher links an den Rand gerüdt; 


He überfahen dabei, daB die Zeilenzahl dieſer Zwiſchenpartien 
oder. Abfchnittanhängfel progreifiv ift: fie beträgt erſt einen 
Vers, dann zwei, dann drei, dann bei zwei Abjchnitten vier, 
und beim lebten ſechs Verſe. 


13. Rouſſtan. 


1781. 


Diefes Gedicht beſteht in der Anthologie aus vierzehn Stro⸗ 
phen, von denen der Dichter nur die erfte und die fiebente in 
die Sammlung aufgenommen bat. Was ihn zur Behandlung 
gerade dieſes Gegenftandes hingezogen, wird Seinem, der Schil⸗ 
ler's frühern Lebensgang verfolgt hat, zweifelhaft bleiben, „Von 
allen Schriftftellern,” bemerkt Hoffmeifter, „ſchlug außer Plutarch 
vielleicht fein anderer fo gewaltig in das Weſen des Jünglings 


‘ ein, und half feinen Charakter jo ſehr beftimmen, als Rouffeau.“ 
Die Kühnheit, womit diefer neue Meſſias der Vernunft und 


Natur auftrat, entzücdte den jugendlihen Dichter um jo mehr, 
als er ſich innerlich zu gleicher Oppofition gegen bergebradjte 
Vorurtheile, Berfchrobenheit und Unnatur angetrieben fühlte; 
und daß er vielleicht nur zu Bald ähnliche Lebensſchickſale, wie 
Rouffeau, zu erbulden, haben werde, mochte er fchon deutlich 
genug vorherahnen. Eben dieſer befondern Beziehungen zu 
Schiller's Eharakterentwidelung wegen theilen wir das Gedicht 
unverfürzt mit und fügen in Anmerkungen die etwa wünſchens⸗ 
werthen Erläuterungen bei, laſſen jedoch zu leichterm Verſtändniß 


des Ganzen zunächſt Einiges aus Rouſſeau's Leben folgen. 


Sean Jacques Rouffeau, geboren 1712 zu Genf, erregte 
durch feine politiichen Schriften, beſonders durch die beiden 
Abhandlungen über den bürgerlichen Vertrag und über Die 








— 
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Ungleichheit unter den Menſchen, desgleichen durch ſeinen 
Roman die neue Heloife eine außerordentliche Senfation im 
ganzen gebildeten Europa, zog fich aber durch fein drittes Haupt- 
wer Emil oder von der Erziehung die beftigften Verfol⸗ 
gungen zu. Das Parlament Tieß diefe Schrift wegen ihrer 
dreiften Urtheile über das Poſitive der Religion im 3. 1762 
durch Henklers Hand zerreißen und verbrennen und veruribeilte 
den Berfafler zum Gefängniß. NRouffeau floh nach feiner Vater» 
fladt, die ihn unter Drohungen zurüdwies, dann nad Yverdun 
und endlich nad einem Heinen Dorfe in ber Grafjchaft Neuf- 
chatel, Moitiers⸗Travers. Hier lebte er eine Zeitlang in Ruhe. 
Als aber die Gemeinde, wider ihn aufgehekt, ſich Mißhand⸗ 
Jungen gegen ihn erlaubte, begab er fi nad der Petersinfel 
im Bielerfee, wo er auch nur ein paar Dlonate geduldet wurbe; 
dann reiste er mit einem von feinen Freunden erwirkten Geleits⸗ 
briefe über Paris nad) London. Hier fand er eine enthufiaftifche 
Aufnahme. Später faßte er jedoch gegen die kälter gewordenen 
Engländer Mißtrauen und kehrte unter ſtillſchweigender Vergün⸗ 
Rigung 1767 nad) Paris zurüd, wo er jehr einjam lebte und 
zum Theil durch Notenfchreiben feinen Unterhalt gewann. Sein 
Wunſch, für die lebteren Lebenstage einen ruhigen Erdwinkel zu 
finden, wurde ihm durch den Marquis Girardin gewährt, der 
ihm auf feinem Landfite Ermenonville unfern Paris eine 
Zufludtsftätte anbot. Rouffeau zog im Mai 1778 Hin, ftarb 
aber ſchon den 2. Zuli deflelben Jahres. Sein Körper wurde 
einbaljfamirt, in einen bleiernen Sarg verfchloffen und in dem 
Park von Ermenonville auf der fogenannten Bappelinjel in 
der Mitte eines Teiches beerdigt. Ueber ihm iſt ein auge: 
ſchmücktes, ungefähr ſechs Fuß hohes Grabmal errichtet, woran 
Schiller ih in der erften Strophe feines pathetiſch⸗ ſatyriſchen 


Strafgedichtes wendet: — 
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1. Monument von unfrer Zeiten Schande! 
Ew'ge Schandiärift deiner Mutterlande! 
Roufleau’s Grab, gegrüßet ſei'ſt du mir! 
Fried' und Ruh' den Trümmern deines Sebens! 
Fried' und Ruhe fuchteft du vergebens, 
Fried' und Ruhe fand’ft du bier. 


Die Aenderung von „Schandſchrift“ (3. 2) in „Schmachſchrift“ 
mar wegen de8 unmittelbar vorhergehenden „Schande“ nötbig. 


2. Raum ein Grabmal ift ihm üÜberblieben, 
Den von Reich zu Reich der Reid getrieben, 
Frommer Eifer umgeftrudelt Bat. 
Ha! um den einft Ströme Blutes fließen, 
Wem's gebühr’, ihn praßlend Sohn zu grüßen, 
Band im Leben Feine Baterfladt. 


„Ueberbleiben“ in ®. 1 (woher Ueberbleibſel) kommt auch 
noch bei Goethe für übrig bleiben vor. „Umſtrudeln“ (V. 8) 
bezeichnet: bin und Her treiben. Der Dichter hebt den Neid 
anderer Schriftftellee und den Zorn - frommer Zeloten als Ur⸗ 
ſachen ber Verfolgung hervor (V. 2 f.) Um Rouffeau, meint 
er (8, 4 f.), werde man in fpäten Jahrhunderten, wo Die 
Einzelnheiten feines Lebens vergeffen find, blutig flreiten, wen 
die Ehre gebühre, ihn Sohn zu nennen, wie einft auch über 
Homer’3 Herkunft, wenn auch nicht gerade blutig, geftritten wurde. 


8, Und wer find fie, die den Weiſen richten? 
Geiſterſchlacken, die zur Tiefe flüchten 
Bor dem Silberblide des Genies; 
Abgeiplittert von dem Schopfungswerlke, 
Gegen Rieſen Mouffenn kind'ſche Ziverge, 
Denen nie Prometheus Teuer biies; 
4, Brüden vom Inſtincte zum Gedanten, 


Ungeflidet an der Menſchheit Echranten, 
Wo ſchon gröbre Lüfte wehn; 


Gedichte der Wuthologie. 103 


Sm die Kluft der Weſen eingefeifet, 
Wo der Affe aus dem Thierreidh geilet, 
Und die Menſchheit anhebt abzuftehn. 


In beiden Strophen macht bes Dichters Zorn gegen bie Richter 
Rouſſeau's fich in bildlichen Ausbrüden Quft, die von einer Vor- 
ftellung zur andern fpringen und der Phantaſie fein beftimmtes 
Gemötbe geben. Er nennt jene Männer „Schladen”, un 
reinere, unedlere Theile, wie fie bei der Bearbeitung der Erze 
im euer ſich fondern, im Gegenfag zum „Silberblid“ (Rouſ⸗ 
feau), dem reguliniſchen reinen Metall; ſchlechte Splitter, die 
beim Schöpfungswert abfielen; gegen Roufkeau Zwerge, denen 
ber menjchenjchaffende Prometheus fein Teuer bes Geiftes ein- 
geblajen. Dann umfchreiben bie Prädicate in Str. 4 ſämmtlich 
den Gedanken: Rouſſeau's Richter Reben auf der Grenze zwi⸗ 
ſchen Thierreich und Menfchenwelt; fie find Brüden zwiſchen 
dem thieriſchen Inſtinet und dem menſchlichen Gedanken; 
fie nd den Schranken, welche die Menſchheit abgrenzen, an⸗ 
geflickt, fallen aljo eigentlich ſchon außerhalb derfelben, mo 
bereits die gröbere Luft der Thiermwelt weht (2. 3). 
Dir fehn den jungen Dichter ſich den Anfichten der Darwin’- 
ihen Anthropologie annähern; die „Kluft der Wefen“, 
welche Thier⸗ und Menfchenwelt trennt, ift jehr enge; einerjeits 
ragt aus der Thierwelt der geile Affe hinein, anderſeits beginnt 
an Ihrem Rande der Menſch „abzuftehn“, d. 5. ſchaal zu 
werden, feinen ſpecifiſchen Charakter zu verlieren; und in 
dieſe luft läßt er Rouſſeau's Richter „eingekeilt“ fein. 


b. Neu und einzig — eine Irreſonne, 
Standeſt du am Ufer der Baronne 
Meteoriſch für Framoſenhirn. 
Schwelgerei und Hunger brüten Seuchen, 
Tollheit rast mavortiih In den Reichen — 
Wer iR Schuld? — Das arme Irrgeflirm. 
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„MitYfonne” wird hier ein Komet bezeichnet. — B . 8 fi. 
Du warſt den Franzofen ein feltfames Meteor, deſſen wahre 
Bedeutung ihr Hirn nicht faßte. Wenn bei der Erfcheinung 
eines Kometen Seuchen wüthen, die von Schwelgerei und Hunger 
außgebrütet worden find, wenn der Wahnfinn der Menjchen 
Kriege erzeugt hat („mavortiſch rast”), fo gibt man dem Ko— 
meten bie Schuld. Aehnlich wollte man dir alle Gräuel an⸗ 
rechnen, welche die Lafter und Leidenjchaften einer verderbten 
Melt verurfadhten. 
6. Deine Parze — Hat fie gar geträumet? 
Hat in Fieberhige fie gereintet, 
Die did an der Seine Strand gefäugt? 

Hal ſchon feh’ ih unfre Enkel flaunen, 

Wann beim Klang belebender Pofaunen 

Aus Franzoſengraͤbern — Rouſſeau fteigt! 
Das Schickſal, meint der Dichter, hat einen tollen Mißgriff ge⸗ 
than, indem es Rouſſeau unter die Franzoſen verſetzte, ſeine 
„Parze hat in Fieberhitze gereimt“ Heißt: fie hat dieſe Zu- 
ſammenſtellung Rouſſeau's und der Franzoſen im Wahn: 
ſinn eines Fiebers gemacht. Zu V. 4 ff. bemerkt ein neuerer 
Commentator: „Das Wunderlichfte aber ift, wie Schiller am 
jüngften Tage die Nachkommen — die alfo von Rouffeau nichts 
gehört haben!! — ftaunen läßt, wenn aus einem Franzoſengrab 
Rouffeau in verflärtem, fein Wejen deutlich zeigendem Körper 
auffteigen wird, Oder wundern fie fi) Über die Geftalt, ohne 
zu willen, daß es Rouffeau iſt?“ — Das heißt denn doch bie 
manchmal dunfeln Bilder des jungen Dichters in ftärfern Nebel 
hüllen, ftatt fie aufzubellen. Offenbar unterftellte Schiller hier, 
wie in Str. 2, daß e8 dem genialen Rouffeau bei unfern fpäten 
Enteln ergehen werde, wie e8 dem Homer ergangen; die Kennt« 
niß der einzelnen Data feines Lebens, und jo auch feiner Her⸗ 
funft gehe verloren, aber von feinem Nuhme und ber Wirkung 








Gedichte der Anthologie. 105 


ieiner Geifteswerfe werde noch die fernite Nachwelt voll fein, 
und fo werde biefe ftaunen, wenn Rouſſeau auf den Wedcuf 
der Poſaune einem Franzoſengrab entfleige. 
7. Wann wird bo die alte Wunde narben? 
EinR war's finſter — und die Meilen farben; 
Kun IR’s Lichter, und der Weiſe ſtirbt. 
Sokrateß ging unter dur Sophiſten, 
Rouffeau leidet — Rouſſeau fallt dur Ehriften, 
Roufiean — der aus Ehriften Menſchen wirbt. 
Der Dichter meint m B. 1 „die alte Wunde” ber Verfolgungs- 
fuht, der auch vor Jahrtauſenden ſchon Sokrates zum Opfer 
gefallen. Rouſſeau „warb aus Ehriften Menſchen,“ infofern 
er in feinem Emil auf Reinigung der regulinifchen Menjchen- 
notur bon den durch bie pofitive Religion ihr beigemilchten 
Schlacken drang. 
8. Hat mit Yubel, die ſich feurig giehen, 
Sei, Religion, von mir gepriefen, 
Himmelstochter, ſei gefütkt! 
Welten werden durch dich zu Geſchwiſtern, 
Und der Siebe ſanfte Odem flüftern 
Um die Fluren, die dein Flug begrüßt. 
Der Dichter verwahrt ih, um die Schlußverſe der vorher 
gehenden Strophe vor Mißdeutung zu ſchützen, gegen die Mei- 
nung, als ob er überhaupt der Religion abhold fei; er verehrt 
vielmehr und liebt feurig jene ächte Religion, welche Liebe und 
Duldung lehrt und die Menfchen mit einander verbrüdert. Die 
Strophe erimmert an den Hymnus „An die Freude“, jene 
„Toter aus Elyfium”, welcher ähnliche Wirkungen zugefhrieben 
werben. Berwandte Gedanlen finden fi ferner im Triumph 
der Liebe”, in der „Bhantafie an Laura” und dem Ge- 
dicht Freundſchaft“, in denen Schiller bie Liebe und Freund⸗ 
haft als das vereinende Band aller Weſen darftellt. 
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9. Aber wehe! — Baſiliskenpfeile 
Deine Blide — Krokodilgeheule 
Deine fanften Melodien, 
Menſchen bluten unter deinem Zahne, 
Wo verderbengeifernde Imane 
Zur Erinnys dich verziehn. 


10. Jal im acht und zehnten Yubeljahre, 
Seil das Weib den Himmelsfohn gebare, 
(Chroniker, vergeht es nie!) 
Hier erfanden ſchlauere PBerille 
Ein noch muſikaliſcher Gebrülle, 
Als dort aus dem eh'rnen Ochſen ſchrie. 


Aber leider, heißt es in Str. 9, wird die Religion nur zu oft 
durch Prieſterfanatismus zu einer verderbenathmenden Furie. — 
Die Sätze in V. 1-3 find elliptiſche: „Deine Blicke find 
Bafilisfenpfeile, deiner Stimme janfte Melodien jind Krofodil- 
geheule u. f. w.,“ da wo Prieſter dich zur Furie verfehren. 
„Smane” (richtiger: Imame) find Perfonen, die zur türkischen 
Ulema (Geiſtlichkeit) gehören, den Koran vorlejen, prebigen und 
den Kranken Beiftand Ielften. — „Jubeljahr“ (Str. 10, V. 1) 
hieß in der jübifchen Verfaffung jedes fünfzigfte Jahr, wo die 
veräußerten Güter wieder den alten Eigenthümern zufielen. Boni⸗ 
facius VIII, erflärte jedes erite Jahr eines neuen Jahrhunderts 
für ein Jubel- und Ablakjahr. Schiller meint ohne Zweifel 
das achtzehnte Jahrhundert überhaupt. — Perillus (V. 4) 
war ein Künftler in Metallarbeiten, der für den Agrigentiner 
Tyrannen Phalaris einen Ochſen aus Erz oder Bronze ver⸗ 
fertigte, worin dieſer Feinde und Miffethäter zu Tode braten 
ließ. Das Innere der Statue war fo eingerichtet, daß das Ge⸗ 
Schrei ber Unglüdlichen dem Ochjengebrülle glich. Bezieht man 
nun, wie e8 am nächſten liegt, die brei Schlußverfe der Strophe 
auf die Anquifitionsgerichte, fo find-wohl unter dem „muſika⸗ 
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liſchem Gebrülle” die Gejänge der fanatiſchen Geiftlihen zu 
verftehen, womit Diefe das Gefchrei ihrer Opfer erftidten. Der 
Vergleichungspunkt läge dann in Folgendem: Der ſchlaue Perill 
wußte das Geſchrei jener Unglücklichen in Agrigent zu verbeden, 
indem er es dem Ochſengebrüll ähnlich” machte; unfere neuern 
ſchlaueren Perille umbüllen das Gefchrei ihrer Opfer mit from- 
men Tönen und laſſen jo ihre Autodafe’3 ala Gott wohlgefällige 
Werke erjcheinen. 


11. Mag es Rouſſeau! mag das Ungeheuer 
Borurtheil ein thürmendes Gemäuer 
Gegen kühne Reformanten ftehn, 
Not und Dummheit boshaft ſich verfammeln, 
Deinem Lit die Pfade zu verrammeln, 
Himmelſturmend dir entgegen gehn; 


12. Mag die hundertrachige Hyäne 
Eigennug die gelben Zadenzähne 
Hungerglühend in die Armuth haun, 
Erzumpanzert gegen Waifenthräne, 
Thurmumtammelt gegen Jammertöne, 
Goldne Schlöffer auf Ruinen baum: 


13, Sch, du Opfer dieſes Drillingsdrachen, 
Hüpfe freudig in den Todesnachen, 
Großer Dulder, frank und frei! 
Geh, erzähl dort in der Geifter Kreiſe 
Diejen Traum vom Krieg der Fröſch' und Mauſe 
Diefes Lebens Jahrmarktsdudelei. 


14. Nicht Für dieſe Welt warft du — zu bieder 
Warſt dur ihr, zu hoch — vieleicht zu nieder — 
Rouſſeau, doch du warſt ein Chriſt. 
Mag der Wahnwig dieſe Erde gängeln, 
Geh du heim zu deinen Brüdern Engeln, 
Denen du entlaufen Bi. 
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In diefen vier Schlußftrophen ſich wieder an Nouffeau 
wendend, ermahnt ber Dichter ihn, frohgemuth die Welt voll 
Vorurtheil und Eigennuß Hinter fih zu laffen, und den Geiftern 
in einem beffern Jenſeits von dem kleinlichen Parteigetriebe und 
dem tollen Wirrwarr dieſes Lebens gu berichten; er, der zu gut 
für das Erdenleben fei, möge zu feinen Brüdern, den Engeln, 
heimkehren, in deren Kreis er gehöre. Hier verſetzt fich ber 
Dichter Überall in Rouſſeau's Iehte Lebenszeit, wie ſchon in 
Str. 3, wo es daher heißt: „Wer find fie, die den Weiſen 
richten“ (nicht: gerichtet haben). — Zum Particip „thürmendes” 
(Str. 11, 3. 2), vgl, die Bemerk. gu Melancholie an Laura 
(Abſchn. 3, V. 8). Wie in Str. 12, 8. 1 f., fo ſcheute fi 
auch fpäterhin Schiller nicht, die Härteften und fchärfften Eon- 
fonanten zu häufen, wenn es ſprachliche Malerei galt, 3.8. im 
Lied von der Blode: 


Da werden Weiber zu Hyänen 

Und treiben mit Entjegen Scherz; 

Noch zudend, mit des Panthers Zähnen, 
Zerreigen fie des Feindes Herz. 


Der „Drillingsdrade” (Str. 18, B. 1) ift der Dradde des Re 
ligionsfanatismus, des Vorurtheils und des Eigennutzes. „Krieg 
der Fröſch' und Mäufe” (Str. 18, V. 5), eine Batrachomyo⸗ 
machte, Ähnlich der Homeriſchen Parodie, nennt Schiller den ge 
meinen und zugleich lächerlichen Kampf nichtswürdiger Parteien 
um Hab’ und Herrſchaft. Eine ähnliche verachtungsvolle Ans 
ſicht des Lebens Spricht Fi) in der Elegie auf den Tod eines 
Sünglings aus (vgl. die Bemerk. zu Str. 6 berfelben). „Viel 
Teicht zu nieder" (Str. 14, V. 2) fcheint ironisch, Hinzugefügt zu 
fein; der Sinn ift zweifelhaft, Schiller wollte damit wohl an- 
beuten, daß Rouffeau’8 Gedanken weniger auf das Ueberirdiſche, 
dag Jenſeits, als auf eine naturgemäßere und daher den Men⸗ 
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ſchen mehr beglückende Geſtaltung des geſellſchaftlichen Lebens 
gerichtet waren, und darum nennt er ihn auch, weil er von 
Nächſtenliebe beſeelt war (Str. 14, V. 3), mit beſonderer Be⸗ 
tonung einen Chriſten. 


14. Die Stenndfchaft. 


1781. 


Das vorliegende Stüd, von Hoffmeifter mit Necht „ein 
eben fo gedachtes, als tiefgefühltes Gedicht” genannt, ift aus 
der Anthologie entnommen, wo ber Ueberſchrift der Zuſazß bei⸗ 
gefügt if: „Aus den Briefen Julius an Rapbael, 
einem noch ungedrudten Roman.” Schiller Hat fpäter 
nur den Anfang ber Briefe mitgetheilt. In einem berjelben 
fommt unfer Gedicht mit einigen Fleinen Abweichungen unter 
dem Abſchnitt Siebe von Strophe 3—7, und unter dem Ab» 
ſchnitt Gott das Weitere vor. Wir laflen zunächſt aus beiden 
Abſchnitlen Einiges folgen, was zur Erläuterung der Grund⸗ 
gedanfen des Gedichtes dienen Tann. 


Liebe. 


„Liebe — das ſchönſte Phänomen in der befeelten Schöpfung, 
der allmächtige Magnet in der Seifterwelt, die Quelle der An- 
dacht und der erhabenften Tugend — Siebe iſt nur der Wider⸗ 
khein dieſer einzigen Kraft (der allgemeinen Attractionskraft), 
eine Anziehung des Bortrefflichen, gegründet auf einen augen- 
blicklichen Tauſch der Perfünlichkeit, auf Verwechſelung der We- 
en. Wenn ich haffe, fo nehme ich mir etwas; wenn ich liebe, 
io werde ich um das reicher, was ich liebe. Verzeihung ift das 
Viederfinden eines beräußerten Eigenthums — Menſchenhaß ein 
telängerter Selbfimord, Egoismus bie höchſte Armuth eines er» 


—N 
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ſchaffenen Weſens. — Als Raphael ſich meiner letzzten Um⸗ 
armung enwand, da zerriß meine Seele, und ich weinte um den 
Verluſt meiner ſchönern Hälfte An jenem ſeligen Abend — du 
fennft ihn — da unfere Seelen fi zum erflen Male feurig be- 
rührten, wurden alle deine großen Empfindungen mein, machte 
ih nur mein ewige Eigenthumsrecht auf deine Bortrefflichteit 
gelten — ftolger darauf, dich zu lieben, als von dir geliebt zu 
fein; denn das Erftere hatte mich zu Raphael gemacht. (Dann 
folgen die Strophen 3—7 unjeres Gebichtes.) Liebe findet nicht 
flatt unter gleichtönenden Saiten, aber unter harmonischen. 
Mit Wohlgefallen erkenne ih meine Empfindungen wieder in 
dem Spiegel der beinigen, aber mit feuriger Sehnfucht verfchlinge 
ich die höhern, die mir mangeln. — 


Gett. 


Ale Vollkommenheiten im Univerfum find vereinigt in Gott. 
Gott und Natur find zwei Größen, die ſich volllommen gleich 
find. Die ganze Summe von harmoniſcher Thätigleit, die in 
der göttlichen Subftanz beifammen eriftirt, ift in der Natur, 
dem Abbilde diefer Subftanz, zu unzähligen Graben und Maßen 
und Stufen vereinzelt. Die Natue — erlaube mir diefen bilb- 
lichen Ausdrud — ift ein unendlich getheilter Gott... Die 
Anziehung der Elemente Hrachte die Lörperliche Form der Natur 
zu Stande. Die Anziehung der Geifter, in's Unendliche ver⸗ 
vielfältige und fortgefekt, müßte endlich zu Aufhebung jener 
Trennung führen, oder — darf ich es ausfprecden, Raphael? — 
Gott Heroorbringen. Eine ſolche Anziehung ift Liebe. Alſo 
Liebe, mein Raphael, if die Leiter, worauf wir emporklimmen, 
zur Gottähnlichkeit. Ohne Anſpruch, und felbft unbemwußt, zielen 
tie dahin. (Hier find die Strophen 8—10 eingereiht). Liebe, 
mein Raphael, ift das wuchernde Arkan, den entadelten König 
bes Goldes aus dem unſcheinbaren Kalte wiederherzuftellen, das 
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Ewige aus dem Berpänglicden, und aus dem zerftörenden Branbe 
der Zeit da3 große Orakel der Dauer zu retien.” 

Derſelbe Hauptgedante, welcher diefem Gebiete zu Grunde 
liegt, iR in der Bhantafie an Laura, fowie im Schluß des 
Hymnus Triumph der Liebe ausgeſprochen, findet ſich aber 
auch bereits in Schiller’s alabemifcher Rede vom 10. Januar 1780 
(Hoffmeifter’3 Rachiefe IV, 72): „Nicht geringer als die allwir- 
fende Kraft der Anziehung in der Körperwelt, die Weltn um 
Welten wendet, und Gonnen in ewigen Ketten hält, nicht ge⸗ 
ringer fag’ ich, ift in der Geifterwelt das Band der allgemeinen 
Liebe.” Anch war dieſe Idee ſchon eine uralte Lehre der grie- 
chiſchen Kosmologie, nach welcher die Sonderung und Verbindung 
der urfprünglich im Chaos wild burcheinander ffuthenden Ele⸗ 
mente ein Werl des Eros oder der Liebe war. 

Metrum und Stropbenform find diefelben, denen wir jchon 
in Hektor's Abſchied, Laura am Klavier, Entzüdung 
an Laura und Rouffeau begegneten. 

Die erfie Strophe, mit ber Anrebe an Raphael („Freund“) 
beginnend, iſt gegen diejenigen Naturphilojophen gerichtet, bie 
jo viele bejondere Kräfte und Geſetze ftatuiren, die jede neue Er- 
ſcheinung Dusch eine neue, verjchiebenartige Kraft erflüren wollen, 
die ängflig und Tleinmeifteriih am Detail der Erfeheinungen 
haften und barüber nicht zur Auffafjung der Identität bes 
Srundgejehes (des „Einen Rades“ B. 5) gelangen, welches in 
ber Geiſter⸗, wie in der Körperwelt herrſcht. „Hier,“ d. h. in 
der Rörperwelt, erkannte es Newton (geb. 1642), welder ein 
allgemeines Grundgejeh über die gegenjeitige Anziehung der 
Himmelskörper und der Materie überhaupt aufftellte, das feit- 
dem durch alle Beobachtungen ber Bewegungen der Weltkörper 
nur immer mehr beftätigt worden ift. — Statt , Weſenlenker“ 
(8. 1) haben die ältern Cotta'ſchen Nusgaben „Weltenlenker“, 
wohl ein Drudverjehen; beabfihtigte man damit eine Verbeſſe⸗ 
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rung, ſo war es eine Verſchlimmerung, da „Weſenlenker“ den 
hier geforderten allgemeinern Sinn bat. Genügſam“ (V. 1) 
ift der Weſenlenker, infofern er fi mit wenigen Gejeben be= 
gnügt. „Schämen ih" (2. 2) fteht für: es follen fich ſchämen. 

Die zweite Stropbe führt den Gedanken weiter aus, 
daß Himmelstörper („Sphären”) und Geifter dem gleichen Gra⸗ 
vitationge und Attractionsgejehe folgen, daß jene um eine Eentral- 
fonne, diefe um Gott, „Die große Geifterfonne” Freifen. „Sklaven 
Eines Zaumes” (B. 1) fieht für: als Sklaven €. 3. d. h. 
Einem Grundgeſeß gehorchend. „Das Herz des Weltenraums* 
(B. 2) iſt die von ben Aftronomen fupponirte Gentralfonne, di. 
bon ganzen Sonnenfoftemen umkreisſst wird. Die beiden Bilbe- 
„in umarmenden Syſtemen“ (DB. 4) und „Wie zum Meere Bäch 
fliehn” fügen ſich nicht gut zufammen; die Geifterfonne gc- 
hört zu den Syftemen, und das unmittelbar folgende ſtrömen 
zum Bilde der meerwärts fliehenden Bäche. Die Geifter könne 
nicht füglich zugleich die Geifterfonne umfreifend und ik 
wie Flüſſe dem Meer, zuftrömend gedacht werden. 

Diefe die ganze Schöpfung bewegende Triebfeder, heißt 
dann in ber britten Strophr („dies allmächtige Getriek: 
3. 1), war es auch, was Yulius und Raphael's Herzen zu e 
ander 309. An Raphael's Arm will Julius (dee Dichter), ı 
es in den Briefen beißt, zur Gottähnlichkeit emporklimmen.“ 

Die vierte und die fünfte Strophe fehildern dann i 
Fülle des Güde, das ihm aus dem Seelenbunde mit Raphı. 
erwachien ft. Aus biefen Strophen erkennt man, daß un’ 
Bedicht einer frühern Zeit angehört, als die philofopifchen Briefe - 


°) Die Briefe And, obwohl ihrer erfien Somception nach der Entſtehungszeit 
Gedichtes angebörig, doch gro henthells erft 1786 gefäärieben worden und verban' 
Vieles ber Freundſchaft Korner's. Der Ichte, ruhiger gehaltene Brief Raphael's if 
fogar erſt 1797 verfaßt. 
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wenn gleich die Grundidee berfelben Thon ganz Mar in jenem 
ausgeſprochen if. Das Gedicht hebt mehr die Anziehung 
jweier Freundesſeelen und bie Intenfität ihrer Liebe hervor, 
während die Briefe mehr Gewicht auf die Extenfion ber Liebe 
legen. „Es gibt Augenblide im Leben,” beißt es in ben letz⸗ 
tern, „wo wir aufgelegt find, jede Blume und jedes entlegene 
Geflirn, jeden Wurm und jeden geahnten höhern Geiſt an dem 
Buſen zu drüden — ein Umarmen der ganzen Nattr gleich 
unter Geliebten. Du verftehft mich, mein Raphael. Der 
Menſch, der es fo weit gebracht Bat, alle Schönheit, Größe, 
Bortrefflichleit im Kleinen und Großen der Natur aufzulefen, 
und zu diefer Mannigfaltigfeit die große Einheit zu finden, ift 
der Gottheit ſehr viel näher gerüdt. Die ganze Schöpfung zer- 
fließt in feine Perſönlichleit. Weun jeder Menſch alle Menfchen 
liebte, ſo bejäße jeber Einzelne die ganze Welt." — Die Verſe 
4 und 5 in Str. 4 lauten in den Briefen: 


Laß das wilde Ehnos wieberfchren, 
Durdgeinander die Atome firen, . . . 


In Leid und Freude, heißt e8 weiter in der festen 
Strophe, fehnt fih das Herz nah dem Mitgefühl eines 
Freundes. Im Schlußverfe der Strophe möchte der Aus⸗ 
drud Grab“ nicht ganz zu billigen fein; das Entzüden ift 
„folternd* (3. 4), fo lange wir es allein tragen müſſen; durch 
Mitgefühl, das wir in des Freundes Bliden leſen, wird bie 
Folter, aber nicht das Entzüden gehoben, 3. 5 heißt in den 
Driefen: 

Raphael, in deinen Seelenbliden, ... . 

Der Anfang der fiebenten Strophe erinnert an bie 

Stelle in dem Gedicht Die Ideale (Str. 3 f.): 
Wie einft mit flehendem Berlangen 


Pygmalion den Stein umfchloß, 
Biehoff, Säiller's Gedichte. I. 
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Bis in des Marmors Talte Wangen 
Empfindung glühend fi ergoß u. |. w. 
Auch hier heißt es: der Dichter würde, wenn er allein in der 
Schöpfung ftände, ſich das Leblofe befeelt träumen, um in Ge- 
danken ihm das Vermögen „ſüßer Sympathie” leihen zu können. 

An der adten Strophe werden die Haffenden mit 
„todten Gruppen” (8. 1), mit Ieblofen Statuen verglichen; Der 
Haß ift ja, wie wir oben hörten, ein verlängerter Selbſtmord. 
Die „Geifter, die nit ſchufen“ (V. 5), heißen fo im Gegenfag 
zum Schöpfer, dem „großen Weltenmeifter" (vgl. Str. 10, 8.1); 
durch immer wachfende, immer mehr ſich ausbreitende Liebe wer⸗ 
den die geſchaffenen Geifter dem Schöpfer immer ähnlicher, wer⸗ 
ben felbft zu „Göttern“ (V. 2). 

Diefer allgemein ausgeſprochene Gedante wird in der neun- 
ten Strophe fpeciellee auf die Völker der Erde und ihre ver- 
ſchiedenen Eulturftufen angewandt. „Wir” in V. 4 kann ſich 
nicht (wie der Ausdrud „Arm in Arme“ zu glauben verleiten 
könnte) auf Julius und Raphael allein beziehen. Schiller 
meinte: Wir Geifter, die nicht fchufen, vom Barbaren bis zum 
gebildetiten Menſchen, an den ſich aufwärts wieder höhere Ge⸗ 
fhöpfe reihen, wir alle werden fort und fort durch Liebe be= 
glüdt und veredelt, bis fich alles Zeitliche wieder in dag Meer 
der Ewigkeit untertaudt. 
| Die Schlußſtrophe leitet die Erſchaffung der Geifterwelt 
aus dem Bedürfniß Gottes nach Liebe und Sympathie ab. Das 
Gedicht möchte wohl mehr Einheit und eine ſchönere Abrundung 
haben, wenn dieſe Strophe mweggeblieben wäre. Gegen ben In⸗ 
balt der erften Streophenhälfte äußert Julius ſelbſt in feinen 
Briefen an Raphael folgende Bedenlen: „Das Aufhören den- 
Tender Weſen, behauptet man, widerfpricht der unendlichen Güte. 
Entftand denn diefe unendlihe Güte erft mit Schöpfung ber 
Welt? Wenn «8 eine Periode gegeben hat, wo noch feine Geifter 
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waren, jo war die unendliche Güte ja eine ganze vorhergehende 
Ewigkeit unwirlſſam? Wenn das Gebäude der Welt eine Volle 
fommenheit des Schöpfers ift, fo fehlte ihm ja eine Vollkommen⸗ 
beit vor Erſchaffung ber Welt? Aber eine ſolche Borausfegung 
widerſpricht der Idee des vollendeten Gottes; alſo war keine 
Schöpfung? — Wo bin ich bingerathen, mein Raphael! Schred- 
fiher Irrgang meiner Schlüffe! Ich gebe den Schöpfer auf, ſo⸗ 
bald ich an einen Gott glaube. Wozu brauche ich einen Gott, 
wenn ich ohne ben Schöpfer ausreihe?" — Der Sinn der 
legten Strophenhälfte ift: Ein Weſen, welches dem höchſten 
Weſen das wäre, was uns ber Freund iſt, gibt es nicht; es 
müßte felbft ein unendliches fein. Aber die unendliche Zahl 
denfender und empfindender Weien, das gefammte Reich der 
Seelen, welches fih um Gott als um feine Sentralfonne bewegt, 
das ſich Tiebend zu ihm bindrängt und Tiebend von ihm ange- 
zogen wird, gewährt ibm eine dem Glüd der Freundichaft ana» 
loge unendliche Seligfeit. 


15. Gruppe ans dem Cartarns. 


1781. 


Erft bei der Sammlung der Gedichte ift das vorliegende 
Stüd mit dem nächftfolgenden (Eiyfium) zufammengeftellt wor- 
den. Daß fie urfprünglich wohl nicht zu Gegenbildern beftiymt 
waren, macht theil3 ihre innere, fehr verjchiedene Anlage, theils 
die Stellung beider in der Anthologie wahrſcheinlich, wo fie weit 
von einander getrennt fliehen und zudem mit verſchiedenen Ebif- 
fem (9. und M.) unterzeichnet find. Die anfängliche Geftalt 
des Gebichtes iſt "unverändert geblieben Die Ueberfchrift „Sruppe 
aus m. ſ. w.“ däucht mir nicht glüdtlich gewählt. Es wird bier 
ja nicht ein beflimmter Theil des Tartarus, eine von den übri« 
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gen räumlich abgejonderte Anzahl von Verdammten, eine Gruppe 
berjelben bejchrieben, fondern vielmehr der Zuftand ber zum Tar⸗ 
tarus Verurtheilten im Allgemeinen ſtizzirt. 

In V. 1 wird das Geftöhn der Verdammten mit dem 
rollen bes empörten Meeres, in V. 2 mit dem Weinen eines 
Baches durch hohler Felfen Beden verglichen; der Dichter wollte 
wohl, daß wir ung jenes Geſtöhn aus zümenden und klagenden 
Lauten zufammengefeßt denken. Zu „mweint” (B. 2) vergleiche 
man „Hektor's Abfchied" Str. 3, B. 5. — „Ein leeres Ah“ 
(8. 3 f.) Tann hier fein empfindungsfeeres fein, da es ja gleich 
darauf ein „qualentpreßtes" genannt wird, fondern muß auf bie 
Lautbeſchaffenheit fich beziehen und etwa mit „hohles Ach“ finn- 
verwandt fein. Uebrigens bezeichnet dem Sprachgebrauch gemäß 
ein Ad! (V. 4) nur ben einzelnen Stöhnlaut, nicht (wie Hier) 
Geftögn, Geächze. In den Berfen 6 und 7 („Ihr Geſicht“ .. 
„Ihren Rachen“) bezieht ſich das poſſeſſive Fürwort auf ein in 
Gedanken zu ergängendes Subftantiv, etwa bie VBerbammten. 
„Fluchend“ (B. 7) iſt für zum Fluden, oder für unter 
Fluchen zu nehmen. Die Unglüdliden können ſich nicht in den 
Gedanken finden, daß fie zu ewiger Strafe verdammt find; fie 
„ſpähen bang nach) des Cochtus Brüde“ (3. 9), ob ihnen dort⸗ 
ber nicht ein Bote ber Erlöfung naht, wobei freilich die Brücke 
über den Cochtus eine eigenthümliche Annahme bes Dichters ift. 
Die Auffaffung eines neuern Erflärers, ala werbe hier der Co⸗ 
cytus jelbit als Brüde vom Tartarus zum Leben bezeichtret, ift 
doch gar zu gezwungen. Die beiden Schlußverſe ſagen: Die 
Hoffnung der Verdammten iſt umfonft, ihre Unglüd dauert einig: 
Ewigkeit ſchwingt fich in Kreiſen (oßne Anfang, ohne Ende) über 
ihren Häuptern und läßt alle Zeit verfääwinden, hebt alle Zeit 
auf, „bricht die Senje des Saturns entzwei” (bie Senfe wirb 
dem Zeitgott ala Symbol feiner Zerftörungskraft gegeben). Hier⸗ 
bei ift denn freilich der letzte Vers etwas müßig, da der Begriff 
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ber Ewigleit das Aufheben der Zeit einſchließt. Man tönnte 
daher vielleicht diejen Bers als conbditionalen Nebenfag, „bricht“ 
als intranfitiv und „Senfe” als Subject auffaflen (für: wenn 
die Senſe des Satum entzweibriät). Dann wäre ber Gedanlen⸗ 
zuſammenhang folgender: Die Berdammten fragen ſich leiſe mit 
ängftlichen Biden, ob ihre Qualen noch nicht vollendet feien, 
— worauf der Dichter antwortet: Ihr habt weder in der Zeit 
noch in der Ewigkeit Befreiung von denfelben zu erwarten; denn, 
wenn einft bie Senje Saturns entzweibricht, oder (mie es in der 
voriehten Strophe des Gebichtes Die Freundſchaft heißt) 
wenn „fierbend untertauchen Maß und Zeit,” dann beginnt Die 
Ewigleit ihren end» und wechjellojen Kreislauf über eu. Wollte 
ber Dichter diefen Gebanten ausipeehen, fo bat er ihn zu 
ſchwach und unbeflimmt angedeutet. 

Die Borftellungen ber Alten von dem Tartarus haben ſich 
nach und nad geändert. Den älteſten Griechen war er das 
Gefängnig der befiegten und verftoßenen Titanen; fpäterhin er- 
ſcheint er überhaupt ala Strafort der hingeſchiedenen Böfen, fo 
bei Virgil VI, 607 ff. 


Ser, wer Hahß dem Bruder gebegt dort oben im Beben, 

Oder ven Bater verkieh, wer trügrifih umgarnte den Gaffreumd, 
Auch wer brittenb allein oblag dem erlargeten Reichthum, 

Ber in des Ehbruchs Schlingen erlag u. |. w. 

Um erwartet fie Straf’ im Verſchloß. 


Schiller hat, den Eocytus abgerechnet, von den Dichtern bes 
Alterihums keinen Zug zu feiner Skizze entlehnt, die überhaupt 
der Phantafie zu wenig Seftalten bietet. 
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16. Elyfium. 


1781. 


Dieſes Gedicht übertrifft das vorhergehende an Klarheit der 
Bilder und inbividualifirt feinen Gegenfland bei weiten mehr. 
In der Anthologie ift es als Santate aufgeführt und an einen 
Chor und fünf Stimmen vertheilt, weßhalb wir ausnahmsweiſe 
den Tert mit aufnehmen: 


‚6er. 
Boräber die öhnende Klage! 
Elyfiums Freudengelage 
Erjäufen jedwedes Ah — 
Elyfiums Reben 
Ewige Wonne, ewiges Schweben, 
Dur lachende Fluren ein flötender Bad). 


Man Hat geglaubt, daß V. 1 das vorliegende Gedicht an das 
vorbergehende Tnüpfen folle; allein dann hätte Schiller auch wohl 
in der Anthologie beide zufammengeftellt; „bie flöhnende lage” 
wird daher wohl die Leiden bes irdiſchen Dafeins bezeichnen. 
Wie es bier heißt: „Freudengelage erfäufen u. |. w.,” fo erzählt 
allerdings auch Birgit von Schmaufereien im Elyfium (Aen. VI, 
655 ff.): 

Andere fiebet er dort rechtshin auf Rafen und linkshin 

Liegen am Schmaus und fingen im Chor u. |. w. 


aber dieſes bildet nur einen geringfügigen Zug in feinem großen 
und fhönen Gemälde des Elyſiums. Hier jedoch, im Eingange 
bes Gedichtes, läßt die obige Schilderung ein tumultuarifch- 
luftiges Leben zu jehr als das Charakteriftiiche des Elyfiums 
erwarten. — Bei dem Ausdrud „ewiges Schweben“ dachte der 
Dichter [hwerlih daran, daß das Wort Eiyfium (HAvorov sc. 
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nediov) ethmologiſch wahrſcheinlich Wandelgefilde bebeutet. 
Die Verbindung des „ein flötender Bach“ mit „durch lachende 
Fluren“ iſt kühn und ſelten. — Statt „jedwedes Ah” (V. 8) 
ſteht in der Gedichtſammlung „jegliches Ach“. 


Erſte Stimme. 
Jugendlich milde 
Beſchwebt die Gefilde 
Ewiger Mai; 
Die Stunden entfliehen in goldenen Träumen, 
Die Seele ſchwillt aus in unendlichen Räumen, 
Wahrheit reißt bier den Schleier entzwei. 


Uebereinftimmend mit unſerm Dichter, der die elufiichen Gefilde 
von einem ewigen Maitage „beichwebt" (analog mit befahren, 
bewehen, beftrömen u. f. w. gebilbet) fein Täßt, fagt Virgil 
(Aen. VI, 637 ff.): 


Sie nun kamen zu Fluren der Wonn’ und ben grünenden Luſtraum 
Ewig feliger Hain’ und den Wohnungen frievfamen Helles. 

Dort mit reinerer Hell’ umſchwebt die Gefilde der Wether 

8lor u. I. w. 


Ein enger Raum beengt Empfindungen und Gedanken; in bes 
Elyfiums weiten, lichten Räumen erweitert fi („ſchwillt aus”) 
bie Seele, und der Geift ſchaut die Wahrheit hüllenlos. 


Zweite Stimme. 
Unendlide Freude 
Durchwallet das Herz. 
‚Hier mangelt der Rame dem trauernden Leibe ; 
Sanfter Entzüden nur heißet hier Schmerz. 


„Unendliche Freude” flieht zu nahe bei „Uunendlich en Räu- 
men”. — „Sanfter (flatt: janfteres) Entzüden” iſt bie Lesart 
der Anthologie, der Ausgaben von Erufius und ber neueften 
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Cotta'ſchen; die ältern hatten „Sanftes €.” und einige Sanf⸗ 
teres“. Der Sinn ift: Dan kennt Hier keinen andern Schmerz, 
als ſchwächere Grade von Entzüden. — Bol. mit ber ganzen 
Strophe Glover's Leonidas X, 156 ff. 


— — — in those happier felds, 
Where never gloom of trouble shades the mind, 
Nor gust of passion heaves the quiet breast, 
Nor dews of grief are sprinkled etc, 


Dritte Stimme. 


Hier redet der wallende Pilger die matten 
Brennenden Glieder im fäufelnden Schatten, 
Leget die Bürde auf ewig dabin — 
Seine Sichel entfäht Hier dem Schnitter, 
Gingefungen vom Sarfengezitter, 
Träumt er gefänittene Halme zu fehn. 


In zwei Schönen Bildern veranſchaulicht diefe Strophe den Ge⸗ 
danfen, daß der Sterbliche in Elyfium von den Mühen des 
Lebens ausruhe. Der Uebergang aus dem bisherigen, dithyram⸗ 
biſch freiern Versmaße zu einer beftimmten Strophenform ift 
recht paſſend, da ung jegt, nachdem wir im Allgemeinen den 
Eindrud von dem feligen Leben Elyfiums empfangen haben, 
einzelne Bilder fanften, ruhigen Glücks vorgeführt werden. Eben 
fo bezeichnend ift der Uebergang aus dem daktyliſchen Metrum 
in's trochäiſche der folgenden Strophe. Ein Flecken, der die 
vorliegende entftellt, iſt der falſche Reim dahin — ſehn. 


Bierte Stimme. 


Deſſen Fahne Donnerflürme wallte, 
Defien Ohren Mordgebrull umhallte, 
Berge bebten unter beffen Donnergang, 
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Schläft Hier Linde bei des Baches Rieſeln, 
Der wie Silber fpielet über Kieſeln; 
Ihm verballet wilder Speere Klang. 


Die Ausdrüde Donnerftürme, Donnergang erinnern flart 
an einen modernen Kriegsführer, der ſich durch Kanonendonner 
ankündigt, während „wilder Speere Klang“ wieder mehr bie 
Borftellung antiker Rampfweife erweckt. Es iſt Mar, daß «8 
befier gewefen wäre, moderne Anflänge ganz zu vermeiden; aber 
Schiller hatte von jeher eine große Vorliebe für Gegenfähe und 
einen ftarfen Hang zu wirkungsvolle Darftellung derfelben; und 
jo wählte er gern ein moͤglichſt lebhaftes Eolorit, um den Eon- 
traft zu erhöhen. So bilden auch bier die Sprachlaute ber 
erſten Strophenhaͤlfte einen Gegenjag zu denen der zweiten. 
Die malerifche Wirkfamleit der letztern beruht großentheils auf 
ben Vorherrſchen bes 3 unter den Bocalen und des 2 unter 
den Gonfonanten. Beide find gleihmäßig zur Bezeichnung bes 
Lieblichen, Linden, Milden, ESpielenden geeignet. — Schiller's 
Kühnbeit in der Vorſetzung der Relativfähe, deren fehon ein 
paarmal gedacht worden (vgl. die Bemerk. zum erften Abfchnitt 
der Melancholie an Laura), ift in ber erſten Strophenhäffte 
anf bie Spige getrieben; bie Stellung des relativen Yürmortes 
m 3. 8 iſt durchaus undeutih. — Die Iehte Strophenhäffte 
fiellt den Zuſtand des Krieger im Elyfium als entgegengefehkt 
feinem ſtürmiſchen Leben auf Erben dar; man tft daher ver- 
fucht, dem letzten Verſe den Sinn unterzulegen: Ihm ift milder 
Speere Klang verhallt. Streng genommen fagen die Worte 
aber nur: Er Hört den Klang der Speere ſich verlieren. Biel- 
leicht wollte der Dichter ihm noch eine fanfte, nicht aufregende 
Erinnerung feines Erbentreibens zutheilen, wie er oben ben 
Schnitter von gefcänittenen Halmen träumen ließ. 
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Fünfte Stimme. 
Hier umarmen fih getreue Gatten, 
Rüfien fih auf grünen, fammtnen Matten 
Liebgelost vom Balſamweſt; 
Ihre Krone findet hier die Viebe; 
Sicher vor des Todes firengem Hiebe, 
Feiert fle ein ewig Hochzeitfeft. 


Treue Gatten, wie treue Liebende freuen fih im Elyfium eines 
ewigen Glücks. „Ihre Krone” in V. 4 ift wohl die Myrten⸗ 
frone als das Ziel der Wünſche der Liebenden; oder e8 Heißt 
nur: Die Liebe wird bier gekrönt d. 5. belohnt. Der Ausdrud 
„vor des Todes firengem Hiebe“ Tann an die unäfthetifche mo» 
derne Perfonification des Todes erinnern; doch folgt nicht noth- 
wendig aus den Worten, daß fie dem Dichter vorgeſchwebt habe. 

Die Vorftellungen der Alten vom Elyfium baben, wie bie 
vom ZTartarus, in der Folge ber Zeiten mancherlei Umbildungen 
erfahren. In der Odyſſee erſcheint das Elyfium als ein gejeg- 
netes Gefilde mit mildem Himmel, nahe dem Weſtrande ber 
Erde, am Okeanos, wohin nur befondere Bieblinge bed Zeus, 
ohne Tod zum Genuß der Unfterblichleit verjeht wurden. Die 
Schatten der Berftorbenen aber, der Guten wie der Böfen, ber 
Greife wie ber Yünglinge, der Männer wie der frauen, wan⸗ 
beiten auf Aspbobeloswiefen im Schattenreih. Daß ber Zu- 
ſtand nicht eben ein glüdlicher war, erhellt aus der Antivort, 
die Achilleus Schatten dem Odyſſeus in der Unterwelt gab 
Odyſſ. XI, 488): 


Richt mehr rede vom Tod mir ein Troftwort, edler Odyſſeus; 
Lieber ja wollt’ ich das Feld als Tageldhner beftellen, 
Als die ſammiliche Schaar der geſchiedenen Todten beberrichen. 


Hefiodos läßt alle vor Troja und Theben gefallenen Helben auf 
den Eilanden der Seligen in ungetrübtem Glüde fortleben. 
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Später, nachdem die ägyptiſchen Geheimlehren in die griechiſchen 
Myſterien Eingang gefunden, änderten fi die Anfichten von 
dem Geſchick der Menſchen nad dem Tode. Der Tartarus 
ward nun zum Aufenthaltsort der Verworfenen, das Elyfium 
zu dem der Frommen. 





17. Der Aüchtling. 


1781. 


Das Gedicht hat in der Anthologie die Ueberfchrift Mor⸗ 
genphantafie. Was mag Schiller bei der Aufnahme beffelben 
in feine Gedichtſammlung beftimmt haben, die Ueberſchrift Flücht⸗ 
ling zu wählen? Die urfprünglidde mochte ihm fpäter zu vage 
dünfen. Indem er fi aber nach einem Zuge in dem Gedicht 
umjab, der für einen fpecifiich bezeichnendern Titel einen An⸗ 
Baltspunft bieten könnte, mußten ihm die Verfe auffallen: 


Den Frieden zu finden, 
Wohin Toll ich wenden 
Am elenden Stab? 


Zugleich mochte die Erinnerung an feine eigene Flucht aus 
Gtutigert auftauchen, und wenn er ſich gleich wohl bewußt war, 
daß das ſpäteſtens 1781 entftandene Gedicht nicht durch die im 
Auguft 1782 flattgefundene Flucht hervorgerufen fein Tonnte, fo 
ließ fi in dem Stüde dennoch eine gewiſſe fubjective Beziehung 
auf den Dichter annehmen, indem die Borftellung von der Mög- 
lichkeit, ja von der Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen Flucht ſchon 
geraume Zeit vor der Ausführung in feiner Seele gelebt hatte. 
Indeß dürfte die urfprüngliche Ueberſchrift troß ihrer ſcheinbaren 
Unbeftimmtheit doch der eigentlichen Genefls des Stüdes mehr 
entſprechen. Es war wohl eben nur eine Phantafie, die ihn 
ergriff, als er in tief melancholiſcher Stimmung in einen herr⸗ 
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lichen Srühlingsmorgen Hinaustrat. Von jeher ein Freund 
recht Fark contraftirender Wilder, ſah er ſich für den Gegenfak 
bes Maturfhaufpiels zu der menſchlichen Stimmung nad) einem 
moͤglichſt unglücklichen Träger der Iektern um und wählte einen 
Friede und Heimathlofen, der ji nah dem Tode fehnt und 
von dem nächften Tage den Tod erhofft. 

An dem Gedichte laſſen fich zwei Haupttheile unterfcheiben. 
Der größere erfte Theil, vier Abjchnitte umfaſſend, enthält eine 
blühende Schilderung des Morgen? und der durch ihn erwedten 
Natur und Menjichenwelt, mit deren fröhlichen Leben dann in 
dem zweiten Theile die troftiofe Gemüthsſtimmung des BVetrach⸗ 
tenden in Contraſt ‚gefebt wirb. 

An dem eriten, beſchreibenden Xheile zeichnet ſich Das 
Gedicht unter Schiller's Jugenbproductionen buch Maß und 
. Zalt im Gebraud der Tropen und bush cine geichmadvolle 
Behandlung der Sprache aus. Dabei kommt ein ſchöner, aus⸗ 
drucksvoller Wechfel bes Metrums der wohlgeorbneten Succelfion 
der einzelnen Bilder zu Hülfe. Zuerſt wird des „Morgens 
lebendiger Hauch“ hervorgehoben, der friſchere Luftzug, der dem 
Sonnenaufgange voranzugeben pflegt; dann Ingt das Purpur⸗ 
lit der Morgenröihe „dur düſtrer Tannen Rißen“ (in der 
Anthologie: „durch düſtre Tannenrigen“) und gwifchen dem Ge⸗ 
firäuch hervor; Lerchenwirbel begrüßt die emporfieigenbe, von 
Auroxa's Küffen blühende Sonne. Weiterhin regnet ihre Strahlen- 
fluth auf Unger und Au und macht taufend Thaupersien zu 
biigenden Sonnen. Nun erwacht rings ‚Beben und Regung in 
ber jungen Natur; auch die Menfchenwelt mit ben ihr dienſt⸗ 
baren Thieren tritt auf — und fo ift überall die Reihenfolge 
ber Erſcheinungen naturgetreu durchgeführt. — Der Hihöne Vers 
„mit freudig melodiſch gewirbeltem Lieb“, der ſelbſt wie Lerchen⸗ 
geſang klingt, erumert an die Zeile im Spaziergang (8.18): 
Nur der Lerche Geſang wirbelt in Heiterer Luft. 
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Im zweiten Berfe des vierten Abſchnitts ift „Arampfen” (nicht: 
flampfen) zu lefen; vrgl. die Bemerk. zu V. 1 im lezten Abſchn. 
des Gedichtes Die Schlacht (Nr. 12). 

Der zweite Haupitheil ift 1yriſcher Art. EB wäre, m 
biefen Theil: von eriten ſchärfer abzufondern, wohl zwedimäßtger 
geweien, gleich im Beginue beiielben ben: Wechfel des Metrums 
eintreten: zur laſſer. Wollte der Dichten nicht fofort aus dem 
anapäftifcden in's trochäifcje: übergehen; jo: hätte das bnkitfifche 
zur Vermittlung dienen Inmen, das zugleich mit: ber lebhaften 
Gemüthabetvegung die reflettivende Einlehr in fich ſelbſt aus- 
drũckt, zu welchem Zwei es z. B. in Goethe's Gedicht „Rafl- 
loſe Liebe" (Str. 2) jo wirkungsvoll angewandt ifl, In ben 
erſten Verſen dieſes Hauptheilß: 

Den Frieden zu finden, 
Wohin fol ich wenden... 


ſtößt maun fi, vom unreinen Gleichklang abgejehen, an bem 
Gebrauch von „wenden“ in reflexiver Bedentung; vgl. bie 
Bemerl. zu Melancholie an Laura Abſchn. 3, B. 8. In 
der Schlußſirophe mikfällb der Ausdruck „Flöten“, auf bie 
Abendröthe angewandt. Das Wort gehört zu den Lieblings: 
tropen in Schiller’ Erfilingsperiode; vgl. 3. B. im Gedicht 
Eiyfium (3. 6)! 


Dur lachende Fluren ein fidtender Bad, 





18. Die Binmen. 


1781. 


In der Anthologie iſt das Gedicht Meine Blumen über- 
ihrieben und gehört urſprünglich, wie dort der zweite Vers der 
legten Strophe zeigt, in den Kreis ber Laura-Bieber. Kaum ein 


| 
| 
| 


x 
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anderes feiner YJugendgedichte bat Schiller fo forgfältig und fo 
glücklich umgeformt, als dieſes. Die meilten haben durch Die 
Veränderungen und Ablürzungen zwar manches Anftößige und 
Geſchmackwidrige verloren, aber dafür auch viel von ihrer ur« 
fprünglicden Kraft und Wärme eingebüßt, und nicht felten einen 
bebeutendern Berluft an Gehalt erlitten, als der Gewinn der 
Form aufwiegt. Das vorliegende Stüd aber ift, wie Hoffmeifter 
treffenb urteilt, durch die Weberarbeitung „zu einem gar lieb- 
lichen, anmutbigen, wahrhaft poetifchen Gebilde gemacht worden.” 
Nur wenigen Aenderungen müfjen mir, wie ſich gleich bei Be⸗ 
trachtung bes Einzelnen näher zeigen mwird, unfern Beifall 
verjagen. 

Der Ideengehalt des Gebichtes ift einfach, aber mit lyri⸗ 
fcher Wärme und Fülle ausgeführt. Die beiden erften Strophen 
variiren den Gedanken, daß die Blumen, obwohl mit Vorliebe 
von der Natur ausgeftattet, Dennoch zu beflagen find, weil ihnen 
Gefühl und Empfindung verfagt worden; aber wenn der Dichter, 
heißt e8 dann weiter in der Schlußftropbe, fie für feine Geliebte 
als Pfänder und Boten feiner Zärtlichfeit pflüdt, fo giekt ihnen 
die Berührung feiner Hand Empfindung und Sprache ein. Wir 
‚theilen die urfprüngliche Form des Gedichtes, da fie von Der 
jebigen bedeutend abweicht, unverkürzt mit: 


Schöne Frühlingskinder, lächelt, 
Jauchzet, Veilchen auf der Au! 
Süßer Balſamathem fächelt 
Aus des Kelches Himmelblau. 
Schön das Kleid mit Kicht geſticket, 
Schön bat Flora euch geſchmücket 
Mit des Buſens Perlenthau ! 
Holde Fruhlingskinder, mweinet ! 
Seelen hat fie euch verneinet, 
Trauert, Blumchen auf der Au! 


\ 


Gedichte der Anthologie. 127 


Ras den Dichter zur Umformung dieſer Strophe beftimmte, 
täßt ſich Leicht vermutben. Die Anrede in ben erften Berjen 
mußte man fpeciell auf „Veildden“ beziehen; er wünjchte fie auf 
die gefammte Blumenwelt bezogen drum ſchrieb er: 


Kinder der verjüngten Sonne, 
Blumen der geſchmückten Flur, 

Euch erzog zu Luſt und Wonne, 
Ja, euch liebte die Ratur... 


womit denn zugleich ein dreifacher anderweitiger Vortheil erreicht 
wurde: erſtens tritt nun gleich im Anfange einer der Haupt⸗ 
gedanken deutlicher hervor (ja, ihr ſeid bevorzugte Günſtlinge 
der Natur), zweitens wurde der Ausdruck „jauchzet“ beſeitigt, 
ber zu dem ſchreienden Tropen der erſten Periode gehört; drit⸗ 
tens wurde die vierfadhe Wiederkehr deſſelben Gleichklangs (in 
den Berfen 2, 4, 7, 10) vermieden, welche nicht zuläifig war, 
da die beiden andern Strophen das Geſeß nicht durchführen. 
Wahrſcheinlich aus einem ähnlichen Grunde wurde „weinet, ver» 
neinet” (8. 8 5.) in „Haget, verfaget” verwandelt, weil die 
Wiederkehr diefer Reime an derſelben Stelle in der folgenden 
Strophe diefen Berfen einen refrainartigen Charakter gab, den 
die Schlußfirophe vermiſſen Tieß. Die Aenderung des fiebenten 
und des letzten Verſes in folgende: 


Mit der Farben Götterpradit .. . 
Und ihr felber wohnt in Naht... 


bäucht mir weniger glücklich. Der Ausdrud „in Nacht" bezeichnet 
den Mangel an klarem Bewußtfein, worauf es bier nicht ſowohl 
anlonımt, als auf den Mangel an Empfindung. Der Dichter 
nahm wohl an dem etwas fchielenden Ausdruck „bes Buſens 
Berlentbau” (B. 7) Anftoß, worin nicht, wie ein Erflärer meint, 
Blora’s, ſondern der Blumen Bufen verftanden ift (Schön hat 
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Flora euch mit dem Thau, der auf eurem Buſen perit, ge 
ſchmückt) — In DB. 5 muß nicht „if“, ſondern „bat Flora“ 
ergänzt werben. 
Nachtigall und Lerche Flöten 
Minnelieder über euch, 
Und in euren Balfambeeten 
Gattet ſich das Fliegenreich. 
Schuf nicht für die fühen Triebe 
Euren Kelch zum Thron der Liebe 
So wollüftig die Ratur? 
Sanfte Frühlingslinder weinet! 
Liebe bat fie euch verneinet, 
Trauert, Blümchen auf der Flur! 


Die vier erften Verſe haben durch die Umarbeitung jehr an 
Zartheit gewonnen; fldten (vgl. die legte Bemerk. zum vorher- 
gehenden Bebichte) iſt durch das eblere fingen: erfeht, und ftatt 
bes Fliegenreiches find dichteriicher die Sylphiden eingeflihrt. 
In dem drei folgenden finden ſich gewähltere Reime („Srone, 
Dione*) ftatt verbrauchter („Triebe, Siebe”); zugleih iſt Der 
boppeite Terminativ der ältern Verſe („für bie füßen Triebe — 
zum Thron der Liebe“) vermieden. Dione“, die Mutter ber 
Benus, fteht bier, wie mandmal bei Ovid (defien Beifpiel 
Schiller oft vor Augen batte), für Venus ſelbſt. Zu „ver 
neinet” vgl. bie Bemerk. bei Melandolie an Saura 
Schlußabſchn. 3. 1. 


Aber wenn, vom Dom umzingelt, 
Meine Laura end gerknickt, 
Und, in einen Kranz geringelt, 
Thränend ihrem Dichter ſchickt — 
Beben, Sprache, Seelen, Herzen, 
Flugelboten füßer Schmerzen, 
Goß euch dies Berühren ein. 
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Bon Bionen angefächelt, 
Shöne Fruhlingskinder, lächelt, 
Jauchzet, Blumen in dem Hain! 


Auch Hier laſſen ſich die Motive der Umformung leicht nach⸗ 
weiſen. Das Gedicht durch Veränderung des Namens der Ge⸗ 
liebten in „Nanny“ dem Cyklus der enthufiaftiich aufgeregten 
Laura⸗Lieder zu entrüden, lag nahe, da es durd bie Neubear- 
beitung einen andern, mildern Charakter gewann. In dem Aus 
drud „vom Dom umzingelt” fand Schiller fpäter wohl etwas 
Bejuchtes, und in dem Zerfniden ber Blumen einen flörenden 
Zug; auch mochte ex finden, daß V. 3 mit „Ober“ flatt mit 
„Und“ Hätte beginnen ſollen; denn biefelben Blumen, die Laura 
im Dom zerfnidt, wird fie doch nicht in einen für ben Dichter 
beftimmten Kranz ringen. Ob aber der Dichter wohlgethan, 
in der neuern Bearbeitung die Blumen felbft gu fenden, während 
in der ältern Saura fie dem Geliebten ſchickt? Hoffmeiſter miß⸗ 
billigt dDiefe Aenderung; er findet von ben mit den Thrünen ber 
Geliebten beihauten Blumen im Munde des Liebenden bie 
Zeilen paflender : 
Beben, Sprache, Seelen, Herzen n. |. w. 


Ein Reuerer, der ungern irgend eine Anficht eines ältern Er⸗ 
Närers gelten Täßt, findet umgelehrt das Senden der Blumen 
durch den Dichte. pafiender, „ba nur ber, welcher bie Blumen 
gepflückt Hat, es weiß, mit welchen Gefühlen er fie’ gepflüdt, 
auch die Sendung dem Liebenden eher zufteht als den Mädchen.” 
Aber find nicht die von Laura gepflüdten und. gefandten Blu⸗ 
men jelbft Interpreten der Gefühle der Liebenden? Und ift es 
nicht feiner, der berübrenden Hand und den Thränen ber Ge⸗ 
Iichten Die magifche Kraft der Beieelung zuzutheilen? — In 
8. 6 änderte der Dichter „Wlügelboten” (die Blumen find hier 


als geflügelte Amoretten aufgefaßt, die als piebehbeien fungiren), 
BieHoff, Schiller's Gedichte. 
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in „ftumme Boten“; dies hat infofern etwas Bedenkliches, als 
unmittelbar vorher von Ertheilung der Sprache an diefelben 
die Nede gewejen. Der neue Schlußgebante: 


Und der mächtigfte der Götter 
Schließt in eure flillen Blätter 
Seine hohe Gottheit ein — 


if, für ſich betrachtet, gewiß dichteriſch und ſchön ausgeführt; 
aber ein Theil der urfprünglichen, ächt Iyrifchen Form des Ge⸗ 
dichtes ift ihm zum Opfer gebradt. Vergleicht man die drei 
ältern Strophenſchlüſſe, fo zeigt ſich jogleich, daß die letzten 
Berfe einander refrainartig entjpredhen, wobei freilich die Baria- 
tionen: Blumen auf der Au, Blumen auf der Flur, Blumen 
in dem Hain den Eindrud einer Spielerei maden. Die Bei- 
bebaltung eines refrainartigen Schluffes aller drei Strophen 
wäre aber um fo wünfchenswerther geweien, als das ganze Ge⸗ 
dicht eine fehr ſymmetriſche Anlage Hatte und ein großer Theil 
feiner Wirkung bierauf berubte. — Nach dem vierten Verſe ber 
neuen Strophe haben die ältern Cotta'ſchen Ausgaben ein Frage⸗ 
zeichen, die Srufius’schen ein Komma. Bei jener Interpunction 
ift in die Verſe nur duch eine höchſt gezwungene Deutung ein 
Sinn zu bringen; auch bei diefer ſtellt fich die ſyntaktiſche Ver⸗ 
bindung nicht Mar genug dar; ber Gebankenzufammenhang ift 
dann: Aber nachdem mich aus Nanny’ Gegenwart der Befehl 
ihrer Mutter gebannt bat, fo gießt (wie es ftatt „goß“ heißen 
jollte), wenn euch jeht meine Hände pflüden, dies Berühren 
euch Seelen ein. 
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19. An den Frühling. 


1781. 


Das Liedchen bedarf in feiner Einfachheit feiner Erläute 
rung. Es if infofern merkwürdig, als es vor allen Gedichten 
der Sammlung fi am meiften zum Iändlich einfachen und naiven 
Ton herabjtimmt, weßhalb es ih denn auch unter den übrigen, 
meift fo ſchwungreichen Gedichten jonderbar genug ausnimmt. 
Schwerlich entfprang es als ein reiner und origineller Gefühls⸗ 
erguß, fondern wohl aus Nachahmung irgend eines anregenden 
Borbildes. Borberger weift auf Schubart’3 Gedicht „Der Früh⸗ 
ling“ hin: 

Da kommt er nun wieder, 
Der Yüngling des Himmels — 


Billlommen! willfommen! u. |. w. 
Die vierte Strophe lautet in der Anthologie: 
Für's Madchen manches Blümchen un 


Erbettelt’ i$ von dir — u 
Ich komm' und beitle wieder, 


Und du? du gibfl es mir? f 





20. Au Minna. ü 


1781. 


Das Gedicht findet ſich unter gleicher Ueberſchrift bereits 
in der Anthologie. Daß es durch ein wirkliches Liebesverhältnig 
hervorgerufen worden fei, läßt fi) aus ben vorhandenen bio‘ 


— 


graphiſchen Nachrichten nicht nachweiſen, iſt auch nicht waht- 
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ſcheinlich. Das Gedicht deutet ſchon durch feinen im Vergleich 
mit den Zaura=Liedern urſprünglich geſchmackvollern Ausdrud 
darauf Hin, daß es die rubigere, bejonnenere Darftellung einer 
fingirten Situation ift. Auch zeichnet e8 ſich durch eine größere 
Anzahl individualifirender, fchildernder Züge aus, während jene 
fhwärmerifchen Liebesoden, den Gegenſtand überfliegend, fi) ins 
Abſtrakte und Unendliche verflüchtigen. inem vorherrſchend 
dramatiſchen Dichter, der als ſolcher in der Regel fih in fremde 
Gefühlsweifen hineindenken muß; Tiegt es nahe, auch in der Lyrik 
mitunter eine erjonnene Gemütbslage zu behandeln. 

Die vier Schlußverfe der erften Strophe lauten in der 
Anthologie etwas berber: 


Die am Arme feichter Laffen 
Blähend mit dem Fächer ficht, 

Nimmer fatt fih zu begaffen? — 
Meine Minna iſt es nicht. 


Im eriten Verſe der zweiten Strophe bat die Anthologie 
„Sonnenhute” flatt „Sommerhute”. Bei den Blumen in B. 4, 
bie er ſelbſt erzogen, erinnert man fih an feine eigene Erzäh- 
lung, daß er auf der Akademie am einfamen vergitterten Fenſter 
über feinen ſelbſtgezogenen Lilien oft flundenlang in Siegwart’- 
ſchen Gefühlen geſchwärmt habe. 

In Str. 3, V. 8 „Ueberliefert feilen Heuchlern“ begegnet 
uns die freie PBarticipal-Eonftruction, die fih Schiller in fpätern 
Gedichten mehrfach erlaubt hat, 3. B. in den Kranichen des 

bykus: 
* Und bald, obgleich entſtellt von Wunden, 
Erkennt der Gaſtfreund von Korinth 
Die Züge, die ihm theuer find. 


Hier, wie bort, fließt fi das Particip dem Sinne nad an 
dag Object („dich“ und „die Züge"), während bie deutſche Syn⸗ 
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tar das unflectirte Particip nur an das Subject zu reihen ve) 
fattet. Der Ausdrud „feile Heuchler” ift im Sinne des latei⸗ 
niſchen vilis für niedrige, gemeine Heuchler, wie man fie überall 
finden und haben Tann, aufzufafien. Str. 8, V. 8 lautet in 
der Anthologie: „DaB e8 einer H—e flug”. 

In der Anthologie folgen nun, wie auch in den fpätern 
Cotta ſchen Ausgaben, noch drei Strophen, welche Schiller aber 
für die Sammlung feiner Gedichte in zwei zufammengezogen 
bat. Dan kann allerdings zweifeln, ob der Dichter hieran wohl 
geihan. Da indeß die Wieberherftellung des Textes der Antho⸗ 
logie erft nach feinem Tode durch Körner, und ſchwerlich einer 
binterlaffenen ſchriftlichen Weifung gemäß erfolgt ift, fo muß 
das Gedicht, wenn es den Intentionen bes nachbeflernden, ge- 
teiftern Dichters entſprechen foll, von Str. 4 an fo lauten: 


In den Trümmern deiner Schöne 
Seh’ ich dich verlafien ſtehn, 
pr Weinend in die Blumenfcene 
Deines Mai's zurüdelehn. 
Schwalben, die im Lenze minnen, 
Fliehen, wenn der Nordſturm mwebt; 
Buhler ſcheucht dein Herbft von Binnen, 
Einen Freund haft du verfhmäht. 


Die mit heißem Liebesgeize 
Deinem Kuß entgegenflobn, ‘ 
Ziſchen dem erlojchnen Reize, 
Lachen deinem Winter Hohn. 
Ha! wie will ih dann dich höhnen! 
Höhnen? Bott bewahre mid! 
Weinen will ich bittre Thränen, 
Weinen, Minna, über dic. 


134 Gedichte der erſten Periode. 


21. Der Erinmph der Liebe. 
Eine Hymne. 


1781. 


Man Hat neuerdings an diefem trefflichen Gedichte die Ge⸗ 
fammtanlage, den Plan des Ganzen getabelt. „Das Ganze”, 
fo ift behauptet worden, „zerfällt in zwei Abſchnitte, die ſich zu 
feiner fünftlerifchen Einheit zufammenfchließen. Der erfte, welcher 
ausführt, wie Die noch rohe Menjchenwelt durch die Geburt der 
Liebesgöttin zu geiftigem Veben erwacht fei, fteht in keiner innern 
Verbindung mit dem eigentlichen Inhalt, der Feier der Macht 
der Liebe im Olymp, in der Unterwelt und auf Erden. Bon 
der Einleitung, welche die Wirkung der Geburt der Göttin auf 
die Menfchen darftellt, kann der Dichter nicht zu den Göttern 
übergehen, um zulegt wieder zu den Menfchen zurüdzutehren.” 
Nichts kann irriger fein, als diefer Tadel; vielmehr ift unsre 
Hymne nicht minder in Rüdficht auf den wohlgeorbneten Plan”), 
als auf die Wärme bes Gefühls, das fich darin ausfpricht, die 
Lebendigkeit der Schilderungen, und bie blühende, kühne und 
originelle Diction zu Schiller’3 beiten Jugendgedichten zu zählen. 

Die Anlage der Dichtung ift folgende. Zuerſt wird das 
Thema durch die ſechs einleitenden Verſe angegeben, bie fpäter 
refrainartig vor jedem Hauptabſchnitt fi wiederholen: es ſoll 
dargeftellt werben, mie erft durch die Liebe die Götter wahrhaft 
befeligt werden, und das Dajein der Dienfchen fi in ein Götter» 
leben, die Erde in ein Himmelreih verwandelt. Was nun zu« 
nächſt, 618 zur Wiederholung der Anfangsfteophe, folgt, bildet 
keineswegs den erften Haupttheil, jondern die Einleitung. 


*) Der Dichter Hat in fpätern Jahren „das Eleufliche Feſt“ nach einem ähnlichen 
Plan angelegt, worüber Näheres bei biefer Dichtung. 
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Sie gliedert ſich in zwei Untertheile. Ber erflere ſchildert den 
traurigen Zuftand der Menſchen vor der Geburt ber Liebes- 
göltin, und deutet auch, wenigſtens in der urfprünglidden Form 
des Sedichtes, das Dafein der Götter vor dieſer Epoche als ein 
minder beglüdtes an : 

Ungelüffet ſank die Sonne 

In die Urme Hesperus'. 


Daß der Dichter fi auf dieſe flüchtige Andeutung beſchränkt 
hat, ift nicht ganz zu billigen, und noch weniger, daß er biefen 
leiten Zug bei der Umarbeitung verlöfchte, denn die durch die 
Liebesgöttin bewirkte Umwandlung des Götterdafeind war ja 
nicht minder, als die bes Menſchendaſeins, ein Haupitheil bes 
ju behandelnden Themas. Der zweite Untertbeil der Einleitung 
ſchildert das Erfcheinen der Liebesgöttin und deutet die Wirkung 
dieſes Erſcheinens auf die ganze belebte Natur, bie empfinbungs- 
lofe, wie die empfindende an, jedoch nur in allgemeinen 
Umriffen, um nicht ber jeht erft folgenden Ausführung des 
Ihemas den Stoff vorwegzunehmen. Der Dichter hatte in der 
urſprünglichen Form des Stüdes die Einleitung dadurd noch 
fhärfer abgerundet, dab er, von der Entſtehung der Menſchen 
aus Deulalionz Steinen ausgehend, zuiegt wieder auf Deus 
lalion zurũckkam. 

Die Wiederholung der Refrainſtrophe leitet ſodann zur 
Ausführung des Themas hinüber, und dieſe gliedert ſich nach 
dem Thema folgerecht zweitheilig: Erfter Hauptheil: „Selig 
durch Die Liebe Gotter“; zweiter Haupttheil: Durch die Liebe 
Menfchen Söttern gleich“. Der erfte Hauptiheil wird aber noch⸗ 
mals dichotomiſch gegliedert: 1. die Götter des Olymps, 2. die 
der Unterwelt durch Die Liebe beieligt. Indem nun der Dichter 
die verfchiedenen heile durch Wiederholung der Refrainverie 
auseinander zu halten fuchte, that er vielleicht des Guten zu 
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viel, indem er biefe Berje auch zwiſchen die zwei Untertbeile bes 
eriten Hauptiheils einfhob. So viel geht aber wohl aus dem 
Sefagten zur Genüge hervor, daß man der Dichtung nicht 
Mangel an Einheit und regelrechter Organifation vorwerfen darf. 

Wie aus Schiller’8 Autokritik der Anthologie zu entnehmen 
if, gab Bürger’s Nachtfeier der Venus ihm die Anregung 
zu diefer Hymne; und aus einer fpäter unterbrüdten Stelle des 
Gedichtes, die wir unten anführen werben, erhellt, daß es in 
die Periode der Laura-Lieder gehört. Der Gegenfland, den es 
behandelt, bildet einen der widhtigften Punkte jener Theoſophie, 
die Schiller in den Briefen des Julius an Raphael entwidelt 
bat (vergl. die Bemerkungen zum Gedicht Nr. 14). 

Der Anfangshälfte der erften Strophe (V. 1—6) geben 
die Wortftellung, die Zerftüdelung der Sätze durch die metriſchen 
Einſchnitte und die unnatürlihe Ellipfe etwas Gezwungenes, 
was um fo mehr zu bedauern ift, als die ganze Strophe gleich” 
fam als refrainartiger Chorgeſang oft wieberfehtt. 

Die zweite und dritte Strophe (V. 7—14) fpielen 
auf die Mythe von Pyrrha und ihrem Gatten Deufalion an. 
Sie, bie einzigen von der Deukalioniſchen Sündfluth verſchont 
gebliebenen Menjchen, warfen auf den Rath des Orakels der 
Themis Steine hinter fih, aus denen Menſchen entftanden, 
welche die Erde neu bevöfferten. — In B. 8 („Stimmen Dichter 
ein”) ift einflimmen im Sinne von einflimmig melden 
gebraucht, abweichend von ber gewöhnlichen Bedeutung des 
Wortes (fh zu gleicher Meinung bekennen). „Die Welt” in 
V. 9 kann füglig nur als die Menſchenwelt aufgefaßt wer- 
den, wobei denn die Säße: „Die Welt fprang aus Felſen, bie 
Menſchen aus dem Stein” zu tautologifch erſcheinen. — V. 13 f. 
(„Bon des Himmel! Flammenkerzen u. |. w.) heißt: Ihre Seelen 
wurden nie von höhern, himmliſchen Gefühlen erwärmt. 

Die vier folgenden Strophen (B. 15—34) führen 


> 
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die Schilderung des Zuftandes der Menfchheit vor ber Geburt 
der Liebesgöttin (Aphrodite, Anadyomene) ' fort. Nicht uninter- 
efiant ift eine Vergleichung dieſer Schilderung mit der Stelle 
in den Künſtlern B. 103 ff.: 


Eh' ihr das Gleichmaß in bie Welt gebracht u. |. w., 


wo daß Leben der Menſchen vor Entftehung der Künſte ähnlich 
dargeftellt wird, und mit den erflen Strophen des eleufini- 
ſchen Feſtes, welche ein Bild von ber Rohheit der Menjchen 
vor der Einführung des Aderbaus geben. — Die Wortitellung 
in den Berjen 15—20 („No mit fanften Rofenfetten u. |. w.”) 
if gezwungen; namentlich flört die weite Entfernung der Zeit- 
wörter vom Adverb „noch“, und die Trennung des leßtern von 
„nie” und „nicht“. Die Verſe 23 f. „Traurig flüchtelen die 
Lenze u. ſ. mw.” follen wohl jagen: Die Lenze waren bei ihrem 
iedesmaligen Abfchiede von der Erde (bei der Rückkehr nad) Ely⸗ 
fum, das ſich der Dichter als ihren fländigen Wohnfig benft) 
ttaurig darüber, daß fie feine ſchönen Gefühle in Menſchen⸗ 
herzen zu wecken vermocht hatten. Die Verfe 25—28 lauten in der 
Anthologie: 
Ungegruüßet ſtieg Aurora 
Aus dem Schooß Oceanus; 
Ungekuſſet ſank die Sonne 
In die Arme Hesperus. 


Der Dichter nahm ſpäter wohl an ben einer Biegungsendung 
ermangelnden Genitiven „Dceanns” und „Hesperus” Anftoß und 
führte dafür den gleihen Reim „des Meers” ein, der bier, 
wo in Gedanken und Ausdruck Parallelismus berrfcht, ganz an 
feiner Stelle iſt. Zugleich wurde dadurch das antimythiſche Bild 
der Sonne, die in Hesper's Arme finkt, befeitigt. Daß aber 
mit diefer Aenderung auch der Berluft eines bedeutfamen Zugs 
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verbunden war, tft Schon oben hervorgehoben worden. — Warum 
läßt der Dichter in V. 29 |. die Menfchen gerade „unter Luna’s 
Nebelfcheine” umirren? Will er jagen. daß fie ſelbſt hei Luna’s 
fanftem Glanze, der auch die Herzen janft zu ſtimmen pflegt, 
mit wilden Gedanten umherſchwärmten? V. 31 „(Trugen eifern 
Joh“) Tann, ſtreng genommen, nur heißen: fie trugen das 
eiferne Joch eines Deſpoten, weil ihre wilden Leidenſchaften nicht 
durch Geſetz und Silte gezügelt werden Tonnten. Wollte der 
Dichter damit Tagen (was befler in die Gedankenreihe paßt): 
Ein eifernes Jod, in das fie gefpannt waren, wehrte jeden 
freiern Gedanken⸗ und Gefühlſchwung, — fo hat er fi zu un⸗ 
deutlich ausgebrüdt. — "Der Gedanke der Verſe 32—34: Da- 
mals war noch Feine Religion ift trefflih ausgedrückt; 
nur Schade, daB die häßlichen Pfeuboreime Sternenbühne 
und Thräne bie Verſe entftellen. 

Mit der achten Strophe, V. 35—38 („Und fieh! der 
blauen Fluth entquillt u. |. w.“) beginnt ber zweite Theil der 
Einleitung, der die Geburt der Liebesgöttin und die Wirkung 
derjelben auf die ganze Schöpfung, jedoch nur in allgemeinen 
Zügen, darſtellt. Bei Homer ift Venus eine Tochter des Zeus 
und der Okeanide Dione; im Homeriſchen Hymnus auf Aphro⸗ 
dite jedoch ift ihrer Entflehung aus dem Meeresihaum gedacht. 
Nach Heſtodus (Theog. 189 ff.) Tandete fie dann auf Cythere 
und fpäter auf Eypern. Vgl. die vierte Strophe aus Bürger's 
Nachtfeier der Venus: 


Hch im Lichte jener Scene 
Wand aus Amphitritens Schooß 
Cypris Anadyomene 

Sanft die ſchönen Glieder los. 
Ahndend, welch ein Wunder werde, 
Welch ein Gbtterwerk aus Schaum, 
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Träumten Himmel, Meer und Erde 
Tief der Wonne füßen Traum. 
As fie Hold in ſich gebogen 

Sin der Perlenmuſchel fiand, 
Wiegten fie entzüdte Wogen 

An des Ufers Blumenrand. 


Das Barticip „getragen“ in V. 37 fteht im Sinne des Partie. 
praes, pass. „gelragen werdend“, wie bie in Spraden, bie 
ein folches Particip entbehren, nicht jelten ber Fall if. Die 
Bergleihung „wie Morgendämmerung” (in V. 40) ift ſchön ge- 
wählt, da bei Diefem auf die ganze Natur einwirkenden Schöpfungs- 
worte („anf das allmächt'ge Werde”) gleichfam ein neuer Tag 
für die Welt anbricht. Nach V. 42 folgt in der Anthologie die 
jpäter ausgefchiebene Strophe: 


Schon ſchmilzt der wüthende Orlan 
(Einf zuchtigt ee den Ocean 

Mit raſſelndem Gegeikel) 

Sin lispelndes Geſauſel. 


Der allzukühn eingeſchobene parenthetiſche Saß und bie fehler- 
haften Reime Gegeißel, Geſäuſel beſtimmten wohl den 
Dichter zur Ausicheidung der Stropfe. Mit Unrecht findet ein 
neuerer Interpret au den Inhalt anftößig. „Hat denn vor 
der Geburt der Göttin der Orkan auf dem Meer gewüthet?“ 
fragt er. Allerdings will das der Dichter fagen; die ganze 
Natur war damals wilder, der Ocean ftürmifcher, bie Wälder- 
nacht büflerer, die Erde blumenärmer, der Gefang der Nachti⸗ 
gallen feelenlofer, der Fall ber Quellen fofender. Im jehigen 
3.46 („Blühn unter ihren Füßen“) gebt das Pronomen etwas 
zu weit (auf „Himmmelstochter” in V. 836) zurück. Aehnlich, wie 
bier, heißt es auch bei Hefiod (Theogon. V. 194 ff.): 
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Dort nur landete fie, Die bebre, die reigende Gottin; 
Um den behenden Fuß ſproß höher das Gras u. |. w. 


Zu 3. 47 f. vgl. die Verſe in Bürger's Nachifeier der Venus: 


Schmelzend flötet Philomele 
Tief im dunkeln Pappelbain; 
Liebe tönt aus ihrer Seele. 


Die Schlußſtrophe der Einleitung, B. 51 ff. („Glück⸗ 
feliger Pygmalion u. |. w.), deutet bann die Einwirkung ber 
neuerfähienenen Liebesgöttin auf die Menſchenwelt an, wozu fich 
der Dichter durch die unmittelbar vorhergehenden Verſe („Schon 
murmelte der Quellen Fall in weiche Bufen Liebe”) ſchon 
einen Uebergang gebahnt hatte. In der Anthologie iſt dieſe 
Schlußſtrophe um vier Verſe länger und lautet: | 


Blüdfeliger Pygmalion! 

Es ſchmilzt, es glüht dein Marmor ſchon! 
Gott Amor Ueberwinder! 
Gluckſeliger Deukalion, 

Wie hupfen deine Felſen ſchon, 

Und äAugeln ſchon gelinder! 

Gluckſeliger Deulalion, 

Umarme deine Kinder! 


Pogmalion, ein Bildhauer, ſchuf aus Marmor eine weibliche 
Figur von folder Schönheit, daß er in Nebe für fie erglühte. 
Auf fein Flehen beiebte Venus fie, worauf fie des Künſtlers 
Gattin wurde (vgl. A. W. Schlegel's Gedicht Pygmalion und 
Ovid's Metamorph. X, 243 ff.). Auf dieſe Sage ſpielt Schiller 
auch in den Idealen an: 


Wie einſt mit flehendem Verlangen 
Pygmalion den Stein umſchloß, 
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Bis in des Marmors Talte Wangen 
Empfindung glühenn fi ergoß ... 


An der legtern Stelle läßt Schiller den Stein durch Pygmalions 
Liebe fich beſeelen; Ovid fehreibt der Venus, die vorliegende 
Strophe dem Amor (der nicht eben beifallswürdig auf einmal 
flatt der Liebesgöttin eingeführt wird) die Belebung zu — nur 
verjchiedene dichteriſche Darjtellungen bes nämlichen Gebantens, 
daß ein von inniger Liebe befeelter Künſtler ſelbſt aus dem 
ſtarren Stein ein lebenathmendes Kunftgebilde zu fchaffen ver- 
möge. Bon diefer Anfpielung auf Pygmalion kehrt das Ge- 
dicht in feiner ältern Form auf Deulalion und feine ausgewor- 
fenen Steine, von denen die Einleitung auch ausging, zurüd, 
und preift ihn glüdtich, daB ex feine Kinder, die bis dahin ihre 
Selfennatur bewahrt Hatten (vgl. B. 11), nun als gefühl- und 
Tieberwiedernde Weſen umarmen Tann. Diefen Zufammenhang 
hat der Dichter durch die fpätere Kürzung ber Strophe ganz 
zerfiört. Die Aufforderung „Umarme beine Kinder” läßt ſich 
weder füglich an den jebt unmittelbar vorbergenannten Gott 
Amor, no (unter Annahme, daß „Gott Amor Ueberwinder“ 
elliptiſch ſtatt „G. Amor ift Ueberwinder” ſtehe) an Pygmalion 
gerichtet denken, dba die Sage ja nur von Einer durch Viebe be- 
lebten Statue dieſes Künftlers erzählt. . 

Die Wiederholung der das Thema angebenden Eingang3- 
firophe leitet nun zur Ausführung des erften Haupttheils („Selig 
durch bie Liebe Götter“) über, und zwar befchäftigen fi die 
ſechs folgenden Strophen (8. 61 bis V. 90) mit den 
Göttern des Olympus. Der fih hindurchziehende Grundgedante 
if: auch ſchon vor der Geburt der Liebesgöttin waren bie Götter 
durch Wohlleben, Macht und Anfehen beglüdt; aber erft Die Liebe 
gewährte ihnen eine Geligfeit, worüber fie den Reiz der Herr⸗ 
ſchaft und Macht vergaken. — Die Verſe 6164 („Unter 
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goldnem Nektarfhaum u. |. w.”, wofür wohl befler flände: Bei 
des goldnen Neltars Schaum) ſchildern das Bötterleben in ähn⸗ 
licher ZWVeife, wie da8 Gediht Elyſium („Elyfiums Freuden- 
gelage erfänfen jedwedes Ach“) das Leben in ben elyfiſchen Ge⸗ 
filden. Auch Goethe Täßt in der Iphigenie bie Götter „in 
ewigen Feſten an goldenen Tiſchen“ bleiben. Nah V. 64 


(„Bliehn der Götter Tage”) jet fi das Gedicht in der Antho⸗ 
logie fo fort: na 


Prächtig ſpricht Chronions Donnerhom, 

Der Olympus ſchwankt erſchrocken, 

Wollen zürnend feine Locken, 
Sphärenwirbeln gibt fein Athem Sporn. 

Göttern läßt er feine Throne u. f. w. 


Die Bere 67 |. („Der Olympus ſchwanbkt u. ſ. m.“) find einer 
Homeriſchen Stelle (31. I, 527 ff.) nachgebildet, aber mit Weg⸗ 
laſſung eines fehr productiven Zuges: 


Alſo ſprach und winkte mit ſchwärzlichen Brauen Kronion, 
-Und die ambroſiſchen Soden des Königes wallten ihm vorwärts 
Bon dem unfterbliden Haupt; es erbebten die Höhn des Olympos. 


Daß auch Horaz die Brauen für bedeutfamer als die Locken 
hielt, zeigt die Stelle Carm. III, 1: 


Reges in ipsos imperium est Jovis 
Cuncta supercilio moventis. 


Jene Homeriſchen Verſe galten von jeher für eines der fhönften 
Beispiele erhabener poetlicher Darftellung und jollen den Phidias 
zu feiner meifterhaften Statue des Zeus begeiftert haben. In 
den Berfen 70—74 wird als ein Beifpiel von des Gottes zahl⸗ 
reichen Viebichaften auf der Erde feine Liebe zur Leba, ber Ge⸗ 
mahlin des laloniſchen Königs Tyndarus, hervorgehoben. „Der 
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Riefentöbter” (der Bertilger der Giganten) gewann Zutritt zu 
ihr in der Geſtalt eines Schwans; es bleibt aljo der Dichter 
in den Berfen 72 und 73 (Zahme Donner untern Füßen u. |. w.“) 
ber Mythe nicht getreu... Mit B. 71 („Seufzt arkadiſch durch 
den Hain”) vergleicht Boxberger bie Stelle in den Räubern 
(IH, 1): „Freilich hat er nicht gelernt, gleich dem ſchmachtenden 
Schäfer Artadiens dem Echo der Grotten und Felſen feine 
Liebesklagen entgegenzujammern.“ 

Die fiebenzehnte Strophe „Majeftät’fche Sonnenroſſe u. |. w.“ 
(3. 69—74) führt uns den gewaltigen Sonnengott und Bogen- 
ſchũtzen PHöbus vor, wie er in dem Glück der Liebe fein glän« 
zendes Sonnengeipann und feine mächtigen Geſchoſſe vergißt. 
Apollo, bei den Griechen nicht eigentlich als Sonnenlenfer ge⸗ 
dacht, Heißt als Gott der Bogenkunde in den homeriſchen Ge⸗ 
fängen der Bogenberühmte, der Ferntreffer («Avroro&og, äxarı,- 
809.05 u.|.w.). Bei peftartigen Krankheiten glaubte man, daß er die 
Böller ſchaarenweiſe mit feinen Geſchoſſen Hinftredite (vgl. 31. I, 
43 ff). — Die durch den Reim bervorgerufene Nominativform 
„Geſchoſſe“ für die Einzahl iſt nicht zu billigen. 

Die beiden folgenden Strophen ftellen felbft die 
hohe und ſtolze Götterfönigin Juno als von der Macht der 
Liebe beziwungen dar. Die erfte diefer Strophen trägt in ber 
Anthologie fo recht in allen Zügen das Gepräge von Schillers 
Jugendpoefie; fie lautet dort: 

Bitternd vor der Götterfürftin, 
Krümmen fih die Gbdtter, dürften 
Nach der Gnade golbnem Than. 
ESomenglanz if ihre Schminke, 
Moriaden jagen ihrem Winle, 
Stolz vor Ihrem Wagen prahlt der Pfau. 


Die neuere Form der Strophe ift unftreitig gefchmadvoller. 
„Wagenthron“ (in 3. 8 berfelben) ift eine appofitionelle Zu⸗ 
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fammenfeßung, wie „Dichtergreis“ und beißt: zugleich Thron 
und Wagen. Die Mythologie erwähnt den Pfau als den 
Bogel der Juno, ohne jedoch eines Pfauenpaars als ihres Ge⸗ 
ſpanns zu gedenken. — Auch die andere der Juno gewibmete 
Strophe lautete urfprünglicd anders, und zwar hießen bie brei 
legten Verſe (jtatt der jebigen vier Verſe 92—95): 

Seht ihr Ehronos Tochter weinen? 

Geifter kann ihr Wink verneinen, 


Herzen weißt fie nicht zu fahn. 


Zur Umformung diefer Verfe wurde der Dichter wohl durch den 
überfühnen Gedanken, daß ein Wink der Göttin fogar Geifter 
vernichten könne, unb vielleicht auch durch den gewagten Ge- 
brauch des Worte „nerneinen” im Sinne von vernichten be- 
ftimmt. Aber die Umpgeftaltung bat manches Ungehörige in die 
Strophe gebradt. Dem Versſchluß „nahn” (3. 91) entſpricht 
jebt fein Gleichtlang, und die urjprüngliche ſchöne Symmetrie 
in dem Bau dieſer Strophe, wie der vorhergehenden, ift geopfert 
worden. Zudem paßt au die Anfpielung auf Homer's Er⸗ 
zählung in der Ilias XIV, 152 ff. nicht recht in den Haupt« 
gedankengang. Here (Yuno) bejchließt dort, den Zeus auf dem 
Ida einzuſchläfern, damit während feines Schlafes Poſeidon um 
fo ungeftörter den Achaiern Hülfe Ieiften könne. Zu dem Ende 
Ihmüdt fie fich forgfältigft und bittet die Aphrodite („die Her⸗ 
zensfehlerin”) um den Gürtel der Anmuth; dieſe erflärt fich 
willfährig, 

Sprach's und Täfle vom Bufen den mwunberföftlicden Gurtel, 

Buntgeftidt; dort waren die Zauberreize verfammelt, 

Dort war ſchmachtende Lieb’ und Sehnſucht, dort das Getändel, 

Auch die ſchmeichelnde Witte, die felbft den Weiſen bethbret. 


Here's Verfahren fließt hier aus einer liſtigen Abficht, nicht aus 
der Sehnſucht nad dem Glück der Liebe, während fie in ber 
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ättern Fafſung des Gedichtes doch wenigflens durch ihren Schmerz 
zeigt, daß fie das Glück, Herzen zu gewinnen, noch höher als 
ihre Macht und Hoheit ſchätzt. „Und aus ihren folgen Höhen“ 
(8. 92) ftebt für: Und dennod von der Höhe ihres erhabenen 


"Ranges berab. 


Die abermalige Wiederholung der Refrainftropbe bei V. 96 
deutet wieder auf einen Abfchnitt, hätte aber, da hier fein Haupt- 
abfag ift, füglich wegbleiben können. Der Dichter will ja in 
den beiden folgenden Strophen (B. 102—127) darfiellen, 
wie die Herrſchaft der Liebe fih nicht nur über die Olympier, 
jondern auch über die Götter des Orkus und das ganze Reich 
der Nacht erfiredt und auch dort ber erfte Theil des Themas 


„Selig durd die Liebe Götter” Tich bewährt. In der erften 


diefer Strophen bieß der vierte Vers (V. 105) urfprünglid: 
Freundlich ſchmollt der ſchwarze König, 


wo ſchmollen (wie noch jetzt landſchaftlich; ſ. Schmeller's 
Baier. Worterbuch II, 469) für ſchmunzeln gebraucht iſt 
Ggl. den Schlußvers des Gedichtes Geheimniß der Reminiscenz 
in der erſten Faſſung, fo wie die‘ Räuber I, 2 und Fiesko IL, 
2). Das Wort ift ohne Zweifel der Abflammung nad mid dem 
mittelhocdhd. smielen) — lächeln, den Mund freundlich verziehn 
(engl. to smile) verwandt. „Der ſchwarze König“ ruft zu leicht 
die Vorftellung eines negerartigen Ausſehens hervor, was er 
doch nicht joll; Pluto wurde feinem olympiſchen Bruder ähnlich, 
nur mit firengern, unerbittlich ernften Zügen dargeftellt. Ceres 
Tochter”, Projerpina (Perjephone), wurde von Pluto entführt 
und zur Königin der Unterwelt gemacht (vgl. das Gedicht Klage 
ber Gere und die beigefügten Bemerkungen). — Die zweite 
Strophe diejes Untertheils (VB. 108—121) ſchildert die Wir 
fung, die des Orpheus Liebesgeſang auf die Bewohner der 


Unterwelt hervorbrachte. Man hat das Beifpiel für ale ge 


Bichoff, Schiller's Gebite. 1. \ 
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wählt erflärt, da des Orpheus Gefang den Alten nur als Be- 
weis der Macht der Töne, nicht der Liebe gegolten babe. Aber 
fügt nicht der Dichter ausdrücklich: „Liebe ſangſt du, Thracier!” 
gur Erklärung der Wirkung bes Gefariges Hinzu? Und wie 
darf man ihm wehren, gerade in den Gegenjtand des Liebes bie 
Hauptwirkung zu jegen? Die Strophe beginnt in ber ne 


Himmliſch in die Hölle klangen 
Und den wilden Beller zwangen 
Deine Lieder, Thracier — 


Den „wilden Beller” hat Schiller ſpäter mit feinerm Geſchmack 
in einen „wilden Hüter“ verwandelt; der Wächter am Höllen- 
thor, Gerberus, ift gemeint. Der zufammengezogene Sak in den 
drei angeführten Verſen Elingt etwas gezwungen, weil die beiben 
Prädilate gegen das gemeinfame Subject zu lang find. In 
3. 112 (Milderte die Strafgerichte”) ift die Lesart der Antho= 
logie „mildete”. Joachim Meyer hat diefe mit Recht in der 
von ihn bejorgten Ausgabe der Gedichtſammlung mwiederhergeftellt. 
Schiller fehrieb ohne Zweifel „mildete”, wie es denn auch in 
Str. 24 de8 auß der. Sammlung ausgeſchloſſenen Hochzeits⸗ 
gedichtes auf die Verbindung von Henriette *** heißt: 


Die Freundin, die dein Herz gemildet, 

Zur guten Mutter dich gebildet, 
und in dem jetzt als ächt anerfannten Gedicht „Die Priefterin- 
wen ber Sonne” : 


Wie Himmliſche gebildet, 


Dur fanften Bram hemildet. 


Dan hätte dad Wort milden (althochd. wiltjan, mittelhochd. 
milden) nicht aufgeben follen, in jeiner Bebeniung milbe 
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machen verhält e8 fi zum comparativiſchen mildern (milder 
machen) wie verjchönen zu verfehönern. Für „Tityen“ in V. 117, 
wie es unrichtig in ber Anthologe und auch in ben frübern 
Ausgaben der Gedichtſammlung Heißt, ſetzte Joachim Meyer 1847 
das richtige „Tityos“ ein. Der lebte Sap der Strophe („Liebe 
fangft du, Thracier”), der ohne alle Conjunction den vorigen 
angefügt ift, gibt gleichwohl den Grund zu ſämmilichen in der 
Strophe erwähnten Erjheinungen an: Alles das erfolgte, weil 
du, o Thracier, von Liebe ſangſt. Schade, daB die Endfylbe 
des Wortes „Thracier” einen fo matten Ausklang der Strophe 
und einen fo mangelhaften Reim zu „mehr“ bildet. — In Be⸗ 
treff der einzelnen Züge in der Schilderung des Eindruds, ben 
Orpheus Gefang Hervorgebracht, vergleiche man folgende zwei 
Stellen, deren letztere beſonders unferm Dichter vorgeſchwebt zu 
haben jcheint, wie denn überhaupt Schiller den Metamorphofen 
Ovid's Manches verdankt. Die erftere findet ſich in Virgil's 
Georg. IV, 470 ff. Nachdem des Orpheus Ankunft in ber 
Unterwelt erzählt worden, heißt es weiter: 


Aber erregt vom Belang, aus des Erebuß unterfiem Abgrund, 
Schweben leichte Gebilve, vom Tag unerfreuele Schemen, 

Zahllos, jo wie isn Raube ſich Taufende bergen der Wögel. 

Ya, ihm ſtaunten des Todes Behaufungen weit zu dem Innern 
Tartarus, ihm, durchringelt von bläulichen Schlangen Das Haupthaar, 
Surien ſelbſt, und des Cerberus drei hingaffende Mänler 

Schwiegen, es ſtand im Winde das Treifende Mad des Irion. 


Ovid ſtellt in Buch X der Metamorphofe (im Anfange) erft 
ben Geſang des Orpheus ſelbſt dar und fährt dann jo fort: 
Die er die Worte nun fang und die Salten ſchlug zu dem Liede, 


Weinten die Schatten geſammt, jelbſt Tantalus hajchte nicht — 
Nach den fliehenden Wellen, es ſtockte das Rab des JIxion. 
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Richt benagten die Geier die Leber noch; fill mit den Ferfigen 
Saßen des Danaus Töchter, und Siſyphus ruht’ auf dem Zellen. 
Damals, fo heißt es, benetzte zuerſt fi der Furien Wange 

Durd der Töne Gewalt mit Thränen u. |. w. 


Als Repräfentantin fämmtlicher Zurien nennt Schiller Megära. 
Zahl und Namen ber Erinnyen erfcheinen bei Hefiob und den 
Homeriſchen Dichtern noch unbeftimmt; bei fpätern Dichtern ift 
ihre Zahl auf drei feſtgeſetzt: Alelto, Tifiphone, Megaira. Sie 
murden mit Schlangenbaaren gedadjt (vgl. die Beichreibung ber 
Erinnyen in den Kranichen des Ibykus); die Stelle „Keine Geißel 
Matfehte mehr” wird erläutert dur Virgil's Aen. VI, 569: 


Stracks die Schuldigen dann, mit rächender Geißel gerüftet, 
Schlägt Tifiphone höhnend u. |. m. 


Ueber „Tityos“ vgl. Virgil's Aen. VI, 598 (wo, wie bier, nur 
Eines Geier Erwähnung gefchieht) und Odyſſee XI, 576 ff.: 


Aud den Tityos ſah ih, den Eohn der gepriefenen Erbe, 
Ausgeftredt auf dem Boden; er lag, neun Hufen bedeckend; 

Und zween Geier, umfigend die Seiten ihm, hadten die Leber, 

Unter das Fleiſch eindringend (er ſcheucht' umfonft mit den Händen), 
Beil er Letho entehrt, Zeus heilige Lagergenoffin. 


Die nochmalige Wiederholung der Anfangsſtrophe Teitet als⸗ 
dann die Ausführung des zweiten Haupttheils ein: „Durch die 
Liebe Menſchen Göttern gleich” — „Liebe macht die Erde zu 
bem Himmelreih”. Die beiden Hauptgedanfen, die dieſer leßte 
Abſchnitt entwidelt, find: Erſt durd die Liebe wird die Natur, 
bie ganze Schöpfung dem Menſchen ſchön und anziehend; erft 
die Liebe leitete uns zum Vater der Natur, zum Glauben an 
Gott und Unfterblichleit. Hier, wo Schiller nicht mehr auf dem 
feſten poetifchen Boden beftimmter antiten Sagen wandelt, be= 
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ginnen die dichteriſchen Bilder vager und ſchwankender zu wer⸗ 
den. Gleich im einleitenden Satze dieſes Abſchnitis (V. 128 ff.) 
„Dur die ewige Natur u. |. w.“ baben wir uns unter ber 
Liebe einmal ein die ganze Natur durchwandelndes Weſen, deſſen 
Spur mit duftenden Blumen bezeichnet ift, und dann wieder ein 
fliegendes, mit goldenem Tyittig gefchmüdtes zu denken. Noch 
mehrere Jahre fpäter erlaubte ſich Schiller in Hymnus an die 
Freude Ddiefelbe ſchwankende, wechjelnde, gränz« und formlofe 
Darftellung für die Phantafie; da ift auch in der erjten Strophe 
die Freude zugleih ein Götterfunfen, eine Göttin mit einem 
Heiligthum, eine Zauberin und ein geflügeltes Wefen. 

Die erſte der vier Strophen, welche diefen Schlußabfchnitt 
bilden, ift in der Anthologie um mehrere Verſe länger. Nach 
3. 135 („Nicht die Göttin zu mir ber”) beißt es bort weiter: 


Wehte nicht ihr Flügel 
In des Frühlings Balſamhauch, 
Liebe nicht im Rofenſtrauch, 

Richt im Kuß der Welle: 
Stern’ und Sonn’ und Mondenlicht, 
Frühling, Roſen, Weſte nicht 

Lüden mich zum Feſte. 
Liebe, Liebe lächelt nur 
Aus dem Auge der Natur 

Wie aus ihrem Spiegel. 


Durch / die Abkürzung der Strophe iſt allerdings die ſym⸗ 
metriſche Form derjelben beeinträchtigt, aber dafür der mehr- 
wiegende Gewinn erzielt worden, daß jeht eine volllommenere 
Einheit des Inhalts darin herrſcht. Es war nämlich augen- 
ſcheinlich des Dichters Plan, in dieſer Strophe ſichtbare, in 
der folgenden hörbare Gegenftände der Natur zu behandeln, 
weßhalb denn auch in ber erfien Strophe die Liebe lächelt, in 


[4 
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der zweiten YiSpelt, in der erften ber Natur ein Auge, in ber 
zweiten eine Laute zugetheilt if. Ohne Zweifel, um bieje Idee 
reiner durchzuführen, Hat der Dichter dert „Hauch des Frühlings, 
den Hub der Weite“ ausgefähieben, nicht aber, um (wie ein 
nenerer Erflärer meint) in dieſer Strophe ſich auf die Himmels⸗ 
Brper zu befchränfen und erft in der folgenden auf bie Erde 
überzugehn. Auf die Himmelskbrper Yegt der Dichter nit den 
Hauptaccent, fondern auf ihr die Erbe verffärenbes Licht; daher 
foffe ih auch nit mit jehem Erflärer den „Sonnenhügel” 
(8. 133) als die „Sonne felbft, bie Hier auf Hügeln ihre Roſſe 
treibt”, fondern als den onnebeglänzten Hügel, und dag „Sternen- 
meer” (9. 184) als das fternefpiegelnde, vom Sternenglanz ver⸗ 
ſchönte Meer auf. 

Auch die zweite Strophe dieſes Abſchnittes (WB. 141—146) 
bat in der Anthologie einige Verſe mehr, durch deren Wegfall 
das wünſchenswerthe Gleichgewicht gegen die vorige Strophe 
vollends verloren gegangen if. Nach V. 144 („Slagenreiher 
Nachtigallen“) folgte urſprünglich noch: 


Unnachahmliches Gefuhl 
In der Saiten Wonneſpiel, 
Wenn ſie Laura hallen. 


Das ſtarke Hervorheben feiner Laura⸗Lieder mochte ſpäter dem 
Dichter mißfallen und ihn zur Ausmerzung dieſer Verſe be— 
ſtimmen. 

Die beiden folgenden Strophen führen dann noch den Ge— 
danfen aus: Nicht die Weisheit, ſondern nur die Liebe, nicht 
der bloß verftändige, fondern erft ber durch Liebe gehobene und 
verebelte Menfch Eonnte die hohen Ideen eineß unendlichen We⸗ 
fens und der Unfterblichfeit in fidh erzeugen; und ehe noch bes 
Weisen Geift die Gründe für beide erſann, hatte des Liebenden 
Herz fie ſchon vorempfunden. Aehnlich ftellte der Dichter einige 
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Jahre fpäter in den Künftlern die Kunſt als Borläuferin ber 
Wiſſenſchaft dar: 


Nur dur) das Morgentbor des Schönen 
Drangft du in der Erkenniniß Land... 
a8 bei dem Saitenklang der Muſen 
Mit jüßem Beben dich durchdrang, 

Erzog die Kraft in deinen Bufen, 

Die ich dereinft zum Weltgeift ſchwang. 





22. Das Glück und die Weisheit. 
1781. 

Diefe Paramythie ſteht Hinfichtlich ihres Charakter ziemlich 
Holirt unter Schiller’3 Gedichten da. Die Einfachheit und Leiche 
tigfeit der Sprache, die Beflimmtheit und Gefälligfeit, womit 
ſich das Bild darftellt, die eindringliche Kürze, womit ber geillige 
Gehalt des Stüdes außgefprodden ift, laſſen bebauern, daß er 
biejer Dichtungsart fo wenig treu geblieben ift. Er würde darin 
wahrſcheinlich ſelbſt Herder übertroffen haben, deſſen Produc⸗ 
tionen dieſer Art es nicht ſelten an Beſtimmtheit und feſten Um⸗ 
riſſen der Bilder und Gedanken, ſo wie an einer durchgängig 
geſchmackvollen Darſtellung fehlt. Freilich hat man neuerdings 
auch an dem vorliegenden Gedichte allerlei Mängel finden wollen. 
Der ſchwaächſte Vorwurf ift wohl der, daß die Bezeihnung von 
Glück und Weiäheit mit Fremdnamen „erfältend wire”. St 
denn umjer Neutrum „Släd“ nicht unpoetifcher, kälter und mat 
ter, als das Träftiger perfonificirende lateiniſche Femininum 
„Bortuna”, deſſen Perfonification noch dazu eine mehr herge⸗ 
brachte iſt? Dann tabelt man, daß ftatt der Weisheit nicht 
der Fleiß ſtehe, den man ſich eher am Pfluge keuchend denlen 
Inne. Uber fpricht es ih im Gedichte nicht hinreichend Mar 
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aus, daß bier die fittlihe Weisheit gemeint ift, die Tugend und 
Tüchtigkeit, die ſich durch Thätigkeit ihr Lebensglück ſelbſt fchafft ? 
Ferner fieht man darin einen ungehörigen, der Grundlehre des 
Gedichtes fremden Zug, daß der bisherige Günſtling Fortuna's 
ein Verſchwender und Nimmerfatt fei. Ich halte die Angabe 
eines Motive, warum Yortuna ih ihrer Natur zuwider einmal 
einem MWürdigen zuwenden will, für unerläßlih, und finde das 
Motiv glücklich gewählt, fowie auch die Antiwort, die Sophia 
‚in der Schlußfteophe gibt, der beabfihtigten Grundlehre des 
Gedichtes ganz entſprechend. 

In der erſten Strophe, V. 2, verwandelte Körner für 
die von ihm beſorgte Ausgabe der Gedichtſammlung „Fortun'“ 
in „da8 Glück“, ohne Zweifel weil er an ber Abkürzung von 
Fortuna Anftoß nahm. Joachim Meyer nahm bereit? 1844 bie 
Lesart der Anthologie „Yortun’” wieder in den Tert auf. Zu 
wünſchen wäre, daß in diefer und der folgenden Strophe ber 
Schlußvers in der Anzahl der Füße mit den entiprehenden Verſen 
der beiden andern Strophen übereinftimmte. 

Die zweite Strophe lautet in der Anthologie: 


Mein Füllhorn goß id) dem Verſchwender 
In feinen Schooß fo mütterlich ! 

Und fieh! er fordert drum nit minder, 
Und nennt noch geizig mid). 


Offenbar veranlaßten die ſchlechten Gleichtlänge „Verfjwender— 
minder” den Dichter zur Umformung der Strophe. An der 
neuern Faflung bat man die einfade Hinweifung „ihn“ in 
8. 2 getadelt; Yortuna habe ja bisher noch von Niemand ge= 
ſprochen. Aber daſſelbe läßt fi auch von dem mit dem be= 
flimmten Artikel eingeführten „Verſchwender“ der ältern Strophe 
fagen. Der Dichter dachte ſich die Entzweiung Fortuna's mit 
ihrem Günftfinge unter Sophia's Augen vorgehend; dab er ſich 
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ben legtern bei der Scene als gegemmwärtig vorflellte, zeigt ja 
3. 3 der Schlußftrophe: „Dort eilt dein freund u. |. w.“ 
Die dritte Strophe lautet in der Anthologie: 


Komm, Schwefter, laß uns Freundſchaft ſchliehen! 
Du leuchſt fo ſchwer an deinem Pflug; 

In deinen Schooß will ich fie giehen, 
Auf, folge mir! — Du haft genug. 


Die Schlußworte „Du haft genug“ (nämlid) an dem, was ich 
dir in den Schooß gießen will) mochten dem Dichter nicht Mar 
genug fcheinen; aber in der neuen Lesart „Hier ift für dich und 
mich genug” ift der Zufag „und mich“ ftörend. 

Die Faffung der Schlußftrophe in der Anthologie ift 
folgende: 


Die Weisheit läßt die Schaufel finten, 
Und wiſcht den Schweiß vom Angeficht: 
„Dort eilt dein Freund — fi zu erhenken, 
Berföhnet euh — ich brauch' dich nicht.” 


Eine Aenderung des erften Verſes war nöthig, nicht bloß ber 
vocaliſch falſchen Reime wegen (bie dafür in der neuern Strophe 
konſonantiſch falſch find), fondern noch mehr der „Schaufel“ 
wegen, die zum „Pflug” in Str. 3, B. 2 nicht flimmt. Die 
ältern Gotta’chen Ausgaben hatten die Schlußworte „ich brauch’ 
dich nicht" in „dich brauch’ ich nicht“ umgeftellt und dadurch 
bie Elifion in „brauch“ befjer motivirt, aber eine ungerechtfertigte 
Juverfion in den Sat gebradt. Joachim Meyer ließ 1844 
den urjprünglichen Text wiederherſtellen. 
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23. An einen Moralifen. 


1781. 


Bei der Aufnahme in die Sammlung hat Schiller dieſes 
Gedicht bedeutend verändert, gemildert und abgefürzt; und in 
der That war es in der urfprünglichen Form viel zu petulant, 
um fchidlich vor die Augen des Publikums, zumal in. Gejell- 
ſchaft jo edel und ernft gehaltener Prodbuctionen, wie die meiften 
übrigen Gedichte find, gebracht werden zu fönnen. An rüd» 
fichtsloſer Derbheit und Lascivität wird e8 nur noch von ber 
„Männerwürde* in ihrer anfänglihen Geftalt übertroffen. Da 
wir vorausſetzen dürfen, daß, wer den vorliegenden Commentar 
benutzt, bei Schiller’8 Gedichten ein fo ernftes Intereffe an der 
Runftform nehme, daß er von dem Stoff nichts zu leiden haben 
werde, jo tragen wir fein Bedenten, das Gedicht in feiner erften 
Faſſung hieherzufegen und daran unjere Erläuterungen zu reiben, 
welche denn aud zum Verſtändniß defielben in feiner jetzigen 
Geftalt Hinreihen werden. Der Ueberſchrift ift in der Anthologie 
der Zuſatz Fragment beigefügt. 


1. Betagter Renegat der lächelnden Dione! 
Du lehrft, daß Lieben Tändeln ei, 
BAR von des Alters Winterwolkenthrone 
Und ſchmähleſt auf den goldnen Mai. 


Str. 1. „Renegat”, ein Abgefallener, ein Apoſtat. „Dione”, 
Mutter der Benus, bisweilen (wie hier) für Venus ſelbſt ſtehend. 
„Lächelnd“ Heißt fie auch bei den Alten, 3. ®. ridens bei Horaz 
(Carm, I, 2, 33), QiAoneidr;g bei Heſiod (Th. 989) und Homer 
(Hymn. IV, 17). Biel milder Elingt jegt V. 1 diefer Strophe: 

Was zürnft du unfrer frohen Jugendweife, 
aber paßt er noch wohl zum Ton des Ganzen? „Winterwollenthron® 
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2. Erkennt Natur auch Schreibepultgeſege? 
Für eine warme Welt taugt ein erfrorner Ginn? 
Die Armuth if, nah em AUAeſop, der Sqhatze 
Berbähtige Berächterin. 


3. Einf, als du noch das Nymphenvoll befriegteft, 
Ein Fürft des Karnevals den teutjhen Wirbel flogft, 
Ein Himmelreih in beiden Armen wiegteft, 
Und Neltarbuft von Mädchenlippen zogſt — 


4. Ha, Seladon! wenn damals aus den Achſen 
Gewichen wär’ jo Erd’ als Sonnenball, 
Im Wirbeliäwung mit Julien verwachſen, 
Du hätteft überbört den Fall! 


(in Thron aus Winterwollen gebant) dauchte dem Dichter Tpäter 
wohl bier ein zu flattlihe® Wort und gab au ein zu großartiges 
Bild für den grämlicden Alten; daher wohl die Aenderung. 


Etr. 2. „Schreibepultgeſetze“, Geſetze, die ein Philoſoph vor feinem 
Schreibepult der Natur aufbürden möchte Zur Ausſcheidung dieſer 
Strophe mochte den Dichter die unpaſſende Form des zweiten Frageſatzes 
die Kalophonie „Schähe verdächtige Berrätherin” und die Undeutlichleit 
im der Anipielung auf Aeſop beflimmen. Er meinte wohl die Fabel 
vom Fuchs und den Trauben. 


Str. 3, „den tentjhen Wirbel“, den Walzer (mie in der 
Entzüdung an Raura, Str. 3, 8.5). „Fürft* if in Held, „zogft” 
in fogfl verwandelt worden. I 


Str. 4. „Selabon”, ein Berliebter (Cöladon Heikt der Held des 
Romans L’Astrde von Honore d’Urfe). „So Erd’ als Sonnenball” in 
der Erde jhwerer Ball zu verändern würde id nicht für nöthig 
gehalten haben; die Hyperbel ift fo ſtark, daß es hier auf etwas mehr 
oder weniger nit ankommt. Ebenſowenig jeheint mir bie Veränderung 
von „Wirbeliäwung“ in Liebestnäuel eine VBerbefferung. „Julie“ 
heikt die Geliebte nach Roufſeau's Julie ou la nouveHe Heleise. 
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5. Und wenn nad) manden fehlgeiprungnen Dinen 
Ihr eignes Blut, von wilder Luft geglüht, 
Die flolge Tugend deiner Schönen 
Zuletzt an deine Bruſt verrieih ? 


6. Wie? oder wenn romantisch im Gehölze 
Ein leife® Laut zu deinen Obren drang, 
Und in der Wellen filbernem Gemwälze 
Ein Madchen Sammetglieder ſchwang? 


7. Wie ſchlug dein Herz! wie ſtürmete, wie kochte 


Aufrübrerifch das ſcharfgejagte Blut! 
Zudt’ jede Senn’ — und jeder Mugkel porhte 
Wolluſtig In die Fluth! 


3. Wenn dann, gewahr des Diebs, der fie belaufchte, 
Purpuriſch angehaudt von jüngferlider Scham, 
Ins blaue Bett die Schöne niederraufchte, 
Und hintennach mein firenger Zeno — ſchwamm, 


Str. 5. „nad manchen fehlgeiprengtn Minen”, nach vielen miß⸗ 
lungenen Berfuchen deinerfeits, die Gunſt deiner Schönen zu gewinnen. 
In „ihr eignes Blut” gebt das Fürwort nit auf ZJulien“ in der 
vorhergehenden Strophe, fondern, wie jo oft in Schiller’ Gedichten, 
auf ein nachfolgendes Subftantiv („deiner Schönen"), „Un deine Bru 
verrieth” eine freie Zufammenftellung für: verrätheriih an beine ie 
trieb (vgl. unten Str. 7; „Jeder Muslel pochte in die Fluth“ Matt: 
ſtrebte pochend nad der Fluth). Str. 5—-9 find aus der Gedicht⸗ 
fammlung weggelaften. 


Str. 7, V. 3. „Zudt’* für: Es zudte „Musiel" wird bon 
Grimm als weiblich angejehen und als Beiſpiel deß Ueberiritts aus 
dem Mascul. ins Femin. angeführt; aber Adelung, Campe, Heinftus 
— das Mascnl. gelten; auch Gothe ſchrieb: „ein kümmerlicher 

stel”. 


Str. 8. „Zeno“, Stifter der ſtoiſchen Schule, die ſich durch firenge 
Tugendlehren auszeichnete (362—291 v. Ehr.). 
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9, Ja hintennach — und ſei's auch nur zu baden! 
Mit Rod und Kamifol und Strumpf — 
Leis flöteten die [üfernen Rajaden 
Der Grazien Triumph. 


10. O dent zurüd nad deinen Rofentagen 
Und lerne: die PHilofophie 
Schlägt um, wie unfre Pulſe anders ſchlagen, 
Zu Göttern Taf du Menſchen nie. 


11. Wohl, wenn ins Eis des klügelnden Berflandes 
Das warme Blut ein Bißchen muntzer ſpringt! 
Lak den Bewohnern eines beifern Landes, 
Was ewig nie dem Erdenfohn gelingt, 


mn — — nn 


Etr. 9. Die Indecenz der Bilder hat ſich hier am Dichter im 
Ausdruck gerädt; die Daritelung finft im zweiten Berje zu völliger 
Geichmadlofigkeit hinab. Rah V. 2 folgen in der Anthologie zwei 
Zeilen Sedankenftrihe. „Der Örazien Triuntph” zeigt, daß der Dichter 
damals den Begriff der Grazien weniger fireng nahm, als in ſpätern 


Etr. 10. „O dent zurüd nad) u. |. w.”, verſetze dich in Gedanken 
wräd in deine ſchönen Jugendijahre. „Die Philoſophie jchlägt 
um m. f. w.”, unfre philoſophiſchen Anfichten richten fih nad den 
wechielnden Neigungen und Leidenichaften. Hier und in den beiden 
Schlußſtrophen tritt, wie in fo manchen Jugendgedichten Schiller’, 
namentlich auch in den Räubern, der Einfluß feiner mebicinifchen 
Studien hervor. In der Abhandlung „über den Zuſammenhang der 
ihieriichen Ratur des Menſchen mit feiner geiftigen" hatte ex fi „den 
merlwürbigen Beitrag des Körpers zu den Actionen der Seele, den 
großen und reellen Einfluß des thierifchen Empfindungsigftems auf das 
Geifige” klar zu machen geſucht. Die Ergebnifje feiner Forſchung jehen 
wir bier, und noch viel flärker im Gedicht „Männerwürbe” hervor⸗ 
treien, wo er, wie Hoffmeifter treffend fagt, Frauenliebe, Frauenachtung, 
Dichterkraft, Freiheitsli.be, Muth, kurz alle Güter, die den Mann am 
höchſten beglüden, auf die phyſiſchen Bedingungen des Geſchlechts zu⸗ 
rädfährt. 


Str. 11, B. 1f. Wohl dem ei wenn die Kälte des 
Hügelnden Verſtandes dur die Wärme feiner Empfindungen eimas 
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12. Zwingt do der thieriſche Gefährte 
Den gottgebormen Geift in Sklavenmauern ein — 
Er wehrt mir, daß ih Engel werbe, 
Ich wi ihm folgen, Men zu fein. 


24. Graf Eberhard der Greiner von Wirtemberg. 
ſeriegtlied. 


1781. 


Dieſes Kriegslied, aus einem poetiſchen Wettkampf mit 
Haug hervorgegangen, iſt unverändert aus der Anthologie in 
die Gedichtſammlung aufgenommen worden. An friſcher Volks⸗ 
thümlichleit und Lebendigkeit übertrifft es einige der ſpätern 
Balladen unſers Dichters; doch vereinigt es mit dieſen Vorzügen 
auch manche der gemeinſamen Fehler von Schiller's Jugendge⸗ 
dichten. Hoffmeiſter nennt es ein „ſehr wacker und kräftig durch⸗ 
geführtes Lied, in welchem Seiner den Dichter der Laura⸗Oden 
abiten würde; fo rein objectiv ift e8 gehalten.” Nach dem Titel 
und ben einleitenden Strophen jollte man ein flärlereg Hewor⸗ 


gemildert wird. Erdenſohn“ in 8. 4 bätte füglich ——— 
werben Tönnen. Zu „ewig nie" (jet bloß nie“) vgl. die Kinds⸗ 
mörberin® Str. 2, 8. 8 und das Geheimnik der en; in der 
arten Form Gtr. u, 8.5. 


Str. 12. Die Kenderung von „Sflavenmauern® (V. 2) in „Kerler- 
mauern“ iſt zu billigen. In der bei Str. 10 angeführten Aphandlung 
heißt es: „Schon — Philoſophen haben behauptet, daß der Körper 
gleichſam der Kerken des Beiftes ei" und in einer ſpätern Stelle: 

Den Philoſophen — Tehrt ein Kalter Nordwind, der durch jeine bau- 
fü äfige Hütte ſtreicht, zu fich ſelbſt zurück, und lehrt ihn, daß er das 
unſelige Mittelbing von Vieh und ig if." Statt De thierifche 
Geführte" Heißt Die neuere Leßart „der irdiſche Gefährte 
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treten des Grafen in dem Stüde erwarten, das fi eine Reihe 
von Strophen hindurch mit den Thaten feines Sohnes beſchäftigt. 
Doch verliert das Gedicht nicht dadurch den einheitlichen Charalter; 
der Graf bleibt der Mittelpunkt des Ganzen. In dem von 
Str. 7 an geſchilderten Kampf bei Döffingen kommt es dem Sohne 
ja bauptfächli darauf an, den Vater wieder mit fi audzu- 
föhnen, und der legtere nimmt Theil an der Schlacht und ent- 
fheidet den Sieg. Als Hauptgrund, warum die Krieger für 
ihn begeiftert find, wird der unbeugfame Heldenmuth des Grafen, 
den jelbit der Fall eines geliebten Sohnes nicht erfchüttert, her⸗ 
vorgehoben; dies bildet das geiftige Centrum des Liedes, das 
Schiller den Kriegsleuten Eberhard's in den Mund legte, und 
ſo zu einem Kriegsliede machte. 

Graf Eberhard II. von Württemberg, wahrſcheinlich von 
feinen Yeinden der Greiner oder Grämer, d. 5. Haderer, Zänler 
zubenannt, regierte von 1844 — 1392 gemeinſchaftlich mit Ulrich IV., 
feinem Bruder, Der im lekigenannten Jahre finderios ftarb. Der 
ſtolze, ehrgeizige Eberhard ſtrebte nad fürftlicder Gewalt und war 
sor Allem ein geſchworner Feind der Stäbte. Die Geſchichte 
wirft ihm Willlür, Härte und Habſucht vor, rühmt aber auf 
an ihm die heitere, unerfchrodene Mannhaftigkeit bis in's Greifen- 
alter; und man darf nicht überſehen, daß die raue, ſtürmiſch 
bewegte Zeit milderen Tugenden wenig Raum gewährte Gr 
hatte eine Doppelt ſchwierige Stellung, indem er ſich einerfeits 
son dem mächtigen ſchwäbiſchen Städtebund, anderjeitß von zwei 
Berbindungen des niebern Adels bedroht jah. Die damaligen 
Raifer waren zu ohnmächtig, um die gäbrenden Elemente zu bes 
ſchwichtigen; und fo war Jeder auf Selbſthülfe angewieſen, bie 
Eberhard denn auch mit aller Kraft und Kühnheit handhabte. 
Sen Sohn Ulrich erſcheint in dem Gedicht in jugendlichem 
Alter („des Grafen Bub“ Str. 3, „der junge Kriegsmann“ 
Str. 5), wurde aber in Wirklichleit ſchon Großvater, ald ex bei 
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Döffingen fiel. Seinem Sohn Eberhard, der als Eberhard IIE 
oder der Milde auf den Greiner folgte, wurde am Tage ber 
Schlacht ein Sohn, der nachmalige Eberhard IV., geboren. Wie 
hierin der Dichter irrthümlich oder abſichtlich von der Geſchichte 
abgewichen ift, jo auch in der relativen Zeit der beiden im Ge⸗ 
dicht erwähnten Schlachten. Die Schlacht bei Reutlingen fand 
am 14. Mai 1377 ftatt, während der Greiner vor Ulm lag, 
und die nah Schiller „bald darauf entbrannte Fehde“ und 
Schlacht bei Döffingen fiel erſt in's Jahr 1388 (23. Auguft). 

Str. 1. Der Ausdrud „dort außen in der Welt” charak⸗ 
teeifirt die Denlart eines ziemlich ſtark in ſich abgeſchlofſenen 
Volksſtammes; ähnlich ift die noch in Böhmen übliche Redens⸗ 
art „draußen im Reich”. — „Die Najen eingefpannt!“ foll offen- 
bar heißen: Seid nicht jo ftolz, tragt nicht die Nafe fo hoch! 
Aber bezeichnet dieß der Ausdrud eingeipannt? Die Altufatio- 
forn „Held“ (flatt Helden) findet fich nicht felten bei unſern 
Dichtern, auch anderswo noch bei Schiller, z. B. im Gedicht 
Nänie, V. 7: „den göftlihen Held“. In einem Stüde wie 
das vorliegende, läßt man fie um fo leichter gelten, da das 
Volkslied kurze, derbe Formen liebt (vgl. unten Str. 7 „mit 
hellem Hauf”). 

Str. 2. Zerdehnungen wie „Qudewig, Ulerich“ könnten ber 
Bollsiprache unangemeften erfcheinen, da dieſe, wie eben ange» 
bentet worden, durch häufiges Wegwerfen ber Endungen Neigung 
zu Inappen Wortformen verräth; allein fie weicht anderjeit auch 
gern dem Zufammenftoßen von Conſonanten durch Einſchiebung 
von Bocalen aus. — Welche Männer find bier mit Karl, Fried⸗ 
ri, Ludwig, Eduard gemeint? Da das Gedicht als ein ſtriegs⸗ 
lied aus Eberhard's Lebzeiten gedacht werden foll, fo kann nıcht 
ein jpäterer Karl, Friedrich u. }. mw. gemeint jein. Am paffendften 
wäre es, wenn ausſchließlich auf Helden anderer deutſchen Volks- 
ftämme, der Sachen, Franken, Oeflerreiher u. |. w., und nicht 
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auf andere Natienen, zu benen bie Schwaben feinen rechten 
Gegenfatz Bilden, hingewieſen wäre; allein nur Karl laßt fi 
ungezwungen fo deuten. Ludwig und Eduard ſcheinen den Fran⸗ 
zoſen und Engländern zu gelten; Friedrich ift auffallend, da man 
Bierbei zunädft an die Hohenſtaufen flieht, diefe aber auch 
Schwaben waren. 

Str. 4. „Rodten Gift“, nährten und fleigerten forte 
während den Sroll gegen uns. Der Schlußvers ber Strophe 
erſcheint auf den erften Blid als ein Hnfteron proteron; ber 
Dichter wollte wohl jagen: die Reutlinger hatten ſchon frühes 
manchen Schwertertang gewagt, und fo gürteten fie auch jeht 
die Hüfte. 

Ste. 5. „gepanſcht“, Propinzialismus für: gefhlagen, ge 
bläut. — „Ein falfch Geſicht“, volksthümlich für: ein böfes, 
zorniges Geſicht. 

Str. 6. Es ift jehr unnöthig, mit der Garläruher Ausg. 
von 1870 an B. 1 wart’t! flatt wart! zu ſchreiben, was ja 
doch nur für’8 Auge eine Bedentung hat. Wart! ift ein Im 
peratin, wie halt! welches man auch Mehrern zuruft. Die Zur 
ſammenziehung der Sätze „Das wurmt ihm — und trug’s in 
feinen Kopf” tft freilich nicht Areng grammatiſch richtig; aber 
das parenthetiſch eingefhobene „Ha, ihr Schurken, wart” milbert 
das Anftökige, und die Natur des Volksliedes geftaltet überhaupt 
jolche Freiheiten. Der etwas türfifch Mingende Schwur Urich's 
erflärt fih aus dem freilih von Schiller nicht erwähnten Bei⸗ 
namen Eberhard's „der Raufchebart”, der ibm wegen feines 
mächtigen, im Winde raufchenden Bartes gegeben wurde. In 
„Städtlerfchopf” Jcheint die Form „Städtler” den Nebenbegriff- 
des Berächtlichen andeuten zu jollen. 

Str.7. In V. 2 „Und zogen Roß und Mann” haben (wie 
in Str. 13, V. 1) Subject und Berbum ihre Stelle vertauſcht, 


wie dies auch wohl im Granzäfigien geſchieht, z. 2. — avait 
BieHoff, Sqhilerns Bedite. J. 
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demand6 un renfort pour exhorter les mourants ... Vint 
un capucin vönerable, il entre etc» (Mercier, Tableau de 
Paris). „Mit hellem Hauf“ (vgl. Göthe im Goldſchmiedsgeſell: 
„Und feilfht und wirkt mit hellem Hauf“ und Opik: „Der 
belle Haufe dringet Sich um das Ufer her“) bezeichnet: mit 
ganzen, vollen Haufen. Helt ift hier wahrſcheinlich gleichen 
Urfprungs mit dem niederbeutfchen hei (hochd. heil). Es ift 
nichts daran zu tadeln, wenn Schiller, in den gangbaren Begriff 
von heil überfpringend, fortfährt: „Und heller ging's dem Junker 
auf“ d. h. fein gramperbüfterter Sinn ward heller. — Die 
H⸗ Alliteration in den drei letzten Verfen mag abſichtslos ent⸗ 
ftanden fein, ift aber darum nicht minder wirfungsvoll. 

Str. 8. „Die Windsbraut“ (althochd. diu windisprüt, 
mittelhochd. windesbrüt und windespraut) jcheint myithiſchen 
Urfprungs und zunächſt bie luftdurchbrauſende Braut bes 
in der altmordifhen Mythe perfonifictten Windes zu fein 
(Grimm I, 601). „Schmiß“ (9. 4) iſt felbft für das Volks⸗ 
lied nicht edel genug, wenigſtens bei der übrigen Haltung bes 
Gedichtes, wogegen „Lanzennacht“ (die dunkeln, Tanzenftarrenden 
Saufen der Feinde) etwas über dem Niveau der Volkspoeſie liegt. 

Str. 9. Die Yorm „ſchwung“ haben auch die Cotta'ſchen 
Ausgaben beibehalten, obwohl fie in der folgenden Strophe 
(B. 2) „ſunk“ in „ſank“ veränderten. Mit „Heldenftab“ hat 
der Dichter gewiß nicht, wie ein neuer Anterpret meint, das 
Schwert bezeichnen wollen. Wenn er den Heldenftab Ichwingt, 
fo ſchließt das nicht aus, daß er Daneben aud fein Schwert ge⸗ 
braucht. Die drei Iehten Verſe erheben ſich wieder zu fehr über 
den Ton des Bollaliedes und zeigen, wie tief von jeher in 
Schiller der Hang zu einer ſchwungreich rhetoriſchen Darftel- 
lung lag. 

Str. 10. „Der Helden Trieb“ habe ich früher als „ein 
Getriebe, ein Gewühl von Helden, die ihm helfen wollen,” ge= 
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Deutet. Borberger erflärt e8 wohl richtiger dur „Schaar” und 
verweist dabei auf die Räuber (U, 3), wo Raßmann jagt: 
„Bringft ja Refruten mit, einen ganzen Trieb.“ Darnach ſcheint 
es, dab Schiller damals das Wort ungefähr in dem Sinne 
brauchte, worin auch mitunter Trift vorfommt, 3. B. bei Voß 
(Birgil’8 Landbau III, 129): „Aber die weibliche Trift (Heerde) 
laß mogerer werden mit Vorſatz.“ Trift verhält ih bier zu 
treiben, wie Schrift zu ſchreiben, Gift zu geben. 

Str. 11. Das Weinen der Feinde um den gefallenen 
Helden im Getümmel der Schladt ift ein ſtark hyperboliſcher 
Zug. Oder will man etwa fpikfindig jo diftinguiren, der Feinde 
Weinen fei das ſchon in Str. 9 bezeichnete „Gehen! und Winfeln”, 
und nur der Freunde Wehllagen gelte dem gefallenen Helden? 

Str. 12, „Teuriger” ein jehr mangelhafter Reim zu „da⸗ 
ber“ und „quer“, wie denn dieſes Gebicht zu den meiften Arten 
von Reimfehlern Beifpiele liefern fan (Löwengrimm, Ungeftüm, 
ihm — Bahn, an, Mann — Freund, Feind — all, Thal). 

Str. 13. „Luftfeiern“ (3. 5) ift feine unglüdlihe Com⸗ 
pofition und mit Unrecht als falſch gerügt worden. 

Str. 14. Der elliptiide Sag in V. 2 fteht etwas abge- 
riffen. Beſſer hieße es wohl: 


Vor fich den todten Sohn, 
Allein in ſeinem Zelte, ſitzt 
Der Graf u. ſ. w. 


„Eine Thräne blitzt auf ſeinen Sohn“ gehört zu den fühlen 
Berbindungsweifen, deren wir fchon mehrere fennen gelernt 
haben, 3. B. im nächfivorbergebenden Gedichte „an deine 
Bruft verrieth” (Str. 5), „Jeder Mustel pochte in die Fluth“ 
(Str. 7). 

Str. 15. „Der Donner rat in feinem Arm” ift einer ber 
ñberſchwinglichen Kraftausdrüde der erften Periode. 
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Der Stoff, der unferm Gebichte zu Grunde liegt, iſt auch 
von Uhland in zwei Balladen bearbeitet worden, bie freilidy 
Shiller’3. Jugendwer! von mancher Seite weit übertreffen. Sie 
gehören einem Heinen Cyllus von Balladen an, die einige Epochen 
aus Eberhard’3 Leben darftellen und zufammen für ein kleines 
&p09 gelten können. 


Rückblick anf die Gedichte der Anthologie. 


Bei manchen der im Vorhergehenden betrachteten Gedichte 
ber Anthologie mag ben Leſer wohl da8 Bedenken angewandelt 
haben, ob es rathſam geweſen fei, ſolchen Erzeugniffen eines 
unreifen Geſchmacks neben den größtentheils mufterhaft Ichönen 
Gedichten der dritten Periode einen Platz einzuräumen. Obne 
Zweifel hätte Schiller’8 Dichterruhm keine Einbuße erlitten, wenn 
viele derjelben unbelannt geblieben wären; aber für Die Harere 
Einfiht in feinen Entwidelungsgang als Lyriker, fowie für die 
richtige Schäkung des Umfangs feines poetifchen Talents Bilbet 
die Anthologie eine höchſt wichtige Urkunde. Aus diefem Ge- 
fihtspuntt möchte man vielmehr wünſchen, daß bei ber Zu⸗ 
fammenftellung ber Gedichtſammlung eine reichere Auswahl aus 
der Anthologie getroffen worden wäre. Es find da feinen fpätern 
Gedichten ganz fremde Tonweifen mit Glück angefchlagen, die 
fein Igrifches Talent als urfprünglich weiter angelegt erfcheinen 
laffen. So fpiegelt 3. B. das Gedicht Winternadt, abe 
weichend von feiner fonftigen Weife, die individuelle Lebenslage, 
der es entiprang, getreu wieder, und läßt die Zeit wann, den 
Ort wo, die Verhältnifje unter denen es entitand, mit großer 
Wahrſcheinlichkeit beitimmen. Gegen Ende 1780 in Stuttgart 
als Regimentsmedicus angeftellt, fühlte Schiller ſich, obwohl 
feine Eltern mit dieſer Verſorgung nicht fehr zufrieden waren, 
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zuerſt in den neuen Verhaltniſſen ganz behaglich. Er hatte bei 
dem Profeflor Haug, mit dem er feit einiger Zeit in Literarifcher 
Berbindung fland, fi in einem kleinen Parterre⸗Stübchen ein- 
quartiert und wirtbichaftete bier eine Zeitlang in Geſellſchaft mit 
dem Lieutenant Kapff, einem mit ihm gleichzeitig ausgetretenen 
Zöglinge der Alademie. „Beide waren arm,” erzählt Hoffmeifter, 
„und hatten mit andern Gefellen meiftens gemeinfchaftliche frugale, 
aber durch jugendliche gute Laune gewürzte Abendmahlzeiten, bie 
fie ſelbſt bereiten Tonnten, denn das Eſſen beitand aus einer 
Knackwurſt und Kartoffeinfalat.” Hier alfo wurde wahrſchein⸗ 
lich in einer flillen Winternacht des Winters von 1780 auf 1781 
das Gedicht concipirt, worin Schiller ein trauliches haͤusliches 
Behagen ausgeſprochen hat, deffen er ſich in einer ganzen Reihe 
nachfolgender Jahre nicht wieder freuen follte. Die einleitenden 
Strophen ſchildern in naiver Weile die unheimliche Winternacht 
und heben fo durch Gontraft die fichere Traulichkeit des Stüb⸗ 
hend. Nachdem ih der Dichter in behagliche Erinnerung an 
vergangene Jahre und entfernte Schulgenoffen vertieft hat, ſchließt 
er mit den Strophen: 


Run liegt dies all im Nebel hinterm Räden, 
Und Bube heißt nun Mann; 
Und Friedrich ſchweigt der weiſeren Perrücken, 
Was einſt der Heine Fritz gethan. 


Man iſt — potz gar! — zum Doctor ausgeſprochen, 
Wohl gar — beim Regiment! 

Und das vielleicht — doch nicht zu fruh gerochen, 
Daß Plane — Seifenblaſen find. 


Hauch immer zu — und laß die Blaſen ſpringen, 
Bleibt nur dies Herz noch ganz! 

Und bleibt mir nur, errungen mit Gejängen, 
Zum Lohn ein deuntſcher Lorbeerkranz. 
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An einem „Bauernftändhen“ flimmt der Dichter feinen 
Ton tief zu dem des Voltsliebes herab. Eine Romanze in brei 
Büchern „der hypochondriſche Pluto“ gebt ganz in bie 
Bänfelfängerweife ein, die Bürger für dergleichen mythologiſche 
Stoffe angefchlagen hatte: 


Der grobe Schulz im Tartarus, 
Marks Pluto zubenamfet u. |. m. 


Durch denfelben Dichter (durch das Gedicht „Fortunen’s Pranger“) 
wurde er zu einem kraft⸗ und gluthoollen Strafgebicht gegen 
die Molluft, „ver Venuswagen“ betitelt, angeregt, das zwar 
ftellenweife von Derbheit und Gefhmadlofigkeit ſtrotzt, aber an 
andern Stellen auch eine große Dichterkraft zeigt und jehr plan 
mäßig gebaut ift, und dabei mitten durch den Strubel roh ſinn⸗ 
licher Phantafien und Empfindungen eine tiefe Sehnſucht nad 
fittlicher Reinheit hindurchblicken läßt. Man könnte dag Ge- 
dicht, das den vollfommenften Gegenfab zum „Triumph ber 
Liebe” bildet, bezeichnender „Cypria's Verurtheilung“ nennen. 
Der Dichter ließ e8 im Einzeldrud anonym erfcheinen. Ver⸗ 
wandter Art ift ein Gediht „Bachus im Triller”, worin 
Bachus zur Strafe für alles Unheil, was er verſchuldet, wie 
e8 ehedem mit geringeren Berbrechern geſchah, in ein Drille oder 
Drehhäuschen gefperrt und berumgewirbelt wird. 

Auch der künftige große Epigrammatifer, der fpäter in Der 
Keniendihtung mit Göthe fiegreich wetteifern follte, fündigt ſich 
bereit8 in der Anthologie durch mehrere Proben an. Wir laſſen 
einige bier folgen: 


Die Neiflade. 


Religion beichenkte dies Gedicht. 
Auch umgekehrt? — Das fragt mid nicht. 
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Klepiod und Wieland 
(als ihre Silhonetten neben einander Hingen). 


Gewiß! bin id nur über'm Strome drüben, 
Gewiß will ih den Mann zur Rechten lieben; 
Dann erft färieb diefer Mam für mid. 
Für Menſchen hat der linfe Mann geſchrieben, 

Ihn darf au unſer Einer Lieben; 
Komm, linker Mann, ich küſſe dich! 


Grabigrift 


eines gewiſſen — Phyſiognomen. 


Weß Geiſtes Kind im Kopf geſeſſen, 
Konnt er auf jeder Naſe leſen; 

Und doch — daß er es nicht geweſen, 
Den Gott zu dieſem Werk erleſen, 
Konnt’ er nicht auf der feinen leſen. 


Epinsze. 


Hier liegt ein Eichbaum umgeriflen, 
Sein Wipfel thät die Wollen Tüffen, 
Er liegt am Grund — warum? 
Die Bauern hatten, Hör’ ich reden, 
Sein ſchönes Holz zum Bau'n vonndthen, 
Und rifien ihn deßwegen um. 


In noch höherem Grade, als für die Schägung von Schillers 
poetiſchem Talent, ift die Anthologie für die Gefchichte feiner 
fittliden und religiöfen Entwidelung eine wichtige Urkunde, und 
ihr Berluft würde in Diefer Beziehung nicht minder beflagenss 
werth al8 ber feiner Jugenddramen fein. Was zunädft jeine 
religiöfe Denlart betrifft, jo begegnen ung allerdings no An⸗ 
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länge an den anerzogenen Glauben, aber vorzugsweife in ben 
im Namen Anderer verfaßten Gedichten, während die am tiefiten 
aus feinem Imern gefchöpften die Einwirkungen der Rouffeau’- 
Ichen Gefühlsreligion und eine der Spinoziftifhen ſich annähernde 
Weltanfhauung zeigen. Mag immerhin, wie er fpäter an Körner 
ſchrieb, Spinoza vor dem I. 1787 ihm niemals ein Gegen- 
ftand erniter Studien gemwejen fein, jo kannte er ihn doch ent⸗ 
weder ſchon früher aus zweiter Hand, oder es entiwidelte fich 
Ion bei Zeiten dur felbftändiges Nachdenken in ihm ber 
pantheiftifcde Zug, der durch fein ganzes Leben deutlich ſich hin⸗ 
durchzieht. Die Einwirkungen der franzöfiihen Materialiften 
auf feine religiöfe und fittliche Denkweiſe läßt fih ſchon in 
feiner Abhandlung „Über den Zufammenhang ber thierifchen 
Natur des Menfchen mit feiner geiftigen” erfennen, und auf den 
Einfluß feiner mebicinifhen Studien haben wir im Vorhergehen- 
ben gelegentlich hingewieſen. Der letztere tritt befonders ſtark 
in dem Gedicht „Kaftraten und Männer” hervor, welches 
ſehr verflümmelt unter dem Titel „Männerwürbe” in bie 
Gebiätfammlung aufgenommen und zuleßt ganz unterbrüdt 
wurde, ohne daß damit aus der Erinnerung des Volles Schlag⸗ 
orte wie folgende geſchwunden wären: 


Und ſchlendern elend durch die Welt, 
Die Kürbiffe von Buben, 

Zu Menjhentöpfen ausgehbhlt, 
Die Schädel leere Stuben. 


Wie Wein, von einen Chemilkus 
Durch die Retort getrieben, 

Zum Teufel ift der Spiritus, 
Das Phlegma ift geblieben. 


Wir jehen bier neben dem ſittlichen Zorn, der, aus mehrer 
pathetiſch⸗ ſatyriſchen Gedichten jprübt, neben dem düſtern Wer⸗ 
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ther’jchen Weltſchmerz, der aus andern, namentlih auch aus 
den Laura-Liebern ung entgegentdnt, zugleich die Werthſchätzung 
der urjprüngliden Bolltraft, die Sehnſucht nach einer allfeitig 
naturgemäßen Eriftenz, wie in den Erſtlingsdramen, hervorbrechen. 
Und gleichfalls, wie in diefen Dramen, macht ſich in der Antho- 
logie des Dichters Ingrimm gegen Die politiſchen und focialen 
Schranken Luft. Das Gedicht, „die Shlimmen Monarchen”, 
das fidh Hier findet und von Schiller bei der Gedichtſammlung 
sunterbrüdt wurde, gebört zu dem Kühnften, was politiſche Ten⸗ 
denzdichtung je auszufprechen gewagt hat. 

Borbeigehend erwähnen wir noch einer Anzahl anderer 
Stüde der Anthologie, die, wenngleich von der Gedichtſammlung 
ausgeſchloſſen, doc mit Wahrſcheinlichleit unferm Dichter zuge- 
frieben werden. „Die Rache der Mujen, eine Anekdote 
vom Helikon“ ift ohne Zweifel eine dem Kanzleiabuofaten 
Stäublin und feinen Genoffen geltende Satire, gegen beren 
Mufenalmanad, wie früher bemerkt, eigentlih die ganze Antho⸗ 
logie Oppofition machte. Das Gediht „Die Ipurnaliften 
und Minos“ ift ein Spott auf „das Freicorps unfrer Prefſen“. 
Das „Monument Moor’3 des Räubers“, in freien 
Khythmen ohne Reime (ein paar Ausnahmen abgerechnet) ge= 
dichtet, kann als eine Interpretation der Räuber aus der Seele 
ihres Berfafiers gelten. Ein Gediht „An die Barzen” ge 
hört, wie die Schlußftrophen zeigen, in ben Kreis der Laura- 
Lieder. Es flicht gegen diefe Durch einen getwiffen ruhigen, 
refignirten Charalter ab; nur in den Schlußfirophen klingt ber 
leidenfchaftliche Ton der Laura⸗Oden dur. Auf einen geringen 
Grad äfthetifcher Bildung deutet „Die Beft, eine Bhantafie“ 
und gehört wohl der Eniflehung nad einer früheren Zeit an. 
Einige andere Gedichte, zum Theil zweifelhaften Urfprungs, Tafien 
wir unerwähnt. 
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Gedichte der zweiten Veriode. 


1785— 1790. 


Mir treten mit dem Frühling 1785, worin Schiller nad 
Leipzig überfiebelte, in einen neuen Lebensabfchnitt unfers Dichters 
ein, und erkennen dies auch bald an dem Eharafter feiner Lyrik. 
Der Himmel feiner Poefte fängt an fi) zu läutern; die Wolfen 
des Bombaftes, der Ueberfpanntheit, der Unflarheit und des Un⸗ 
geihmads, die den Glanz des auch aus feinen Erftlingsgedichten 
hervorleuchtenden Genies noch verdunfelten, beginnen ſich zu zer⸗ 
freuen, wenn auch noch nicht gänzlich aufzulöfen. Drei Gedichte 
aus der bier abgegrenzten Lebenaperiode find es beſonders, Die 
eben fo viele Klärungs⸗ und Erhebungsfiufen bezeichnen: das 
Lied An die Freude aus dem S. 1785, die Götter 
Griehenlands, die 1788 entitanden, und die Künſtler 
aus den Jahren 1789 und 1790. Dazwifchen begegnen uns 
jedoch (don einigen weniger bedeutenden Gedichten vorläufig 
abgefjehen) ein paar Stüde frembartigen Charakters, von ſophi⸗ 
ftifcher Speculation einer glühenden Leidenfchaft durchzogen, Die 
als Producte dieſes Lebensabjchnittes auffallen müſſen: Der 
Kampf und die Reſignation. Wir werden aber ſogleich 
ſehen, daß fie ihrer Conception nach einer frühern Zeit ange⸗ 
hören und daher, wenn man den Schluß der erſten Periode in's 
Jahr 1784 ſetzt, noch in dieſe fallen. 

Schiller's Leben war jeit feiner Flucht aus Stuttgart jehr 
unftet und unausgefebt von ſchweren Sorgen bebrängt. Nach 
kurzem Aufenthalt in Mannheim wohnte er eine Zeitlang in 
Oggersheim, dann vom Spätherbft 1782 an beinahe adht Monate 
lang zu Bauerbach, einem Heinen Gute der Frau von Wolzogen 
bei Meiningen, dann wieder in Mannheim. Seine Igrifehe Ader 
war in dieſer Zeit nicht ergiebig; dem Drama war feine poetifche 
Thätigleit vorzugsweife gewidmet. Ein Gedicht „Todten⸗ 
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feier am Grabe Philipp von Rieger's“, 1783 im 
Einzeldrud zu Stuttgart erfehienen, entftand noch vor ber Flucht 
aus Stuttgart; der General von Rieger, Kommandant auf 
Hobenasperg, ftarb den 15. Mai 1782. Diefe Nänie trägt 
auch noch durchaus das Gepräge der Gedichte der erften Periode; 
und daſſelbe wird ohne Zweifel bei einigen andern, verloren 
gegangenen Gedichten aus dieſer Zeit der Fall geweſen fein. 
Streicher, Schillers treuer Gefährte auf feiner Flucht, erwähnt 
eine3 längern Gedichte, Teufel Amor betitelt, das ſich gleich⸗ 
falls nicht erhalten hat. Der Dichter, erzählt Streicher, fei mit 
diefem durch Schönheit der Bilder und bes ſprachlichen Aus⸗ 
drucks ausgezeichneten Stüde ſelbſt jehr zufrieden geweien. Aus 
der Zeit feines Aufenthaltes in Bauerbach find ung zwei Ge⸗ 
legenheitägedichte aufbewahrt worden, denen er bie Aufnahme 
in die Sammlung jchon ihres occafionellen Charakters wegen 
verfagte. Das erftere „ Hochzeitsgedicht auf die Verbin« 
dung von Henriette***“ (Henriette Sturm, die fi mit dem 
Perwalter Schmidt in Waldorf bei Meiningen vermählte) war 
einer Pflegetochter feiner Gönnerin, ber Yrau von Wolzogen, 
gewidmet. Es hätte um fo eher einen Pla in der Sammlung 
verdient, als e3 mit vieler Wärme gedichtet ift, und einer an 
lyriſchen Productionen armen Lebensperiobe angehört, was auch 
der Anfang andeutet: 


Zum erfienmal — nad langer Muße — 
Dir, gutes Kind, zum Hochzeitsgruße 
Ergreif’ ich meinen Dichterliel. ug 
Die Schäferflunde ſchlägt mir wieder, — 
Bon Herzen ftrömen meine Lieder 
In's brachgelegne Saitenfpiel. 


Zugleich iſt das Gedicht intereffant als ein treuer Abdruck der 
Gefinnung und Gefühlsweife, die damals in ihm herrſchte. Der⸗ 
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felbe freie, unabhängige Geift, das ſtolze Selbitgefühl, die Ge- 
ringſchätzung aller blog ererbien und vom Glück den Dienfchen 
zugeworfenen Vorzüge, die allenthalben in feinen Dramen jener 
Zeit atbmen, ſprechen fi au bier fogar feiner edlen Wohl- 
thäterin gegenüber aus, während er zugleich ihrem wahren, innern 
Merth die feurigite rn bezeugt. Das andere Gelegen⸗ 
heitsgebicht erſchien, durch Schiller’ Freund, den Meininger 
Bibliothekar Reinwald, verfürzt und verändert, am 1. Yebruar 1788 
in den „Meiningen’schen wöchentlichen Nachrichten“ pfeudonym 
unter dem baroden Titel: „Wunderjeltjame Hiftoria des 
berühmten Feldzuges, als welden Hugo Sanherib, 
König von Alfyrien, in's Land Juda unternehmen 
wollte, aber unverrichteter Ding wieder einftellen 
mußte. Aus einer alten Ehronica gezogen und in 
ſchnakiſche Reimlein bradt von Simon Krebsauge, 
Baccalaur” Es iſt eine leichtfließende, gutgelaunte Satire 
auf den Koburger Hof, der auf die Nachricht von einer lebens- 
gefährlihen Krankheit des Herzogs von Meiningen militärifche 
Anftalten zum Einrüden in deſſen Gebiet getroffen Hatte, weil 
dieſes im Todesfall an die Koburgifche Linie fallen follte. 

Aus Bauerbahd nah Mannheim im Juli 1783 zurückge⸗ 
tehrt, fand er dort zuerft unter feinen theatraliichen Arbeiten 
noch weniger Anregung zu lyriſchen Gedichten. Ein Jahr fpäter, 
erſt gegen Ende Juli 1784, entlodte ihm der Tod ber talent⸗ 
vollen Schaufpielerin Karoline Bed, geb. Ziegler, ein Troſt⸗ 
gedicht für den Gatten, das leider verloren gegangen ifl. In⸗ 
deß hatte Schiller (am 9. Mai 1784) Charlotte von Kalb kennen 
gelernt, eine fchöne junge Frau, feinfinnig und geiftreich, aber 
auch überfpannt und ercentriih. Don ihren Verwandten zu 
einer Sonvenienzheirath mit einem ungeliebten Manne bejtimmt, 
ſchloß fie fich Teidenfhaftlih an den genialen jungen Dichter 
an und verwidelte biefen in Werther’fche Kämpfe. Zwei wichtige, 
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oft ſehr mißverftandene Gedichte, auf die wir unten näher ein» 
gehen werben, gehören diefer aufgeregten Zeit an: Freigeifteret 
der Leidenfhaft, oder wie das Stüd jebt unterjchrieben iſt: 
Der Kampf, und die Refignation. 

Die bisher in diefen Vorbemerkungen angeführten Gedichte 
fallen ihrer Entftehung nad) dor das Jahr 1785, in eine Ueber 
gangszeit von den Gedichten der Anthologie zu denen ber zweiten 
Beriode. Rechnen wir von den leßtern, wie billig, die zwei ihnen 
eingereihten Stüde, die Refignation und die Freigeiſterei ber 
Leidenſchaften, ab: fo bleiben für die zweite Periode nur ſechs 
übrig, Die der Dichter der Aufnahme in die Sammlung ge⸗ 
würdigt bat. Wir haben noch einiger andern, uns glücklich er⸗ 
beitenen zu gedenten, die er entweder als Gelegenheitsgebichte, 
ober vielleicht weil er fie nicht zur Hand hatte, von der Samm⸗ 
lung ausſchloß. 

Zu diefen gehört zunähft ein Hocdzeitlied aus dem 
3. 1785, im Versmaß dem Lied an die freude verwandt. ch 
babe e3 jchon in der erften Ausgabe dieſes Commentars, abe 
weichend von Greiner's Ausgabe der Schillerfchen Werke, bie 
es bem Jahre 1789 zutheilt, und von Boas, der 1801 als uns 
gefähre Entftehungszeit angab, für ein Product früherer Jahre 
erflärt und in der dritten Ausgabe des Commentars es mit Be» 
ſtimmtheit auf die Vermählung Körner's (7. Auguft 1785) bes 
zogen. Dieſe Beziehung ift ſeitdem anderweitig als die richtige 
beftätigt worden. In dem Gedichte fpiegelt fi, wie in dem 
nahezu gleichzeitigen Hymnus an die freude, Die gehobene 
Stimmung ab, die der Dichter dem neuen Yreundfchaftsbunde 
mit dem Köorner'ſchen Kreife verdankte; größere Mäkigung und 
fortgeſchrittner Geihmad in der Darftellung unterjceiden es 
fehr deutlich von den Productionen der erften Periode; eine ge= 
wiffe Meberfülle und Breite des Ausbruds find theilweiſe auf 
Rechnung feiner überquellenden Empfindung, zum größten Theil 
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aber auf Rechnung des Umitandes zu fehen, daß es das raſch 
hingeworfene Werf einer hochaufgeregten Stunde war. Warum 
e3 im Inhalt mit dem vor zwei Jahren in Bauerbach ent- 
ftandenen Hochzeitliede mehrfach übereinftimmt, ift jehr leicht er⸗ 
klärlich. Zu augenblicklicher Production angeregt, ergriff er die 
ihm aus frifcher Erinnerung zuftrömenden Gedanten und ver- 
wendete fie hier auf’3 Neue. Uebrigens widmete Schiller feinem 
Freunde Körner zum 7. Auguft 1785 noch eine andere poetifche, 
Gabe, wenn glei in profaifcher Yorm, eine Paramythie, 
worin Zeus einen Rangjtreit feiner drei Töchter Tugend, Liebe 
und Yreundichaft Tchlichtet. 

Daß ihm jeßt durch den Verlehr mit dem Körner'ſchen 
Familienkreiſe ein neues Leben aufgegangen war und fein Ernft 
oft einer jovialen Stimmung und einem muthiwilligen Humor 
wich, zeigt fi, wie in feinen damaligen Briefen, jo au in 
einem uns erhaltenen improbifirten Scherzgediht aus dem Herbſt 
1785. Der Dichter hielt ih damals im Körner'ſchen Landhauſe 
zu Loſchwitz bei Dresden auf und arbeitete fleißig an jeinem 
Don Carlos. Da im MWohnhaufe etwas gebaut merben follte, 
fiedelte er auf einige Zeit mit feinem fpanifchen Prinzen in das 
Häuschen des Winzers über, worin die Waſchküche den Eingang 
zu jeinem Stübchen bildete. Die Situation, in die er hiedurch 
fam, ſchildert feine „Bittfchrift eines niedergefhlagenen 
Zrauerjpieldihters an die Körner’fhe Waſchdepu— 
tation: 


Dumm ift mein Kopf und ſchwer wie Blei, 
Die Tabaksdoſe ledig, 

Der Magen leer — der Himmel ſei 
Dem Trauerfpiele gnädig. 


Feu'r fol ich gießen auf's Papier 


Mit angefrornem Finger. 


Gedichte der zweiten Periode. 175 


D Phöbus! hafie du Geſchmier, 
So wärm’ auch deinen Jünger. 


Die Wäſche Hatjht vor meiner Thür, 
Es ſcharrt die Küchenzofe, 

Und mich — mich führt das Flügelthier 
Rah König Philipp's Hofe. 


Ich feige muthig auf das Roß, 
In wenigen Selmben 

Seh’ id Madrid, am Konigsſchloß 
Hab’ ih e8 angebunden. 


Ich eile durch die Gallerie 
Und — fiehe da! belaufche 
Die junge Fürflin Eboli 
In ſußem Liebesrauſche. 


Jetzt ſinkt ſie an des Prinzen Bruſt 
Mit wonnevollem Schauer, 

In ihrem Auge Götterluft, 
Und in dem feinen Trauer. 


Schon ruft das ſchöne Weib: Triumph! 
Schon hör’ id — Tod und Hölle! 
Was hör’ ih? — einen naffen Strumpf 

Geworfen in die Welle. 


Und Hin if Traum und Feerei, 
Prinzeffin Gott befohlen! 

Der Henker mag die Dichterei 
Beim Hemdewaſchen holen! 


Schiller, 
Haus⸗ und Wirthſchafisdichter. 
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Aus dem 3. 1787 haben fih uns ein paar Gelegenheit 
gedichte, an junge Damen gerichtet, erhalten. Das erftere „An 
Sräulein von Arnim; am 2. Mai 1787” ſchließt ih an 
ein leidenfchaftliches Verhältniß, in welches der Dichter gegen 
Anfang des Jahres verftridt wurde. Er lernte das Fräulein 
(Henriette Elifabeth von Arnim), eine ausgezeichnete Schönheit, 
auf einer Redoute kennen; daher beginnt das Stammbuchblatt: 


Ein treffend Bild von diefem Leben, 

Ein Mastenball bat Di zur Freundin mir gegeben; 
Mein erfter Anblid war — Betrug. 

Dog unjern Bund, geihloffen unter Scherzen, 
Beitätigte die Sympathie der Herzen. 

Ein Blid war uns genug, 

Und durch die Larve, die ih trug, 

Las diefer Blid in meinem Herzen, 

Das warm in meinem Bufen flug. 


Die Mutter, eine Officierwitiwe in ungünftigen Bermögensver- 
bältniffen, gejtattete dem Dichter den Gintritt in ihr Haus, 
„Ihr ſchien,“ fo berichtet Karoline von Wolzogen, „die Eroberung 
eines ſchon damals als ausgezeichnet anerkannten Dichters zu 
ſchmeicheln und die Gewalt der Reize ihrer Tochter zu ver⸗ 
bürgen. Der unerfahrene, leidenſchaftliche Yüngling wurde von 
dem Zauberneb umitridt, das jedoch nur Eitelfeit gewohen hatte. 
Wenn dag gute Kind auch felbit Herzlicher Zuneigung fähig war, 
jo mußte fich ihr Gefühl doch immer der auf Effect und Glüd 
berechneten mütterliden Anficht unterwerfen. An Wahrheit und 
dauerndes Herzensglüd war unter diefer Eonftelation nicht zu 
glauben, und Schiller’? Freunde boten alle Macht klarer Ein- 
fiht und berzlicher Sorge auf, ihn diefen Feſſeln zu entziehen.” 

Das andere Gelegenheitsgediht „Widmung des Don 
Carlos“ entftand in der zweiten Hälfte bes Jahrs 1787. 
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Schiller war unterbeflen (am 21. Juli 1787) nad) Weimar ge- 
zogen. Zu feinen dortigen Belannten gebörte (außer Wieland, 
Herder, Bode, Boigt, Eorona Schröter, Charlotte von Kalb, 
Frau von Stein u. A.) auch der Geheimerath Schmidt, Klop- 
ſtock's Freund und Bruder feiner Fanny. An deilen Tochter 
Raroline (jpäter verehlichte Swaine) find die Verſe gerichtet, 
die Schiller in ein Eremplar de8 Don Earlos fchrieb. Sie 
ſprechen wärmere Gefühle für Karoline aus, als man nad) den 
Ürtheilen, die der Dichter in feinen damaligen Briefen an Körner 
über fie fällte, ihm zutrauen folltee — Nur gang beiläufig er⸗ 
wähnen wir ein ziemlich) unbebeutendes, angeblih von Schiller 
für ein Singfpiel improvifirtes Lied (in der vorigen Ausgabe I, 
S. 325 mitgetheilt), das H. Kurz dem 3. 1787 zutheilt. 
Unter den aus der Sammlung ausgeſchlofſenen Gedichten 
des Jahrs 1788 find zwei bebdeutendere: Die Prieflerinnen 
ber Sonne; zum 30. Januar 1788, von einer Gefell- 
haft PBriefterinnen überreiht, und „Im Dctober 1788*, 
Das erflere, in der vorigen Ausgabe dieſes Commentars I, 
©. 323 f. mitgetheilt und der Greiner'ſchen Ausgabe von Schil⸗ 
ler's Werfen entnommen, habe ih dort ſchon, obwohl der Heraus⸗ 
geber keine Quelle angegeben, aus innern und äußern Gründen 
für ein authentiſches Gedicht erllärt. Die Richtigkeit dieſer Ans 
nahme ift jeitdem dur Joachim Meyer (Reue Beiträge zur 
Seftftellung des Schiller'ſchen Textes) nachgewieſen worden. Auch 
haben meine Gonjecturen zu den Schlußverfen der beiden erflen 
Strophen („Golde“ ftatt „Slanze” und „gemildet” flatt „ger 
mildert”) ihre Beftätigung gefunden. Das zweite Gedicht, eine 
Apoftrophe an bie Iebenfpenbende Natur, bat zuerft Joachim 
Meyer in feinem Sendſchreiben an mich (Beiträge zur Feſt⸗ 
fiellung des Schiller’jchen Textes) an's Licht gezogen. Kann 
ih gleich nicht ganz die Begeifterung Meyer's für diefen Hym⸗ 
an3 theilen, jo halte ich bod jedenfalls die Aufnahme befielben 
Bicyofl, Sauuers Gedigte. 1. 
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in die Gedichtſammlung für empfehlenswerth.‘ Das Gedicht if 
ſchon feiner fonft bei Schiller nicht vorfommenden metriſchen 
Form wegen intereffant; es ift, nad) dem Vorgange von Horaz 
und Klopſtock, aus Herametern und halben Pentametern zu⸗ 
ſammengeſetzt, die Schiller aber (dem Charakter des antiken 
Metrums nicht zum Velten entſprechend) mit Dem Reimſchmuck 
ausgeſtattet hat, und lautet: 


Daß du mein Auge weckteſt zu dieſem goldenen Lichte; 
Daß mid dein Aether umfliekt; 

Daß ich zu deinem Aether hinauf einen Menſchenblick richte, 
Der ihn edler genießt; 

Daß du einen unſterblichen Geiſt, der dich, Gbttliche, denket, 
Und in die ſchlagende Bruft, 

Gutige, mir des Schmerzen wohlihätige Warnung gejchentet 
Und die belohnende Luft; 

Daß du, des Geiſtes Gedanken, des Herzens Gefühle zu tönen, 
Mir ein Saitenſpiel gabft, 

Kränze des Ruhms und das buhlende Glüd deinen ſtolzeren Söhnen, 
Mir ein Sattenjpiel gabft; . 

Dog dem trunfenen Sinn, von hoher Begeiftrung beflügelt, 
Schöner das Leben fi malt, 

Schöner in der Dichtung Kryftall die Wahrheit fih fplegelt, 
Heller die daͤmmernde ſtrahlt: 

Große Gottin, dafür ſoll, bis die Barzen mich fobern, 
Diefes Kerzen Gefühl, 

Barter Kindlichleit voll, in danfbarem Strahle dir lodern, 
Soll aus dem goldenen Spiel 

Unerſchoͤpflich dein Preis, erhabne Bildnerin, fließen, 
Soll dieſer denkende Geiſt 

An dein mutterlich Herz mit reiner Umarmung fi ſchließen, 
Bis der Tod fie zerreißt. 


Die zwei Berfe „In’8 Tagebuch der Shwarzburg” 
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aus dem J. 1788 bleiben, obwohl &. Schwab und I. Meyer 
ihre Acchtheit in Schuß genommen, noch problematifh; und bie 
vier Zeilen, die Schiller 1788 „In eine engliihe Bibel“ 
einfchrieb, find mit geringer Veränderung der „Elegie auf ben 
Tod eines Jünglings“ (f. oben Nr. 11) entlehnt. Schließlich 
gedenlen wir noch einiger Verſe, bie Schiller am 9. Auguft 1790 
‚In Jens Baggejen’3 Stammbuch“ eintrug, und wenden 
und nunmehr zur nähern Beiprehung der in die Sammlung 
aufgenommenen Gedichte der zweiten Periode. 





25. An die Frende. 


1785. 


Dieſer begeifterte Hymnus ift ohne Zweifel ein Ausfluß 
des Glüdgefühls, das ber Dichter dem mit Körner geſchloſſenen 
Geiſtes⸗ und Herzensbunde verdankte. Eine ber nächſten Folgen 
biefes Bündniffes war feine Ueberfiedelung nad Leipzig am 
17. April 1785. Hier fand er Anregung und Belebung in 
dem Umgange mit vielen gebildeten und geiftreihen Männern, 
wie Defer, Weiße, Hiller (dem Muſildirector und Componiſten), 
Huber, Jünger (dem XThenterdichter), dem Schaufpieler Reineke 
u. A.; aber was feiner Seele den ſtärkſten Schwung gab, das 
war die innige Verbrüderung mit Körner. Schiller verlebte 
einige Monate des Sommers 1785 zu Gohlis, einem Dorfe in 
der Nähe von Leipzig. In einigen der von dort an Körner ge= 
ſchriebenen Briefe athmet dieſelbe Stimmung, die ihm unfern 
entufiaftifhen Rundgefang eingegeben, namentlich in dem Briefe 
vom 3. Juli; und ich möchte daher die Bonception des Hymnus 
gerade dieſer Zeit zumeilen, wenn gleich die völlige Ausführung 
befielben dem Spätfommer angehören mag. „Eine bunlie 
Ahnung“, heißt es in dem Briefe, „ließ wich fo viel, fo viel 
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von Eud) erwarten, als ich meine Reife nad) Leipzig beſchloß; 
aber die Vorſehung hat mir mehr erfüllt, als fie mir zufagte, 
hat mir in Euren Armen eine Glüdfeligfeit bereitet, von der 
id mir damald auch nicht einmal ein Bild machen Tonnte.” 
Mebrigens jagt auch Körner felbft in feinen „Nachrichten über 
Schillers Leben”, daß da8 Lieb an die freude in Goh- 
fig entflanden ſei. Palleske weifl darauf bin, daß in dem 
oben erwähnten SHodhzeitliede zu Körner’: Vermählung (am 
7. Auguft) embryoniſche Gedanken der Freudenhymne zuden, 
und ſchließt daraus, daß letzteres am 7. Auguft noch nicht ent⸗ 
finden war; ih möchte in biefen Ankflängen an den Hymnus 
(wie auch in dem übereinflimmenden Metrum) eher eine Bes 
ftätigung für die Annahme finden, daß der letztere damals bereits 
angelegt, wenn glei nod nicht vollfiändig durchgeführt war. 
Was die metriiche Yorm betrifft, fo hat Reinhold Köhler's Ver⸗ 
muthung, daß die Ode „An die Freude” von Us ala Bor 
bild gedient Habe, viel Wahrjcheinlichleit; die erfte Strophe 
berfelben lautet: 


Freude, Königin der Weiſen, 

Die mit Blumen um ihr Haupt 
Dich auf güldner Leier preifen, 
Ruhig, wann die Thorheit ſchnaubt, 
Hdre mid von deinem Throne, 
Kind der Weisheit, deren Hand 
Immer felbft in eine Krone 

Ihre Ichönften Roſen band! 


Ganz unverbürgt ift folgende Erzählung von der Entſtehung 
unfers Gedichtes, zeigt aber, wie mächtig der Eindrud deffelben 
geweien fein muß, ba der fagenbildende Trieb im Volle ſich in 
der Regel an dem Großen und Wirkungsreichen beihätigt. Auf 
einem Morgenfpagiergang durch dag Roſenthal an ber Pleiße, 
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fo wird erzählt, jah Schiller einen balbentfleideten Jüngling in 
betender Stellung am Flußufer ftehn, der eben im Begriff ftand 
Ah zu ertränten. Schiller redete ihn an und vernahm, daß es 
ein armer Studirender der Theologie war, .der lange mit dem 
ſchrecklichſten Diangel gelämpft halte und zuletzt in Verzweif⸗ 
ung geratben war. Der Dichter fchenkte ihm feinen geringen 
Geldvorrath und ließ fh von ihm das Verſprechen geben, 
wenigftend acht Tage lang die Ausführung des frevelhaften 
Entſchluſſes auszufegen. Innerhalb diejer Zeit wohnte Schiller 
einer Gochzeitfeier in einer wohlhabenden Leipziger Familie bei. 
Mitten im Geräufch der Feitfreude fland er auf, erbat ſich auf 
einen Augenblid Gehör, erzählte, was ihm auf dem Spazier- 
gange begegnet fei, forderte mit Herzlichen Worten die Anwefen- 
ben zu Beiträgen für den Unglädlichen auf und ſammelte diefe 
ſelbſt, im Kreife umbergebend, in einen Teller. Sie fielen fo 
reichlich aus, daß der arme Studirende damit fein Beben bis 
zu einer Anftelung friften konnte. Im friſchen Bewußtfein 
diefer That nun, heißt es, fang Schiller feinen Hymnus an 
die Freude. 

Das Gedicht erfhien zuerft in der Thalia (1786). Es 
erhebt fih in feinen ſchwungreichſten Stellen zu den Dithyramben, 
obwohl es feine dithyrambiſche Form hat. Vergleicht man «8 
mit den lyriſchen Productionen der erften Periode, fo treten 
Schillers Fortfchritte im Geſchmack unverlennbar berbor; doch 
erinnern noch manche maßloſe Ideen und befonders das Häufen 
nicht congruirender Bilder, das Springen bon einer Metapher 
zu einer ganz beierogenen, an feine früheſten Jugendpoeſien. 
Schiller hielt das Gedicht für ſehr fehlerhaft, ſchloß es eine 
Zeit lang von der Sammlung aus und gewährte ihm erſt nach 
einigen Veränderungen und Kürzungen, die wir unten erwähnen 
werden, die Aufnahme. 

In einem frohen geſelligen Zirkel ſtimmt ein Einzelner 
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den Hymnus an die Freude an, den der Ehor je nad adt 
Berfen mit einer vierzeiligen Strophe unterbrit. Das Ganze 
bat demnach die Form eines Gefellichaftsfiedes, wie‘ e8 denn 
auch wirklich längere Zeit ein ſolches geweſen ift und noch jekt 
mitunter in ernftgehobener Yeltftimmung gefungen wird. In 
dem Metrum, der Reimftellung, dem ganzen Strophenbau flimmt 
e8 mit dem Siegesfeft überein, welches, wie ſich jpäter zeigen 
wird, gleichfalls zu einem Geſellſchaftsliede beftimmt war. Aus 
beiden Stüden ertennt man, daß der gereifte, wie der jüngere 
Schiller zu dem Liebe, wie es bie gefellige Freude der großen 
Menge verlangt, fi wenig eignete; feine Natur war dazu nicht 
leiht genug; ihm zeigte auch mitten im heiterften Kreiſe das 
inhaltſchwere, räthjelhafte, leibenreihe Menſchenſchickſal fein 
ernftes Antlitz. 

Der Ideengang ift, von den Chorſtrophen abgejehen, fol⸗ 
gender: Str. 1. Die Freude, welche himmliſchen Urſprungs iſt, 
bringt die Menſchen zum Bewußtſein ihrer Verbrüderung. — 
Str. 2. Wen Freundſchaft oder Liebe zu beglüden vermodht, 
nehme Theil an unferm frohen Kreiſe! — Str. 3. Alle Weſen 
werben dur Freude beglüdt und fuchen die Freude, die je 
nad der Natur und Rangftufe jener Weſen höherer ober nied⸗ 
rigerer Art if. — Str. 4. Freude ift die große Triebfeder in 
der ganzen Natur (Natur im Gegenſatz zur Geifteswelt genom- 
men), glei wirffam in dem Leben der Tleinften Pflanze, wie 
in ben Bewegungen der ungeheuren Himmelsförper. — Str. 5. 
Auch im Reiche des Geiſtes, in der ganzen fittlichen Welt ift 
fie das Hauptiriebrad; fie belebt den nad) Wahrheit Forſchen⸗ 
den, den tugendliebenden Dulder, ben fromm Gflaubenden, den 
getroft Hoffenden. — Str. 6. So ftimmt fie auch den hier 
vereinigten Kreis zu eben Gefinnungen und Gefühlen, wedt 
Mild herzigkeit, Großmuth, Berfühnlichkeit. — Str. 7. Durch 
Weingenuß erhöht flimmt fie die rauheſten Gemüther zu Sanft« 
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muth, Verzweifelte zu Helbenfinn und erhebt das Gemüth zur 
Andacht. — Str. 8 und 9. Vorfäge, Gelöbniffe und Wünſche 
des zur Freude vereinigten Kreiſes: Muthvolle Ausdauer im 
Unglüd, Beihügung der Unſchuld, treues Halten der Gelübde, 
Aufrihtigfeit, Männerflolz, Belohnung des Verbienftes, Ber 
nichtung der Züge, Hab der Tyrannei, Großmuth und Gnabe 
den Böfewichtern, Vergebung den reuigen Sündern, Aufhebung 
der Höllenftrafe! 

Dan hat an dieſer Gedankenfolge Mancherlei getabelt, ben 
Fortſchritt der Ideen für unmotivirt und rein zufällig, und gar 
Str. 2 big 5 für überflüffig erflärt. Ich denke, für eine Ode 
von fo dithyrambiſchem Schwunge fei der Zuſammenhang feſt und 
der Ideengang fletig genug. Gegen den Wegfall der Strophen 
2 bi8 5 würde aber der Dichter felbft, wie ungünftig er auch 
jpäter über fein Product date, auf's entfchiedenfte Proteft ein- 
gelegt haben. In ihnen findet ja der bebeutendfle ibeelle, ber 
philoſophiſche Gehalt der Ode feinen begeifterten Ausdrud. Wie 
er früher in ber Hymne „Der Triumph der Liebe” als bie 
DHaupttriebfeder im Univerſum die Liebe verherrlicht hatte, fo 
feiert er bier als joldhe die Freude, den Drang des Menſchen 
nad) Glück, der infofern mit der Liebe auf's innigfte verwandt 
ift, als beide ein Streben des Menſchen nad Erweiterung und 
Bereicherung feines Wefens find. 

Nicht minder ungere ht ift der Vorwurf, daB bie Chorge⸗ 
ſänge mit den bezüglichen Strophen in allzulofer Verbindung 
ftehen. Die Function des Chors ift hier eine ähnliche, wie im 
der antifen Tragödie. Bor Allem erhebt er nach jeder Strophe 
bie Gefühle der Verfammelten zum höchften Wefen empor, daß 
bald als liebende Vater, bald als Unbelannter*), als Schöpfer, 
als allherrſchender Gott, als guter Geift, als Sternenrichter, 


®) Bel. Moſielgeſchichte 17, 28 amd „Die Kanſtler⸗ B. 214. 
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als milder Todtenrichter gedacht wird. Daneben ſpricht er 
Muth und Troft ein, faßt einzelne Ideen der vorhergehenden 
Strophen mit geiteigerter Empfindung auf und univerfalifirt fie. 

Hoffmeifter macht auf die praftifche Tendenz und den daraus 
fließenden rhetoriſchen Eharafter des Stüds aufmerffam, Die 
NG in mehreren früheren Dichtungen Schillers, beſonders im 
Don Earlos fund geben. „Schiller will über biefe Ideen, von 
denen er durchglüht ift, nicht allein belehren, aber er will fie 
auch nicht allein darftellen, er will fie befolgt willen.“ Daber 
nennt er, mit Bezug auf das dramatiiche Element des Chors, 
diefe Dde „ein dramatiſch⸗rhetoriſchſes Gemälde“, im 
Gegenfab zu Jean Paul, der fie ala ein bloßes Lehrgebicht be⸗ 
zeichnet. Auch der Ausprud Gemälde ift treffend, da uns 
das Gedicht den Kreis hochbegeifterter fyreunde, wie fie ſich in 
allumfafjender Liebe umarmen, wie fie Nahen und Fernen, Guten 
und Böſen, Lebenden und Todten, ja felbft dem höchften Weſen 
einen Becher der Liebe und freude weihen, aufs lebhaftefte 
bergegenwärtigt. 

Wäre uns bier eine Vergleichung von Schiller’ übrigen 
Geſellſchaftsliedern (Gunft des Augenblids, vier Weltalter, an 
die Freude, Punſchlied u. ſ. w.) geftattet, fo würde ſich zeigen, 
wie fie alle des Dichter8 hoben Ernft und univerfalen Sinn 
beiunden; doc nöthigt uns Rückſicht auf Raumerfparung zur 
Erläuterung ber einzelnen Strophen überzugehen. 

Str. 1. Die erfte Strophe denkt fi der Dichter als 
beim Eintritt in daB Feſtlokal, den Tempel der Freude, vor- 
getragen: 

Wir betreten feuertrunten, 
Himmliſche, dein Heiligthum. 


Die perfonificirte Freude wird als eine „Himmlijche”, oder nad 
der erften Form des Gedichtes „Göttliche”, als eine „Tochter 
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aus Elyſium“, das heißt hier nur als Sprofag einer glüd- 
lichern, ſchönern Welt, al3 Götteriunken“?, :!2 cin Strabl gött- 
licher Glüdfeligleit aufgefaßt. An dem Auzdrud „feuertrunfen‘ 
(8. 1) nimmt Betterlein als an einem zuiammengelegten und 
daher falſchen Tropus Anftoß; er bezeichnet: von feuriger Be⸗ 
geifterung trunfen. Man darf bei diefem jugendliden Dithv⸗ 
tambu3, wenn man fi) den Genuß nicht verfümmern will, die 
einzelnen Ausdrüde nicht fireng auf der äſthetiſchen und ſprach⸗ 
Iihen Goldwage prüfen; dazu iſt auch nod in dieſer zweiten 
Periode des Dichters Empfindung und Einbildungstcaft zu 
ſtürmiſch und aufgeregt. V. 6 hieß urfprünglid: 


Was der Mode Schwert getheilt; 
und B. 7: 
Bettler werden Fürftenhrübder. 


Betterfein hat Recht, wenn er fagt: „Der Mode und Eonpenienz, 
die nicht kämpft und Gewalt braucht, fondern überredet und fidh 
einfchleicht, Tann fein Schwert beigelegt werden” ; aber bie alte 
2esart ift dem Charakter des ganzen Liedes entjprechender, ſo⸗ 
wohl bei V. 6 wie bei dem folgenden. Hätte Schiller Später 
alle ſtark hyperboliſchen Ausdrüde mit gleicher Strenge ausge⸗ 
merzt, fo wären wenige Berfe unverändert geblieben. — Der 
Chor faßt den Gedanken, daß alle Menſchen Brüder feien, mit 
Enthufiosmus auf und knüpft daran die Hinweifung auf das 
höchfte Weien, welches allen ein gemeinfamer lieber Bater ift. 
63 heißt wohl die Kritik zu jehr aufs Seine ausdehnen, wenn 
Jean Baul dem Dichter vorrüdt, daß er hier den Vater über’m 
GSternenzelt, und im nädften Chorgefang auf den Sternen 
thronen Täßt. Boxberger hebt hervor, wie nad) der urſprüng⸗ 
fihen Form des Gedichtes in jedem Ehorgefange (mit Aus⸗ 
nahme des Yehten) die Hinweifung auf bie Sterne ſich wieder⸗ 
holt. Es erhöht dies den refrainartigen Charakter des Chors. 
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Str. 2. Wunderlich genug hat in neuerer Interpret an 
den Derien: 


Sa, wer auch nur Eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund 


Anftoß genommen. Da der reundfchaft mit _einem Freunde 
und der Yrauenliebe ſchon Erwähnung gefchehen, könne bier, 
meint er, nur an daS innige Verhältniß zu einee Yreundin 
gedacht werden. Der Sinn ift doch offenbar: Ja, wer nur ein ein⸗ 
ziges menschliches Weſen, fei es Mann oder Weib, oder ein innig . 
liebendes Kind, oder ein treu anhänglicher Diener, ober wer fonft, 
wahrbaft jein nennen kann, der darf fich mit dem bier ver- 
fammelten Sreife freuen. Ebenſo hat jener Interpret das Nächſt⸗ 
folgende mißverftanden. Wer's nie gefonnt“ klagt nicht: 
„wer von Natur zu inniger Hingabe ftet8 unfähig geweſen“, 
fondern:. wen es (troß allem Liebesbebürfniß) nicht gelungen, 
einen Yreund, ein holdes Weib, oder ſonſt eine Seele, die er 
fein nennen Tann, zu erringen. Der Schluß der Strophe: „Der 
fehle weinend fi aus diefem Bund“ hat zu vielfachen 
Tadel Anlaß gegeben und Tann allerdings auf den erften An⸗ 
blid an diefem Tiebeglühenden Gefange befremden, der das ganze 
Univerjum in den Kreis der Freude und Sympathie hereinruft, 
der alle Sünder begnadigt wiflen will. „Wie poetifcher und 
menschlicher”, jagt Iean Paul, „würde der Vers durch drei 
Buchſtaben: Der ftehle mweinend fih in unfern Bund. Denn 
bie liebewarme Bruft will im Freudenfeuer eine arme erlaltete 
ich andrüden.” Aber der Sänger der Strophe dent nicht an 
eine „erlaitete”, jondern an eine für Liebesglüd empfängliche 
und über verfagte Gegenliebe trauernde Bruft („weinend“), und 
beißt den Unglüdlichen ſich fill entfernen, damit ihm nicht in 
dem liebebeglüdten Kreiſe das Gefühl feiner Verwaistheit fich 
fleigere. — Ter Chor greift, den Gedanken univerfalirend, die 
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Verherrlichung der Sympdfifie, der Liebe, auf, und ſchlägt jomit 
das Thema jener ältern Hymne „Triumph der Liebe” an. Wie 
es bier beißt: 

Zu den Sternen leitet fie, 
zn Wo der Unbelannte thronet, 


1 
ſo ſang der Wihter dort: 
Liebe, Liebe Ieltet nur 
Zu dem Bater der Natur, 
Liebe nur die Geiſter. 


Aehnlich läßt der Dichter in den philofophifchen Briefen den 
Julius jagen: „Liebe ift die Leiter, worauf wir emporflimmen 
zur Gottähnlichkeit.” Und eine andere Stelle der Briefe be 
hauptet fogar: „Die Anziehung der Elemente brachte die kör⸗ 
perfiche Form der Natur zu Stande; die Anziehung der Geifter 
(die Sympathie oder Liebe), in's Unendliche verpielfältigt und fort« 
gefegt, müßte endlich zur Aufhebung jener Trennung (des gött« 
Iihen Ich in zahlloſe empfindende Subftanzen) führen und 
Gott hervorbringen.” An dem Ausdruck „ben großen 
Ring“, für Erdfreis (orbis), Erdenrund, hat man unnöthiger 
Weile Anflof genommen. 

Str. 3. Des Dichters unruhige Phantafie gibt fi hier 
wieder recht fund: die freude, die oben ein Götterfunfen, ein 
Sprößfing Elyfiums, eine Göttin, ber man Heiligthümer baut, 
ein Genius mit Flügeln war, ift bier zu einem Labetranf ge⸗ 
worden, den alle Weien an den Brüften der Natur trinken, und 
ift gleich darauf wieder ein wandelndes Wefen, das Rofen auf 
kiner Spur zurückläßt. Pölitz findet das Bild in den beiden 
erſten Verſen unedel. Diljchneider enigegnet mit Recht: „Das 
heilige Bild der ſäugenden Mutter, nach altdichteriſcher Weiſe 
auf die große Mutter Natur übertragen, ift fo herrlich, daß es 
wir unbegreiflich ſcheint, wie Pölig es nicht edel genug nennen 
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kann.“ Schiller hat, wie Borberger nachgewieſen, dieſes Bild 
vielfach angewandt: „Die an den Brüften der Mafeftät trinten 
(Rabale und Liebe, U, 1); Er fog fi fchwelgend voll an 
meiner Liebe Brüſten (Wallenftein’s Tod, IH, 18), Ihr müßtet... 
an den Brüften des Glücks gelegen haben (Don Earlos in Hoff- 
meilter 3 Nachleſe I, ©. 15)". Vgl. ef. 16,11. Gößinger 
bemerkt nicht unrichtig, daß der Menſch bei der Vertheilung der 
freudebringenden Gaben dur die Ausftattung mit SKüffen, 
Reben und Freundichaft etwas dürftig bedacht jei. Tyreilich Tiegen 
dem frohen gejelligen Kreife diefe Vorftellungen am nächſten; 
allein der Gegenfag von Wurm und Eherub hätte vom Begriff 
der frohen Zecher zur Idee ber freudebeglüdten Menſchheit über- 
haupt emporführen follen, und fo bleibt e8 auffallend, daß 
Schiller bier feiner andern erfreulichen Himmelsgabe, befonders, 
daß er nicht der Kunft Erwähnung thut, wovon er in den vier 
MWeltaltern fingt: 


Denn ohne die Leier im himmlischen Saal 
Iſt die Freude gemein au beim Neltarmahl. 


Der Ehorgefang, der wieder die Gemüther des frohen Kreiſes 
zum höchſten Weſen erhebt, hatte ſchon in der Thalia feine 
jebige Form, begann aber in der Pölig vorliegenden”) urjprüng- 
lichen Faſſung: 

Werft euch nieder, Millionen! 

Deinem Schöpfer jauchze, Welt! 
Zu den dafür eingeführten Fragefägen beftimmte den Dichter 
wohl das nächftfolgende Sud’ ihn. Aber wie gewöhnlich 
fpätere Nachbefierungen an Gedichten mit Opfern verbunden 


— 





*) Heint. Kurz, fonft überaus umfitig, hat tn feiner Eritifhen Wusgabe don 
Sqhillere Werken diefe Alteften Bartanten ih entgehen Taflen. 
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find, jo auch bier. Die Aufforberungsfähe hatten einen ftärfern 
refrainartigen Anklang an die vorhergehenden Ehorgefänge; und 
die Fragejäße Mingen minder natürlih und Träftig im Munde 
des Chors. 

Str. 4. Hält man die ganze Strophe mit der Phantafie 
an Laura und dem Gediht Freundſchaft zufammen, fo 
zeigt ih, daß der Dichter in unferm Hymnus auf die Freube 
anwendet, was er dort von der Liebe und Freundſchaft, von der 
Sympathie ausjagte. ort heißt es: 


Sphären ineinander lenkt die Liebe, 
; Weltſyſteme dauern nur dur fie... 
Tilge fie vom Uhrwerk der Raturen, 
Zrümmernd auseinander Ipringt das Al... 
Geiflerreih und KRörperweltgewühle 
Walzet Eines Rades Schwung zum ide u. ſ. w. 


Den innigen Zuſammenhang von Liebe und Freude deuten 
auch die beiden erflen Strophen, beſonders die zweite, und viel 
eingehender einige Stellen in ben Briefen des Julius an Raphael 

„Wenn ich haſſe“, jchreibt Julius, „jo nehme ich mir etwas; 
wenn ich liebe, fo werde ich um das reicher, wa ich liebe. Ver⸗ 
zeihung ift das MWiederfinden eines veräußerten Eigenthums, 
Menſchenhaß ein verlängerter Selbſtmord, Egoismus die hödhfte 
Armuth eines erfchaffenen Weſens“. Und etwas früher: „Ich 
begehre das Glück aller Geifter, weil ich mich ſelbſt liebe. Die 
Stüdfeligkeit, die ih mir vorflelle, wird meine Glüchſſeligkeit 
u. ſ. wm.” Ich kann indeß nicht Ieugnen, daß e8 mir gezwungener 
sorfommt, wenn man die freude, als wenn man Die Liebe, die 
in ber Affinität, Cohäſion, Adhäſion, Gravitation Analoga 
findet, zur Haupttriebfeber des liniverfums madt. — Die An- 
einamderreihung heterogener Bilder geht auch in dieſer Strophe 
fort. Die Freude iſt hier eine Feder, welche das Raderwerl ber 
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Uhr des Univerſums in Bewegung erhält. Damit vereinigt die 
Phantafle wieder ſchwer das Hervorloden der Blumen durch fie " 
aus den Heimen. Einen ſchönen Eontraft bieten die Berfe 5 und 6 
dar. Vers 3 hieß in ber erſten Form: 


Freude, Freude wälzt die Räder. 


Der Ehorgefang lautete, ganz abweichend von dem jebigen, ſchon 
in der Thalia befindlichen: 


Mer gebar das Weltenwunder? 
Wo der Starke, der es hält? 
Brüder, von dem Sternenzelt 
Winkt ein großer Gott berunter. 


In diefer Geſtalt blieb der Chorgefang durch die wiederholte 
Hinweifung auf das höchſte Weſen und das Sternenzelt feinem 
refrainartigen Charakter getreuer; und gewiß nicht diefe von 
Baus aus beabſichtigte Uebereinftimmung mit den benadbarten 
Ehorgejängen war es, was den Dichter zur Umformung der 
Berfe beftimmte, fondern wohl hauptſächlich der conſonantiſch 
falſche Reim Wunder, herunter. — Zu den Schlußverſen 
ber jegigen Chorſtrophe vergleihe man Pſalm 19, 6: „Die Sonne 
freuet fich wie ein Held zu laufen den Weg." Durch die Ver—⸗ 
änderung der ältern Form des vorlebten Verſes „Laufet, Brüder, 
eure Bahn“ in: Wandelt, Brüder u. |. w., ift das biblifche Ge⸗ 
präge des Ausdruds etwas verwiſcht. 

Str. 5. „Der Wahrheit Feuerſpiegel“ (V. 1) erllärt Dil- 
ſchneider: „Der Spiegel, woraus die Wahrheit wie eine Sonne 
wiederſtrahlt.“ Gößinger deutet ihn als „SHohlipiegel; er ver⸗ 
einigt alle gejonderten Strahlen bes Lichts auf einen Punlt; 
fo ift die Wahrheit das Licht, das aus der Vereinigung aller 
Forſchungen und Erlenntniffe hervorgeht." Beide Erläuterungen 
feheinen mir ungenügend; die erftere meint vielleicht das Rechte, 
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jagt es aber nicht deutlih genug. Tas Erfermen der Wabt⸗ 
heit iſt gleihjam das Erbliden unterer eigenen Gedanlen, wie 
in einem hellen, Tichtvollen Spiegel. Ws Newton das von ibm 
aufgeftellte Sravitationsgefeg in den Röinomenen Ah Mar und 
deutlich abipiegeln ja, da war er jıh bewust, die Wabrbeit 
gefunden zu baben, und dieſes Bewuhtiein if wohl die gröste 
Geligfeit feines Lebens geiweien. — Die Freude leitet des 
Dulders Bahn (B. 4); fie wird ihm nicht erft auf dem Zugend- 
hügel zu Theil, jondern ſchon auf dem fteilen Wege dahin; 
ion das Ringen nad) Tugend beglüdt. Die weitern Berfe 
jagen dann: Auch der Glaube, die Hoffnung auf ein fünftiges 
Ihöneres Leben befeligt. — Was den Chor betrifft, jo fönnte 
& deinen, ala ob er nur den zweiten Gedanfen der Strophe 
aufgriffe und mit verftärktem Nachdruck wiederholte; allen auf . 
dem mühſamen, oft vergebliden Ringen nad) Wahrheit, aud) 
dem unter Prüfungen und Leiden ausharrenden Glauben und 
Hoffen Liegt ja das Dulden nicht fern. 

Str. 6. In verwandtem Geifte wie Schiller in B. 2, fagt 
@icero: Homines ad deos nulla re propius accedunt, quam 
salutem hominibus dando, und Klopſtock in der Ode Friedrich 
der Fünfte (Str. 6): 


Lange finnt er ihm nad, welch' ein Gedank es if, 
Bott nadahmen und ſelbſt Schöpfer des Glücks zu fein u. ſ. w. 


Schiller's Triumph der Liebe aber durchklingt von Anfang 
bis zu Ende der Ruf: „Durch die Liebe Menſchen Göttern 
gleich!" Es ftört etwas, daß der Dichter auch in die vorliegende 
Strophe die Götter einführt, während fonft im Gedichte die 
Borftellung Eines höchften Weſens feftgehalten wird. „ram 
nnd Armuth ſoll fih melden“ ift zu profaifch, des fehler« 
haften Reims nicht zu gedenken. — Der Chor faßt den Inhalt ber 
zweiten Strophenhälfte auf und erinnert im Schlußverfe an das 
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Wort des Heilandes (Matthäus 7,1): „Denn fo wie ihr Andere 
richtet, werdet auch ihr gerichtet werden.“ 

Str. 7. Gökinger meint, diefe Strophe entftelle den ſchönen 
Organismus des Ganzen. „Was will der Dichter überhaupt 
damit fagen?"“ fragt er. „Will er die Wirkungen der Freude 
ſchildern? Diefe find ſchon da gewefen.” Er überfieht, daß bie 
Strophe der Libation gewidmet ift, woran fi dann weiter zum 
Abſchluß des Ganzen die begeifterten Gelübde der Berfammelten 
reihen. Bei der Libation war e8 natürlich, daR fi die Auf- 
merkſamkeit auf den das Gefühl der Freude fleigernden Wein 
binlentte. Die vorhergehende und diefe Strophe bewähren, was 
ber Chor zu Str. 2 gefungen: „Huldiget der Sympathie! Zu 
ben Sternen leitet fie, wo der Unbekannte thronet.“ Der Schluß 
der vorigen Strophe ſprach den Sieg der Sympathie über Haß 
und Rachbegier aus, und fo ift e3 folgeredht, daß in der vor⸗ 
liegenden Strophe der frohe Kreis mit gefteigertem Enthuſiasmus 
zu den Pokalen greifend dem guten Geiſt (db. 5. dem Geift 
der Liebe und Güte) eine Spende bringt. Richtig bemerkt 
Götzinger, der Ausdrud erinnere weniger an eine antile Libation, 
als an einen modernen Toaſt. Schiller meinte auch wohl einen 
folden, wollte ihm aber die Bedeutung der Libation beigelegt 
willen. Hoffmeifter nimmt den oft angeflagten Vers: „Diefes 
Glas dem guten Geift!” in Schub. „Mehr ift unfer plattes 
gefellige Leben“, jagt er, „anzuflagen, welches auch nicht Eine 
Form für fittlihe und religiöfe Erhebung befigt, als der Dichter, 
der einen eingeführten’ niedrigen Gebrauch zu veredeln und zum 
Symbol eines religidjen Gefühls zu machen fuchte. Dep follten 
wir ihm Dank wiſſen.“ Die Einführung der Kannibalen 
(roher Menfchenfrefier) ift ficher ein Mißgriff, abgejehen davon, 
daß die befänftigende Einwirtung des Weines auf fie ſehr 
zweifelhaft erſcheint. — Der Ehor ftimmt in den Toaft, als 
den Kerngebanfen der Strophe, ein. Weber die dem zugehörigen 
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Subſtantiv vorangefehten Relativfäge, womit er beginnt, iſt ſchon 
früher die Rede geweien. 
Sh. 8. Die beiden Schlußverfe hießen urfprünglid): 


Menſchlichleit auf Konigtihronen, 
Harten Richtern warmes Blut! 


Der Dichter ſubſtituirte dafür wohl die jehigen zwei Schluß- 
verfe, um allen Gedanten der Strophe den Charakter des Ge 
lübdes zu geben. In der ältern Yorm des Gedichtes begann 
bier ſchon die Mifchung von Gelübden oder Borfägen und 
Wünſchen, die ſich durch Die weggefallene neunte Strophe fort⸗ 
209. Durd die Aenderung des Strophenſchluſſes ergab ſich 
auch der Vorteil, daß der Vers des Chors: „Dem Gelübde 
treu zu fein”, nun auf alle Gedanken der Strophe paßt. 

Str. 9. Dilſchneider billigt das Weglafien diefer Strophe: 
„Sie enthält Wiederholungen des Frübern, einen Widerſpruch 
mit dem Vorhergehenden (Untergang der Lügenbrut! — Allen 
Sündern foll vergeben fein!), Borfäe, deren Ausführung nicht 
in der Gewalt der Menſchen ift, überfpannte und zweckwidrig 
elegifche Gedanken, und kommt überhaupt zu fpät, da der lyriſche 
Schwung nad) der Libation und dem Gelübde nothwendig auf- 
hört.” — Läßt man einmal im Abſchluß die Miſchung von 
Vorfägen und Wünſchen gelten, fo geftehe ic), gerade die ele- 
giſchen Schlubgedanten der Ehorfirophe ungern zu mifien, da 
fi duch fie die im Gedicht herrſchende Empfindung jo ſchön 
abrundet. Und wie, nad) Hoffmeilter'8 wahrer Bemerkung, „die 
Dbe uns fowohl ihres Verfafſers innige Empfänglicfeit für bie 
fompathifchen Neigungen, als feinen ftolgen, freien Sinn, alfo 
fein ganzes fittliches Ueberzeugungsgefühl vergegenwärtigt“, 
fo fpiegelt fih in dem ältern Schluffe auch die Eigenthümlich⸗ 
leit bes Dichters ab, daß ihm mitten im hochſten ee der 

Bichoff, Säiller’s Gedichte. I. 


nn. 
—— — m 
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Freude der Gedanke an die ernſten Seiten des Lebens am 
nächſten lag. 





26. Die unüberwindliche Flotte. 
Ka einem ältern Dieter. 


1786. 


Im zweiten Heft der Thalia (1786, S. 71) gab Schiller 
eine Ueberſetzung von Mercier's Précis historique zum Por- 
trait de Philippe second. Als Note zu einer Stelle dieſer 
Ueberfegung fügte er das vorliegende Gedicht Bei mit der Vor⸗ 
bemerfung: „Dieje merkwürdige Begebenheit (die Zerflötung der 
Armada im J. 1588) hat ein Dichter jener Zeit in folgender 
Ode befungen.” Ein neuerer Interpret fieht hierin eine Myſti⸗ 
fication, wodurch Schiller dem Gedicht einen leichtern Eingang 
zu verfchaffen gefucht Habe, und erflärt daſſelbe für lediglich aus 
der Freiheitsbegeiſterung entiprungen, die fi im Don Carlos 
fund gibt. Es hat fi indeß ergeben (vgl. Goͤdeke's kritiſche 
Ausg.), daß das Gedicht feinem ganzen Inhalte nad einer 
Stelle aus Mercier nachgebildet ift. 

Die unüßertoindliche Flotte ift unter dem Namen Armada 
(vgl. den Schlußvers) in ber Geſchichte berühmt. Philipp IL, 


! König von Spanien, der mädjtigfte, wenigftens der gefürdhtetfte 


i Monarch feiner Zeit, erbittert fiber die Hinrichtung der unglüd- 
lien Maria Stuart und die Hülfe, welche Elifabeth von Eng- 
land den aufrühreriſchen Niederlanden angebeihen ließ, beſchloß 
bie folge Feindin zu züchtigen und rüftete 1588 die Biß dahin 
größte und berühmtefte Flotte von +50. großen Schiffen mit 
2630 Kanonen und 50,000 Mann Landbungstruppen an Bord, 


ı Die Holländer fchidten der Königin Eliſabeth 30 Kriegsſchiffe 


Gedichte der zweiten Periode, 195 


zu Hülfe. England ſelbſt konnte ber ſpaniſchen Macht zwar 
viele, aber nur Heine Fahrzeuge entgegenſtellen, bie ſchwerlich 
das drohende Unheil abgewendet haben würden, wenn nidht theils \ 
die Ungeſchicklichleit der ſpaniſchen Anführer, theils Stürme ı 
(Gott, der Allmächt'ge blies”) in Berbindung mit dem Muth 
und der Gewandtheit der Engländer und Nieberländer das | 
pompbafte Unternehmen vereitelt hätten. Erſt feitbem begann . 
England, das in dem Gedicht Thon als Königin der Meere er⸗ | 
[geint, mit fänellern Schritten feiner jehigen maritimen Melt 
herrſchaft entgegenzugeben. 

Der Imbalt des Gedichts gliedert ich in folgender Art: 
1) Schüberung der berannabenden Armada. — 2) Sie ſtellt 
fh drohend vor dem glüdlichen, meerbeherrſchenden, freien Eng- 
land auf. — 85) Wem verdankt England fein Glück, feine Macht, 
feine Tyreiheit? Nur feinem eignen Geiſt und Schwert. — 
4) Alle gleicägefinnten Männer blicken mit banger Teilnahme 
auf feinen nahen Fall. — 5) Aber Gott zerfireute, um fein 
geliebtes Alhion zu reiten, die Armada durch einen Hauch feines 
Aihems. — Demgemäß gliedert ih das Gedicht der Form nad) 
in fünf Abſchnitte, die jedoch in ihrer Verszahl bedeutend bon 
einander abweichen, fowie auch bie einzelnen (jambiſch gebauten) 
Berfe in der Zahl der Versfüße und ber Reimftellung ſehr ver 


find. 

Abſchnin I, (®. 1-14). „Einem neuen Gotte“ (8. 3) | 
if ein etwas ftarler Ausdruck für: „einem neuen Glauben”, da : 
es ſich ja nur um Einführung einer neuen, oder richtiger um 
Beihügung der alten Gonfeifion, des von Elifabeth verfolgten 
Ratholiciamus, handelte. Ueberhaupt erinnert der Ausdrud des 
Gedichtes noch mehrfach an das zu grelle Eolorit ber frühen 
Borfien. „Eitadelen” (8.5) nennt ber Dichter die mit Kanonen 
(„taufend Donnern“ V. 4) befehten gewaltigen Kriegsſchiffe. 
Die Berfe 6 und 7 enthalten beibe einen parenthetiſchen Gab, 


496 Gedichte der zweiten Periode. 

! von welchen indeß ber erftere, wie es jcheint, auf Das vorber- 
gehende „Citadellen“, ber zweite auf das in .B. I—10 vor⸗ 
waltende Subject „des Mittags flolge Flotte” gehen fol. Der 
Dichter mochte diefen Uebelftand fühlen und Tlammerte wohl 
deßwegen nur den erflen parenthetifchen Saß ein, wodurch jedoch 
das Mißliche nur für das Auge gemildert wurde. „Den ftolgen 
Ramen weibt der Schreden” (3. 9) heißt: rechtfertigt, be⸗ 
währt, befräftigt der Schreden, den die Ylotte durch das hervor⸗ 

fprühende Feuer der Kanonen („um fi fpeit”) erregt. In dem 

! Zuge der Schilderung: „Alle Stürme ruh'n“ (V. 14) wid) 

; der Berfafier des Gedichts gefliffentlih von ber Gefchichte ab, 
Die Armada hatte fon auf ber Fahrt nad England mit 
widrigen Winden zu kämpfen; dies wurde aus poetifcher Rück⸗ 

. Nicht verfchwiegen, um ben Einfluß des im Augenblid ber 

höchſten Gefahr fich erbebenden Sturmes um fo ftärfer hervor⸗ 
zulichten. 

Abſchn. II, (B. 15—20). Diefer Abſchnitt ſoll offenbar 
durch die Verfe 16, 18 und 19 (,Glückſel'ge Infel — Herr- 
fcherin der Meere . . Großherzige Britannia . . Deinem frei= 
gebornen Volke“) auf den Inhalt des nächſtfolgenden voraus⸗ 
deuten, und „freigeboren” muß demnad allerdings (was ein 
neuerer Erläuterer abftreitet) auf die freie Verfaſſung bes eng⸗ 

liſchen Volks bezogen werden (vgl. ®. 23—26). „Gallionen” 

' (richtiger Galionen) hießen ſpaniſche Kriegsſchiffe überhaupt, 

| vorzugsweife aber diejenigen, die zur Begleitung ber fogenann- 

' ten Silberflotte auf dem Wege zwiſchen Amerika uub Europa 

‘ bienten. 

| Abſchn. IH, (3. 21-81). „Der Neichsgeiehe weifeftes — 

' daß große Blatt” (®. 24 f.) ift die magna charta liber- 
tatum, welche bie Engländer 1215 von ihrem Könige Johann 
ohne Sand erziwangen, der erfte Vertrag, worin bie Zuflimmung 
der Stände (damals freilich noch Geiſtlichkeit und Adel allein) 
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zu den Steuern als Geſeß aufgeftellt wurde, — bie Grundlage‘ 

ber engliſchen Berfaffung. Daß ber Bürgerflanb er ft | 
feine Vertretung für die Gejehgebung gewann, und „der Segel | 
ſtolze Obermadht” zu der Zeit, wo bie Armada England be⸗ 
droßte, noch nicht in großen Seeſchlachten („von Millionen Wür- | 
gern im der Waſſerſchlacht“ B. 28 f.) erfiritten war, iſt wieder | 
abſichtlich des poetifchen Zwedes wegen aufer Acht gelafien. / 

Abſchn. IV, (B. 32—87) dient Dazu, den im epifobiichen 
dritten Abſchnitt abgebrodhenen Faden der Schilderung wieber 
aufzunehmen und die Schlußflrophe an daB Ende bes britten 
Abſchnitts anzuknüpfen. Der Dichter bringt England zum leb⸗ 
haften Bewuhktfein der ibm brobenden Gefahr und macht alle 
Freunde und Bewunderer befielben zu theilnehmenden Zeugen 
der nabenden Kataſtrophe. 

Abſchn. V, (B. 8844). Der Shluß des Gedichtes iſt 
recht wirkungsvoll behandelt. Dur die Einführung Gottes 
und fein Selbſtgeſpräch wird in den 10 erften Verſen die Dar- 
ftellung des Glückumſchwunges noch eine Zeit lang bingehalten, 
worauf dann bie eine Medaillen⸗Aufſchrift umfchreibenden zwei 
Iekten Berje (f. die Anmerkung zum Xext) das Ganze prägnant 
abſchließen. „Löwenflaggen” heißen bie ſpaniſchen Ylaggen, weil 
fie, um bie DVereinigung von Leon und Gaftilien anzubeuten, 
einen Löwen (leon) und einen Thurm (castel) im Wappen 
führten. „Albion”, ein uralte Name für England. Die 
Verſe 41 ff. erinnern an die Worte der Iungfrau von Orleans 
(im Prolog): 

Dies Reich Fol Fallen? Diefes Land des Ruhms, 
Das ſchoͤnſte, das die ew’ge Sonne fieht 
Sm ihren Lauf, das Paradießs der Bänder u. f. w. 


u —— 
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27. Der Kampf. 


Erſchienen 1786 (gebichtet 1764). 


Dieſes Gedicht erſchien zuerſt in der Thalia (Bd. I, Heft 2) 
unter der Ueberſchrift Yreigeifterei der Leidenſchaft mit 
dem Zufa Als Laura vermählt war im 3. 1782. In 
einer mit S. unterzeichneten Note dazu beißt «8: „Ich babe um 
fo weniger Anitand genommen, die zwei folgenden Gedichte 
(Freigeifterei der Leidenfchaft, und NRefignation) bier aufzu- 
nehmen, da ich von jedem Lefer erwarten Tann, er werde fo 
billig fein, eine Aufwallung der Leidenfchaft nicht für ein philo⸗ 
ſophiſches Syftem, und die Verzweiflung eines erdichteten Lieb- 
habers nicht für das Glaubensbelenntniß des Dichters anzufehen. 
Widrigenfalls möchte e8 übel um den dramatifchen Dichter aus⸗ 
jehen, deſſen Intrigue felten ohne einen Böfewicht fortgeführt 
werden Tann; und Milton und Klopſtock müßten um fo ſchlechtere 
Menjchen fein, je beffer ihnen Teufel glüdten.” 

Dieſer authentifchen Erflärungen ungeachtet, trug ich ſchon 
in der erften Ausgabe diefes Kommentars Tein Bedenlen, das 
Gedicht als den Ausfluß einer durch wirkliche Lebenserfahrung 
angeregten hödhft Teidenfchaftlichen Stimmung gu bezeichnen, der 
auch nicht dur das Berhältniß zu Laura berborgerufen jein 
könne. Gedanken und Ansdrud, bemerfte ich damals, laſſen es 
nicht bezweifeln, daß das Gedicht einem fpätern Zeitpunft als 
dem der Anthologie angehört, und die Heine Myſtification, die 
ih bier der Dichter erlaubte, erflärt ſich leicht aus Hoffmeiſter's 
Bemerlung: „Seit Schiller (Dez. 1784) Rath geivorden war 
und in dem bürgerlichen Leben eine feſte Stellung zu gewinnen 
fuchte, trat er behutfamer mit feinen Anfichten hervor.“ 

Seht, nachdem ſich über Schillers Leben in Mannheim, 
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feine dort angelnäpften Beziehungen zu Ehar- 
in helleres Acht verbreitet Bat, unterliegt es 


emn 
feinem Duell mehr, def wnjer Gebict ans den Gemätht- 


zu den Gedichten ber zweiten Periode). Schiller bat von ben 
zweiundgwamig Stropben, woraus e8 uriprünglich befand, mur 
ſechs wit wenigen Beränderungen in die Sedichtiammlung anf- 


„In der jejigen Faffung“, fagt Hettner, „ift es völlig farblos 
und unverflänblidh, in der urfpränglichen wid und trogig, ganz 
im Sinne der Sturm» und Drangperiode nur das Recht der 
Leidenfchaft gegen alle beſchränlende Sapung behauptend.” Der 
Dichter und feine Geliebte durchlebten zur Zeit, wo dieſe leiden⸗ 
ſchaftliche Production entſtand, eine ähnliche Situation, wie 
fein Don Carlos, deilen Liebe ſchon in ihrer leiſeſten Aeußerung 
als ein Verbrechen erfchien, weil fie mit einem unmwiderruflichen 
Religionsgejek fritt, und wie die Yürftin, „deren ganze weib- 
liche Stüdfeligfeit einer traurigen Staattmarime hingeſchlachtet 
worden.” Wir fihließen, um die in die Sammlung aufgenom- 
menen ſechs Strophen in helleres Licht zu fehen, unfere Er⸗ 
fäuterung an das unverfürzte Gedicht an. 


Str. 1. Rein — länger, länger werb’ ich dieſen Rampf nicht lämpfen, 
Den Rieſenkampf der Pflicht! 
KRaunft du des Herzens Flammentrieb nit dämpfen, 
&o fodre, Tugend, dieſes Opfer nicht. 


Die kräftig einfegende Strophe läßt das ganze Gedicht als den 
Ausklang eines vorhergehenden Fangen Kampfes erfcheinen. Der 
Dichter Hat der Tugend geſchworen, ihr durch Bezwingung feiner 
Liebe zur Gattin eines Andern ein Opfer zu bringen. Jeßt 
ruft er ihr, des Kampfes mäbe, zu: Kannſt du nicht dem Kuͤmpfen⸗ 


| 
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den Kraft einflößen, bift du zu Schwach, die feurigen Wünſche 
meineß Herzens zu mäßigen, fo laß mich meiner Leidenjchaft 
folgen! — In V. 1 tilgte der Dichter ſpäter das eine ‚länger“. 
That er die, um dem Verſe einen angemefienern Umfang zu 
geben, jo war damit nicht viel gewonnen, da er in den mufge- 
nommenen ſechs Strophen unter den zwölf meiblich ſchließenden 
Berfen noch acht überzählige jambiſche Sechsfüßler fiehen ließ. 


Str. 2. Geſchworen Hab’ ich's, ja, ich hab's geſchworen, 
Mich ſelbſt zu bändigen. 
Hier ift dein Kranz! Er fei auf ewig mir verloren ! 
Nimm ihn zurüd, und laß mich Tündigen. 


„Dein Kranz“ (3. 3), der Kranz, ben ihm die Tugend, bei der 
Ablegung feines Schwurs, für den Entſchluß, die Leidenſchaft 
der Pflicht zu opfern, gereicht hatte. Angemeſſener freilich er- 
fcheint, wenn der Kranz bis nad) völlig errungenem Siege auf- 
gehoben worden wäre. 


Etr. 8. Sieh, Gottin, mi zu deines Thrones Stufen, 
Wo ich noch jüngft, ein frecher Beter, lag; 
Mein übereilter Eid jei widerrufen, 
Bernichtet ſei der jchredlicde Vertrag, — 


Diefe und bie beiden folgenden Strophen fehlen in der Gedicht» 
Sammlung. Die angeredete „Göttin“ ift die Tugend, die Selbit- 
beberrihung. „Ein frecher Beier”, frech gegen die Rechte bes 
Herzens, ober verwegen, indem er allzuviel auf feine moralifche 
Kraft baute. 


Str. 4. Den du im füßen Taumel einer warnen Stunde 
Bom Träumenden erzwangft, 
Mit meinem heißen Blut in unerlanbtem Bunde 
Betrügeriſch aus meinem Bufen rangf. 
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Mit der Sophifteret der Leidenſchaft ſchildert der Dichter bier 
das Berhalten der Tugend zum Menfchen fo, als ob dieſe felbft 
nur eine Art Leidenfchaft wäre, die den Sinnenraufch einer auf⸗ 
geregten Stunde benubt, um dem Menſchen betrügeriih einen 
gegen die Rechte des Herzens frevelnden Entſchluß abzuloden. 


Str. 5. Wo find die Feuer, die elektriſch mi durchwallten, 
Und wo der ftarle, kühne Talisman ? 
In jenem Wahnwig will id meinen Schwur dir halten, 
Worin ich unbejonnen ihn gethan. 


„Die Teuer”, jene glübende tugendhafte Begeifterung, in der 
er Entfagung gelobt hatte. „Der ftarte, kühne Talisman“, 
eben der fittlide Enthufiasmus, der ihn wie ein Zauber- 
mittel gegen die Gewalt der Leidenichaft bewahrte. Jene Be- 
geiſterungsgluth, jener „Wahnwig“, d. h. jenes wahnfinnige 
Bertrauen auf feine Kraft, ift dahin; und fo Tann er feinen 
Schwur nit halten. 


Str. 6. Zerriffen fet, was bu und ich bedungen haben, 
Sie liebt mi — deine Krone ſei verjcherzt! 

Blüdfelig, wer, in Wonnetrunkenheit begraben, 
So leicht, wie ich, den tiefen Fall verjchmerzt! 


Diefe Strophe hebt den Punkt hervor, der ihn zum Verzicht- 
leiflen auf den Tugendkranz beflimmt hat: das Geftändnig 
ihrer Segenliebe. Durch den Ausdrud der „Wonnetrunfen- 
beit”, in welche dies Geſtändniß ihn verjenft hat, klingt der 
Schmerz über „den tiefen Fall“ (von dem Gipfel feines 
hohen fittlihen Entſchlufſes), wie auch durch fpätere Strophen, 
vernehmlich genug hindurch. — Die Abkürzung des eriten Verſes 
(was wir bedungen haben”) ging wohl aus dem Gefühl hervor, 
daß der jambiſche Sechsfüßler kein empfehlenswerther Vers fei; 
Schiller Hatte auch wohl urjprünglich den Fünffüßler als herr 


® 
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fchenden Vers beabfichtigt, wurde aber durch den Schwung feiner 
pathetiſchen Rhetorik vielfach über die Schranten des intentionir- 
ten Metzumß weggerifſen. 


Str. 7. Sie fieht den Wurm an meiner Jugend Blume nagen 
Und meinen Lenz entflobn, 
Bewundert fill mein held enmüthiges Entjagen, 
Und großmuthsvoll beſchließt fie meinen Lohn. 


Die Strophe führt die kurze Andeutung der vorigen „Sie liebt 
mi“ weiter aus und motiviert ihre Gegenliebe. 


Str. 8. Mißtraue, ſchöne Seele, biefer Engelgüte! 
Dein Mitleid waffnet zum Verb recher mid. 
Gibts in des Lebens unermeßlichem Gebiete, 
Gibt's einen andern, ſchöͤnern Kohn, als di? 


Eir. 9. Als das Verbrechen, das ich fliehen wollte? 
Entjegliches Geſchick! 
Der einz’ge Lohn, der meine Tugend krdnen follte, 
SR meiner Tugend letter Augenblick. 


Der innere Gedanfenzufammenhang Mt: Du irrft, Geliebte, wenn 
du glaubft, daß das Gefländnig deiner Gegenliebe mir als Lohn 
der Entjagung genüge; es wedt in mir den berbrecheriichen 
Wunſch, did, dich felbft, die Gattin eines Andern, zu befiken. 
So gibt der Lohn, den du meiner Tugend (meinem tugendhaften 
Entfagen) zugedacht, meiner Tugend den Todesſtoß. — Die 
jpätere Aenderung von Str. 9, V. 2 in „Tyrannifhes Geſchich“ 
it nicht gerade eine DBerbeflerung zu nennen. Indem der Dichter 
in der Sammlung mit diefer Strophe das Gebicht abſchloß, ge⸗ 
wann es allerdings eine gewiſſe Abrundung des Gebanfenin- 
‚balts; aber die Situation des Dichters (namentlich der Umftand, 
daß er die Gattin eines Andern liebt) unb ber trokige Geift 
der Oppofition gegen beichräntende Religions und Sittengefeße, 
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ber das Gedicht durchweht, Tommen erfi in den noch weiter 
folgenden dreizehn älteren Strophen zum vollen Ausdrud. 


Etr. 10. Des wolluftreihen Giftes vol — vergeffen, 
Bor wen ich zittern muß, 
Wag' ih es ſtumm, an meinen Buſen fie zu prefien, 
Auf ihren Lippen brennt mein erfler Ruß. 


Die Strophe, an den Schlußvers der vorigen anfnüpfend, ſchil⸗ 
dert, wie er auf das Geftändnik ihrer Gegenliebe, won ſträf⸗ 
licher Luft ergriffen (B. 1), uneingebent des an dem Gatten 
feiner Geliebten verübten Unrechts (B. 2) fie in feine Arme 
ſchließt. 
Str. 11. Wie ſchnell auf fein allmächtig glühendes Berühren, 

Wie ſchnell, o Laura, floß 

Das dunne Siegel ab von Nbereilten Schwüren, 
Sprang deiner Pflicht Tyrammentette 108! 


Aber au die Geliebte vergikt, von feinem erſten Kuß durch⸗ 
glüht, ihres Gatten und der ihm geſchwornen Treue. Die „über. 
eilten Schwüre” find als unterfiegelte Vertragsbriefe gedacht, von 
denen durch die Gluth des Kufſes das Siegel wegſchmilzt, wodurch 
fie ihre Geltung einbüßen, die Pflicht, welche fie an ihren Gatten 
fefielt, als eine ſchwere Kette, die bei dem Kuß wie durch Zauber 
von ihr abfällt. „Allmächtig glühendes” ift eine Art, zwei bei- 
geordnete Adjective näher zu verbinden, bie in Schiller’s 
ipätern Dichtungen fehr oft wiederfehrt, z. 8. in der Jungfrau 
von Orleans: „bimmelftürmend hunderthänd'ge — ein flolz ver⸗ 
drießlich ſchwerer Narr“ (I, 2), „ein finfter furchtbares Ver⸗ 
hängniß“ (I, 5), „unglückſelig jammervoller Tag“ (III, 6), 
„unfreiwillig ſchwerer Abjchied“ (TI, 7) u. f. w. 


Sir. 12. Yet ſchlug fie laut, Die heikerfichte Schaferſtunde, 
Yeht dümmerte mein Sid — 
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GErhörung zitterte auf deinem brennenden Munde, 
Erhörung ſchwamm in deinem feuchten Blid. 


St. 13. Mir ſchauerte vor dem jo nahen Glüde, 
Und ih errang e8 nicht! 
Bor deiner Gottheit taumelte mein Muth zurücke, 
Ich Rafender! und ih errang es nit! 


Lebt winkte ihm — das erlannte er an ihrem glühenden Kuß, 
ihrem jehnfuchtfeuchten Biid — der heißerſehnte Liebesgenuß 
(Str. 12); aber die Größe des nahen Glücks und der göttliche 
Adel der Geliebten ſchreckte ihn zurüd (Ste. 13). — Die Glüde- 
ftunde flug „laut”, meil ihr Ton ber Nähe wegen den ge= 
ſpannten Sinn mit doppelter Stärke traf, womit freilich „däm« 
merte mein Glück“ (B. 2) fi nicht zum beften verträgt. Der 
ilolirte Daktylus „brennenden” (V. 3) flört etwas; Schiller 
hätte vielleicht heißen gejchrieben, wenn nicht kurz vorher 
heißerflehte geftanden hätte „Ich Raſender!“ ein flarfer 
Ausdeud für: ih Thor, ich Wahnfinniger, der ich ein fo nabe 
winfendes Glück nicht ergriff! 


Str. 14. Woher dies Zittern, dies unnennbare Entſetzen, 
Wenn mich dein Liebenoller Arm umihlang? — 
Weil dich ein Eid, den auch ſchon Wallungen verlegen, 
In fremde Feſſeln zwang? 


Sir. 15. Weil ein Gebrauch, den die Geſetze heilig prägen, 
Des Zufalls ſchwere Miffethat geweiht ? 
Rein — unerſchrocken trotz' ich einem Bund entgegen, 
Den die erröthende Natur bereut. 


Glaube nicht etwa, Geliebte, daß dies Zittern, dies Schaubern 
(vgl. Str. 13, V. 1) dur Scheu vor der SHeiligfeit des Ehe⸗ 
gelübdes, womit ſchon „Wallungen” (d. h. geringe Anwanb- 
Tungen von Liebe zu einem Andern, als dem Gatten) flreiten, 
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hervorgerufen ward; nein ich troße einem Bunde, worüber die 
Natur ſich ſchämt und trauert. Der Dichter nennt das eheliche 
Zufammenpaaren von Herzen, die fich nicht lieben Können, „bes 
Zufalls ſchwere Miſſethat.“ Hoffmeifter weift darauf Bin, wie 
auch Don Carlos die eingeführten Ehegeiehe, bie ihm das von 
Ratur und Himmel beftimmte Weib entriffen, nicht anerkennen 
will. — Neuerdings bat man „dies Zittern” (Str. 14, ®. 1) 
wegen St. 16, V. 1 auf die Geliebte bezogen. Das wieber- 
holte „dies” Tann nur auf etwas ſchon Erwähntes, nur auf das 
unmittelbar vorher berborgehobene plößliche Entjegen vor der 
„Gottheit“ der Geliebten, alfo auf des Dichters Zittern hin⸗ 
weifen; aud müßte im entgegengejebten Falle der nächftfolgenbe 
Bers heißen: Wenn di mein Arm umſchlang. Ferner läßt 
fich der Vers „Nein — unerſchrocken trotz' ich u. |. w.“ ohne 
Zwang nicht anders deuten, als: Nein, die Annahme, daß mich ein 
gegen bie Rechte des Herzens gefchloffener, nur durch Geſetze 
heilig geprägter Bund erfchredt habe, ift ein Irrthum. Bor 
einem ſolchen Bunde braucht man nicht zu zittern, und deßhalb 
ermabnt er im Folgenden die Geliebte, nicht zu zittern, und 
motivirt dieſe Mahnung weiter. 


Etr. 16. O zittre nit — du haſt als Sünderin geſchworen, 
Ein Meineib if der Reue fromme Pflicht. 
Dos Herz war mein, da3 bu vor dem Altar verloren, 
Mit Menſchenfreuden fpielt der Himmel nicht. 


Der Schwur, durch den bu dich bandeſt, war eine Sünde; jebt, 
wo du ihn bereuft, ift es deine heilige Pflicht, ihm untren, 
meineibig zu werden; das Herz, worüber du vor dem Altar 
bie Berfügung verlorfti, war vom Himmel für mid beflimmt, 
und dem Himmel ift es nicht gleichgültig, ob ein Menſchenherz 
zum Das ihm beflimmte Glüd betrogen wird. 
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Sir. 17. Zum Kampf anf die Vernichtung ſei er vorgeladen, 
An den der feierlie Spruch di band! 
Die Borfiht kann den überflüffigen Geil entraiben, 
Tür den fie keine Seligkeit erfand. 


Es würde dem leidenſchaftlichen Geiſte des Gedichtes wenig ent- 
fpreien, wenn man bie zwei erften Berfe auf eine bloße Heraus⸗ 
forderung auf Leben und Tod beziehen wollte. Ber Dichter 
will den Gatten der &ellebten zu einem Vernichtungskampf 
vorlaben, worin es auf Bertilgung bes Geiftes abgeſehen ift; 
heißt «8 doch in den Schlußberſen, bie Vorfehung Könne den 
Geift, für den fle fein Liebesglück ſchuf, als einen überflüffigen 
entbehren. 


Str. 18. Getrennt von dir — warum bin ich geworben? 
Weil du biſt, ſchuf mich Gott. 
Er widerrufe, oder lerne Geiſter morden, 
Und flüchte mich vor feines Wurmes Spott. 


Wenn ich von dir, Geliebte, getrennt fein foll, fo ift ber Zweck 
meines Dafeins verfehlt; denn Gott ſchuf mid nur, um für 
did, mit dir zu leben. Er wiberrufe entweber diefe unfere 
fpecielle Beſtimmung für einander, oder er vertilge mi aus 
der Reihe der Weſen, wenn er’3 kann (lerne Geifter morben”), 
damit ich nit feinem Wurme, der den Zwedi feines Dafeins er⸗ 
füllt, zum Spott werde. 

Die nun folgenden vier Schlußſtrophen erfireben eine ge⸗ 
wife Rechtfertigung und damit eine Beruhigung der aufgeregten 
Leidenichaft, indem der Dichter die Vorftellungen von Gott, als 
einem graufamen Weſen, belämpft. Ein Gott, beißt «8 bier, 
ber em ſolches Verzichtleiften auf das dem Dienfhenherzen be= 
flimmte Glüd verlangte, wäre nicht der Allgütige, der Bater, 
wie ihn die Chriſtuslehre ſchildert, ſondern ein Wütherich und 
keiner Verehrung werth. 
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Er. 19. Gauftmähhigfter der fühlenden Dämonen, 
Zum Wutherich verzerrt dich Menſchenwahn? 
Di ſollten meine Qualen nur belohnen? 
Und diefen Nero beien Geifter an? 


Str. 20. Bid hätten fie als den Allguten mir gepeieien, 
Ws Bater mir gemalt! 
So wucherſt Du mit deinen Paradieſen . 
Mit meinen Thränen mahft du dich bezahlit 


Str. 21. Beſticht man di mit blutendem GEntfagen? 
Durch eine Hölle nur 
Kannft du zum Simmel eine Brüde ſchlagen? 
Rur auf der Folter merkt dich die Natur? 


Str. 22. OD diefem Gott laßt unfre Tempel uns verjchließen! 
Kein Loblied feire ihn, 
Und keine Freudenthräne ſoll ihm fließen! 
Er Hat auf immer feinen Lohn dahin. 


Im Sinne des griechlichen Altertfums faht der Dichter 
bier das höchſte Weſen als einen unter mehren Dämonen auf. 
Bär’s möglich, ruft er ihm gu , dab du, der für den Sanft⸗ 
müthigften gilt, das Gute, was du mir gejpenbet, mit Qualen 
mich bezahlen Iaffen wollieh 9 MWäreft Du als eim folcher Nero noch 
unferer Anbetung werth? (Str. 19). — Wäre das der Gott, wie 
ihn das Chriſtenthum mir geſchildert? Sollte du mit deinen Bare- 
diefen, mit deinen in Ausficht geftellten Freuden des zulünftigen 
Lebens, dir als Gewinn, als vorweggenommenen Lohn eine reiche 
Emte von Menichenthränen ermuchern wollen? (Str. 20). — Kann 
man dich nur durch herzzerreißendes Entſagen gewinnen? beine 
Himmelsfreuden nur durch Erdenqualen erlaufen? Soll dich der 
Menſch nur dann inne werden, nur dann beine Nähe, beine 
Macht empfinden, wenn feine Rasur, fein Herz durch Berfagung 
feiner Slüdsanjprüce gequält wird? (Str. 21.) — Einem foldden 


— — 
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Gott dürfte man feine Tempel bauen, feine froben Lieber, feine 
Monnethränen weihn; er will nur Schmerzensthränen und wird 
durch fie für immer belohnt. Mit dem Schlußverfe vergleicht 
Borberger Matth. 6, 2: „Wahrlich ich fage euch, fie haben 
ihren Lohn dahin.” — In den Schlußftrophen werben Töne an⸗ 
geichlagen, die in den Göttern Griehenlands (Str. 29) 
wiederholt und ftärfer erklingen. 


— — — 


28. Refignation. 


Erſchlenen 1786 (gebichtet 1784). 


Das Gedicht erfchien zuerft 1786 in ber Thalia mit bem 
Zufab zur Ueberſchrift „Eine Phantaſie“ und mehrern Ab- 
weichungen vom jebigen Text, die wir unten angeben werben. 
W. v. Humboldt gedentt feiner in den Vorbemerkungen zum 
Briefwechfel mit Schiller in folgender Stelle: „Die zuerft in 
der Thalia abgedrudten philofophifchen Briefe, mit melden bie 
Refignation, ein Produft defielben Jahres, in dem Tühnen 
Schwunge einer leidenschaftlich fpeculirenden Vernunft eine auf- 
fallende Achnlichleit hat, follten den Anfang einer Reihe philo⸗ 
ſophiſcher Erörterungen bilden; aber die Yortfeßung unterblieb, 
und eine neue Epoche des Pbilofophirens begann für Schiller 
in Anmuth und Würde... . Jene beiden Stüde (den Kampf 
und die Refignation) Fönnte man nur mit Unrecht als 
einen Ausdrud wirllider Meinungen des Dichters 
anſehen; fie gehören aber zu dem Bellen, was wir von ihm 
befigen. Die Refignation trägt Schillers eigenthümliches Ge- 
präge in ber unmittelbaren Verknüpfung einfach ausgedrüdter 
großer und tiefer Wahrheiten und unermeßlicder Bilber und in ber 
ganz originellen, die kühnften Zufammenjekungen begünftigenden 
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Sprache an fi. Den dur das Ganze durchgeführten Haupi⸗ 
gedanfen kann man als vorübergehende Stimmung eines 
leidenfhaftlid bewegten Gemüthes anfehen; aber er 
it darin fo meifterhaft gefchildert, daß die Leidenſchaft ganz in 
Beratung aufgegangen, und der Ausſpruch nur Frucht der 
Erfahrung und des Nachdenkens zu fein ſcheint.“ 

Man Tann nit umbin, an der Aufrichtigkeit diefer Er- 
klaͤrungen zu zweifeln, wenn man erwägt, wie genau Humboldt 
durch mehrjährigen vertrauten Umgang mit Schiller und durch 
tiefes Einbringen in feine Schriften den Entwidelungsgang des 
Dichters mit feinem unbefangenen und ſcharfen Blicke durchſchaut 
haben mußte. Es ift vielmehr wahrſcheinlich, daß Rückſicht auf 
einen großen und achtbaren Theil der Vefewelt, deſſen Zuneigung 
er feinem geliebten Freunde ungern entzogen gejehen hätte, ihn 
verfeitete, feine wahre Anſicht von bem in beiden Stüden herr⸗ 
ſchenden Geifte zu verhüllen; und dazu mochte er fi um fo 
eher bewogen finden, als Schiller ſelbſt durch die Erflärung, 
die er in der Thalia ber Refignation und ber Yreigeifterei der 
Leidenſchaft beifügte (|. die Vorbemerkungen zu Nr. 27), der 
nädfiliegenden und wahren Deutung biefer Gedichte zu begegnen 
gefucht hatte. Allein offene Wahrheit frommt in der Regel am 
meiften. Hiervon überzeugt, Hat benn auch Hoffmeiſter fich über 
die Refignation unummunden fo ausgeſprochen: „Dies Gedicht 
iſt Schiller's mit tiefftem Gefühl ausgeſprochenes Glaubensbe⸗ 
tenntniß, es ſpricht die Geſammterfahrung feines bedrängten 
Lebens aus. Früher glaubte er des äußern Glücks nicht zu 
bebärfen, es fi machen, es erflürmen zu können. Jetzt, nad) 
den herbſten Erfahrungen, beflagt er die Unzulänglichfeit der 
menſchlichen Natur, welche Glück und Tugend, Genuß und 
Stauden, Reales und Ideales nicht miteinander zu verbinden 
vermöge, fo daß der Menſch fich entweder fiir das Eine, oder 

Bteuoff, Giällier's Gebichte. I. 14 
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für das Andere entſcheiden müſſe. Auf dieſem hier zuerſt her⸗ 
vorbrechenden Ueberzeugungsgefühl wuchs ſeine ganze ſpätere 
Lebensanſicht hervor. Hatte er bisher ſeine Angriffe nur gegen 
die Mißbräuche der Geſellſchaft, als der gemeinſchaftlichen Quelle 
aller Uebel, gerichtet, ſo gewahrte er nun, daß in der Natur⸗ 
einrichtung felbft ein urjprünglicher Riß und Mißſtand fei. Der 
ideal firebende Menſch muß den Freuden Des Lebens entjagen, 
und hat für feine Entbehrungen — auch Teinen zufünftigen Er⸗ 
fat zu erwarten. Es gibt keine höhere vergeltende Gerechtigkeit, 
ichon bewegen, weil es jenfeits feine finnlichen Freuden mehr 
geben kann. Diefe Ideen hat der Dichter an die Leiden eines 
Individuums geknüpft, in welchem jeder finnige Leſer das 
Lebensſchickſal des Verfaſſers deutlich genug erkennen wird.“ 
Wenn dann Hoffmeifter noch hinzufügt: „Wie im Gebicht 
an die freude der Sänger das Glück bewilllommt, nimmt er 
bier nad) Kurzer Selbſttäuſchung ſchon wieder Abſchied von ihm“, 
fo ging dies aus der irrigen Annahme hervor, die Refignation 
fei im Jahr 1786 entftanden. Wir wiſſen aber jekt, daß das 
Gedicht 1784 aus feinen damaligen äußern und innern Be— 
drängnifien in Mannheim und befonders aus feinem leidenſchaft⸗ 
lien Verbältniffe gu Charlotte von Kalb entiprungen iſt. Diefe 
berichtet von einem im Herbſt 1784 flattgefundenen beitern 
Mahl, woran außer ihe und ihrem Gatten ſich Schiller und 
ein Major Hugo betbeiligten. Indem bierbei Lebterer einen 


Toaſt auf Die ewige Jugend des Dichters ausbrachte, knüpfte 
er an den Vers der Refignation (Str. 2, V. 1) an: „Des 


Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder.” 
Was dag Metrum betrifft, fo bat Schiller hier, wie im 


| vorhergehenden Gedichte, es mit der Zahl ber Füße nicht ge⸗ 


nau genommen; dies zeigt fich hier befonders im zweiten und im 
Iehten Verſe jeder Strophe. Der ziveite in ber Regel kurze 
Ders ift mehrmals fehr ausdrudsvoll angewandt, um einen be- 
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beutfamen Gebanten oder eine inhaltſchwere Anrede kurz und 
kraftvoll Hinzuftellen, 3. B. in Str. 2, 8, 4, 7, 8. 

Str. 1. Auch ih war mit der Ausficht, glüdlich zu werben 
(2. 1) und mit Anfprüden auf Glück (V. 2) geboren; doch 
Kummer und Entfagung waren das 2008 meines kurzen Lebens- 
früblings. — Der erſte Urfprung des geflügelten Wortes „Auch 
ih in Arladien”, das Göthe auch feiner italiänifchen Reife vor⸗ 
jeßte, iſt noch nachzuweiſen; nad einem Briefe Schiller's an 
Kömer (vom 8. Dezember 1787), worauf Borberger binweift, 
ſcheint es lateiniſchen Uriprungs; „Er malt jet“, heißt es dort, 
„eine Landſchaft in Del zu dem et ego in Arcadia.” Die Be- 
wohner des alten Arkadien, der gebirgigen mittleren Provinz dei 
Beloponnes, lebten in glücklicher Unabhängigkeit und Einfachheit; 
fie waren leidenſchaftliche Freunde von Poeſie, Muſik, Tanz und 


Str. 2, Dem Menfchen iſt nur ein einmaliges Leben bes 
ſchieden; das meinige neigt ſich zum Ende, und der Zodesgott 
loſcht fchon die Fackel meines Erdendaſeins. — Es Tiegt am 
nächften, „des Lebens Mai”, wie vorher „der kurze Lenz” (Str. 1, 
8.5) auf die Iugendzeit zu beziehen; doch fcheint der Dichter 
dabei an da8 ganze Leben gedacht zu haben, da als Abſchluß 
das Niebertaudden der Lebensfadel hervorgehoben wird. „Ber 
file Gott” (3. 8) iR der Genius des Todes, deſſen Bilder 
bei den Alten das Gepräge der Ruhe und des Schweigens 
tragen. „Die Erſcheinung“ (V. 5) ift das Leben, das dem Ab- 
ſcheidenden fih wie eine Traumerſcheinung darftellt. 

Str. 3. Der Abgeſchiedene ſteht bereit vor der geheimniß- 
vollen, furchtbaren Ewigkeit und bringt ihr feinen Vollmachts⸗ 
brief zum Glücke unerbrochen zurüd, d. 5. er kommt aus dem 
Leben, ohne daß er die Anfprüde auf Glück und Genuß, die 
er beim Eintritt in baffelbe, wie jebes lebende Weſen, empfing 
(vgl. Str. 1, V. 8), zur Geltung hat bringen Tönnen. — Was 
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bier (B. 1) als der Ewigkeit „finftere Brüde” bezeichnet wird, 
beißt im Geheinmig der Reminiscenz (Str. 2, V. 4) „meines 
Lebens Brüde” und in Kabale und Liebe (V, 1): „Die ſchreckliche 
Brüde zwiſchen Zeit und Ewigkeit". In der Thalia lauten die 
beiden erften Verſe: 


Da ſteh' ih ſchon auf deiner Schauerbrüde, 
Ehrwürd’ge Geiſtermutter — Ewigkeit! 


und der letzte: 
Mein Lauf if aus; ich weiß von feiner Seligkeit. 


Die Auffafiung der Ewigkeit als Geiftermutter motivirt beſſer 
den V. 3 „Ih bring’ ihn . . dir zurücke“. Dagegen iſt das 
jebige Glückſeligkeit“ (DB. 4) dem Altern „Seligleit" vorzu⸗ 
ziehen; und die Kürzung ber beiden correipondirenden Verſe gibt 
dem Bau ber Strophe etwas Anfprechenderes. 

Str. 4. Indem er vor dem Thron der geheimnißvell verhüll- 
ten Ewigkeit feine lage über die Entbehrung jedes Lebensgenuſſes 
anftimmt (V. 1 f.), hebt er zunächſt die auf Erden („auf jenem 
Stern” 3. 3) verbreitete, für den Entbehrenden teoftreiche vehre 
(„Frohe Sage”) von einer Vergeltung in der Ewigkeit hervor. 
(8. 4 f.) 

Str. 5. Hier in der Ewigkeit — fo lehrt man dert auf 
der Erde — werde der Böſe befttaft, dee Redliche belohnt 
(3. 1 f.); ſelbſt das in ben tiefften Herzenswinkeln verborgene 
Gute und Böfe werde aufgebedt (V. 3), das räthſelhafte Walten 
ber Vorſehung, die oft ben Bafterhaften zu begünftigen, den 
Zugendbaften zu verfolgen ſcheint, werde hier im rechten Licht er⸗ 
feinen, und dem Leidenden der gebährende Lohn nicht vorent⸗ 
halten werden (8. 4 f.). 

Str, 6. Hier, in feiner urſprünglichen Heimath-(vgl. Str. 3, 
B. 2, wo die Ewigkeit nad) ber alten Lesart „Beiftermutter” 


Gedichte Der zweiten Periode. 213 


genannt wird), ende — jo glaubt man auf der Erbe — bes 
dortigen Pilgers dornenvolle Bahn (8. 1 |). — Bis dahin 
(B. 2 einſchließlich) ſpricht der Dichter von ben herrſchenden 
Anfichten über Unſterblichleit und jenſeitige Vergeltung, Mit 
B. 3 gebt er zu der philofophifchen Forfhung über, „dem 
Götterfinde, das fie ihm Wahrheit nannten”, womit nur wenige 
Menſchen ſich ernſtlich befaffen und belannt werden, das ihn 
aber auf feinem Lebenspfade fchon im Jugendlenze nachbenkend 
ſtille ſtehn hieß. — Das Adjectiv raſch in V. 5 if} vom Leben 
auf den Zügel übertragen: Die Philoſophie hielt den Zügel 
feines unbejonnen dahin eilenben Lebens an. 

Str. 7 und 8. Au das philoſophiſche Nachdenken führte 
ign zu dem Reſultat, das Genuß und ideales Streben, Glüd 
und Tugend nicht zu vereinigen fei, und der Menſch nur zwiſchen 
beibem die bange Wahl habe, daB aber desjenigen, der das 
beffere Xheil wähle, für feine Opfer eine reiche Vergeltung 
barre. Er ſelbſt hat auf die Mahnung des Götterfindes biefe 
Dpfer gebradt, Hat feine Jugendfreuden (Str. 7) und fogar 
feine Iugendliebe (Str. 8) bingegeben. — „Weifung” (Str. 7, 
8.8 f.) bezeichnet Anweifung, Schulbverfchreibung. — , Wuchern“ 
(Str. 8, 3. 3), reichliche Zinfen tragen, wie fie nur ber Wucherer 
begehren Tann. 

In der Thalia ſchließt ſich an Str. 8 noch folgende in 
die Gedichtſammlung nicht mit aufgenommene Strophe, die ganz 
dem Götterfinde in den Mund gelegt ift: 


„Du ſiehſt die Zeit nach jenen Ufern fliegen, 
Die blühende Ratır j 

Bleibt Hinter Ihr, ein weller Leichnam, Liegen. 

Wenn Erd’ und Himmel trämmernd auseinander fliegen, 
Daran erkenne den erfüllten Schwur.“ 


„Rod jenen Ufern” Heißt: nach den Ufern der Ewigleit. „Die 
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blühende Natur u. |. w.“; die fliehende Zeit läßt Alles, was 
in der Natur aufblüht, verwelft und verweſend Hinter ſich. 
„Trümmernd“ fteht intranfitiv (zu Trümmer werdend) wie in 
ber Phantafie an Laura (Str. 5): 


Trümmernd auseinander fpringt das AM — 


Die Ichten Verſe fagen: Wenn das Weltgebäude in Trümmer 
zerfliegt, das fei dir ein Zeichen, daß der von mir verheißene 
Tag der Bergeltung angebrochen if. In diefen Berfen lag 
wohl der Grund, warum ber Dichter die Strophe fpäter unter- 
drüdte. Das Götterlinb bezeichnet bier Das Ende der Zeiten 
und der Dinge als die Epoche, wo es feinen Schwur erfüllen 
werde; und doch tritt derjenige, dem fie diefe Weifung gab, 
unmittelbar nad) feinem Tode, bevor noch der Tag der allge 
meinen Vergeltung erfchienen ift, vor die Richterin und fordert 
feinen Lohn. 

Die nähften fünf (in der Thalia ſechs) Strophen bilden 
ein contraftirendes Gegenftüd zu den vorhergehenden fünf (in 
der Thalia ſechs). In den Iehtern bob er bie troftreidhen Reli⸗ 
gionsanfihten und die Ergebniffe philoſophiſcher Speculation 
hervor, die fein Vertrauen auf eine jenjeitige Vergeltung ge= 
ftärkt Hatten; in den folgenden läßt er die glaubenleeren, genuß- 
füchtigen Weltkinder reden, die feine Hoffnungen verhöhnt und 
fein Vertrauen zu erſchüttern gefucht haben. 

St. 9. Die Schufdverichreibung, die man bir gegeben, — 
ſprachen höhniſch die Weltfinder — iſt auf die Todten ausge⸗ 
ftellt, welche diefelbe natürlich nicht acceptiren können. Die 
Religionslehrer und Philofophen, denen du folgteft, find von 
Defpoten gedungen worden, die ſich ihrer bedienen, um die Menge 
zu betrügen und zu zähmen; fie boten dir Wahnbilder und 
Trugſchlüſſe für Wahrheit. Wenn die Verfallzeit des bir auf 
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das Jenſeits aufgeftellten Schulbicheins herangelommen ift, bafl 
du aufgehört zu fein. 

Str. 10. Wie! du zitterfi vor dem Wahne, daß es eine 
Bergeltung gebe? Nur fein Alter if es, was biefem Wahne 
den Schein der Ehrwürdigfeit leiht. Die Götter hat man er» 
fonnen, weil man ſich fonft nicht die Mängel bes Weltplang, 
zumal nicht die Disharmonien der fittlichen Weltorbnung aus 
zugleichen und zu rechtfertigen wußte; der Menfch fühlte fich fo 
nothdürftig, fo ohnmächtig in der umringenden gewaltigen Natur, 
daß fein Scharffinn zur Selbftberubigung die Götter erdachte. 

In der Thalia folgt Hier die fpäter unterbrüdte Strophe: 


„Ein Gaukelſpiel, ohnmächtigen Gewürmen 
Bom Mächtigen gegdnnt, 

Schreckfeuer, angeftedt auf hohen Thürmen, 

Die Phantafle des Träumers zu befllirmen, 
Wo des Geſetzes Fackel dunkel brennt. 


Die religiöfen Vorſtellungen von einem vergeltenden Jenſeits mit 
dem ſich daran fchließenden Euftusgepränge find ein Gaukelſpiel, 
das der Herrfcher dem armen Pöhel gönnt; zugleich benußt er 
fie als Schredfeuer, auf hoben Punkten angezündet, die auf bie 
Phantafie gedankenlos binbrütender Menſchen da wirken follen, 
wo das ſtaatliche Gefek unzulänglich ift, d. h. weldhe die Menfchen 
von ſolchen Vergehen zurüdichreden follen, die des Gejehes 
Tadel nicht zu beleuchten vermag, — Das Wegluffen diefer 
Strophe erklärt ſich wohl aus der Unklarheit ihrer Bilder. 
Str. 11. Was können wir von der Zukunft wifen, worauf 
du pochſt, da fie uns durch das dunfle Grab verdedt wird, da 
Niemand einen Blid in die Yinfterniß des Todes geworfen hat? 
Nur Diefer Hülle wegen ift ung die Ewigfeit ehrmürdig. Sie 
mit ihren Schreckniſſen befteht nur aus ben vergrößert reflectirten 
Bildern unfrer eignen Schreden; ber reflectirende Spiegel iſt 
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unfere Gewiffensangft, die als Hohlfpiegel die Bilder riefenhaft 
zurückſtrahlt. V. 3 heißt in der Thalia: 


Ehrwürdig nur, weil ſchlaue Hüllen fie verfteden. 


Str. 12. Was du im Fieberwahn Unſterblichkeit, Ewige 
keit nennft, iſt nur ein Scheinbild („Bügenbild“), das Tebendige, 
wirflihe Geſtalten nachahmt, ohne jelbft Leben und Wirklichkeit 
zu baben. Es ift gleihfam „die Mumie der Zeit”; denn wie 
die Mumie zwar noch einen Schein eines lebenden Körpers ges 
währt, m der That aber des Lebens ganz ermangelt, und, weil 
fie in dem Zuſtande einer Erflarrung, einer Fixirung der Stoffe 
ſich befindet, no} einen höhern Grad von Leblofigleit hat, als 
felbft der verwefende Körper: fo ift auch die Ewigkeit nur ein 
Scheinbild der Zeitlichkeit, äußerlich das MWefenhafte und Wirk⸗ 
liche nachahmend, innerlich aber weſenlos und Hohl. Das Ein- 
baffamirungsmittel („Baljamgeift”), welches der Ewigkeit noch 
diefen Schein von Leben erhält, ift die Hoffnung; ihr haben wir 
e3 zu danken, wenn wir uns das Jenſeits, das Reich des Todes 
nicht ganz leer, fondern noch wenigſtens mit Schatten des Lebens 
bevöltert denlen. 

Str. 13. Aber diefe Hoffnung wird von der Verweſung 
Lügen geftraft; was wir vom Menſchen wahrnehmen, das fehen 
wir ſchwinden, verwejen; was berechtigt und denn zur Hoffnung 
ewiger Fortdauer? Und für ſolche Hoffnungen brachteſt du „ge= 
wife Güter” zum Opfer, Güter, weldhe das Leben, ber Augen- 
biid, die Gegenwart bietet? So weit das Alter des Menjchenge- 
ſchlechts hinauf reicht, ift Feiner auß dem Grabe zurüdgelehrt, 
deine Hoffnung zu beftätigen. 

Mit diefer ganzen Bartie (Str. 9—18) ſtimmt folgende 
Stelle aus Schillers Geifterjeher in vielen Hauptgedanlen 
zwjammen: „Zulunft! Ewige Ordnung! — Nehmen wir hinweg, 
was der Menich aus feiner eigenen Bruft genommen und feiner 
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eingebildeten Gottheit als Zweck, der Natur als Geſeß unterge- 
hoben hat, — was bleibt ung dann übrig? — Was mir bor- 
berging und wa3 mir folgen wird, fehe ich als zwei ſchwarze 
unducchdringliche Deden an, bie an heiben Grenzen beB menſch⸗ 
lichen Lebens herunterhangen, und welde nad fein Lebender aufs 
gezogen bat. Schon viele hundert Senerationen fiehen mit der 
Tadel davor, und rathen und sathen, wos eima Dahinter fein 
möchte. Viele fehen ihren eigenen Schatten, bie Geflalten ihrer 
Leidenſchaft, vergrößert auf der Dede der Zukunft ſich beivegen, 
und fahren ſchaudernd vor ihrem eigenen Bilde zufammen. 
Dichter, Philoſophen, Staatenftifter haben fie mit ihren Träumen 
bemalt, lachender oder finfterer, wie der Himmel über ibnen 
trüber oder heiterer war; und von weiten täufchte die Perſpec⸗ 
tive. Auch mande Gaukler nützten dieſe allgemeine Neugier 
und ſetzten durch feltfame Bermummungen die geipannten Phan⸗ 
tafien in Erftaunen. Eine tiefe Stille herrſcht Hinter dieſer 
Dede; Keiner, der einmal dahinter if, antwortet Hinter ihr her⸗ 
vor. Alles was man börte, war ein hohler Wiederfchall der 
Frage, als ob man in eine Gruft gerufen hätte.“ 

Str. 14 und 15 find zwei Uebergangsſtrophen, melde Die 
ein Ganzes bildenden drei Schlukftropben vorbereiten. Der Ab⸗ 
gefchiedene legt darin fein eigenes Verhalten auf Erben gegen- 
über ben ftreitenden Dleinungen der Mitlebenden dar: er fah 
die Zeit unaufhaltſam nad) den Ufern der Ewigkeit enteilen, ſah 
überall Tod und Berwejung um ſich ber, ſah keinen Geflorhenen 
ans dem Graobe twieberfehren, und baute dennoch vertrauensvoll 
auf das Wort des Gätterlindes (Str. 14). Alles irdiſche Glüd 
brachte er zum Opfer dar, und hielt, den Spott der Menge 
nicht achtend, nur die ewigen Güter hach; und fo fordert er 
denn bon der nerhüllten Ewigkeit, Die er als „DVergelterin“ auf 
faßt, feinen Lohn (Str. 15). 

Str. 16—18. Statt ihrer antwortet ihm ein unfichibarer 
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Genius, den wir uns wohl als den Schubgenius ber Dienfchen- 
welt zu denken haben: Alle Menfchen liebe ich mit gleicher Liebe 
und ftelle ihnen die Wahl zwiſchen zwei Gütern, zwifchen Hoff- 
nung (oder Glauben) und Genuß (Str. 16). Wer das eine 
wählt, muß auf das andere verzichten. Wer nicht glauben Tann, 
ber möge den Genuß wählen; wer glauben fann, der entjage 
dem Genuß (Str. 17). Du, der du den Glauben gewählt, baft 
aber mit ihm auch deinen Lohn bereit? empfangen; er war das 
dir zugewogne Glüd. Die wahrhaft meifen Männer der Erbe 
hätten dich belehren Tönnen, daß den Genuß, den man in ber 
gegenwärtigen Minute verjäumt, feine Ewigkeit zurüdzubringen 
oder zu erſetzen vermag (Str. 18). — Zwiſchen dieſe jo einfach 
und Har fi aneinander reihenden Gedanken treten in Str. 18, 
8. 3—5 zwei ein, deren Zufammenhang mit dem Ganzen minder 
einleuchtend hervortritt: 


Genieße, wer nicht glauben Tann. Die Lehre 
IR ewig wie die Welt. Wer glauben kann, entbehre 
Die Weltgeſchichte if das Weltgericht. 


Das Anſtößige und Irreführende der beiden duch den Drud 
bervorgehobenen Sätze Tiegt meines Erachtens darin, daß man 
durch ihre Stellung verleitet wird, beide im Anſchluß an den 
unmittelbar vorhergehenden Sat aufzufaſſen und ihnen ein gleiches 
Verhältnig zu demſelben zuzufchreiben, während in der That 
nur der erftere („die Lehre if ewig wie die Welt”, d. h. dieſe 
Lebengmagime gilt, fo lange die Welt dauert) ih an ben vor⸗ 
hergehenden Sat (,Genieße, wer nicht glauben Tann“) ſchließt, 
der zweite dagegen („Die Weltgeſchichte u. ſ. w.“ auf den In— 
halt der folgenden Strophe vorausdeutet. Die nächſtliegende 
Auffaffung dieſes Sapes ift do die: Für die Menfchenwelt 
bildet ihre Geſchichte auch ihr Gericht; der Menſch darf nur in 
dem, was auf Erden gefchieht, was er bier erlebt und empfindet, 
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einen Lohn, eine Vergeltung zu finden erwarten; eine jenfeitige 
Bergeltung gibt es nicht. Diefer Gedanke tritt aber erft in 
der Schlußſtrophe Marer hervor. — In Str. 16, V. 3 ift die 
Apofirophe „hört e8, Menfchenkinder!” im Munde des Genius, 
ber bier Doch nur einem Einzelnen antwortet, auffällig; ich glaube 
daher, daß die angeführten Worte als Zwiſchenruf des Dichters, 
der die empfangene Lehre weiter der ganzen Menſchenwelt ver- 
fündet, aufzufaffen find und demgemäß die Interpunction zu 
ändern ift. 

Hettner nennt die Refignation „eine Verwerfung der Ent- 
fagungalehre, einen Aufruf zu Glüd und Genuß.” Bon anderer 
Seite hat man bem Gedichte neben großer Verworrenheit und 
Unflarheit die Gehalt- und Zroftlofigfeit der darin ausgeſproche⸗ 
nen Weltanfiht zum Borwurf gemadit. Beides mit Unrecht. 
Schiller verwirft nicht das Entjagen, ruft nicht die ganze Men- 
fchenwelt zum Genuß auf, ja ſtellt nicht einmal Genießen und 
Glauben, wenn gleich beide als Blumen für den weiſen Finder 
bezeichnet find, auf Eine Reihe. Er läßt den Genius micht 
fagen: „Genieße, wer nicht glauben Tann, und glaube, wer nicht 
genießen Tann (db. 5. wer entbehren muß)“, — fondern das 
Genießen wird nur für den Fall, daß der Glaube unmöglich 
it, empfohlen; wer aber glauben Tann, dem empfiehlt der Genius 
Entbehren. Man kann einwenden: Was wird eine ſolche Em⸗ 
pfehlung feuchten? Wie darf den Menſchenkindern zugemuthet 
werben, in Zukunft noch zu hoffen und zu glauben, wenn ihnen 
die Grundlofigfeit ihrer Hoffnung aufgebedt wird? Darauf ift 
zu erwibern, daß Schiller die Hoffnung, von der er fpäter fang: 


Es ift kein leerer ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Thoren; 

Im Herzen kündet es laut fi an: 
Zu was Beflerem find wir geboren u. |. w. 
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auch hier nicht als ein Truggebilde darſtellen will, ſondern nur 
die Lehre aufſtellt: Hoffnung und Glaube tragen ihren Lohn in 
ſich; für die mit ihnen verknüpften Entbehrungen darf der Menſch 
keinen jenſeitigen Lohn erwarten; ſie bieten ſelbſt ſchon hier da⸗ 
für einen Erſatz. Darin liegt nichts Untröſtliches, nichts Irreli⸗ 
giöfes. Stimmen doch auch die chriſtlichen Ethiler in ben Satz 
ein, daß das keine ächte Tugend fei, die nur an Lohn und 
Strafe denkt, die nur deßhalb dieſſeits Opfer bringt, um jenfeits 
‘ | dafür reichlich entjchädigt zu werden. Noch heller tritt aber ber 
bedeutfame Gehalt dei Gedichtes hervor, wenn wir mit Hoff- 
meifter ben Gegenjah zwiſchen Genuß und Hoffnung als ibentifch 
. | auffafien mit dem Gegenfaß zwiſchen Glüd und Tugend, zwiſchen 
einem egeiftiichen Ausbeuten bes Augenblids und einem idealen, 
\auf’8 Ewige unb Ganze gerichteten Streben. Schiller war von 
ber Natur mit der regften Empfänglichleit für Lebensgenuß, aber 
zugleich mit einem Hohen idealen Sinne außgeflattet; mitten 
: im Genuß bes Augenblids kündete es im Herzen ihm laut 
; fi an; 
i Zu was Beſſerem find wir gehoren. 


— — 
- nn, 


In den ſchweren Hergenslämpfen jener Tage, in denen das Ge⸗ 
| Diet entftand, war es ihm Mar geworben, daß nicht Beides, 
ein Aufgehen in bie Genüſſe der Gegenwart und ein auf Fernes 
| und Emiges gerichtetes Streben ſich vereinigen laſſe; und obwohl 
ſich ihm zugleich die Uebergeugung bildete, daß leßteres, nicht 
deßhalb weil es Entbehmmgen fordere, auch Anſpruch auf jen- 
feitigen Lohn gewähre, warb er ihm democh nicht unteeu; viel⸗ 
mæehr fiellt das Gedicht für den unbefangenen und aufmerffamen 
i  Befer deutlich genug die Hoffnung über den Genuß. Und fo 
erſcheint denn Hoffmeifter eben fo berechtigt zu dem Urtheil, Daß 
hier ein Meberzeugungsgefühl durchbreche, worauf Schiller's ganze 
fpätere Lebensanſicht hervorwuchs, als Humboldt zu ber Be⸗ 
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Dauptung, daß in dem Gedicht ſich eine große und tiefe Wahr⸗ 
beit aubſpreche. Auch die an ihm gerügte linflarheit verſchwindet, 
wenn man ed voensiheilßfrer und ohne die Sucht überall zu 
meiftern in's Auge fabt. Daß es in eimgelmen nicht lobens⸗ 
weriben Zügen ben nur um ein paar Yahre Altern Gedichten 
der Anthologie mon ämelt, Darf uns nicht wundern; aber wahr 
baft flaumenswerth find bie in der kurzen Zwiſchenzeit gemach⸗ 
ten Fortſchritte in ſarer und geichmadvoller Darſtellung, Die 
das Gedicht im Vergleich mit denen der Anthologie jofert er⸗ 
teımen läßt, 





29, Bie Götter Griechenlands. 


Frũuhjahr 1788. 


Als das vorliegende Gedicht entſtand, lebte Schiller ſchon 
über ein halbes Jahr in Weimar und war eben in eine biftorliche 
Arbeit, bie Geſchichte des Abfalls der Niederlande, vertieft. Die 
Igrifäge Poefie hatte ex in ber Ieten Zeit wenig gepflegt, und 
nach den Hymngus an die Freude nichts Bedeutendes auf biefem 
Felde geichaffen; denn bie beiden zufeßt beſprochenen Gedichte 
gehören ihrer Entſtehumg nad einer frübern Zeit an, und „bie 
nnäberwindliche Flotte” ift kein Originalgebidht. lm fe mehr 
übervafdjt der bedentende Fortſchritt, der ſich in deu Göttern 
Griechenlande Tund gibt, ımb den der Dichter auch ſogleich ſelbſt 
fühlte. Im feinem Vriefwechſel mit Körner gedenkt er des Ge⸗ 
dichtes zuerſt am 17. März 1788. „Angenehm wird dir's zu 
hören ſein⸗, ſchreibt er, „deuip ich mich aus dem Schulſtaub 
meins Geſchichtswerls auf etliche Tage losgerüttelt und mich 
in's Geber der Vichtkunſt wieder hineingeſchwungen babe. Bei 
diefer Gelegenheit habe ich die Entdedung gemadt, daß unge- 
achtet ber bigherigen Bernachlälfigung meine Mufe noch nicht 
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mit mir fhmollt. Wieland rechnete auf mich bei dem neuern 
Merkurftüde, und da machte ih in der Angſt — ein Ge 
dit. Du wirft e8 im März bes Merkurs finden und Ver⸗ 
gnügen daran Haben; benn es ift ziemlich das Beſte, Das 
ich neuerdings hervorgebracht habe, und die Horaziſche Cor⸗ 
reftheit, welche Wieland ganz betroffen hat, wirb Dir neu daran 
fein. Ich fchreibe die von dem Gegenftanbe nichts. Was 
wir fonft, wenn du dich gern darauf beſinnen magft, mit- 
einander getrieben haben, die Wortfeile, treibe ich jegt mit 
Wieland, und einem Epitheton zu Gefallen werben mande Bil- 
lets hin und wieder gewechſelt; am Ende aber bleibt immer 
das erfte ftehen.” — Körner antwortete, den Anftoß, den der 
Gegenftand erregen werde, vorausfühlend, am 25. April: „Dein 
Gedicht habe ich endlich gelefen. Ich wünfchte mir dein Talent, 
um ein Gegenftüd (db. 5. eine Apologie des chriſtlichen Mono⸗ 
theismus) zu maden. An Stoff follte e8 mir nicht fehlen 
Einige Ausfälle wünſchte ich weg, die nur die plumpe Dogmatik, 
nit das verfeinerte Chriftenthum treffen. Sie tragen zum 
Werth des Gebichtes nicht bei, und geben ihm ein Anfehen 
von Bravour, deſſen du nicht bedarfft, um deine Arbeiten zu 


. würzen.” 


Zu welder Gattung wir das Gebicht zu rechnen haben, 
möge ung Schiller ſelbſt durch eine Stelle feiner Abhandlung 
über naive und fentimentale Dichtfunft verbeullihen: „Seht der 
Dichter das Ideal der Wirklichkeit fo entgegen, daB die Dar- 
ftellung des erftern überwiegt, und das Wohlgefallen an dem⸗ 
ſelben herrſchende Empfindung wird, jo nenne ih ihn eleg iſch. 
Auch diefe Gattung (wie die Satyre) hat zwei Klaſſen. Ent- 
weder ift das Ideal ein Gegenfland ber Trauer, wenn es 
als unerreicht dargeftellt wird; oder es iſt ein Gegenfland der 


Freude, wenn es als wirklich vorgeftellt wird. Das eritere gibt 


die Elegie in engerer, das andere die Idyl le in weiteſter 
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Bedeutung.” Unſer Gedicht wäre demnach eine Elegie im engern 
Sinne. Indeß fehlt ihm noch der fanfte elegifche Charakter, 
der nad) Hoffmeiſter's treifender Bemerkung erfi nad) dem Don 
Carlos und den Künftlern für immer an die Stelle jenes pole= 
miſchen, firafend=fatgrifhen Tons der erjten Periode trat; es 
trägt noch nicht das Gepräge einer ruhigen Gontemplation, wie 
fie nur aus einem friedlich gejtimmten Gemüth emporfteigen 
kann. Doch gilt Leßteres in geringerem Grade von der neuern 
Bearbeitung, wodurch der Dichter das Stüd den mildern fpätern 
Productionen anzunäbern geſucht bat. 

Was die mächtige poetifche Wirkung der Gh tter Griechen⸗ 
lands etwas abſchwächt, ift der Umſtand, daß das Ideal, worauf 
bier die Wirklichkeit bezogen wird, felbft wieder eine Wirklichkeit 
if, zwar eine vom Dichter veredelte, von ihren ſchönſten Seiten 
bargeftellte, durch räumliche und zeitliche Entfernung gehobene 
Birffichleit, aber doch immer eine Wirklichkeit. Mag die dich- 
terifche Darftellung eines ſolchen Pſeudo⸗Ideals noch fo hin⸗ 
reißend fein, die Erinnerung an die ihm, wie allem Irdiſchen 
und Wirlliden, anhaftenden Mängel und Gebrechen wird fich 
dennoch dem Leſer aufdrängen, und vielleicht um fo flärfer, je 
lebendiger und glänzender jene Darftellung iſt. Dann trägt auch 
für einen großen Leferfreis zur Trübung des poetifchen Effects 
unfer8 Gedichtes noch dieſes bei, daß es die Beiligften Ideen 
unjerer Zeit verlebend berührt. Schiller jagt zwar in einem 
Ipätern Briefe an Körner: „Der Gott, den ih in den Göttern 
Griechenlands in Schatten ftelle, ift nicht der Gott der Philo⸗ 
ſophen oder auch nur das wohlthätige Traumbilb bes großen | 
Haufens, fondern eine aus vielen gebrechlichen, fchiefen Vor- 
ftellungsarten zufammengefloffene Mißgeburt, fo wie die Götter 
Griechenlands, die ih in's Licht ftelle, nur die Tieblichen Eigen- 
Ihaften der griechiſchen Mythologie, in eine Vorftellungsart 
jufanmengefaßt, find.” Aber die Mehrzahl ber Leſer fieht in 
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dieſem aus rein künſtleriſchem Intereſſe fließenden Herabſetzen auf 
der einen und Idealiſiten auf der andern Seite eine Ungerechtig⸗ 
feit, wohl gar eine tendenziöfe Entſtellung des geſchichtlich Wahren, 
fühlt fih zur Oppoſition aufgefordert und wirb damit für Die 
rechte Würdigung des Gedichtes untauglich. 

Einen reinen Eindrud defielben Tann nur der empfangen, 
ber dem Dichten das ihm gebührende Recht zuerkennt, feine Welt⸗ 
anfegauung an einem ihm dazu pafjend erfcheinenden &egenftande 
unumwunden darzulegen und den Gegenftand biefem Zweck ent- 
Iprechend funftgemäß zu geftalten: @in getreuer Ausbrud von 
Schillers Weltanficht ift aber in der That unſer Gedicht, und 
nicht, wie Garoline von Wolgogen meint, der Ausfluß einer 


‚ vorüßergefenden Anregung und Stimmung, oder wie Gößinger 


es nennt, „eime poetiſche Brille.” „Im ihm,” ſagt Hoffmeiiter, 
„priegt- Schiller feine heißeſte Sehnfucht nad) einer poetiſchen 
Betrachtung: der Dinge aus, welche ans der Religion feiner Zeit 
verſchwunden fei, die fi) aber bei den Hellenen auf eine herrliche 


Weile in's Leben gebildet habe. Das Gedicht ift eigentlich nicht 


gegen jeden Monotheismns geriätet, fondern es tabelt nur den 


+ 


abfiracten-Verftandesmonotheismus, welcher im einfeitigen Intereffe 
der Wahrheit: und einer übel vefftandenen höhern Einſicht allen 
‚Anforderungen des Gefühle und ber Einbildungskraft Hohn 
ſpricht, die ſich immer nur an einer lebendigen Mennigfaltigfeit 
einzekner, naher, anſchaulicher göttlicher Geſtalten etquiden kann ... 
Außerdem und in noch hoherm Grabe rügt der Dichter Die 
finftern, Öden ımd Entſagung auflegenden Religionsgebräuche 
ſeiner Zeit, Die. ganz ˖verſtandesmaͤßige, gemüthloſe und mecha⸗ 
niſche Auffaſſung der Natur, die trübe Anſicht des Lebens, die 
graufenhafte Vorſtellung vom Tode und die unerquickliche Vor⸗ 
ſtellung von unferm lünftigen Daſein — alles in ber Abſicht, 
um durch den Gegenſatz feine heitere, rein menfchliche, aſthetiſche 
Weltanfſchauung in ein helleres Dicht zu fehen.“ 
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Gleich nach dem Erfcheinen des Gebichtes zog Fr. L. Stol⸗ 
berg (im deutſchen Mufeum 1788, Auguftheft) in einem Aufſatz 
„Gedanken über Schillers Gedicht die Götter Griechenlands“ 
als Dertheidiger bes Chriſtenthums gegen dieſe Apologie des 
griechiſchen Heidenthums zu Felde. Andere verjuchten in dich⸗ 
terifcher Form mit gleihem Glanze die poetiſchen Seiten bes 
Monotheismus und des Chriftenthums hervorzuheben. Zu ſolchen 
Gegenftüden gehörte „das Lob des einzigen Gottes“, von Fr. 
v. Kleiſt (im deutſchen Merkur 1789, Auguftheft) und ein Ges 
dicht von Benlowik (in v. Archenholz' Literatur und Völkerkunde 
1789, Sept.). Unter diefen Entgegnungen jcheint Stolberg's 
Fehdebrief, der Tieber Gegenftand des allgemeinen Hohns, als 
Berfafjer eines ſolchen Liedes fein zu wollen erflärte, unfern 
Dichter am empfindlichften getroffen zu haben; doch gab er feinen 
erfien Vorſatz, darauf zu antworten, bei ruhiger gewordenem 
Biute wieder auf, obwohl Wieland ihm zuredete, „ben platten 
Grafen Leopolb für feime ſelbſt eines Dorfpfarrers im Lande 
Habeln unwürdigen Duerelen ein wenig heimzuſchicken.“ 

Jedoch zeigte der Dichter durch die fpätere linterbrüdung 
unb Umformung mander anftößigen Stellen, wie ungern er dem 
Glauben und den Vorftellungen feiner Zeit zu nahe trat, nach⸗ 
dem er einmal ben Kreis der Polemik gegen die Mißſtände bes 
bärgerlicden und kirchlichen Verbands in feinen Jugenddidhtungen 
durchlaufen und den dringendften Forderungen feines Innern 
Genüge geleiftet hatte. Einige diefer |pätern Aenderungen wurden 
Durch metrifche Rüdfichten oder durch Mangelhaftigleit des Aus- 
drucks veranlaßt. In der erften Hälfte blieben auch wohl einige 
Strophen aus. dem Grunde weg, weil fih das Eremplificiren, 
das Anführen von Einzelnheiten zu lange fortfpann. Wir werben 
die abweichenden ältern Formen bes Gedichtes bei ben einzelnen 
Strophen angeben. 

St. 1. Wie ganz anders floß einft den a dag 

Michsff, Schillers Gebiäte I. 


— 
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Leben in ber heitern Verehrung der griechiſchen Götter dahin? — 
Im deutſchen Merkur heißen die drei erften Bere: -- 


Da ihr noch die ſchoͤne Welt regierket, 
An der Freude leichtem Gängelband 
Glucklichere Menfenalter führte. . 


In der Aenderung derſelben war ber Dichter wicht. Aũdlich. 
Indem er das metriſch fehlerhafte Glüdlichere“ tilgte, 
brachte er durch die Perfecta „regieret, geführet”“ einen 
faſt noch ſchlimmern ſyntaltiſchen Fehler in die Verſe, der durch 


die unverändert gebliebenen, in gleichem Verhältniß ſtehenden 


Imperfecta „glänzte, bekränzte“ noch vecht hervorgehoben wird. 


Zu V. 2 f. weiſt Boxberger auf ben Vers im Diſtichon „Die 
Triebfedern“ Hin: 


rende, führe dis mich immer an roſigem Band! 


und zum Schlußvers auf Bürger’s Nachtjeier der Venus”, 
die Schiller im „Triumph der Liebe“ nadahmte: 


Ayınphen, rein wie du an Sitte, 
Du, o keuſche Delia, 

Senbet dir mit Gruß und Bitte 
Venus Amathuſia. 


Benus Hatte dieſen Beinamen von Amathus, einer Gtabt 
auf Cypern, wo fie beſonders verehrt wurbe (vgl. Virgil's 
Aen. X, 5l). 

Str. 2. Damals, wo bie Menſchen noch poetiſcher ge- 
flimmt waren, dachte man fih and) die tobte unorganiſche Natur 
und die empfindungsiofe Pflanzenwelt mit Beben und Empfindung 
begabt, und ftellte fich diefefhen, weit das Organiſche und bas 
Empfindende höher als das Leb⸗ und Empfindungslofe fliehen, 
zugleich höher und edler vor, um fie lieben zu können. Alles 
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en sejngemeßten; Biden“ d. h. dem durch — — 
geweihten, Auge, bie Spur einer 

Bl Jean —* veſchreibung Sriehenlands rn 

€ Nele 1, 8; 16), „wortm auf der don Tauter Gottheiten 

Bewoßnten ober verboppelten Natur in jedem Halte ein Gott 

ober fein Tempel war, imo das Irdiſche überall das Ueberirdiſche, 

aber ſanft wie einen blauen Himmel über. und mm ſich hatte 

Ben: rein: 1 lautet in der Thalia: 

| 13 nr 

As 3 ‚in! —* der Dichtkunft maleriſche Dülle.., 


Die neuete Cesar deifet mehr die Wietung der“ bichtetifäjen 
Mung J auf den ganzen Menſchen ar, während 
dalerifch —* nur auf die kunftierlſche Behandfung flir bie 
Sinne bezieht. Achnlid jagt Matthiffon in der Schnſucht 
nach Nom“; ne | 


L als ihren Rofenflor die Dichtung 
Fey ı Ron ‚Wider um die Schöpfung mob. 


Str. 3 * an einzelnen Beiſpielen, wie die Griechen bie 
Hate zu anthropomorphofiren pflegten, Nah der mythiſchen 
Br: der ‚Griechen über die, Welterleuchtung erſchien 
' zuerft Eos, die Göttin. der Morgenröthe, am DOfteande 
er Erbiheike Ihr folgte Helios, der Sonnengott, in feinem 
oh Di ser Re "gezogenen Sonnenwagen. Nachdem beide den 
) die Dimmelsbahn durchlaufen Hatten; ſentien fie 
fon Weiten in den erbumgürtenden Ofearios, worauf 
einem geflügelten Schiffe um das: nördliche Geſtade 
rücklehrle, Oreaden hießen die Bergnymphen, 
haben die Barmmnpmphen, Najaden die Quellnymphen. — 


| Bee: det Strophe hieß urfprünglich: 
Eine Dryas farb. mit jenem Baunt. 
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Str. 4. Die erfte Strophenhälfte gibt Beifpiele von Ber: 
wandlungen menſchlicher Weſen in Pflanzen, Felſen und Thiere; 
die zweite zeigt, wie die griechiſche Mythe an lebloſe Ratur⸗ 
gegenftände rührende Erinnerungen aus der menfchlich fühlenden 
Götterwelt antnüpfte; — Apollo Kebte die Tochter des Fluke 
gottes Peneus, Daphne. Sie floh vor ihm, und rief, ala ber 
Verfölger ſie faft ‘erreicht: Hatte, ihren Vater um Hilfe an, und 
bat ihn, wenn ſie nicht anders‘ zu reiten fel, um Verwandlung 
ihrer Geſtali. Der Vater willfahrte Ihrer Bitte und verwandelte 
fie in einen: Loͤrbeerbaum (vgl. Ovid's Metam. I, 452—567). 

„Tantal’8- Tochter“, Niobe, war vermählt mit, Ampfion. 
Stolz uuf’ihte Feder Soͤhne und fleben Töchter, "verhöhnte fie 
Leio Eatona), die nur zwei Kinder, Apollo und Diana, hatte, 
Diefe beiden erlegten dafiir zur Strafe die vierzehn Geſchwiſter 
mit ihren Pfeilen, worüber die Mutter vor Gram zu einem 
Steingebilde erflarrte (vgl. Ovid's Meta. VI, 148-312), 

‚Spri ng”, bie Tochter des Flußgottes Ladon in’ Elis, wurde 
von Pan geliebt, und rief auf der Flucht vor ihm am Fluſſe 
Ladon bie Nymphen um a an, welche ‚fe in Schilf ver⸗ 
wanbelten (Dvib’s Metam. I, 689— 712). „Perf ephone* 
(Proferpina), bie Tochter ber Demeter (Ceres), wurde, als Tie 
auf dem ennaiſchen Gefllde mit ihrer Freundin Cyane Blumen 
pflückte, von Pluto geraubt. Die troftloſe Cyane wurde in eine 
Duelle‘ verwandelt. Demeter durchirrte ſuchend die Erde und 
entdeckte enblich ben Aufenthalt ihrer. Tochter. „Cythere“, 
die ſeltnere Form für Cytherea, iſt ‚ein: Beiname der Aphrodite 
(Benus) von ber Inſel Cythera. Wie fie um ihren Geltebten, 
den ſchönen Abdonis, Magte, als et auf einer Eberjagd 'töbtlich 
verwundet‘ worden war, ſchildert Theokrit in einem teigenben 
Idyllion. Die Form Eythere Hat, wie Borberger nachge⸗ 
wiefen, ber Dichter bei feiner Heberarbeitung der aus Virgil über- 
ſetzten Partien au ‚befeitigen geſucht. — V. 4 hieß urfprünglich: 
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omas Samen, in. ick Rei 
and er —2*** ”. 


Re; ne * —* Dem — — 


In der 1 zuern ‚Zoun des Gedichtes find alle Sglußderſe der 
Strophen —— frochaiſche Dimeter, während in der ältern 
Form ſtrenge Gleichmaäßigleit des Strophenbaus fehlt. 
Str. 5. Götter und Menſchen lebten damals, durch das 
Banb ber Siebe, verfuäpft, jn traulichen Verkehr. Deu ka⸗ 
lion's Geſchlecht“ nennt der Dichter bie Sterblichen. Der 
phthiotiſche Fürft Deufalion und jeine Sottin Pyrrha bie fi 
bei einer allgemeinen. Sünbfiuth im einer Arche gerettet. hatten, 
benöfferten bie Erde aufs Reue durch Steine, die fie hinter ſich 
warfen, und woraus Menſchen entfianden. Zu dieſen fliegen 
damals bie, Himmliſchen herab; man .erinnere- fi nur an Jupi⸗ 
ter3 Menſchenleben auf der Erde, und wie er ſeine eigenen 
Tempel erbaute, wie ſich Götter vom Areopag riehten lieken u. |. 
„Pyrcha’s ſchöne Töchter" nd bie Berblihen Frauen; bie 
Gabel weiſt eine ganze Reihe. ven Töchtern ber Pyrrha auf, bie 
Apoll, und zwar meiftens unglücklich, liebte: Koronis, Daphne, 
Kyrene, Dione, Dryope, Deiphobe, Kaſſandra u.a. „Hersen“, 
bei Den ältern Griechen ausgezeichnete, beſonders durch Tapfer« 
keit hervorragende Männer, waren nad) fpäterer Auffafſung Halb⸗ 
göter, ein Mittelgeſchlecht zwiſchen Göttern und. Menichen, halb 
menschlicher, halb göttlicher Ahkunft. Für, „Amathunt“ wäre 
dir richtigere Form Amathus (vgl. die Schlußbemerfung zu 
Str. 1); Schiller konnte fi allenfols auf, Trapezunt (aus 
dem alten Trapezus entftanben) berufen. V. 4 hieß url rünglich: 


Nahm Kpperim den Hirtenſtab. 
Die jetzige Form des Verſes iſt entſchieden befſer Außerdem 
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daß Hyperion metriſch falſch gebraucht war (die voilehie Sylbe 
iſt Yang), ſtörte auch Bier der Name Hyperion für Apoll, als 
ben Sohn der Leto. Helios wird zwar in der ſpätern Müige 
häufig mit Apoll verwechſelt; allein Hpperion beufet zu beſtimmt 
den Titanen Helios an, während die hier berührte Gage vom 
Weiden ber Heerden des Admet ſich nur auf Apoll bezieht. 

Nach Str. 5 ſtanden urſprünglich noch folgende bier (a4), 
welche der Dichter fpäter ———— dat; 


Str. 3. Betenh an der Grorien Altzen. 

Kniete da Die holde Weickerin,. . 

Sandte file Wunſche an Golfen - 

Und Gelübbe am die Charitin. 

Hoher Stolz, quch draben zu gehieten, - 

Lehrte fie den göttergleichen Raug 

Und des Reizes heil'gen Gürtel hüten, -. 

Der den Donnrer ad Pan _ 
Silke ı trat’ ben nenern Religlonsanſchauungen ganz- — 
als Anwalt dr Schönheit und ihrer Rechte, die er in Jenen 
nicht hinreichend gewahrt fand, entgegen. Deßhalb Hebti er in 
8.1. f. hervor, daß bie Griechen ben "Brayen Teinpel und 
hörte Priefterinnen weihten. Wenn dieſe pre Jungframichleit 
beisahrten, fo Yiegt darin fein Parallelzug zum eheloſen Beben 
ber Hriftlichen Nonnen. Die Peiefterin der Grazien bekannte im 
flillen Gebet zu Aphrodite die Wunſche ihres Liebenden Herzens, 
während die neuere Gottgeweihte nicht einmal ſich ſelbſt, geſchweige 
denn ihrem Gott ſolche Wunſche zu geſtehen wägt GV. 9; jene 
gelobte zwar ber Charitin ein züchtiges Beben, aher midht it 
dem Gefühl eines „traurigen Entſagens“, ſondern mit. ber ſtolzen 
Bewußtfein, durch Bewahrung ihrer jungfräufigen Reize ſich 
einen Talisman zu ſichern, den ſelbſt der Herrfcher ber Götter 
und Menfchen nicht zu widerftehen vermöge. Schiller, ber |päter 








iefern“, gebt Acht doch hier den römischen Namen „Gragien” neben 
t jr od E „Charitin“, fo wie er aud) „ Amor” ftatt „ Eros" 
At. 5, ®. 6), „bie Ramöne” ftatt der „Mufe” (Str. 6, 9.7) 
) „anne“ ftatt der „Wanisten” (Str. 8, B. 4) eingeführt 
— Mit — heigem Gürtel” (B. 7) vgl. Triumph 
J € Diebe” B 
Str. b. Himmliſch und unflerblid war das feuer, 

Das in Pindars folgen Hymnen floß, 

Nieberftrömte in Arion's Leier, 

In den Stein des Phidias fi gof. 

Befire Weſen, eblere Beftalten 

Kundigten die Hohe Ablunft an; 

Bbtter, die bom Himmel niederiallten, 

Sahen hier ihn wieder aufgethan. 


Die Hunt war damals göttlicher, mit der Religion inniger dere 
oiftert; Pindar würde nicht zu feinen prachtvollen. Hymnen 
er Arion nicht zu feinen feurigen Liedern, Phldias 
ag Alzey großartigen Kumftgebilden begeiftert worben fein, 
nicht von weligiöfen Gefühlen durchdrungen geweſen; 
hund unſterblich war das Feuer“ ihrer Begeifterung. 
Beten, edlere Geftalten“ beziehe ich namentlich auf die 
der —— An dem idealſchönen Statuen ſprach ſich 
Enthuſiasmus, dem fie ihr Entjlehen verdanlten, 
ent” aus. Götter, die vom Olymp in die Tempel, 
‚bie Portitus, die öffentlichen Plähe, die Thenter 

‚oelliegen ‚wären, hätten dort wieber einen Himmel voll 

Ichömer: Geſtalten gefunden: 
| war von eines Gottes Ge, 
jede Gabe der Natur; 
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Unter: Iris ſchoͤnem zn Mae = 

Neizender die perlenpplle Sylur. —— 2, 
Prangender erſchien bie Wargensäte 

In Himerens roſigem Gewand; — ——— 

Schmelzender erklang die dirtenſldie — 

In des Hirlengottes Hand. a F 


Str. d. giebenswerther malte fich die: Yugenb, 
Blühender in Ganymeda's Bilb, : 2: 
Heldenkuhner, göttlicher Die Tugen 
Mit Tritoniens Meduſenſchild. 
Sanfter war, da Hymen noch e8 nüpfte, 
Heiliger der Herzen ew’ge& Band., 
GSelbſt deu Lebens zarter — ſoͤlupfie 
Weicher durqh der Burgen Hand 


Wahrend die erſte dieſer beiden Stephen ben serfäßnrriben 

Einfluß veranſchaulicht, den es auf die Betrachtung ber Natur ° 
hatte, daß man ſich biefe überall von Gottheiten belebt, bie 
großen Naturerjheinungen als Gottheiten "perfonificitt : dachte; 
fchildert die zweite, wie diefe Vergötterung und Perſonificirung, 
auh auf Erſcheinungen bee Menſcheawelt, auf Törperliche- 
und geijtige Eigenjchaften dey Menſchen, auf Bündniffe derjeiben, 
ja auf die Idee bes menfchlichen Lebens: ſelbſt angewandt, auch 
bier allenthalben verichöngend ,, neyebelnb, . mildernd eimwirkie. 
„Iris“, urſprünglich Götterbotin, Geleiterin der MWeiberfeelen 
in die Unterwelt, wurde ſpäter als Göttin des Regenbogens 
gedadt, „Hemera“ (im Merkur umrichtig Himera), eigentfich 
bie Perjonification det Tages, wied vom deu Dichtern bisweilen 
mit Eos (Aurora) perwechſelt. ‚Der Hirtengott (Str. co, 
2. 8) ift Pan. Zu „Banpmeda”. bemerkte Wieland im 
Merkur in einer Note, daß Dies nach Pauſanias der ültere 


Name Für Hebe (die Göttin der Jugend) ſei. Die Gottin der : 


zugend (Str. d, V. 8) wurde ähnlich wie Walls Athene 
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(Minerva, Tritonia) wit Panzer, Helm und Schild dargeftellt. 
Hymen“, Gott der Ehe. - „Parzen“, die Schidfalsgöttinnen. 
Str. 6. „Mit dieſer Strophe“, (Finſterer Ernſt u. f. w.) 
bemertt Hoffmeifter über bieſelbe, „berztoeigt ſich unfer Gedicht 
offenbar in die Grunbideen der Freigeifterei aus Leidenschaft und 
der Refignation. Die berzzerreißenden lagen der neun letzten 


Strophen des erfteru Gebichtes ergiehen fich alle im umfere Götter . 
Griechenlands: der Dichter will einen Gott, den man nur mit 


Biutendem Entſagen ehrt. Und wenn er in der Refignation 
den Gedanken ausfprad, daß durch die Naturorbuung ſelbſt Glüd 
und Tugend, Genuß und Glaube im irbifhen Leben getrennt 
feien, fo verlangt, er hier, bag erheiternde und erhebende religiöfe 
Sefte, eine hohe, beilige Sun und eine bie Natur und das 
Leben weihende Anficht der Dinge ung das harte Erdenloos aus 
den. Augen- rilden: ober: RR ia — röte Stimmung verſetzen, 
es würdig zu erixagen:“ 

Sww. 7. Die jetzige ebene Stwohhe (Eure Tempel lachten 


u. j. 3.) folgte urſprünglich erſt nach zwei andern (ber jetzigen 


Str. 8 und einer ausgeſchiedenen). Der Dichter hat Ihr bei 
dex Inätern: Benrbeitung: bie:gepentwärtige Stelle wohl aus dem 
Grunde angemieſen, um dem poeltjchen Geſetz der Grabation 
zu genügen; denn bie jegige. achte Strophe ſchildert Die begeiftertite 
aller - zpliglöfen. Sefllichfeiten. ‚Zugleich ergab ſich damit der Vor- 
theil, ‚daß bie Steophen, worin bie Gbtter apoftrophirt werben, 
fh na aneinander 'veihen. "Die vorliegende (wie bie nächſt⸗ 


ü— ———— 


folgeade) fhifbert die Heiterkeit und Froͤhlichteit des griechiſchen 


Aultuß Zuenft erwahm der Dichter des leichten, freien, heitern 
und gejalligen: Charalters der griechiſchen gottesdienftlichen Archi⸗ 
tektut. Damn hebt er’ unter den griechiſchen Feſtſpielen bie 
iſt hmiſchen (auf ber Laudenge von Korinth gefeierten) hervor 
(vgl. Die Anfangẽverſe der Kraniche des Ibikus). Der Zu⸗ 
jap: ron ente ichen“ bezießt ſich auf die vielfachen Kampfarten 
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bei jenen Feſten und die Preiſe derſelben. Der Sub „Und bie 


Magen donnerten zum Ziel“, grammatiich auf gleicher Reihe 


ftehend mit dem vorhergehenden („Euch verhexrlichte ..j..10.”), 
ift logiſch genommen nur ain Beitimmungsjak gu Feſten, und 
wũrde demnach in Proſa heißen müflen; we. bie Wagen zum 
Ziele donnerten. Die Tänze der Griechen unterſchieden ſich 
hauptſächlich in kriegeriſche und gottesdienſtliche. Hier iſt von 
den letztern die Rede, die bei den Feſten aufgeführt wurden, und 
wie überhaupt bie‘ griechiſchen Tänze nom: aucsdrudavoller Ge⸗ 
ſticulatidn und Muft begleitet waren. In ben Echlußverſen 
wird angenommen, daB bie Sieger mis ihren: Krängen bie Bild- 
fäule des Gottes gefrönt, dem fie ben Sieg zu verdanfen 
glaubten. on un 

Str. 8. Schilderung bei Dionyſos⸗Feftes. Nach der grie- 
chiſchen Mythe zog Dionhſos (Bacchu8) als Erfinder des Wein- 
baus mit einem großen. Gefolge. von. Mäunern und Frauen 
über Vorber-Afien und Aegypten nad Indien, allenthalben bie 
Pflege bed Weinflodd und die Einrichtungen einer gejehmäßigen 
Lebens Iehrend. Bei ben zur Erinnerung hieran aufgeführten 
Teltzügen wurde der Wagen bes Gottes von einem Geſpann 
Tiger, Leoparden oder Panther“ (B. 2) gegogen. inter bem 
weitfchallenden Jubelruf „Evoe“ (Evo&, edor) ſchwangen die 
begleitenden Backhanten ihre Thyrfus, d. h. mit Weinranken 
und Epheu umwundene, oben in einen Fichtenzapfen auslaufende 
leichte Stäbe. Faunus“ hieß ein altlatinifcher Gott, Saturn's 
Entel, der nad feinem Tode als Schubgott der Fluren und 
Mälder verehrt und mit Pan verglichen wurde. Später nahm 
man Pane und Faune in vermehrter Zahl und dachte fie krumm⸗ 
nafig, mit Hömern, Ohren mb Füßen eins Bades... Die 
Satyre ware urfprängfich peloponneſiſche Waldgötter. Sie 
wurden nit Glatzen, fpigen Ohren, Tleinen Herboroagungen ‚hinter 
benjelden, jedoch mit Menfchenfühen gedacht; exit ſpätere Künft⸗ 
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fer gaben Ahnen Hörner und Bodafüße. „Mänade” (Balvonaı, 
parwdey--Heikt bie wirböegeifterte Wochantin. :Baß bei den 
Baechns⸗ Feften nicht „bie keuſch erröthende Mamdne”, 
bie aiıhfige gebt, echelt aus den Betreffenben Mnbeurhengen 
der Were gmr Gmnüge.‘ Der vorlehte Vers hich uefprüngih: 


of „E nnd bie ungen des Vewirchers ‚laden . « 


Die :wenere Lekent iſt eine ‚zweifache Werbefierung: . Wirth, iſt 
ven. gelinilielten Bewirther vorzuziehen; und m -Mangen 
war ein Eykiheton wünfchentwerit. Yu V. 6 vgl. im Lied von 
der Glocke: 


Ninnen muß ber Schweiß, 
Soll das Wert den Meiſter loben... . 
Auch des Wappens mette Schilder 
—B880ben ven erfahren Bilder. 


Im deutfihen Merkur folgte num zunachft bie ſpüter unter- 


„1. Kühe war der Gabe Werth geftiegen, 
0.5 Die Der Geber. freundlich mitgenoß; 
.. Rüher war der Schöpfer dem Vergnügen, 
.., 898 im Bufen des Geſchopfes floß. 
Rent ber’ meinige Fi dem Berftande? 
Birgt ihn etwa bet Gewoltke BEHt 
7 Rahm Früh’ ich tm Meenlande, 
= — Gruchtlos in der Sinnenwvelt. 
er Menſch Ichthte damals die vom Schopfer geſpendeten Gaben 
Höher, weil der Geber ſich an ihrem Genuß betheiligte. Mit 
beit: Wegen ge Diefem Schipfer ift: nicht ber qhriſtniche Gott 
genieint, fonbern ‚Det Shöpfer, wie ihn die. moderne Philoſophie 
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gu conſtruiren verſucht. Hoffmeiſter interpretirt: Während ſich 
im Alterthum der Menſch feinem Schöpfer nahe fühlte, erlennt 
der Reuere die Gottheit nicht In der Natur, welche tnechtiſch 
dem Geſetz der Schwere dient, noch gibt ihn der Verſtand von 
derſelben Kunde, welcher nur eine Nothwendigleit annehmen darf; 
es bieibt ihm alfo allein bie bürftige Beglaubigung übrig, - die 
ihm bie Vernunft oder das Jdeenvermögen vom Gottlichen gibt.“ 
Hieran ſchloß ſich urſprũnglich die jebipe Str. 7 (.Eure 
Tempel lachten u. |. w.) und Todann folgende bei der Neube⸗ 
arbeitung bes Gedichtes N — 


Semer hier — mm. Er bee, 

Seiner Lammer liehfles :gad ber Hirt, 
Und der Freudetaumel feiner Gaſte 
Lohnte dem erhabnen Wirth. — 
Wohin tret’ ich? Dide fraur'ge Sim, 
Kündigt fie mir meinen Schöpfer an? 1: .. 
Sinfter, wie er felbſt, iR feine Hülle, 0; 
Mein Entfagen — was Ihn feiern Tann, | 


Die Strophe fährt fort," den heitern griechiſchen Gottesdienſt 
dem ernften neuern gegenüberzuftellen, bei welchem leztern der 
Dichter wohl vorzugsweile den ſchlichten, ſchmuckloſen Gaties«- 
dienft der Proteftanten vor Augen hatte... In der erſten Strophen» 
"hälfte wird der Gott, wenn ihm gleich die Gaben. als Opfer 
dargebracht werden, dennoch ala der „erhahne Wirth“ aufgefaßt, - 
weil er der urjprünglihe Spender der Gaben war. Seltſam 
genug verlangt ein neuerer Interpret, DB. 7 müſſe umgekehrt 
heißen: „Finſter iſt er felbft, wie feine Hülle.“ Daß der Gott 
ber Neuzeit geheimnißvoll, unfaßbar, in tiefes Dunkel gerüdt 
jei, iſt Schon im einer frühern Strophe angedeutet; bier Tommi 
es dem Dichter darauf an, auszufprechen, daß auch fein Kultus 
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(„diefe traur’ge Stille”), und das ihm geweihte Haus („feine 
Säle?) denfelben büftern, traurigen Eindruck machen, und van 
den ihn Feiernden, ſtan des Freudetaumels, Entſagen ge⸗ 
forbert wirb. Den Iehten Gedanken, der, wie ſchon bemerkt, 
den Grmbgebänten der Syreigeifterei aus Leidenfchaft wieder 
aufnimmt, hat der Dicjter bei der Neubearbeitung in der jetzigen 
fehsten Strophe weiter ausgeführt. 

Str. I und 10. Wie der religidſe Glaube der Hellenen 
Natur und menſchliches Leben in verſchönerndem Lichte zeigte, 
fo milderte er auch das Schreckliche des Todes, indem ex ihn 
als einen freundlichen Genius, die jenfeitigen Richter als 
menſchlich empfindend, Die Radjegöttinen als verſoöͤhnlich barflellte 
(Str. 9; und die Ausſicht anf das’ Imfeltige Leben erheiterte 
er dem Menſchen dadurch, daß er ihm ein dortiges Wiederfinden 
der liebſten Lebensfreuden verhieß (Str. 10). — Yin Skelett 
wit Stundenglas und Hippe (Str. 9, V. 1.) iſt ein Bild 
für den Tod, wie es ber feinere Sinn der Griechen wenigftens 
in ihrer befjern Zeit mit Abſcheu von ſich gewiefen hätte. Bei 
ihnen fand man häufig auf Todtenbenfmälern einen Genius mit 
übereinander geichlagenen Beinen, als Bilb fanfter Ruhe. Oft 
warb ihm ein Schmetterfing oder eine. Pſyche mit Schmetterlings- 
fügen als Symbol der vom Körper enfbundenen Seele beige 

geben, oft auch ein zweiter Genus mit trübem Blick und ge- 
— Fatkel (f. Leſſing's betreffende Abhandlung X, 108 und 
Herber’4 gerſtreute Blätter IT, 278). Borberger weiſt zu ben 
Berfert auf Kabale und Liebe V, 1: „Nur ein heulender Sünder 
konsete den Tod ein Gerippe ſchelten; es iſt ein Holder, niedlicher 
Srabe, blühend’wie fle den Licbesgott malen.” Minos, Aca- 
t03 mb Rhabamantos, bie Richter ber Unterwelt, waren 
ale drei Söhne des Jupiter, aber nur zwei, Minos und Rha- 
' damaitlos, Sproͤßlinge und zwar Söhne „einer Sterhlichen“ 
der Europa). Der Dichter dachte Hier nur an Minsk. Vol. 
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zu Ste. 9, B. 5-8 im Triumph ser Kahl ae Gtele 
(nebft Roten): ——— 


Himmliſch In die Holle tlangen 
Und ven wilden Hüter zwangenn 
Deine Lieder, Thrazier! a EL 
Minos, Thränen im Gefichte, 
: Mildete bie Qualgerichte u. J. w. 


Mit Str. 10 vergleiche man bas Gedicht Ey — uch ben 
zugehörigen Bemerkungen. „Seine“ (8. 1) # zu betonen, 
wie e3 auch im deutjchen Mertur durch den Druck ausgezeichnet 
iſt; es heißt: die ſeiner Eigenthümlichkeit, ſeiner frühern Lebens⸗ 
weiſe auf der Oberwelt entſprechenden Freuden. Vgl. Aeneis VI, 
640 ff. und 651 ff., wo das Geben der Schatten in &lyfium ge⸗ 
ſchildert wird. Linus“ (8.8) war (wie Orpheus, Eumolpus 
und Mufäus) ein uralter thraliſcher Sänger, Prieſter und Pro⸗ 
phet; er wurbe erft bei der Umarbeitung des Gedichtes flatt 
feines Hier urſprunglich fließenden Schüler Orpheus eingeführt, 
weil deſſen fen in Sir. 9 gedacht war. B. 6 exemplificirt 
den V. 8. Alceſte verdiente wohl den Nubm „treuer Liebe”. 
Als ihr Gemahl Admet ſchwer erkrankte und ein Oralkelſpruch 
verkündete, er müffe ſterben, wenn nicht Jemand aus ber Ver⸗ 
wandtſchaft für ihm ſich opferte, weihte fie ſich dem Tode, wurde 
— von Herakles („dem Wieberforderer der Todten“ Str. 11, 
V. 5) aus dem Orkus zurückgeholt. Bekannt und ſprichwort 
uch geworben iſt das Freundepaar Dreft und Pylades. Die 
„Pfeile“ (urſprünglich, Waffen“) Philoltets, eines theſſaliſchen 
Fürſten, ſpielen eine nicht unbedeutende Rolle in der Geſchichte 
des trojaniſchen Krieges. Er hatte fie vom ſterbenden Herakles 
empfangen; obne fie konnte, einem Oralel zufolge, Troja nicht 
erobert werden. Daher mußten bie Grlechen, ala er wegen des 
Geruchs einer eiternden FJußwunde auf bie einſame Inkl Yern- 
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n08 utrhannt sancden mar, Abgenrbnete mit bem lſtigen Odyſ⸗ 
ſus an der Spike zu feiner Zurückhaltung abfenden 

Die jet auf die beiden Strophen 9 und 10 zufammenge- 
zogene Partie des Gebichtes befland in, a exſter Su aus 
folgenden vier Strophen a4): 


Etr. a. 8. 1-3 (nk in der — Sir. 9). 
Still und traurig ſenkt' ein Genius 
.. Seine Sachl. Fine, lichte Bilder 
. Sherzten auch um die Rothwendigkeit, 
; . Und das -arnfle Schicſal Klicke milder 
Durch den Schleier fanfter Menſchlichkeit. 


Str. bs Nah der Geiſter ſchrecklichen Geſetzen 
Mqhtete bein Heiliger Varbar, 
‚Wehen Augen Thränen nie benetzen, 
Zarte Weſen, die ein Weib gebar. 
‚Selb des Orkuß (#. j. w. wie in der jetzigen Str. 9.) 


Sit. 0. Seine Breuben traf (u. f. w. wie in ber jetigen Str. 10 
2 mi Musmahme der beiden ſchon ertofinien Barianten 
—— ir B.5 und arten‘ in B. 8.) 


Ex. er —* wiehechhr verloren | 
Bleibt, mas id) auf biefer MBeft werk; 
.. Bde Wonne Hab’ ich abgeſchworen, | 
Alle Bande, bie ich felig pries. 
Fremde, nie verflandene Entzüden 
Ssdchaudern mid) aus jenen Welten an, 
Und fir Freuden, die mich jet beglüden, 
5 Zauſch ich neue, die ich miſſen kanm. 


Bat den, Dichter zur. Ausiheibung: diefer Partien vorzugs 
weite heſtimnt hat, Käßst ſich leicht erlennen. Es fielen feinem 
lkritiſchen Meſſer beſonderz ſolche Stellen, welche zu den heitern 
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Bildern des Alterthums die traurigen Gegenbilder aus der Neu⸗ 
zeit aufftellten. Er mochte es nachher für geratbener halten, 
die helleniſche Welt durch ſich ſelbſt Tpredden zu laſſen und dem 
Leſer die völlige Ausbildung des Contraſtes anheimzuſtellen. — 
Was er In ben vier Ichten Verſen der Str. a von der Religion 
det Griechen fagt, daß fie fogar das eiferne Schidfal unter 
ſanften Bildern zeigte (vgl. dagegen Horaz Carm, I, 85, 
17—20), da8 rühmt er auf ähnliche Weife in den Künftlern 
von der Kunſt. Auch durch die Kunſt gewinnt der Menſch, 
wie vom ganzen Leben, jo au vom Tode eine ——— 
mildere Anſicht: 


Mit dem Geſchick in hoher Einigkeit, 
Gelaſſen hingeſtützt auf Grazien und Muſen, 
Empfängt er das Geſchick, das ihn bedräut, 
Mit freundlich dargebotnem Buſen 

Vom fanften Bogen der Nothwendigkeit. 


Zur Tilgung der erften Hälfte von Sir. b trug ohne Zweifel 
ber herbe Ausdruck „Fein heiliger Barbar” bei, der nad 
ftrengen, für reine Geifter, nicht für meibgeborene Sterbliche be⸗ 
rechneten Geſetzen richtet. Str. c entwidelt, wie ber Glaube der 
Neuern in dem Jenſeits nichts von den bieffeitigen Genüſſen und 
Freuden, fondern nur Entzüdungen in Ausficht ftellt, die, weil 
fie ganz fremdartig und für Berfland, Einbildungstraft und 
Gefühl gleich unfaßbar find, eher Schauder als Sehnſucht 
einflößen. 

Str. 11. Die Anfiht der Alten über das jenfeltige Leben 
waren nicht bloß menſchlich anſprechender, faßlicher, traulicher, 
als die jegigen, fondern verhießen auch der feltenen, ausgezeich⸗ 
neten Tugend „höhere Preife‘, Aufnahme in den Olymp 
und Theilnahme an der Göttlicfeit (vgl. Horaz Carm. II, 8, 
9-12, IV, 8, 29—32 und Epist. I, 1, 5-14). „Der 
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Bötter Rille Schaar” (V. 6) habe ich früher auf Die Götter ber \ 
Unterwelt bezogen, bie fi} ftaunend vor Herakles neigten, als ex zum 
Biederfordern der Todten in den Orkus drang. Es dürfte aber, 
da die zweite Strophenhäffte Belfpiele zum allgemeinen Gedanken 
der erſten geben foll, eher an die Götter des Olymps zu benfen 
fein, die ihn feiner Großthaten wegen mit fehweigender Bewun⸗ 
derung empfangen. Kaftor und Pollux, „das Zwilling ß« 
paar“ (8. 8), nad) der frühern Sage Söhne der Leda und des 
Tyndarens, nad) der jpätern des Zeus (Mogxonooi, Diosfuren), 
wurden winter die Geftirne verſetzt und von den Schiffern als 
Retter aus Sturmgefahren göttlich verehrt (vwrijpeg). 

Str. 12. Mit diefer Strophe gebt der Dichter zum Schluß 
des Stüdes über; die heitere religiöſe Weltanfiht der Griechen 
ift entwidelt; alles Folgende befteht aus Sagen Über das Ber 
ſchwinden jener äfthetiichereligiöfen Weltanſchaunng und die jeige 
Herrfchaft einer Talten, dürren, ganz verftandesmäßigen Religiong- 
betraddtung. Statt „Blüthenalter der Natur” möchte man 
vielleicht eher „Blüthenalter der Menſchheit“ ertvarten; der Dichter 
meinte wohl das Zeitalter, wo die Natur nicht wie ein todtes 
Mderwerl betrachtet wurde, ſondern befeelt und baber blühender 
erſchien. DB. 4 hieß urſprünglich: 


Lebt noch deine goldne Spur. 


Das jetzige „fabelhafte“ gibt zwar dem Vers eine angemeſſenere 
Länge, däucht mir aber im Uebrigen nicht glüdlic) gewählt. Der 
Schlußvers lautet in der ältern Form: 


Blieb nur das Gerippe mir zuräd. 


Der neuere Vers eniſpricht allerdingd in ber Zahl der Füße 
den Schlußverſen der übrigen Strophen; aber e8 fragt fi, od 
wicht Die fühllofe Natur dev Neuern, dies rein medjanifche Weſen, 


Bichoff, Sqhiller's Gedich ie. I. 
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zu der befeelten, götterbelebten Natur der Griechen ſich eher wie 
das Serippe zum lebenswarmen Bilde, als wie der „Schatten“ 
zu demſelben verhält. 

Str. 13. Jene phantaflee und gefühlvolle Anſicht der 
Natur ift einer Talten verftandesmäßigen, jene reiche Götterwelt 
einem einzigen Gotte gewihen. Man könnte in dem Bilde in 
V. 1 f. zugleih eine Hindeutung auf den Umftand ſehen, daß 
fih die Talte neuere Naturanjchauung vorzugsweile im Norden 
enttwidelt habe. Der zweite Hauptgedante (B. 3 f.) wird in 
ber zweiten Strophenhälfte an Beifpielen verſchaulicht. „Se- 
lene“ (8.6) ift die Göttin des Mondes. „Dur die Wäl- 
ber u. ſ. w. (8. 7 f.); dem Rufe des Dichters über die Wogen, 
in die Wälder antwortet jebt nur ein lecrer, gefühllofer Wieder- 
ball, nicht mehr eine empfindende Echo, nicht mehr bie Stimme 
der Najaden, Nereiden, Satyre, Faune, Pane. V. 2 hieß ur- 
ſprünglich: 

Von des Nordes winterlichem Wehn. 


Die Aenderung däucht mir keine Verbeſſerung. Abgeſehen von 
dem Verluſt der Alliteration (winterlich, Wehn) deutet die alte 
Lesart auch ſchöner auf den Gegenſatz der jetzigen Periode, als 
einer winterlichen Lebensanſchauung, zu jenem Frühling des helle- 
niſchen Lebens hin. 

Str. 14. Die entgötterte Natur erjcheint jebt als eine 
gefühllofe, weder ihrer felbft, noch ihres Schöpfers, noch der 
durch fie beglüdten Weſen bewußte Mafchine, die nah dem Ge— 
jeg der Schwere wirt. Das „Gejeg der Schwere” ift das 
zuerjt von Iſaac Newton aufgeftellte allgemeine Gravitations⸗ 
geſetz, wornach alle Himmelskörper, ja alle Theile der wahrnehm- 
baren Materie ſich gegenfeitig anziehen, und zwar fo, daß dieſe 
Anziehung in gerader Proportion mit der Maſſe des anzieben- 
den Körpers, und in umgelehrter mit dem Quadrat der Ent⸗ 
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fernung flieht. Die Reihenfolge der Gedanten in V. 1—5 ifl 
nicht beſonders beifallawürbig; weſentlich verbefiert würbe fie 
ſchon, wenn B. 2 und 4 ihre Stelle miteinander vertaufchten. 
Urſprünglich hieß Die erfte Strophenhälfte: 

Unbewußt der Freuden, die fie ſchenket, 

Nie entzückt von ihrer Trefflichleit, 

Nie gewahr des Armes, der fie lenket, 

Reicher nie dur meine Dankbarkeit — 


Die Vergleichung mit der „Pendeluhr“ (B. 6), auch in 
frühern Gedichten häufig, paßt fehr gut, indem aud fie unbe⸗ 
mußt deſſen, was fie dem Dienfchen Ieiftet, nie gewahr bes Ver⸗ 
ftandes, bie fie fo fünftlich geordnet, empfindungslos dem Gefek 
der Schwere gehorchend fortläuft. 

Str. 15. In der organischen Natur erfcheint ung jegt ein 
ewiger Wechfel von Sterben und Aufleben (V. 1 f.), in dem 
Planetenlauf eine monotone Einförmigfeit, eine ſpontane Gejch- 
mäßigfeit (B. 3 f.). Eine folde Welt bedarf feiner Götter; 
daber entſchwanden dieſe (D. 4 ff). „Neu ſich zu entbinden“ 
(8. 1) ſteht für: neu ſich zu gebären. Der Sinn ift: Alles 
ſtirbt in der organifchen Natur, um nächſtens, wenn auch in 
ganz anderer Yorm und Verbindung, wieder aufzuleben. Was 
bente ſtirbt und zu Staub zerfällt, das gibt den Stoff zu Weſen, 
die der morgige Tag entftehen fieht. „Die Monde’ (V. 4) 
faffe ih als die Planeten auf, wie im eleufifhen Feſt 
(Str. 7): 

Und der Monde beil’ger Gang, 
Welche fill gemeſſen fchreiten 
Im melodiſchen Geſang. 


Das Daherſchreiten in melodiſchem (richtiger: harmoniſchem) 
Geſang, die Sphärenharmonie, läßt es in den angeführten Ver⸗ 
ſen kaum zweifelhaft, daß die Planeten gemeint find. Auch 
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fügen ſich die Monate in den Gedankengang unſerer Strophe 
weniger gut, als die Planeten. Die Einförmigfeit ihres Laufs 
wird ausdrucksvoll durch den einförmigen Gang des Metrums 
und die Binnen-Affonanz „Spindel winden“ dargeftellt; vgl. 
im Gedicht Klage der Ceres den Bert: 


Rubig in dem gleihen Gleis ... 


Bezeichnend heißt e8 in B.5 f.: „Müßig Tehrten zu dem Dich 
terlande beim die Götter”; denn der Poeſie verdantten fie 
ihr Entftehen; das Reich der Phantafie und Empfindung war 


ihre Heimath. „Durch eignes Schweben“ Heißt: durch 


\ 
| 


ihr eignes Gleichgewicht (Ponderibus librata suis — Ovid. Me- 
tam. I, 13), Die zwar blinden, aber richtig abgemwogenen 
Naturfräfte halten fich gegenfeitig in Schranten; es bedarf alfo 
der ordnenden und zügelnden Hand der Götter nicht mehr. 

Str. 16. Diefe Strophe, womit das Gedicht in feiner 
neuern Form abjchließt, knüpft an den Schlußgedanfen der vor⸗ 
bergebenden, an die Heimkehr der Götter, an und beffagt, daß 
fie alles Hohe und Schöne mitgenonimen, deutet aber zur Mil⸗ 
derung des Schmerzes um ihren Untergang in der Vollsreligion 
auf ihr Fortleben im Reich) der Voefte Hin. „Das entjeelte 
Wort” Hat man neuerdings auf die uns allein übrig gebliebenen 
feeren Namen der Götter gedeutet; ich denke, B. 4 will 
fagen: uns bfieb als Erfaß für die „Farben und Lebenstöne” 
(8. 3), für die blühende, phantaftereiche, gefühlanſprechende Auf- 
fafjung der Natur, wie fie den Griechen eigen war, nur Talte 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß; eine Lehre, die weder das Herz 
erwärmt, noch die Phantafie beflügelt; oder vielleiht auf: uns 
blieb für jene farben⸗ und lebenreiche griechiſche Götterweit nur 
ein einziger abftracter Gott, ein „entfeeltes Wort“, bei dem Gefühl 
und Embildungstraft ftodt; denn es ift bier überall nicht vom 
chriſtlichen Gott, fondern vom Gott der modernen PhHofophie, 
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dem „Berk und Schöpfer des Verſtandes“ die Rede. Das Ber- 
ihwinden ber Götter wird als eine Flucht derſelben auf den 
Dicäterberg Pin dus (auf der Grenze von Theffalten und Epi- 
rus) dargeftellt. Die beiden Schlußverſe beſagen: Gegenſtand 
des Geſanges kann nur das werden, was im Leben untergegangen 
und in eine verflärende und veredelnde Ferne entrüdt iſt. Vgl. 
Jean Paul's Vorſchule der Aeſthetik I, $. 21: „Ja auf jo be» 
fimmte Kleinigkeiten erſtreckt fi der Zauber (einer ſolchen Ferne), 
daß uns der Olymp und der Helifon und das Tempe-Thal ſchon 
außerhalb des Gedichtes poetifch glänzen, weil wir fie nicht zu⸗ 
gleich in nadter Gegenwart vor unfern yenftern haben u. |. m.“ 

Hoffmeifter mißbilligt dieſen neuern Abſchluß des Gedichte. 
„Sr paßt”, jagt er, „nicht recht zur ſchmerzensvollen Klage des 
Ganzen, welcher er gleichjam widerftreitet, ohne fle durch einen 
Haren, verfländlicden Gedanken aufzuwiegen. Denn er deutet 
nur dunkel auf jene jelbfländige Welt des äſthetiſchen Scheins 
bin, wie fie Schiller fi) fpäter in feinen Briefen über die äſthe⸗ 
tiſche des Menſchen conftruirte.” Der ältere Schluß, dem Hoff: 
meifter mit Recht den Vorzug gibt, fautet: 


Str. a. Yreundlos, ohne Bruder, ohne Gleichen, 
Keiner Göttin, Teiner Ird'ſchen Sohn, 
Herrſcht ein Andrer in des Aethers Reichen, 
Auf Saturnus umgeflärztem Thron. 
Selig, eh fih Weſen um ihn freuten, 
Selig im entoölferten Gefild, 
Sieht er in dem langen Strom der Zeiten 
Ewig nur — fein eignes Bild. 


Str. b. Bürger des Olymps konnt’ ich erreichen; 
Jenem Gotte, den fein Marmor preift, 
Konnte einft der hohe Bildner gleihen — 
Wags it neben bir der hochſte Geiſt 


——— )M 
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Derer, welche Sterbliche gebaren? 

Nur der Würmer erfter, ebelfter. 

Da die Götter menſchlicher nod) waren, 
Maren Menfchen göttlicder. 


Str. c. Deſſen Strahlen mid darnieder ſchlagen, 
Werk und Schöpfer des Berflandes! Dir 
Nachzuringen gib mir Flügel, Wagen, 
Did zu wägen — oder nimm von mir, 
Nimm die ernfte, firenge Göttin wieder, 
Die den Spiegel blendend vor mir hält! 
Ihre ſanftre Schweiter fende nieder, 
Spare jene für bie ‚andre Welt! 


Mir jehen, der urfprünglide Schluß runbete die Schilderung 
der Götter Griechenlands durch die gedrängte Ausmalung des 
Gegenſatzes, des Gottes der Philoſophen (micht des Chriften- 
thums), wirffamer ab. Dieſer Gott fteht von Ewigkeit ber, un» 
erzeugt, ohne Gleichen da, nur an der Anfchauung feiner ſelbſt 
fi erfreuend, glei felig vor der Erſchaffung Iebender Weſen 
wie nad dem Untergang aller (Str. a). Ein folder Gott fteht 
fo unerreichbar hoch, daß felbft das edelite ber geſchaffenen Weſen 
es ſich nicht zum Ziele feßen darf, ihm zu gleichen, fondern vor 
ihm nur der Würmer erfter bleibt (Str. b). Und fo bittet der 
Dichter ſchließlich dieſen erhabenen Gott, deſſen hohes Bild das 
Merk des menſchlichen Verftandes, und deſſen Werk wieder eben 
diefer Verftand ift, — entweder feine geiftigen Kräfte zu erhöhen, 
damit er ihm nachzuſtreben und feine Größe zu fafjen vermöge, — 
oder die ernfte, ftrenge Göttin der Wahrheit, deren Lichtglanz 
ihn blende, von ihm wieder mwegzunehmen und für eine andre 
Melt vorzubehalten, dagegen aber ihre janfte Schweiter, Die 
Schönheit, die uns Sterblicden beſſer zufage, Hernieberzufenden. — 
„Auf Saturnus, umgeſtürztem Thron” (Str. a, B. 4) bes 
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fremdet; man erwartet Zeus' geſtürztem Thron“, da die grie 
chiſche Götterdynaftie, an deren Spike Kronos oder Saturnus 
fand, ſchon in uralter Zeit von Zeus entihront ward. Auch 
bei „Satumus“ iſt Schiller feinem Vorhaben, nur griechifche 
Namen zu gebrauchen, untreu geworden. Die zweite Hälfte ber 
Str. a gewinnt durch die pbilofophifchen Briefe ein belleres Licht. 
Es würde der Idee von der Vollkommenheit Gottes wieder 
ftreiten, beißt e8 dort, wenn man annähme, daß er minder jelig 
geweſen fei, als ſich noch Teine Weſen um ihn freuten; eben fo 
würde er gleich felig bleiben, wenn er wieder alle denkenden 
und empfindenden Weſen aus der Welt vertifgte („im entvölfer- 
ten Gefilde"). In allen Phänomen der Natur fieht er nur 
fein eignes Bild; denn das Univerfum iſt, nad) der Theofophie 
des Julius, ein Gedanke Gottes, ein in die Wirklichfeit hinüber⸗ 
getretenes Geiftesbild defielben. — Mit Str. b, B. 7 f. ver 
gleicht Bons die Stelle aus Hoffmeiſter's Nachleſe IV, ©. 223: 
„Die Griechen malten ihre Götter nur als edlere Menjchen und | 
näherten ihre Menſchen ben Göttern”; vgl. Leffing’3 Laoloon: 
„Longin fagt, e8 komme ihm öfters vor, als habe Homer feine 
Menſchen zu Göttern erhoben, und feine Götter zu Menſchen 
herabſetzen wollen". — Aehnlich, wie in der Schlußftrophe, ftellt 
der Dichter in den Künftlern die Wahrheit al3 Urania mit 
der Schönheit ala Cypria zufammen: 


Die, eine Glorie von Orionen 

Um’s Angefiht in hehrer Majeftät, 
Nur angeſchaut von reineren Dämonen, 
Berzehrend über Sternen gebt, 

Geflohn auf ihrem Sonnenthrone, 

Die furchtbar herrliche Urania, 

Mit abgelegter Feuerkrone 

Steht fie — als Schönheit vor uns da. 
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Der Anmuth Gürtel umgewunden, 

Wird fie zum Kind, daß Kinder fie verfichn, 
Was wir als Schönheit hier empfunden, 
Wird einft als Wahrheit uns entgegengehn. 


Die volle, ganze Wahrheit, meint der Dichter, ſei nicht für ung 

Menſchen, wenigſtens nicht in diefem Erdenleben, fie gehöre in 
; bie andre Welt; für uns hienieden gebühre der Schönheit der 
Preis, die fid der ganzen Menſchennatur inniger, vertraulicher 
und beglüdender anſchmiege. So ſchließt unfer Gedicht mit 
dem Ausdrud des Weberzeugungsgefühls, aus dem das Ganze 
berborgegangen ift. 


30. Die Künfler. 


1788 und 1789. 


Die Künftler find nad jenem Paar bedeutender Productio- 
nen ber zweiten Periode, dem Lied an bie Tyreude und den 
Göttern Grieddenlands, die dritte Großthat unſers Dichters auf 
dem Felde der Lyrik und bezeichnen abermals einen mächtigen 
Fortſchritt. An Schönheit ber Form, Pracht der Diction und 
Bedeutfamkeit des Inhalts überbietet dieſe Dichtung Alles, was 
Schiller bis dahin an lyriſchen und didaktiſchen Poeſien geliefert 
hatte. Seine Phantafle erfcheint hier gezügelter, wenn gleich 
voll erhabenen Schwunges, feine Empfindungen find geläuterter 
und ſchöner, fein Ideenreichthum größer, fein Geſchmack reiner; 
die Ertravaganzen und Derbbeiten in Yorm und Inhalt be- 
ginnen zu verfehwinden. Er geftand damals ſelbſt feinen Freun⸗ 
den, daß er noch nichts jo Vollendetes gedichtet zu haben glaubte, 
aber auch zu feinem feiner Werfe jo viel Zeit gebraudt babe. 
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Daß fi in fpätern Jahren feine eigne, ſowie Körner's vor⸗ 
tbeilhafte Meinung von dem Gedicht bedentenb herabftimmte, 
darf uns nicht irre machen; ein Dichter, der in lebendigen fyort- 
ſchritt begriffen und fireng gegen ich ſelbſt if, urtheilt leicht 
über eigene Productionen, die einer frühern Entwidiungsftufe an- 
gehören, mit einfeitiger Härte. 

Durch Frau von Wolzogen wiſſen wir, daß Moritzens 
Schrift über die bildende Nachahmung des Schönen 
und bie durch biefes Buch veranlaßten Geſpräche mit Morik 
und Wieland Einfluß auf das Gebicht übten. Bezog fi biefer 
Einfluß, den man vielleicht zu Hoch angeſchlagen, auf den Ideen⸗ 
gehalt, fo trugen zwei andere Umſtände in viel höherm Grade 
dazu bei, bie Dichtung um eine ganze Stufe über die frühern 
zu erheben. 

Das Erfle, was wir hier in Betracht zu ziehen baben, ift 
das nähere Belanntwerden mit den Srieden, auf 
welche Schiller beſonders durch Wieland nachdrücklich hingewieſen 
wurde. Dieſer hatte wohl erfannt, daß fein junger Freund in 
dem Studium der objectiven, reinen und gemäßigten Meifter- 
werfe der Griechen am leichteflen das gewinnen werde, was ihm 
noch ſehr fehlte: Maß, Klarheit, Einfachheit und Geſchmacksrein⸗ 
beit. Schiller nahm ſich feine Ermahnungen zu Herzen. Schon ' 
im Auguſt 1788 berichtete er an Körner, daß er jeht nichts als 
Homer leſe und in den nädhften zwei Jahren feine modernen 
Schrififieller mehr zu leſen gedenke. „Nur bie Alten“, fohrieb 
er, „geben mir jeht wahre Genüfle. Zugleich bedarf ich ihrer 
im höchften Grade, um meinen Geſchmack zu reinigen, der ſich 
durch Spikfindigleit, Künftlichleit und Wibelet fehr von ber 
wahren Simpficität zu entfernen anfing. Du wirft finden, daß 
mir ein vertrauter Umgang mit den Alten äußerft wohlthun — 
vielleicht Elafficität geben wird.“ In ben Künftlern gibt fi 
uns ſchon der wohlthätige Einfluß dieſes Stubiums fund, wenn 
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gleich die ſchönſten Früchte deffelben erft in den poetiſchen Er⸗ 
zeugniffen der dritten Periode erfcheinen. 

Mit der Geihmadsbildung durch bie Griechen ging die 
Gemüthsbildung dur Freundſchaft und Liebe Hand 
in Hand. Hoffmeifter hat überzeugend nachgewieſen, daB Schil- 
ler's fittlicde Anlagen fi in zwei Principien, einem heroiſchen 
und einem humanen, concentrirten. Jener heroiſche Charakter⸗ 
zug, die energifhe und erhabene Gemüthsftimmung, der Trieb 
der Freiheit, batte ſich bisher im Kampf mit wibrigen Ge— 
ihiden und hartem Druck vorherrſchend entwidelt, und in der 
lyriſchen Poefie, wie in den Dramen der erften Periode, den 
fräftigften Ausdrud gefunden. Jetzt follte auch der humane 
Trieb eine reichere Nahrung gewinnen. Schon der Berfehr mit 
dem Köorner'ſchen Kreife hatte in bdiefer Beziehung höchſt wohl- 
thuend auf den Dichter eingewirkt. Aber erfi an der Sonne 
der beglüdenden Liebe zu -Eharlotte von Lengefeld, mit 
welcher er im Laufe des Jahrs 1788 nähere Beziehungen an⸗ 
Mmüpfte, fchloßen ſich alle jchönen und Tiebenswürdigen Seiten 
feines Gemüthes auf; dieſe Liebe beflügelte, und mäßigte doch 
auch und reinigte feine Empfindungen. Zugleich erweiterte fich 
der Kreis feiner Yreunde durch bedeutende Männer, die ihm mit 
reihen Kenntniſſen und edler Bildung warme Zuneigung und 
Verehrung entgegenbrachten. Trug dies zur Erhöhung feines 
Lebensmuths und feines Selbftgefühls bei, jo fpornte es ihn 
zugleich, die Anforderungen an fich felbft zu fleigern und feiner 
Kunft ein höheres Ziel zu ftellen. Leber das dramatifche Ge- 
biet hatte er ſich ſchon früher aufgeflärt und durch befondere 
Auffühe mit dem Publikum verftändigt. Jetzt dehnte er feine 
Betrachtung über die ganze Dichtkunſt, ja über die Kunſt und 
das Schöne überhaupt aus, erfiteg höhere äfthetifche Geſichtspunlte 
und begeifterte fich über dieſem Nachdenken für den hohen Beruf des 
Künſtlers; und ein Ausfluß diefer Begeifterung iſt unfer Gedicht. 
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Iſt es gleich durch eine hohe Stufe von den Göttern Grie- 
chenlands gefchieden, fo fteht es doch genetiſch mit dieſen in 
inniger Verbindung; Schiller bahnte fi durch die letztern den 
Weg zu den FKünfllern. „Das Refultat der Götter Griedhen- 
lands“, jagt Hoffmeifter, „führte der Dichter in den Künſtlern, 
über alle Polemik erhaben, mit frieblichem, heiterm Geiſte herrlich 
weiter aus. Wie im Don Carlos aus Schiller’8 politifchem Unmuth 
eine reine Idee emporftieg, fo konnte erft in den Künſtlern die 
ungetrübte Begeifterung der Liebe glühen, nachdem ſich Schiller 
feines durch fo viele Darftellungen bindurchgetragenen ethifch- 
religiöjen Mißbehagens zuletzt in feinen Göttern Griechenlands 
völlig entledigt hatte. Wenn daher dieſes Iehtere Gedicht noch 
rüdwärts fchaut, indem es eine polemiſche Ideenrichtung abſchließt, 
jo haben die Künſtler das Geſicht vorwärts gewandt, indem fie 
die Keime beinahe aller Grundanfichten über da8 Schöne und 
die Kunft enthalten, welche Schiller fpäter in feinen äfthetifchen 
Abhandlungen außeinanderfekte.“ 

Ich bedauere, daß der Raum es nicht geftattet, Schiller’s 
lebhafte briefliche Verhandlungen mit Körner über das Gedicht 
pom 20. Ditober 1788 an, wo defielben zuerft Erwähnung ge⸗ 
ſchieht, den Winter und das nächſte Yrühjahr hindurch zu ver⸗ 
folgen. Es würde hierdurch dem Leſer an einem Beijpiele der 
hohe Ernft, der unermüdliche Fleiß und das klare Bewußtjein, 
womtt Schiller zu dichten pflegte, ſich veranfchaulichen, und zu⸗ 
gleich fich zeigen, wie er, feiner offen und frei aus fich heraustreten⸗ 
den Sinnedart gemäß, ganz im Gegenjab zu dem verfchwiegen 
und abgefchlofien ſchaffenden Göthe, feinen Gegenftand mit den 
Freunden eingehend zu beiprechen liebte, ohne die Begeifterung 
für denfelben einzubüßen. Man flieht aus jener Correſpondenz, 
wie er über der Arbeit, troß aller Regſamkeit der Empfindung 
und Einbildungsfraft, immer prüft und erwägt und nicht leicht 
ch genugthun kann. Er verbeflert und feilt das Einzelne, füllt 


| 
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kleinere Lücken aus, macht die Uebergänge leichter und gefälliger, 
ordnet dann wieder die Reihenfolge anders und dichtet ganze 
Bartien hinzu. Entſchloſſen wirft er umfaflende Stellen, ſchön⸗ 
gebaute Berje weg, wenn fie ihm bie Harmonie bes Ganzen, 
die Einheitlichfeit des Grundgedankens zu flören fcheinen. Willig 
geht er auf Körner's und Wieland’8 Bemerkungen ein, wenn er 
fie für begründet Hält, und bleibt feit bei dem, was er als gut 
ertannt hat. Zur Mittheilung einiger Bunkte aus jener Corre⸗ 
ſpondenz wird ſich bei der Detail-Erläuterung Gelegenheit bieten; 
bier beſchränke ich mich auf Folgendes: 

Schiller las ſchon am Vorabend feines Geburtstages 1788 
feinen Rudolftädter Freundinnen (Charlotte von Lengefeld und 
ihrer Schwefter) das Gedicht in einer vorläufigen Abfafjung vor, 
und jandte es am 12. Januar feinem Freunde ſtörner zu mit 
dem jehigen Anfange des Gedichtes „Die Macht des Ge 
ſanges“ als Einleitungsftropbe, und mit einer Lüde zwiſchen 
der zweiten und dritten Strophe, da er dort, „weil ihm das 
Gedicht zu ſehr anfhwoll, zwei ganze Blätter geftrichen hatte.“ 
Körner, über das Ganze bodderfreut, übte an vielem Einzelnen 
eine fehr eingehende Kritik, die Schiller nicht unbenutzt ließ. 
Noch einflukreicher waren aber mündlide Verhandlungen mit 
Wieland. Im Folge diefer hatte er am 9. Yebruar 1789 feine 
Arbeit ganz neu redigirl. „Ich bin doch gar fehr begierig“, 
fchrieb er Damals an Körner, „was du nun zu den Künftlern 
lagen wirft, wenn du fie wieder zu Gefichte befommfl. Der 
ganz veränderte Anfang gibt dem Gedichte gegen feine vorige 
Geſtalt ein ganz untenntliches Anjehen, doch ſehr zu feinem 
Vortheil. Ich habe nun die Hauptibee des Ganzen, die Ver⸗ 
büllung der Wahrheit und Sittlichkeit in die Schön- 


beit, zur herrſchenden, und im eigentlichen Verſtande zur Ein- 
heit gemadt. Es it eine Allegorie, die ganz hindurchgeht, mit 


nur veränderter Anſicht, die ich dem Leſer non allem Seiten in’s 
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Geficht fpielen lafſe. Ich eröffne das Gedicht mit einer zwölf 
Verſe langen Borftellung des Menſchen in feiner jebigen Voll⸗ 
fommenheit; dieß gab mir Gelegenheit zu einer guten Schilderung 
diefes Jahrhunderts von feiner beffeen Seite. Bon da made 
ich den Uebergang zu der Kunft, und der Hauptgebanfe des Ge⸗ 
dichtes wird flüchtig anticipirt und hingeworfen. In den Künſt⸗ 
lern behauptet die Einführung der zweiten hiſtoriſchen Epoche, 
die MWiederauflebung der Künfte nämlich, ihren vorigen Platz, 
und gewiß mit Recht. Ich habe aber diefe Stelle befjer ange⸗ 
fangen, erweitert und durchaus verbefiert. Nun folgt aber ein 
ganz neues Glied, wozu mir eine Unterredung mit 
Wieland Anlaß gegeben, und weldies dem Ganzen eine 
ſchöne Rundung gibt. Wieland nämlich empfand es fehr unholb, 
daß bie Kunſt nad) diejer bisherigen Vorftellung nur die Dienerin 
einer höheren Cultur fei, daß alſo der Herbft immer weiter ge- 
rüdt fei, al& der Lenz — und er ift fehr weit von diefer Demuth 
entfernt. Alles, was wiſſenſchaftliche Eultur in ſich begreift, 
ftellt er tief unter die Kunft, und behauptet vielmehr, daß jene 
diefer diene. Wenn ein wiſſenſchaftliches Ganze über ein Ganzes 
der Kunft fi erhebe, fo fei es nur in dem alle, wenn e8 
feibft ein Kunſtwerk werde. Es ift fehr vieles an dieſer Vor⸗ 
ſtellung wahr, und für mein Gedicht vollends wahr genug. Zu⸗ 
gleich ſchien diefe Idee ſchon In meinem Gedicht umentwidelt 
zu liegen. Diefes ift nun gefchehen. Nachdem alfo der Gedank 
philoſophiſch und hiſtoriſch ausgeführt if, daß die Kunſt die 
wiſſenſchaftliche und fittlihe Eultur verbreitet habe, jo wird nun 
gejagt, daß dieſe Iehtere noch nicht das Ziel ſelbſt fei, ſondern 
nur eine zweite Stufe zu demſelben, obgleich der Forſcher und 
Denter ſich vorſchnell Schon in den Bei der Krone gejeht und 
dem Künſtler den Pla unter fi angewieſen; dann erft fei 
die Vollendung des Menſchen da, wenn ſich wiſſenſchaftliche und 
fittliche Eultur wieder in die Schönheit auflöfe: 
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Herrſcher in feiner Bruft Außerlih im Geſezt aufftellte, der 
nun den Menſchen im Augenblid der Schwäche warnend und 
Rrafend zu Hülfe fommt; ftarf durch gemeinfame Imftitutionen, 
welche die Beftrebungen der Einzelnen regeln und zu einem 
Ganzen zuſammenfaſſen, und dadurch die Leiftungen der Menſchen 
in’8 Unglaublicde fteigern; groß — mehr durch Sanftmuth und 
Humanität, als durch die raubern Tugenden einer Heroenzeit; 
rei, nicht ſowohl, durch Schäße, die -er aus dem Schooß der 


Erde grub, als durch foldhe, die er in feinem Bufen fand, durch 


Schätze der Kunft und Wiſſenſchaft; Herr der wilden Natur- 
fräfte, der ftreitenden Elemente, die er an feine Feſſeln gemöhnt 
bat, die aber doch noch immer feine Kraft, feinen Geift in Spafi- 


nung erhalten, die er zwang, von ihrem blinden Treiben abzu- 


laſſen und nad) feinen Zwecken zur Berichönerung der Natur 
zuſammenzuwirken. — Der Ausdrud: „Der reiffte Sohn der 
Zeit" (8. 6) iſt etwas fchielend. Die Anrede in V. 1 lautet, 


fireng genommen, an den Menſchen im Allgemeinen, an bie- 


Menjchheit. Die Auffaffung des Menfchengejchlechts aber als 
des reifften Zeitjprößlings involviert eine Vergleihung mit andern 
in der Zeit fich entwidelnden großen Erfcheinungen, 3. B. dem 
Thiere und Pflanzenreih. Nun zeigt ich aber bei einer ſolchen 
Bergleichung die Menjchheit, wie hochgebidet fie auch fein mag, 
doch gerade als fehr unreif, indem fie einem unendlich fernen 
Ziel entgegenftrebt, während Pflanzen» und Thierwelt den Ziel- 
punkt ihrer Reife in gewiflem Sinne erreicht haben. Als einen 
relativen Superlativ kann alfo der Dichter den Ausdrud nicht 
woht aufgefaßt haben; für den abjoluten Superlativ aber, wo⸗ 
durch die jetzige Stufe der Reife über alle früheren Entwidelungs- 
grade gejeht wird, paßt der Ausdrud nit. V. 10 „Natur, 
die deine Feffeln liebet“ vereinigt ſich nicht wohl mit dem 
nächſtfolgenden Verſe: „Die beine Kraft in taufend Kämpfen 
übet“, wie er auch dem Gedanken in dem Lieb von der Glode 
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widerfireitet: „Die Elemente haffen das Gebilb der 
Menſchenhand.“ 

Str. 2 (B. 13—83). Wenn aber die Menſchheit ſich jet 
ihres Sieges Über Rohheit und Barbarei und ihrer Herrſchaft 
über die Natur erfreut, fo vergefje fie Darüber nicht, daß bie 
Kunft e8 war, die fie für ihren jekigen hoben Standpunft vor⸗ 
bereitete, und ſetze bie Himmelstochter nicht ihren Dienerinnen 
Fleiß, Gefchidlichfeit und Kenntniß hintan. Dies iſt die Strophe, 
von der Schiller an Körner ſchrieb, daß er mit ihr ben lieber 
gang zur Kunſt made und ben Hauptgedanken des Gebichtes 
anticipire und flüchtig hinwerfe. Während er im eleuſiſchen Feſt 
Ceres als Stifterin des Aderbaus den Menſchen „elend, heimath⸗ 
103” finden und aus tiefer Schmach emporheben läßt, theilt er 
Hier (8. 15 ff.) diefe Rolle der Kunſt zu, die ben Menſchen 
verwaist findet (Schiller fagt „Den Waifen”, während gewöhn⸗ 
Th die Waiſe fowohl für orbus als orba gebraucht wird). 
„Des wilden Zufalls Beute" (B. 17), weil der Menſch 
im düſtern Naturzuftande no gang den Einflüffen und Ein⸗ 
drüden ber blind wirtenden Natueträfte preisgegeben if. „Die 
frühe fhon der Tünft’gen Geiſterwürde u. f. mw.“ 
(8.18 ff.), die, bevor du noch fähig warft, moraliſch zu handeln’ 
mit arem Bewußtſein einen edlen Gebrauch von deiner fyreiheit zu 
machen, dein Herz zur Liebe des Guten und Edlen vorbereitete. 
Zu 8.20 f. „Und die befledende Begierde u. |. w.“ vgl. 
den 25. Brief über die äſthet. Erziehung bes Menſchen: „Die 
Betrachtung — und die Betraditung ift die Bedingung, unter 
der wir eine Empfindung von der Schönheit haben — ifl 
das erfte liberale Verhaltniß bes Menſchen zu dem Weltall, 
das ihn umgibt. Wenn die Begierde ihren Gegenfland un⸗ 
mittelbar ergreift, fo rüdt die Betrachtung ben ihrigen In bie 
Ferne. Die Nothwendigkeit der Natur, bie ihn im Zuftande 
der bloßen Empfindung mit ungetheilter Gewalt beherrſqht. tagt 
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bei der Reflexion von ihm ab; in den Sinnen erfolgt ein augen- 
blilicher Friede u. ſ. w.“. Zu V. 28 fi. „In hohen Pflich— 
ten fpielend unterwies“ erinnere man fi), bag man im 
frühen Alterthum die Lehren der Weisheit in anmuthige Mär- 
hen und Bilder zu Heiden Tiebte, Dichter hüllten Schätze von 
Lebensregeln und Menſchenkenntniß in anfpruchlofe Fabeln, Ge⸗ 
ſetzgeber ſuchten durch den Reiz metriſcher Form ihre Vorſchriften 
dem Geſchmadk und Gedächtniß zu empfehlen. Unter den „Leich- 
ten Räthſeln“, welhe „das Geheimniß der erhabnen 
Tugend” enthalten, find eben jene aus dem Kunſttrieb ent- 
ſprungenen vollsverftändlicden Mythen, Yabeln, Barabeln, Alles 
gorien u. f. w. gemeint. V. 26 f. „Die, reifer nur ihn 
wieher gu empfangen, in fremde Arme ihren Lieb- 
ling gab” anticipiren den unten weiter ausgeführten Gedanken 
in V. 393 ff., mo er den Künſtlern zuruft: 


Mit euch, des Frühlings erfter Pflanze, 
Begann die feelenbildende Natur; 

Mit eu, dem freuh’gen Erntelrange, 
Schließt die vollendende Natur u. |. w. 


Nachdem die Kunft den Menſchen aus feinem Sinnenjchlaf ge 
weckt hatte, überließ fie ihn den Willenfchaften und den mecha- 
nischen Künften; allein der durch die Wiſſenſchaften geiftig be⸗ 
reicherte, durch die niedern Künſte geübte Menjch muß ſich dereinft 
wieder der Kunſt im edelften Sinne zuwenden. Die Verſe 28 ff. 
„O falle nit u. ſ. w.“ zeigen, daß dem Dichter Schon damals 
die Zeit eine zu vorberrfchende Richtung nach den Willenfchaften 
und den Künften des Bedürfniſſes zu haben ſchien; was würde 
er erft zu der Gegenwart fagen! Vgl. Brief 2 über bie äfthet. 
Erziehung des Menſchen: „Die Kunft des Ideale muß bie 
Wirklichkeit vergeffen und fi mit ſtühnheit über das Bedürfniß 
erheben ... Jetzt aber herrſcht das Bedürfniß und beugt bie 
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gefuntene Menſchheit unter ein tyranniiches Joh . . . Serbft 
der philofophifche Unterſuchungsgeiſt entreißt der Einbildung?- 
kraft eine Provinz nad ber andern u. f. w.“ V. 81: „In. 
ber Geſchicklichkeit ein Wurm“ zielt auf den Seidenwurm. 
- Barum der Dichter in B.33 die Kunft bem Menſchen allein 
zufchteibt, erhellt aus einer Stelle det 25. Briefes von der 
äfihet. Erziehung des Menſchen, die den Unterſchied der Schön- 
beit und ber Erfenntniß ber Wahrheit erörtert. Die Iehtere ift 
„das reine Product der Abfonderung von Allem, was materiell 
und zufällig ift”, während wir mit der Schönheit zwar auch in 
die Welt der Ideen eintreten, ohne darum die finnfiche Welt zu 
verlaffen. Wenn demnach Schiller den „vorgezognen Gei- 
tern (2. 32) die Kunft abſpricht, jo zeigt er, daß er fi 
diefe als rein geiftige Weſen benft. Gibt e8 vorgezogene Wefen, 
höher begabte Gefchöpfe, als wir find, Bürger höherer Welten, 
welche glei) uns für die Eindrüde der materiellen Welt empfäng- 
lich find, fo ift nicht abzufehen, warum diefe nicht der Kunſt 
theilhaftig fein follten. 

Str. 3 G. 34—41). Nur dur die Schönheit gelangt 
der Menſch zur Wahrheit. Der Dichter fucht hier und in den 
nächften Strophen den Gebanfen, daß die Kunft die wiſſen⸗ 
ſchaftliche und fittliche Euftur vorbereitet habe, wie er fi im 
Briefe an Körner ausdrüdt, „philofophifch auszuführen“, 
woran fi dann weiterhin der hiſtoriſche Nachweis ſchließt. 
Freilich iſt e8 Leine eigentlih philoſophiſche Ausführung; viel- 
mehr läßt er die Idee nach Bichterart in mannigfadhen Bildern 
dem Leſer, wie er felbft jagt, „in's Geficht jpielen“. Mehr 
philoſophiſch wilrde er den Gedanken diefer Strophe nad} feiner 
Weife etwa fo erörtert Haben: Erlenntniß der Wahrheit ift eine 
volftändige Losreißung von der Sinnenwelt; in der Betrachtung 
Der Schönheit aber ift Form und Materie, Freiheit und Natur, 
Zhätigkeit und Leiden, Unendliches und Endliches vereinigt; 
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hieraus ergibt fich, wie die Schönheit ben Menſchen für Wahr⸗ 
beit vorbereitet, da die Iektere virtualiter ſchon in der erftern 
liegt. Hat einmal ber Menſch von einer gemeinen Wirklichkeit 
zu einer äftbetifchen, von bloßen Lebensgefüßlen zu Schönheils- 
gefühlen ben Weg ſich gebahnt, jo ift der Weg zur Wahrheit 
geöffnet. An dem Ausprud „Morgenibor des Schönen“ 
nahm Schlegel mit Unrecht Anſtoß. Das Schöne bilbet für den 
Menſchen das Eingangsthor, durch welches er in das helle Land 
der Erfenntniß einzieht, und dieſes Thor wird begiehungsceich, 
ſowohl mit Rückſicht auf das frühe Erwachen des Schönheits⸗ 
finnes, als auf den Farbenglanz der Schönheit, ein Morgen⸗ 
thor genannt. Durch diefen Farbenreiz wird das Auge dazu 
vorbereitet, dab das Licht der Wahrheit es nicht blendet (V. 86 f.). 
Der Genuß, den bie Dichtlunft gewährte, wedite und nährte bie 
Denktraft, da fie jpäter fidh zur Idee eines Weltſchöpfers und 
Welterhalters emporzuſchwingen vermochte (B. 38 fi... 

Str. 4 (2. 42—53). Die Grundgejeke der Moral, bie 
erbabenen Lehren von der Unendlichkeit des Raums, ber Uner⸗ 
meßlichteit des Weltalls, die nach Jahrtaufenden erft der ge⸗ 
reifte Verſtand („die alternde Vernunft“ 8. 48) ſich aufzu- 
hellen vermochte, ſprachen ſich für „ben kindiſchen Berftand“ 
(B. 45) ber früheren Menſchengeſchlechter in fchönen und groß- 
artigen Sinnbilbern. aus, welde bie Zunft ſchuf. Vgl. in 
Schiller's Abhandlung über Anmuth und Würbe die Stelle: 
„Das zarte Gefühl der Griechen unterſchied fruͤhe ſchon, was bie 
Vernunft noch nicht zu verbeutlichen fähig war, und nad einem 
Ausdrud firebend, erborgte es von der Einbildungskraft Bilder, 
da ihm der Verſtand noch feine Begriffe harbieten konnte." — 
„Ihr boldes Bild“, (3. 46), bie ſchöne Form, in ber das 
Gute von der Kunft dargeftellt warb, bie reizenben, gefälligen 
Symbole, wodurch fie bie ſittlichen Tugenden verfinnlidgte, er⸗ 
warben ſchon damals bem Guten bie Zuneigung der Menſchen. 
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„Ein zarter Sinn u. ſ. w. (V. 47) iſt nicht auf das mora- 
liſche Gefühl, fondern auf das äſth etiſche zu begiehen. „Alle 
jene materiellen Neigungen,” fagt Schiller in ber Abhandlung 
über den moralifchen Nutzen äfthetiicher Sitten, „jene rohen 
Begierden, bie fid der Ausübung des Guten oft fo hartnäckig 
und ſtürmiſch widerfchen, find duch ben Geſchmack aus dem 
Gemüthe verwiefen, und an ihrer Statt eblere und fanftere 
Reigungen darin angepflanzt worden, bie fih auf Ordnung, 
Harmonie und Volllommenheit beziehen, und, wenn fie gleich 
ſelbſt feine Tugenden find, doch Ein Object mit ber Tugend 
theilen.” Die Vorſchriften des Gefehgebers dagegen (3. 48 f.) 
wenden fich nicht an das äſthetiſche Gefühl, und wirten baber 
weniger energisch auf den Menſchen, treiben „matte Blüthen 
langfam“. Die Berfe 50-58 paflen nicht zum beſten in 
die Gebantenreibe, infofern fie, ftatt auf ein erhabenes ſt unſt⸗ 
ſymbol, auf ein erhabened Naturbild Hinweilen. Ehe fi 
der Aftronom eine Tlarere Idee von der Unermeßlichkeit bes 
Weltalls bifdete, Tag ſchon im Gefühl des Erhabenen, das Jeden 
beim Anblid des geftirnten Himmels ergriff, eine Vor⸗ 
ahnung jener Unermeßlichleit. Körner zweifelte, ob man „ewiger 
Raum“ (8.51) für „unendlicher Raum“ fagen lönne. Schiller 
antwortete: „Ewiger Raum kann der Dichter Infofern jagen, 
weil man die Ewigkeit braucht, um die Unendlichkeit zu 
durchlaufen.” 

Et. 5 (2. 54-65). Diefe Strophe bringt die Haupt⸗ 
ibee bed Ganzen, von ber Schiller im Briefe an Körner ſpricht, 
jene Eine ganz hindurchgehende Allegorie, „bie Berhüllung 
der Wahrheit (und Sittligfeit) in bie Schönheit“ in 
einem prächtigen Bilde auf einen concentrirten Ausbrud, ber» 
einigt ſich aber nicht gut mit der fpäter hinzugebidhteten (durch 
das Geipräd mit Wieland veranlaßten) Partie. Schönbeit, 
heißt es in unfrer Strophe, ift Wahrheit in einer mildern, für 
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den Menfchen angemefjenern Geftalt, Wahrheit in einer Hülle, 
die ihren biendenden Lichtglanz mäßigt und für das Auge des 
Sterblichen erträglid macht. Eine philoſophiſche Erörterung 
diejeg Gedankens würde in Schiller’8 eigener Terminologie eiwa 
fo Iauten: Das Erforfchen der Wahrheit iſt reine Aeußerung 
bes Formtriebes, und der Stofftrieb bleibt dabei ganz un- 
befriedigt; daher fühlt fich der Menſch darin weit weniger glüd- 
ih, als in der Anſchauung des Schönen, bei welcher ſich das 
Gemüth in der mohlthuenden Mitte zwifchen Gefeb und Be- 
bürfniß befindet und eben darum, weil es fich zwiſchen beiden 
theilt, dem Zwange des einen wie des andern entzogen iſt. Mit 
andern Worten: Das Wahre ift für reine Geifter („reinere 
Dämonen“ B. 56, „vorgezogne Geiſter“ V. 32), das Schöne 
für finnlichevernünftige Gefchöpfe, wie ber Menſch. Die Wahr- 
heit ftellt nun der Dichter in einer großartigen Perfonification 
nl Benus Urania dar, die ſich aber für uns Menſchen ihres 
Sternenfranges, ihrer augeverzehrenden „Glorie von Orionen“, 
ihrer Feuerkrone“ entfleidet, und bienieden als eine mildere 
Göttin Eypria, mit dem Gürtel ber Anmuth ummunden (An⸗ 
jpielung auf den Gürtel der Venus, den Siz ihres Liebreizes, 
Ilias XIV, 152 ff), a8 Schönheit erjcheint. Was wir 
hier als Schönheit empfinden, wird uns Dereinft, wenn wir, 
der Sinnlichkeit entbunden, als reinere Geifter exifliren, als 
Wahrheit erjheinen. Hier ſpricht ſich alſo noch diejelbe Anficht 
aus, wie in der urjprünglichen Schlußftrophe der Götter Gricdhen- 
lands (vgl. oben S. 246). Nah dem Geſpräche mit Wieland 
aber mobdificirte fih der Gedanke dahin, daß ſchon hienieden die 
Menfchheit eine Bildungsftufe erreichen werde, worauf Schön- 
heit und Wahrheit, Cypria und Urania, fi dem Menſchen als 
ein und dafjelbe Weſen darftellen (V. 433 ff.): 
Sie felbft, die fanfte Cypria, 
Umleuätet von der Feuerkrone, 
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Steht dann vor ihrem münd'gen Sohne 
Entſchleiert — als Urania. 


Bei dem Ausdrud „Drionen“ für glänzende Sternbilber über- 
baupt, fchwebten dem Dichter wohl zahlreiche, von Borberger 
nadhgewiejene Stellen aus Klopſtock's Meffias (I, 600; II, 777; 
V, 575; V, 492 f., VII, 6; XI, 898 u. f. w.) vor, bei dem 
Ausdruck „über Sternen geht” Uz' Gedicht auf Kleiſt's Top, 
Str. 7: „Und über Sternen gebt der Held“. An „verzehrend“ 
(8. 57) nahm Kömer Anſtoß. Schiller antwortete: „Die Wahr- 
beit gebt verzehrend über Sternen, kann man jagen, weil 
man fie mit dem Sonnenlichte zu vergleichen gewohnt ift, vor⸗ 
zäglich aber im ganz profaifch wahren Sinne, weil die nadte 
Wahrheit uns zu Narren machen würde, da unjere Bernunft nicht 
Darauf calculirt ift.” Der Zufammenhang ergibt ar genug, 
daß der übermäßige Lichtglanz Urania's als zerſtörend auf das 
Geiſtesauge der Sterblicden wirtend und daher von dieſen „ge⸗ 
flodn“ (8. 58) gedadt wird. Zum B. 60 „mit abge 
legter Feuerkrone“ weiſt Boxberger auf Ovid's Phae⸗ 
thon V, 40 f.: At genitor circum eaput omne micantes de- 
posuit radios”. Zu den Berfen 68 und 65 gibt 9. Kurz 
aus dem Schiller⸗Kobrner'ſchen Briefwechlel als urfprüngliche 
Lesarten: 


Sieht man fie kindiſch vor uns flſehen... 
Wird dann als Wahrheit vor uns ſtehen. 


Borberger nimmt dafür viel plaufibler als erfte Lesarten an: 


Sieht man fie kindiſch uns entgegengehn ... 
Wird dort als Wahrheit vor uns flehn. 


Denn Schiller ſchreibt an Körmer: „Um dem Worte kindiſch 
auszuweichen — fiebt man fie kindiſch u. ſ. w. — will ich 


| 
| 
| 
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Der Aumuth Gürtel umgetwunden, 

Wird fie zum Kind, dak Kinder fie verfiche, 
Was wir als Schönheit hier empfunden, 
Wird einft als Wahrheit uns entgegengehn. 


Die volle, ganze Wahrheit, meint der Dichter, fei nicht für ung 
Menſchen, wenigftens nicht in dieſem Erdenleben, fie gehöre in 
die andre Welt; für uns bienieden gebühre der Schönheit ber 
Preis, die fih der ganzen Menſchennatur inniger, vertraulicher 
und beglüdender anſchmiege. So fließt unfer Gedicht mit 
dem Ausdrud des Leberzeugungsgefühls, aus dem das Ganze 
hervorgegangen ift. 


30. Die Künfler. 


1788 unb 1789. 


Die Künftler find nach jenem Paar bedeutender Productio- 
nen der zweiten Periode, dem Lied an die Freude und ben 
Göttern Griechenlands, bie dritte Großthat unfers Dichters auf 
dem Felde der Lyrik und bezeichnen abermals einen mächtigen 
Fortſchritt. An Schönbeit der Form, Pracht der Diction und 
Bedeutſamleit des Inhalts überbietet dieſe Dichtung Alles, was 
Schiller bis dahin an lyriſchen und didaltiſchen Voefien geliefert 
hatte. Seine Phantaſie erfcheint bier gezügelter, wenn gleich 
voll erhabenen Schwunges, feine Empfindungen find geläuterter 
und jchöner, fein Ideenreichthum größer, fein Geſchmack reiner; 
die Ertravaganzen und Derbheiten in Yorm und Inhalt be= 
ginnen zu verſchwinden. Er geftand damals jelbft feinen Freun⸗ 
den, daß er noch nichts jo Vollendetes gedichtet zu haben glaubte, 
aber auch zu Teinem feiner Werke fo viel Zeit gebraucht habe. 
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Daß ih in fpätern Jahren feine eigne, ſowie Körner's vor⸗ 
theilhafte Meinung von dem Gedicht bedeutend berabftimmte, 
darf uns nicht irre machen; ein Dichter, der in lebendigem fyort- 
ſchritt begriffen und fireng gegen ſich ſelbſt iM, wribeilt leicht 
über eigene Productionen, bie einer frübern Entvidlungsftufe an- 
gehören, mit einfeitiger Härte. 

Durch Frau von Wolzogen wiflen wir, daß Morikens 
Särift über die bildende Nachahmung des Schönen 
und die durch dieſes Buch veranlaßten Geſpräche mit Morik 
und Wieland Einfluß auf das Gedicht übten. Bezog fich diefer 
Einfluß, den man vielleicht zu hoch angefchlagen, auf den Ideen⸗ 
gehalt, fo trugen zwei andere Umſtände in viel höherm Grabe 
dazu bei, die Dichtung um eine ganze Stufe über bie frühern 
zu erheben. 

Das Erfie, was wir hier in Betracht zu ziehen haben, iſt 
das nähere Belanntwerden mit den Griechen, auf 
welche Schiller beſonders durch Wieland nachdrücklich hingewieſen 
wurde. Dieſer hatte wohl erkannt, daß ſein junger Freund in 
dem Studium der objectiven, reinen und gemäßigten Meiſter⸗ 
werfe der Griechen am leichteſten das gewinnen werde, was ihm 
noch jehr fehlte: Maß, Klarheit, Einfachheit und Geſchmacksrein⸗ 


— — 


beit. Schiller nahm fich feine Ermahnungen zu Herzen. Schon ' 


im Auguft 1788 berichtete er an Körner, daß er jekt nichts als 
Homer leſe und in den nädften zwei Jahren feine modernen 
Schriftfleller mehr zu leſen gedenfe „Nur die Alten“, ſchrieb 
er, „geben mir jebt wahre Genüffe. Zugleich bedarf ich ihrer 
im böchiten Grabe, um meinen Gefchmad zu reinigen, ber ſich 
durch Spikfindigkeit, Künftlichleit und Wibelei ſehr von ber 
wahren Simplicität zu entfernen anfing. Du wirft finden, daß 
mir ein vertrauter Umgang mit den Alten Außerft wohlthun — 
vielleicht Elafficität geben wird.” Im den Künftlern gibt fi 
uns ſchon der wohlthätige Einfluß biefes Stubinms fund, wenn 








— 


, 
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gleich die ſchönſten Früchte deſſelben erſt in den poetiſchen Er⸗ 
zeugniſſen der dritten Periode erſcheinen. 

Mit der Geſchmacksbildung durch die Griechen ging die 
Gemüthsbildung durch Freundſchaft und Liebe Hand 
in Hand. Hoffmeiſter hat überzeugend nachgewieſen, daß Schil- 
ler's fittlihe Anlagen fi in zwei Principien, einem heroiſchen 
und einem Humanen, concentrirten. Jener beroifche Charakter⸗ 
zug, die energiihe und erhabene Gemüthsftiimmung, der Trieb 
der Freiheit, hatte fich bisher im Kampf mit wibrigen Ge- 
fhiden und hartem Drud vorberrfchend entwidelt, und in der 
Inrifchen Poefie, wie in den Dramen ber erften Periode, den 
fräftigften Ausdrud gefunden. Seht follte auch der humane 
Trieb eine reichere Nahrung gewinnen. Schon der Verkehr mit 
dem Körner'ſchen Kreife hatte in dieſer Beziehung höchſt wohl- 
thuend auf den Dichter eingewirkt. Aber erft an der Sonne 
der beglüdenden Liebe zu Charlotte von Lengefeld, mit 
weldder er im Laufe des Jahrs 1788 nähere Beziehungen an⸗ 
fnüpfte, fchloßen ih alle jchönen und Tiebenswürdigen Seiten 
feines Gemüthes auf; dieſe Liebe beflügelte, und mäßigte Doch 
auch und reinigte feine Empfindungen. Zugleich erweiterte fich 
der Kreis feiner freunde Durch bedeutende Männer, die ihm mit 
reihen Kenntniſſen und edler Bildung warme Zuneigung und 
Verehrung entgegenbrachten. Trug dieß zur Erhöhung feines 
Lebensmuths und feines Selpftgefühls bei, fo fpornte es ihn 
zugleich, Die Anforderungen an fidh ſelbſt zu fleigeen und feiner 
Kunft ein höheres Ziel zu ftellen. Ueber das dramatiſche Ge- 
biet hatte er ſich ſchon früher aufgellärt und durch befondere 
Auffäge mit dem Publikum verftändigt. Jetzt dehnte er feine 
Betrachtung über die ganze Dichtlunft, ja über Die Kunſt und 
das Schöne überhaupt aus, erftieg höhere äfthetiiche Gefichtspuntte 
und begeifterte fich über dieſem Nachdenken für den hoben Beruf des 
Künſtlers; und ein Ausfluß diefer Begeifterung ift unfer Gedicht. 
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Iſt es glei durch eine hohe Stufe von den Göttern Grie⸗ 
chenlands geichieden, jo flieht es doch genetifh mit diefen in 
inniger Verbindung; Schiller bahnte ſich durch die letztern den 
Weg zu den Künfllern. „Das Refultat der Götter Griechen⸗ 
lands“, jagt Hoffmeifter, „führte der Dichter in den Künfllern, 
über alle Polemik erhaben, mit frieblidem, heiterm Geiſte herrlich 
weiter auß. Wie im Don Carlos aus Schiller’8 politiſchem Unmuth 
eine reine Idee emporftieg, jo konnte erft in den Künftlern die 
ungetrübte Begeifterung der Liebe glühen, nachdem fi Schiller 
feines dur fo viele Darftellungen hindurchgetragenen ethiſch⸗ 
religiöfen Mißbehagens zuletzt in feinen Göttern Grieddenlands 
völlig entledigt hatte. Wenn daher dieſes letztere Gedicht noch 
rüdwärts jchaut, indem e8 eine polemifche Ideenrichtung abſchließt, 
io haben bie Künſtler das Gefiht vorwärts gewandt, indem fie 
die Keime beinahe aller Grundanfichten über das Schöne und 
die Kunſt enthalten, welche Schiller fpäter in feinen äſthetiſchen 
Abhandlungen auseinanderjegte.” 

Ich bedauere, daß der Raum es nicht geftattet, Schiller’s 
lebhafte brieflide Verhandlungen mit Körner über das Gedicht 
vom 20. Oktober 1788 an, wo befjelben zuerft Erwähnung ge 
Ihieht, den Winter und das nächſte Frühjahr hindurch zu ver⸗ 
folgen. Es würde hierdurch dem Leſer an einem Beiſpiele der 
hohe Ernft, der unermübliche Fleiß und das klare Bewußtſein, 
womit Schiller zu dichten pflegte, ſich veranſchaulichen, und zu⸗ 
gleich fich zeigen, wie er, feiner offen und frei aus ſich heraustreten- 
den Sinnedart gemäß, ganz im Gegenſaß zu dem verſchwiegen 
und abgeſchloſſen ſchaffenden Göthe, feinen Gegenftand mit den 
Freunden eingehend zu beipredhen liebte, ohne die Begeifterung 
für denfelben einzubüßen. Man fiebt aus jener Correfponbenz, 
wie er über der Arbeit, troß aller Regſamkeit der Empfindung 
und Einbildungsfraft, immer prüft und erwägt und nicht Teicht 
ich genugthun kaum. Er verbefiert und feilt das Einzelne, füllt 


| 
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—— 


253 Gedichte der zweiten Periode. 


fleinere Süden aus, macht die Hebergänge leichter und gefälliger, 
ordnet dann wieder die Reihenfolge anders und Dichte ganze 
Bartien hinzu. Entichloffen wirft er umfafjende Stellen, ſchön⸗ 
gebaute Berje weg, wenn fie ihm die Harmonie bes Ganzen, 
die Einheitlichfeit des Grundgedankens zu flören ſcheinen. Willig 
geht er auf Körner’8 und Wieland’8 Bemerkungen ein, wenn er 
fie für begründet bält, und bleibt feft bei dem, was er als gut 
ertannt bat. Zur Mittheilung einiger Punkte aus jener &orre- 
ſpondenz wird ſich bei der Detail-Erläuterung Gelegenheit bieten; 
hier befchränte ich mich auf Folgendes: 

Schiller las ſchon am Vorabend feines Geburtstages 1788 
feinen Rubdolftädter Freundinnen (Charlotte von Sengefeld und 
ihrer Schwefter) das Gedicht in einer vorläufigen Abfafſung vor, 
und jandte es am 12. Januar feinem Freunde Kömer zu mit 
dem jebigen Anfange des Gedichte „Die Macht des Ge 
fanges“ als Einleitungsftrophe, und mit einer Lüde zwifchen 
der zweiten und dritten Strophe, da er dort, „weil ihm das 
Gedicht zu ſehr anſchwoll, zwei ganze Blätter geftrichen hatte.” 
Körner, über das Ganze hodderfreut, übte an vielem Einzelnen 
eine jehr eingehende Kritil, Die Schiller nit unbenubt ließ. 
No einflußreicher waren aber mündliche Verhandlungen mit 
Wieland. In Folge diefer hatte er am 9. Februar 1789 feine 
Arbeit ganz neu redigirt. „Ich bin doch gar fehr begierig“, 
fohrieb er damals an Körner, „was du nun zu den Künſtlern 
fagen wirft, wenn du fie wieder zu Gefichte bekommſt. Der 
ganz veränderte Anfang gibt dem Gedichte gegen feine vorige 
Geitalt ein ganz unkenntliches Anjehen, doch fehr zu feinem 
Vortheil. Ich habe nun die Hauptidee des Ganzen, die Ver 
büllung der Wahrheit und Sittlichkeit in die Schön- 
heit, zur berrihenden, und im eigentlichen Verſtande zur Ein- 


- beit gemacht. Es it eine Allegorie, die ganz hindurchgeht, mit 


nur veränderter Anficht, die ich dem Leier von allen Seiten in’s 


Gedichte der zweiten Periode. 253 


Geſfficht fpielen lafſe. Ich erdffne das Gedicht mit einer zwölf 
Berje langen Borftellung des Menſchen in feiner jehigen Voll⸗ 
kommenheit; dieß gab mir Gelegenheit zu einer guten Schilderung 
diejes Jahrhunderts von feiner beffern Seite. Bon da made 
ich den Uebergang zu der Kunft, und der Hauptgebanfe des Ge- 
dichtes wird flüchtig anticipirt und hingeworfen. In den Künſt⸗ 
fern behauptet die Einführung der zweiten hiſtoriſchen Epoche, 
die Wieberauflebung der Künfte nämlich, ihren vorigen Platz, 
und gewiß mit Recht. Ich habe aber dieſe Stelle beſſer ange- 
fangen, erweitert und durchaus verbeflert. Nun folgt aber ein 
ganz neues Glied, wozu mir eine’ UInterredung mit 
Wieland Anlaß gegeben, und welches dem Ganzen eine 
ihöne Rundung gibt. Wieland nämlich empfand es fehr unhold, 
daß die Kunſt nach diefer bisherigen Vorftellung nur die Dienerin 
einer höheren Cultur ei, daß alfo der Herbſt immer weiter ge- 
rüdt fei, als der Lenz — und er iſt fehr weit von diefer Demuth 
entfernt. Alles, was wiſſenſchaftliche Eultur in ſich begreift, 
fiellt er tief unter die Kunft, und behauptet vielmehr, daß jene 
biefer diene. Wenn ein wiljenfchaftliches Ganze über ein Ganzes 
der Kunſt ſich erhebe, fo ſei e8 nur in dem alle, wenn «8 
jeibft ein Kunſtwerk werde. Es ift jehr vieles an diefer Vor⸗ 
ſtellung wahr, und für mein Gedicht vollends wahr genug. Zu⸗ 
gleich ſchien dieſe Idee Schon In meinem Gedicht unentwidelt 
zu Tiegen. Diejes ift num gefchehen. Nachdem alfo ber Gedanke 
philoſophiſch und hiſtoriſch ausgeführt ift, daß die Kunſt bie 
wiſſenſchaftliche und fittliche Eultur verbreitet habe, jo wird nun 
gejagt, daB dieſe Iehtere noch nicht das Ziel ſelbſt ſei, ſondern 
nur eine zweite Stufe zu demfelben, obgleich der Forſcher und 
Denter ſich vorſchnell ſchon in den Beſitz der Krone gejeht und 
dem Künftler ben Platz unter fi angemwiefen; dann erft jei 
die Vollendung des Menſchen da, wenn fi wiſſenſchaftliche und 
fittfiche Eultur wieder in die Schönheit auflöfe: 
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Der Säge, die dei Denlers Fleiß gehäufet, 
Wird er im Arm der Schönheit erft ſich freun. 
Wenn feine Wiſſenſchaft der Dichtung zugereifet, *) 
Zum Kunſt werk wird geabelt fein. 


Diefe Borftellung führe ih nun wieder auf meine Allegorie 
zurüd und lafje die Kunſt an diefem Ziele ih dem Menfchen 
in verflärter Geftalt zu erfennen geben. Das Ende von ‘Der 
Menſchheit Würde u. ſ. w.‘ an, tft ganz geblieben, wie 
e8 war.” 

Eben jo großen Einfluß hatte eine zweite Verhandlung mit 
Wieland auf bie ſchließliche Geftaltung des Gedichtes. Schiller 
berichtete darüber an Körner: „Diejes und das vorangegangene 
Geſpräch hieß mid das Gedicht noch einmal anfehen — und 
bier wurde ich glüdlicherweife einige Schiefheiten und Halb— 
wahrheiten gewahr, die dem befjern Gefichtspunfte, woraus das 
Ganze betrachtet fein will, erſtaunlichen Abbruch thaten. Ich 
warf es faft ganz Durdeinander, und wirft du dich über das 
jüngfte Gericht wundern, das darüber gehalten worden if. Eine 
ganze Kette von Strophen (in einem Briefe an die Rudolftädter 
Freundinnen |priht er von vierzehn neuen Strophen), 
die zum Inhalt haben, das zu beweifen, was in der vorigen 

‚ Edition ganz beweislos bingeworfen worden war, ift nunmehr 
j eingefchaltet. Ich Habe über den Urfprung und Fortgang der 
Kunſt felbit einige Ideen bafardirt, und habe aladann die Art, 
| wie ih aus der Kunft die übrige wiſſenſchaftliche und fittliche 
\ Bildung entwidelt hat, mit einigen Pinſelſtrichen angegeben. 
Das Ganze hält nun auch mehr zufammen, und dadurd, daß 
das, womit angefangen wird, im Laufe bes Gedichtes erwieſen 








*) So Tauteten bamalß , von ber jehigen Form etwas abweichend, die Berfe 
408 —405. 
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und am Schluſſe darauf als auf das Refultat zurückgewieſen 
wird, ift das Gedicht nun ein gefhhlofjener Kreis.“ 

Diefe autbentifchen Andeutungen des Dichters über den 
Grundgedanken und den Plan des Ganzen bürften wohl vor⸗ 
fäufig zur Orientirung des Leſers genügen. Der Detailbe- 
ſprechung werden wir noch einen kurzen Rüdblid über die Con⸗ 
firuction der Didtung folgen laſſen. Was den metriſchen 
Bau derſelben betrifft, jo befteht fie durchweg aus jambifchen 
Verſen von ſehr wechſelnder Reimftellung und ſehr verſchiedener 
Anzahl von Füßen und zerfällt in 81 Abſchnitte oder Strophen 
(wie fie der Dichter ſelbſt nennt), die aber aus einer höchſt un⸗ 
gleichen Anzahl von Verjen (7 bis 36) gebildet find und daher 
des Charakters wahrer Strophen entbehren. 

Str. 1 (B. 1—12). Schilderung der civilifirten Menſch⸗ 
heit im lebten Viertel des vorigen Jahrhunderts („an des Jahr- 
bundert3 Neige“).“) Der Menſch fteht jeßt als Ueberwinder 
(mit feinem „Palmenzweige”) der Barbarei da, aber nicht ver- 
weichliht und entnerbt durch die Eultur, fondern „in edler, 
folzer Männlichkeit”; mit vorurtbeilsfreiem, offenem, em⸗ 
pfänglicdem Sinne für Wahres, Gutes und Schönes („mit 
aufgeichloffenem Sinn“); reih an Kenntniffen und mit 
boddentwidelten Geiftesfähigleiten („mit Geiſtesfülle“); milde 
Sefinnung mit ernften Streben paarend; ſtill und geräuſchlos, 
aber darum nicht träge und unthätig; auf der hödjften Stufe 
geiftiger und fittlicher Reife ftehend, die je von einem Volk er- 
fliegen wurde; frei, indem er fi) durch die Vernunft vom Joch 
der Sinnlichkeit emancipirte; ſtark, indem er den göttlichen 


———— — — — 


® 
2) Umgekehrt wird in ben Briefen über bie äſthet. Erziehung des Menſchen 
von einer Darfiellung ber Schattenſelte bes Jahrhunderts ber Weg zum gleichen 
Ztel eiageſchlagen. Hoffm II, 98, 
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Herrſcher in feiner Bruft äußerlich im Geſetz auffiellte, der 
nun den Menſchen im Augenblid der Schwähe warnend und 
firafend zu Hülfe kommt; ftarf Durch gemeinfame Inftitutionen, 
welche die Beftrebungen der Einzelnen regeln und zu einem 
Ganzen zufammenfafjen, und dadurch die Leiftungen der Menfchen 
in's Unglaublicde fleigern; groß — mehr dur Sanftmuth und 
Humanität, als durch die rauhern Tugenden einer Heroenzeit; 
reich, nicht ſowohl durch Schäße, Die er auß dem Schooß ber 


Erde grub, als durch ſolche, die er in feinem Bujen fand, burd) . 


Schäte der Kunſt und Wiſſenſchaft; Herr der wilden Natur⸗ 
fräfte, der ftreitenden Elemente, die er an feine Feſſeln gemöhnt 
bat, Die aber doch noch immer feine Kraft, feinen Geift in Spaf- 


nung erhalten, Die er zwang, von ihrem blinden reiben abzu- 


lafien und nad) feinen Zweden zur DVerichönerung der Natur 
zuſammenzuwirken. — Der Ausdrud: „Der reiffte Sohn der 
Zeit" (2. 6) ift etwas fchielend. Die Anrede in ®. 1 lautet, 


fireng genommen, an den Menſchen im Allgemeinen, an die 


Menschheit. Die Auffaffung de8 Menſchengeſchlechts aber als 
des reifften Zeitjprößlings involvirt eine Vergleichung mit andern 
in der Zeit ſich entwidelnden großen Erſcheinungen, z. B. dem 
Thiere und Pflanzenreih. Nun zeigt fi) aber bei einer ſolchen 
Vergleichung die Menfchheit, wie hochgebidet fie auch fein mag, 
doch gerade als jehr unreif, indem fie einem unendlich fernen 
Ziel enigegenftrebt, während Pflanzen- und Thierwelt den Ziel- 
punkt ihrer Reife in gewiſſem Sinne erreicht haben. Als einen 
relativen Superlativ Tann alfo der Dichter den Ausdrud nicht 
wohl aufgefaßt haben; für den abfoluten Superlativ aber, wo⸗ 
durch die jetzige Stufe der Reife über alle früheren Entwickelungs⸗ 
grade gejegt wird, paßt ber Ausbrud nit. DB. 10 „Natur, 
die deine Feſſeln liebet“ vereinigt ſich nicht wohl mit Dem 
nächftfolgenden Verſe: „Die deine Kraft In taufend Kämpfen 
übet“, wie er auch dem Gedanken in dem Lied von ber Glode 
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wiberfireitet: „Die Elemente bafjen das Gebild ber 
Menſchenhand.“ 

Str. 2 (®. 18—88). Wenn aber bie Menſchheit ſich jekt 
Ihres Sieges über Rohheit und Barbarei und ihrer Herrſchaft 
über die Natur erfreut, fo vergefje fie darüber nicht, daß bie 
Kunſt e8 war, die fie für ihren jekigen hohen Standpunkt vor⸗ 
bereitete, und ſetze bie Himmelstochter nicht ihren Dienerinnen 
Fleiß, Geihidlichkeit und Kenntniß hinten. Dies iſt Die Strophe, 
von der Schiller an Körner fehrieb, daß er mit ihr den lieber 
gang zur Kunft mache und den Hauptgedanken bes Gebichtes 
anticipire und flüchtig hinwerfe. Während er im eleuflihen Feſt 
Ceres als Stifterin des Aderbaus den Menfchen „elend, heimath- 
Ios" finden und aus tiefer Schmach emporheben läßt, theilt er 
bier (3. 15 ff.) diefe Rolle der Kunſt zu, bie ben Dienfchen 
verwaist findet (Schiller jagt „ben Waifen”, während gewöhn- 
lich die Waiſe ſowohl für orbus als orba gebraudt wird). 
„Des wilden Zufalls Beute" (DB. 17), weil dee Menſch 
im düftern Naturzuſtande noch ganz den Einflüffen und Ein- 
brüden ber blind wirkenden Noturträfte preisgegeben if. „Die 
frühe ſchon der Tünft’gen Geiſterwürde u. f. w.“ 
(3.18 ff.), die, bevor du noch fähig warft, moralifch zu handeln’ 
mit MHarem Bewußtſein einen edlen Gebrauch von deiner Freiheit zu 
machen, dein Herz zur Liebe des Guten und Edlen vorbereitete. 
Zu 8.20 f. „Und die befledenbe Begierde u. |. w.” vgl. 
den 25. Brief über die äfthet. Erziehung des Menſchen: „Die 
Betradtung — und bie Betradgtung ift die Bebingung, unter 
der wir eine Empfindung von der Schönheit Haben — iſt 
das erſte Tiberale Verhaltniß bes Menſchen zu dem Weltall, 
das ihn umgibt. Wenn die Begierde ihren Gegenflanb un⸗ 
mittelbar ergreift, fo rädt die Betrachtung den ihrigen in bie 
Werne. Die Nothwenbigkeit der Natur, die ihn im Zuftande 


der bloßen Empfindung mit ungetbeilter Gewalt Bepereigt, läßt 
Bicyoff, Schiler Gebiäte L 
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bei der Reflexion von ihm ab; in den Sinnen erfolgt ein augen« 
blicklicher Friede u. ſ. w.“ Zu V. 28 ff. „In hoben Pflich— 
ten fpielend unterwies“ erinnere man fi, daß man im 
frühen Alterthum die Lehren der Weisheit in anmuthige Mär- 
hen und Bilder zu leiden Tiebte; Dichter hüllten Schätze von 
Lebengregeln und Menſchenkenntniß in anfprudlofe Fabeln, Ge⸗ 
jeßgeber fuchten durch den Reiz metrifcher Form ihre Vorſchriften 
dem Geſchmack und Gedächtniß zu empfehlen. Unter den „Leich- 
ten Räthfeln“, welhe „das Geheimniß der erhabnen 
Tugend” enthalten, find eben jene aus dem Kunſttrieb ent⸗ 
Iprungenen volfsverftändlicden Mythen, Fabeln, Parabeln, Alles 
gorien u. ſ. w. gemeint. DB. 26 |. „Die, reifer nur ihn 
wieher zu empfangen, in fremde Arme ihren Lieb«- 
ling gab” anticipiren den unten weiter ausgeführten Gedanlen 
in V. 393 ff., mo er ben Künſtlern zuruft: 


Mit euch, des Frühlings erfter Pflanze, 

Begann die feelenbildende Natur; 

Mit eu, dem freub’gen Erntekranze, 
Schließt die vollendende Natur u. ſ. w. 


Nachdem die Kunft den Menſchen aus feinem Sinnenfchlaf ge⸗ 
wedt hatte, überließ fie ihn den Wiſſenſchaften und den mecha⸗ 
nischen Künften; allein der durch die Wiſſenſchaften geiftig be= 
reicherte, durch die niebern Künfte geübte Menſch muß ſich dereinſt 
wieder der Kunſt im edeljten Sinne zuwenden. Die Verſe 28 ff. 
„D falle nit u. ſ. w.“ zeigen, daß dem Dichter ſchon damals 
die Zeit eine zu vorherrſchende Richtung nad den Wiffenfchaften 
und den Künften des Behürfniffes zu haben ſchien; was würde 
er erft zu der Gegenwart fagen! Vgl. Brief 2 über die äfthet. 
Erziehung des Menfchen: „Die Kunft des Ideals muß die 
Wirklichkeit vergeffen und ſich mit Kühnheit über das Bebürfnik 
erheben . . . Seht aber herrſcht dag Bedürfnig und beugt die 
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gejunfene Menſchheit unter ein tyranniſches Joh . . . Selbſt 
der philofophifche Unterjuhungsgeift entreißt der Einbilbungs- 
froft eine Provinz nad der andern u. f. w.“ V. 31: „In. 
ber Geſchicklichkeit ein Wurm“ zielt auf den Seidenwurm. 
Barum ber Dichter in B.33 Die Kunſt dem Menfchen allein 
zufhreibt, erhellt auß einer Stelle des 25. Briefes von ber 
äfthet. Erziehung des Menſchen, die den Unterſchied der Schön- 
heit und der Erfenntniß der Wahrheit erörtert. Die Tehtere ift 
„das reine Product der Abfonderung von Allem, was materiell 
und zufällig ift”, während wir mit der Schönheit zwar aud in 
die Welt der Ideen eintreten, ohne darum die finnfiche Welt zu 
verlaffen. Wenn demnach Schiller den „vorgezognen Gei—⸗ 
ftern (3. 32) die Kunſt abfpricht, fo zeigt er, daß er fi 
diefe als rein geiftige Weſen denkt. Gibt e8 vorgezogene Wefen, 
höher begabte Geſchöpfe, als wir find, Bürger höherer Welten, 
welche gleich uns für die Eindrüde der materiellen Welt empfäng- 
lich find, fo ift nicht abzufehen, warum dieſe nicht der Kunſt 
tbeifhaftig fein follten. 

Str. 3 G. 34—41). Nur dur die Schönheit gelangt 
der Menſch zur Wahrheit. Der Dichter ſucht hier und in den 
nächſten Strophen den Gedanken, daß die Kunſt die wiſſen⸗ 
ſchaftliche und ſittliche Eultur vorbereitet Habe, wie er fi im 
Briefe an Körner ausdrüdt, „philoſophiſch auszuführen“, 
woran fih dann weiterhin der biflorifhe Nachweis ſchließt. 
Freifich ift e8 feine eigentlich philoſophiſche Ausführung; viel- 
mehr läßt er die Idee nad Dichterart in mannigfadhen Bildern 
dem Lejer, wie er felbit jagt, „in's Geſicht jpielen“. Mehr 
philoſophiſch würde er den Gedanken biefer Strophe nach feiner 
Weile eiwa fo erörtert haben: Erlenntni der Wahrheit ift eine 
vollftändige Losreißung von der Sinnenwelt; in der Betrachtung 
der Schönheit aber ift Form und Materie, Freiheit und Natur, 
Thätigleit und Leiden, Unendliches und Enbliches vereinigt; 
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hieraus ergibt ſich, wie bie Schönheit den Menſchen für Wahr- 
beit vorbereitet, da die Yehtere virtualiter ſchon in ber erflern 
liegt. Hat einmal der Menſch von einer gemeinen Wirklichkeit 
zu einer äftbetifchen, von bloßen Lebensgeküßlen zu Schönheits- 
gefühlen den Weg ſich gebahnt, fo ift der Weg zur Wahrheit 
geöffnet. An dem Ausdrud „Morgenthor des Schönen“ 
nahm Schlegel mit Unrecht Anſtoß. Das Schöne bildet für ben 
Menſchen das Eingangsthor, durch welches er in das helle Land 
der Erkenntniß einzieht, und dieſes Thor wird beziehungsreich, 
fowohl mit Rückſicht auf das frühe Erwachen des Schönheits- 
finnes, als auf den Farbenglanz der Schönheit, ein Margen⸗ 
thor genannt. Durch diefen Farbenreiz wird das Auge dazu 
vorbereitet, daß das Licht ber Wahrheit es nicht blendet (B. 86 F.). 
Der Genuß, den die Dichtkunſt gewährte, wedte und nährte bie 
Denttraft, daß fie ſpaͤter fich zur Idee eines Weltfchöpfers und 
Welterhalters emporzuſchwingen vermochte (B. 38 ff.). 

Str. 4 (8. 42—53). Die Grundgeſetze der Moral, die 
erhabenen Lehren von ber Unendlichkeit bes Raums, ber liner- 
meßlichteit des Weltalls, die nad Jahrtaufenden erft der ge- 
reifte Verſtand („die alternde Bernunft“ 8. 48) ſich aufzu- 
hellen vermochte, ſprachen ſich für „den kindiſchen Verfland“ 
(3. 45) der früheren Menſchengeſchlechter in ſchönen und groß- 
ortigen Sinnbilbern. aus, weldde bie Kunft ſchuf. Bol. in 
Schillers Abhendiung über Anmuth und Würbe die Stelle: 
„Das zarte Gefühl der Griechen unterjchieb frühe ſchon, was die 
Vernunft noch nicht zu verdeutlichen fähig wer, und nach einem 
Ausdrud firebend, erborgte es von der Einbildungsfraft Bilder, 
da ihm der Verſtand noch feine Begriffe harbieten konnte.” — 
„Ihr holdes Bild“, (2. 46), die ſchöne Form, in ber das 
Gute von der Kunft dargeſtellt warb, die reigenben, gefälligen 
Symbole, wodurd fie bie fittliden Tugenden verfinnlickte, er⸗ 
warben fon damals dem Guten die Zuneigung der Menjchen. 
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„Ein zarter Sinn u. ſ. w. (3. 47) iſt nit auf das mora- 
liſche Gefühl, fondern auf das Afthetifche zu begehen. „Alle 
jene materiellen Reigungen,” fagt Schiller in ber Abhandlung 
über den moralifchen Nupen äftbetifcher Sitten, „jene rohen 
Begierben, die fi der Ausübung des Guten oft fo bartnädig 
und ſtürmiſch wiberfchen, find durch den Geſchmack aus dem 
Gemüthe verwiefen, und an ihrer Statt eblere unb fanftere 
Neigungen darin angepflanzt worden, bie fih auf Ordnung, 
Harmonie und Bolllommenbeit beziehen, und, wenn fie gleich 
felbft feine Tugenden find, doch Ein Objeet mit ber Tugend 
theilen.“ Die Borfchriften des Gejehgebers Dagegen (8. 48 f.) 
wenden fich nicht an das äſthetiſche Gefühl, und wirken daher 
weniger energijch auf ben Menfchen, treiben „matte Blüthen 
langſam“. Die Berfe 50-58 pafien nicht zum beften in 
die Gedankenreihe, injofern fie, flait auf ein erhabenes Kunſt⸗ 
ſymbol, auf ein erhabenes Raturbilb hinweiſen. Ehe fich 
der Aftronom eine Tlarere Idee von der Unermeßlichkeit des 
Weltalls bildete, lag ſchon im Gefühl des Erhabenen, das Jeden 
beim Anblid des geflirnten Himmels ergriff, eine Vor⸗ 
ahnung jener Unermeßlichleit. Körner zweifelte, ob man „ewiger 
Raum“ (3.51) für „unendlicder Raum“ fagen könne. Schiller 
antwortete: „Emwiger Raum kann der Dichter Infofern fagen, 
weil man die Ewigkeit braucht, um die Unendlichkeit zu 
durchlaufen.” 

Str. 5 (B. 54-65). Diefe Strophe bringt die Haupt⸗ 
ibee des Ganzen, von der Schiller im Briefe an Körner ſpricht, 
jene Eine ganz bindurchgebende Allegorie, „die Berhäftung 
der Wahrheit (und Sittlileit) in die Schönheit" im 
eimem prächtigen Bilde auf einen concentrirten Ausbrud, ver⸗ 
einigt ſich aber nicht gut mit der fpäter hinzugedichteten (durch 
das Gefpräh mit Wieland veranlaßten) Partie. Schönheit, 
beißt es in unfrer Strophe, ift Wahrheit in einer mildern, für 
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den Menſchen angemeflenern Geftalt, Wahrheit in einer Hülle, 
die ihren biendenden Lichtglanz mäßigt und für das Auge des 
Sterblichen erträglich macht. Eine philoſophiſche Erörterung 
dieſes Gedankens würde in Schiller's eigener Terminologie etwa 
fo lauten: Das Erforſchen der Wahrheit iſt reine Aeußerung 
bes Formtriebes, und der Stofftrieb bleibt dabei ganz un⸗ 
befriedigt; daher fühlt fich der Menfch darin weit weniger glüd«- 
ih, als in der Anſchauung des Schönen, bei welcher ſich das 
Gemüth in der wohlthuenden Mitte zwifchen Gefeb und Be⸗ 
bürfniß befindet und eben darum, weil es fidh zwiſchen beiden 
theilt, dem Zwange des einen wie des andern entzogen ift. Mit 
andern Worten: Das Wahre ift für reine Geiſter („reinere 
Dämonen“ B. 56, „vorgezogne Geifter” V. 32), das Schöne 
für ſinnlich⸗ vernünftige Gefchöpfe, wie ber Menih. Die Wahr 
heit ftellt num der Dichter in einer großartigen Perfonification 
nls Venus Urania dar, die fi aber für uns Menſchen ihres 
Sternenkranzes, ihrer augeverzehrenden „Slorie von Orionen“, 
ihrer „Teuerkrone” entlleidet, und hienieden als eine mildere 
Göttin Cypria, mit dem Gürtel der Anmuth umwunden (An« 
jpielung auf den Gürtel der Venus, den Si ihres Liebreizes, 
Ilias XIV, 152 ff), a8 Schönheit erfcheint. Was Wir 
hier als Schönheit empfinden, wird uns Dereinft, wenn wir, 
der Sinnlichkeit entbunden, als reinere Geifter exiſtiren, als 
Wahrheit erfcheinen. Hier jpricht ſich alfo noch diefelbe Anficht 
aus, wie in der urfprünglicden Schlußftrophe der Götter Gricdhen- 
lands (vgl. oben S. 246). Nah dem Geſpräche mit Wieland 
aber mobdificirte ſich der Gedanke dahin, daB ſchon hienieden bie 
Menfchheit eine Bildungsftufe erreichen werde, worauf Schön⸗ 
heit und Wahrheit, Eypria und Urania, fi dem Menfchen als 
ein und daſſelbe Weſen darftellen (V. 433 ff.): 
Sie jelhft, die ſanfte Eypria, 
Umleuchtet von der Feuerkrone, 
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Steht dann vor ihrem münd’gen Sohne 
Entſchleiert — als Urania. 


Bei dem Ausdrud „Drionen“ für glänzende Sternbilder über- 
haupt, ſchwebten dem Bichter wohl zahlreiche, von Borberger 
nachgewiejene Stellen aus Klopſtock's Meffias (I, 600; II, 777; 
V, 575; V, 492 f.; VII, 6; XI, 893 u. f. w.) vor, bei dem 
Ausdeud „über Sternen gebt” UF’ Gedicht auf Kleiſt's Tod, 
Sir.7: „Und über Sternen geht der Held“. An „verzehrend“ 
(8. 57) nahm Kömer Anftoß. Schiller antwortete: „Die Wahr- 
heit gebt verzehrend über Sternen, Tann man jagen, weil 
man fie mit dem Sonnenlichte zu vergleichen gewohnt ift, vor⸗ 
züglid) aber im ganz proſaiſch wahren Sinne, weil bie nadte 
Wahrheit uns zu Narren machen würbe, da unfere Vernunft nicht 
darauf calculirt if.” Der Zufammenhang ergibt klar genug, 
Daß der übermäßige Lichtglanz Urania's als 'zerflörend auf das 
Geiſtesauge der Sterblichen wirlend und daher von diefen „ge- 
Mohn“ (8. 58) gedacht wird. Zum B. 60 „mit abge 
legter Feuerkrone“ weiſt Boxberger auf Opid's Phae- 
thon V, 40 f.: At genitor circum caput omne micantes de- 
posuit radios”. Zu den Berfen 68 und 65 gibt GH. Kurz 
aus dem Schiller⸗Korner'ſchen Briefwechſel als uriprüngliche 
Lesarten: 


Sieht man fie kindiſch vor uns ſtehen ... 
Wird dann ala Wahrheit vor uns fteben. 


Borberger nimmt dafür viel plaufibler als erfte Lesarten an: 


Sieht man fie kindiſch uns entgegengehn .... 
Wird dort als Wahrheit vor uns ftehn. 


Denn Schiller jchreibt an Kömer: „Um dem Worte kindiſch 
auszuweichen — fieht man fie kindiſch u. ſ. w. — will ich 
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feben: wird fie zum Kind, daß Kinder fie verftehen, unb als⸗ 
dann: wird dort als Wahrheit uns entgegen geben (weil ftehen 
fi nicht auf verftehen reimen darf). Sonft gewinne ich bei 
diefer Veränderung auch no, dab vor uns fliehen in diefer 
Strophe nicht zweimal wiederholt wird" (ogl. V. 61 „Steht 
fie — als Schönheit vor uns da“). 

Str. 6 (B. 66-77). Die Kunft ift bem Menſchen in 
bie Kerterhaft feines Erdenlebens als erheiternde, tröftende Ge⸗ 
fellin mitgegeben. Der Dichter faßt bier das irdiſche Dafein 
des Menichen als eine Verbannung vom Angeficht des Ewigen 
auf. Einft ſchauten wir die Wahrheit ungehindert; wir waren 
nicht in Die Feſſeln der Sinnlichkeit eingeſchloſſen, der Geift 
brauchte ſich nicht erſt vom den Einbrüden ber Materie loszu⸗ 
ringen, um durch Abftraction feine Freiheit wiederzugewinnen; 
wir jahen damals den Emigen von Angefiht zu Angefiäht. 
Wlein der Schöpfer madte den Menſchen von ber Sinnenwelt 
abhängig und wollte, daß er allmählig durch eigene Kraft, unter 
mühſamer Anftrengung („auf ſchwerem Sinnenpfade“) in 
feinem Denken und Wollen ih von ber Sinnlichkeit emanchpirend, 
bie urfprüngliche Freiheit wieber erringe. Daß nun der Genius 
bes Schönen, bie Kunſt es fei, welche uns zur Fuͤhrerin und 
Tröfterin auf dem fchweren Rückwege zum Licht beigefellt worden, 
fagen auch bie Diftihen Führer des Lebens. Bol. dazu die 
Stelle aus der Abhandlung über das Erhabene, wo es bom 
Genius des Schönen heißt: „Der eine, gefellig und hold, ver- 
fürzt durch fein munteres Spiel die Reife, macht uns die Feſſeln 
ber Nothwendigkeit leicht u. ſ. w.“ — „Mit gefenttem 
Fluge“ (V. 74) ſchwebt die in die Schönheit verhüllte Wahr⸗ 
heit, weil fi) in dem Schönen das Wahre zur Materie herab⸗ 
läßt, fih mit dem Menfchen in die Sinnenwelt verjenkt 
(„Schloß — in die Sterblichkeit ih ein’ V. 71 fi) „Unb 


malt mit Tieblihem Betruge u. f. w.”; bie. Kunſt ſtellt 
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himmliſche Ideale an irdiſchen Stoffen bar und ſchmückt bas 
Leben mit diefen Idealen, denen fie einen lieblich täufchenden 
Schein von Wirklichleit zu geben weiß. 

Str. 7 (B. 78-90). Diefe Strophe ſchildert ben wohl⸗ 
thätigen Einfluß des Schönen auf die Sitten. Gleich im erften 
Berfe beanftandete Körner den Uebelffang „Armen biefer 
Amme“ Mir däucht es noch weniger beifallswerth, daß diefe 
Strophe, wie die vorhergehende, mit „Als“ beginnt, und über- 
haupt mit den vier erften Verſen fo einfekt, als folle hier, was 
der Dichter nicht mollte, ſchon die Hiftorifhe Ausführung 
der Grundidee beginnen. Der Gedanke: ala noch die Kunſt 
Erzieherin und Führerin des Menſchengeſchlechts war, da mußte 
man nichts von Inquifitionsgerichten, Autobafeen u. ſ. w., greift 
der hiſtoriſchen Erörterung vor. Auch iſt der Ausdrud In 
8. 80 „Da fhürte heil’ge Mordfudt keine Flamme“ 
richt ganz richtig; nicht der Begriff Flamme, fondern ber ganze 
Gedante wirb negirt. Mit B.82 „Das Herz u. f. w.“ kehrt 
der Dichter zur philoſophiſchen Erörterung zurück: ein Her, 
welches an dem Schönen Gefallen und gegen das Häßliche Ab- 
fhen Hat, braucht nicht erft durch daß herriſche Pflichtgebot zum 
Guten angehalten zu werden. Kommen bei ihm der finnlide 
Trieb und das Moralgefek in Streit, fo wird, wie Schiller in 
der Abhandlung über den moralifhen Nupen äfthetifcher 
Sitten fagt, das ganze Geihäft ſchon im Forum der Em- 
pfindung verhandelt; der Geſchmack, ber alles Unharmonifche 
verabſcheut, wird ſchon die Motion der Sinnlichkeit verworfen 
haben, ehe fie noch vor das moralifche Forum, das Gewiſſen, 
gebracht worden. V. 84 |. „Ihr Lichtpfad, ſchöner nur 
geſchlungen m. |. w.“ heißt: Schönheit und Sittlichkeit führen 
den Dienfhen dem gleichen Ziel entgegen, ber Lichtpfab ber 
Schönheit fällt mit der Sonnenbahn der Sittlichkeit nahe zu- 
fammen; mur ift jener fchöner geſchlungen, db. h. bei dem, der 


266 Gedichte der zweiten Periode, 


aus Geſchmack gut handelt, wird Alles einen leichten, gefälligern 
Anftrih haben, als bei dem, der bloß dur Principien der 
Moral beflimmt wird. Keuſch“ (2. 86) ift der Dienft der 
Schönheit, weil er nichts von der „beiledenden Begierde“ zu 
haben, zu bejigen weiß, fondern nur auf dem Vergnügen 
an der Form beruft. „Kein niedrer Trieb“ bezeichnet 
dafjelbe wie: Teine befledende Begierde (B..20). Die Künſtler 
„bleicht kein Geſchick“, fie zittern nicht vor den Wechſel⸗ 
fällen des Lebens, weil das, was fie lieben, nicht den Zufällig. 
feiten der Materie unterliegt. „Das reine Geifterleben“ 
würde indeß Schiller etwas ſpäter fchwerlich dem Künſtler vindi⸗ 
cirt haben, indem, wie er ſelbſt jagt, die Schönheit zwar Form 
ift, weil wir fie betrachten, zugleich aber auch Leben, weil wir 
fie fühlen. Die Schönheit zeigt den Uebergang von der finn« 
lichen Abhängigkeit zur moralischen Freiheit, oder vielmehr eine 
ſolche Verſchmelzung von Thätigfeit und Leiden, von Reflexion 
und Empfindung, von Abjolutem und Endlidem, daß fich beibe 
nicht fondern laſſen. „Der Freiheit füßes Recht“ (V. 90) 
ift das wohlthuende Gefühl der Unabhängigleit von der finn« 
fihen Natur, worauf der Menſch als geiftiges Weſen An« 
ſpruch bat. 

Str. 8 (8. 91—102). Mit diefer Apoſtrophe an die 
Künſtler ſchließt der Dichter die Einleitung oder den Theil, ben 
er die philoſophiſche Ausführung feines Hauptgedankens nennt, 
um zu dem folgenden Haupttheil, der hiſtoriſchen Erörterung 
defjelben, überzugehen, jo wie er auch in dieſem lebtern wieder 
dur) eine Ähnliche Anrede an die Künftler (VB. 316—328) das 
erjte ‚Unterglied vom zweiten fondert. Die vorliegende Strophe 
hildert die Würde und den erhabenen Beruf der Künftler, und 
wünjcht ihnen Glück zu diefem Berufe. V. 93 „In deren 
Bruft fie würdigte zu thronen“, eine feltene Eonftructions- 
weife (würdigen ohne Object3affufativ mit- dem ‚Infinitiv 
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mit zu; vgl. die ähnliche Gonftruction von daigner jedoch mit 
bloßem nfinitiv: Fl n’a pas daigné ui röpondre), „Auf 
ewig flammenden Altären“ ſteht an unpaffender Stelle, 
indem es ja Nebenbeflimmung des folgenden Satzes iſt. „Hüllen« 
108“ interpretirt Gößinger fo: Allen andern Menfchen erfcheint 
die fchöne Idee nur am ſinnlichen Stoff und vermittelft deſſelben, 
‚alfo in einer Hülle; im Künftler aber lebt die Idee jelbft, körper⸗ 
108, die reine Form, die er erft verfinnlihen und an einem 
Stoffe darftellen fol. Hierbei bat man ſich jedoch vor dem 
Mißverſtaͤndniß zu hüten, als ob die Idee nur als abftracter 
Begriff im Künftler liege, bevor er fie äußerlich dargeftellt hat. 
Der Fünfter, fagt Solger, bat das, was er durch fein Handeln 
bewirkt, in ih Schon gegenwärtig, es ift für ihn ſchon da, ſchon 
vollendet. Sein Handeln bringt ihm dafjelbe nur vollftändig 
zum Bewußtſein. Zu dem 2. 98 „Die fie in fanftem 
Bund u ſ. w.“ vgl. den Schluß des Gedichtes, der zu ein- 
träcdhtigem Zufammenmwirfen der Künſtler auffordert. 2. 100 
„Die hohe Ordnung“, die vom Weltihöpfer ausgehende 
Rangorbnung. Zu DB. 101 f. „In die erhabne Geifter- 
weit u. ſ. w.“ vgl. Brief 26 über die äfthet. Erzieh. d. M.: 
„Bas ift es für ein Phänomen, durch welches ſich beim Wilden 
der Eintritt in die Menfchheit verfündet? So weit wir auch 
Die Geſchichte befragen, es ift daſſelbe bei allen Völferftämmen, 
welche der Sflaverei des thieriſchen Standes entfprungen find: 
Die Freude am Schein (da8 Vergnügen an der Tyorm', der 
erwachende Sinn für’3 Schöne.“ Der Gebanfe prälubirt ge⸗ 
ſchickt zum Nächſtfolgenden. 

Str. 9 (V. 103—115). Zuſtand der Menſchheit, ehe die 
Runjt auf der Erde erwachte. Hiermit beginnt der Haupttbeil, 
den Schiller in jenem Briefe an Körner ala die geichichtliche 
Ausführung feines Hauptgedanfens bezeichnet, die Daritellung 
der allmähligen Entwidelung der Kunft unter den Menſchen. 
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Indeß fehlt dem erſten Untergliede dieſes Haupttheils (bis 
B. 851) noch ein entjchieden hiſtoriſches Gepräge. Viele ein- 
zelne Züge, gleichſam das ganze Koftüm der Darftellung, zeigen 
zwar, daß dem Dichter dabei vorherrſchend das alte Hellas vor 
Augen ſchwebte; aber das Einzelne wird meift jo eingeführt, 
daß es als Beiſpiel zur Veranſchaulichung des Allgemeinen auf- 
gefaßt werden kann. Erſt in dem zweiten Untergliede dieſes 
Hauptiheils (von V. 851 an) tritt der geſchichtliche Eharafter 
deſſelben beflimmter hervor. Mit unferer Strophe vergleiche 
man Brief 24 über die äſthet. Erzieh. d. M.: „Was ift der 
Menſch, ehe die Schönheit die freie Luft ihm entlodt, und Die 
ruhige Form das wilde Leben befänftigt? ... In diefer Epoche 
ift ihm die Welt blog Schickſal, noch nicht Gegenftand (der 
Reflexion). Alles hat nur für ihn Exiftenz, infofern es ihm 
Exiſtenz verſchafft; was ihm weber gibt noch nimmt, ift für Ihn 
gar nicht vorhanden (er ift „Durch der Begierde blinde 
Feſſel nur an die Erfheinungen gebunden V. 112 f.). 
Einzeln und abgefchnitten, wie er fich ſelbſt in der Reihe ber 
Weſen findet („ungefellig — wie er” 3.109), ſteht jede Er⸗ 
icheinung vor ihm da . . . Umfonft läßt bie Natur ibre reiche 
Mannigfaltigleit an feinen Einnen vorübergehen; er flieht in 
ihrer Macht und Größe nichts als feinen Feind („ein ſtre i⸗ 
tendes Geftaltenheer, die... . mit taufend Kräften 
auf ihn zielen” 3. 107 ff.) . . . In biefer dumpfen Be⸗ 
ſchränktheit irrt er durch das nachtvolle Leben („im ſchwarzen 
Flor der Nacht”), bis eine günflige Natur die Laft des Stoffs 
von feinen verfinfterten Sinnen wälzt (jo daß er nun nicht 
mehr „feinen Sinn in SHavenbanden hält” V. 108), die 
Reflexion ihn felhft von den Dingen fcheidet, und im Wieder⸗ 
fcheine des Bewußtſeins ſich endlich die Gegenflände zeigen.” — 
2.103 „EH’ ihr das Gleichmaß in die Welt gebracht”, 
ehe ihr ben Blick der Menſchen für daR Bleibende, Gejehliche, 
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Harmoniſche der wechſelnden Erſcheinungen aufgeichloffen. B. 106 
hieß im Teutſchen Dierkur: 


Nächſt um ihn ber mit matten Strahl nur beſchienen. 


Der Sinn if: Während rings bie Welt in nächtligem Bunte, 
feinem Geiftesauge ganz verſchloſſen da lag, übte ſich fein Geiſt 
nur an den allernächſten Gegenfländen, ben Gegenſtänden feiner 
Begierden und Bebürfniffe, und erblidte dieſe in matten Schinmer. 
Die Berbindung „Ein fireitendes Geftaltenheer, die 
u. f. mw.” (8.107 55.) ift nicht zu billigen, da ſich das Relativ 
auf das Beſtimmungswort eines zufanınengefehten Wortes be⸗ 
zieht. Ueberhaupt ift das Sprachliche in dieſer ganzen Partie 
von V. 105—111 etwas zu kühn behandelt; man muß biefe 
Verſe ganz durchlejen, ehe man inne wird, daß „die Schöpfung“ 
Subject zu allem Borigen if. Desgleichen gereicht bie An⸗ 
reihung des Participialfahes „Dur ber Begierde u. |. w.“ 
(8. 112 f.) an den nachfolgenden Dativ „ibm“ (3. 114) nicht 
zur Deutlichleit des Ganzen. „Die ſchöne Seele ber 
Natur” (8. 115), die Harmonie, das Ebenmaß, bas Gefehliche 
in ihren Erfcheinungen. 

Sir. 10 (8. 116-188). Das erfte Entftehen ber Kunft 
wird Dargefiellt. Die Natur ſelbſt führte den Menſchen zur 
Kunſt. Der hohe, ſchlanke Wuchs ber Geber lenkte den Bid 
vom Stoff auf die Form, das Spiegelbild auf einer Waſſer⸗ 
fläche Töste fogar gleihfam vor feinen Augen Die Geſtalt vom 
Gegenftande ab, und regte den nachahmenden Bildungftrieb im 
Menſchen an, fo daß er zunädft die Umriſſe der Gegenflänbe 
wenigſtens nachzubilden verfucdhtee „Wie fie (bie Natur) 
fliehbend jeßt vorüber fuhr“ (3. 116), b. h. wie jegt bie 
Ratur ihre mannigfaltigen Erſcheinungen vor euren Sinnen 
vorübereilen Tieß, griffet ihr die Formen, bie Geftalten”) ber» 


*) Gin neuerer Interpret verſteht feltfam genug unter ben nachbarlichen 
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felben, und zwar zunädhft die einander benachbarten („Die nadh- 
barliden Schatten“ V. 117) auf und fuchtet fie harmoniſch 
zu verbinden. „Mit zartem Sinn“ (B. 118); nur auf eine 
zartere, feinere Organifation madt Formenſchoͤnheit Eindruck; 
den Reiz des Stoffes empfindet aud) ein derber Sinn. „Mit 
ſtiller Hand“ geht auf das ftille Wirken des Künftlers, in 
dem ber Sinn für „die ruhige Form das wilde Leben befänftigt 
hat.” Dem Wuchs der Eeder folgt der Blid leichtſchwebend“, 
mit Leichtigkeit, weil ſich in ihr, als einer ſchönen Figur, ein 
Gefeh, eine Negel in der räumlichen Vertdeilung ausſpricht. 
„Die hüpfende Geſtalt“ (V.124) hat man irrig als Be⸗ 
zeichnung des Bildes eines Tanzenden aufgefaßt; bier ift 
(B. 128—132) von dem ‚Spiegelbild eines Gegenitandes auf 
einem „Silberfirom” (8. 131) die Rebe, welches in fteter 
hüpfender Bewegung ift; der Kryſtall“ d. h. der belle Spiegel 
der Wogen ftrahlt es gefällig, dem Künſtler hülfreich zurüd. 
„Wie Tonntet ihr des Winks verfeblen“ (8. 125 f.), 
wie fonntet ihr den Wink, den euch die Natur ſelbſt mit diefem 
vom Gegenftande abgelösten Bilde gab, unberüdfichtigt, unbe» 
folgt Laffen? „Warf fie fih in den Silberfitom” 
(8. 131), die Ratur warf Rh in den Strom, aber nur als 
Bild ihrer ſelbſt, „als ihr eignes Tieblihes Phantom“ 
(3. 130), um „fi ihrem Räuber anzubieten“, db. h. 
dem Künftler einen Wink zu geben, „den Schatten ihr nach- 
ahmend abz uſtehlen“ (V. 127), nicht (wie eine nichtsfagende 
neuere Deutung lautet), um fi dem Fluß anzubieten. In 
V. 184 follte man erwarten: „Zu edel fhon, um müßig 
zu empfangen“ (d. h. um euch mit einem bloßen paffiven 


Schatten „die einzelnen Theile des Schattent befielben Gegenftande.” Schatten bes 
zeichnet Hier, wie fo oft in Schiller's philoſophiſcher Terminologie, und wie auch in 
B. 127 und 8. 185 die Form, bie fih von einem Gegenfiand im Gelft abs 
ſchattet. 
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Genuffe, einer umnproductiven Betrachtung zu begnügen). Wie 
jegt der Vers vorliegt, bleibt, um die Negation zu rechtfertigen, 
nichts übrig, ala die Verbindung fo zu denken: Bereits zu edel 
geworden (duch die in euch erwachte „ſchöne Bildkraft“), fchuft 
ihr, um nicht müjfig zu empfangen, im Sand u. ſ. w. Schiller 
bat ſich aber ſchwerlich die Verbindung jo gedacht, fondern die 
Regation hier eben jo undeutſch angewandt, wie nicht jelten 
ander8wo, 3. B. in dem Sat (Bd. 10, ©. 471): „Diefe Ber 
handlung hinderte nicht, daß fie ſich nicht immer weiter aus⸗ 
breiteten.” Den B. 20 „Scäuft ihr im Sand, im Thon den 
bolden Schatten nach“ hat A. W. Schlegel getadelt, weil jener Wint 
der Natur die Erfindung der plafliiden Künfte nicht erkläre. 
Der Zabel beruht auf gänzlichem Mißverſtändniß. Schiller 
ſpricht hier nicht von den plaftifchen Künften, nicht von der 
Rahbildung der Gegenftände in Thon und Sandflein; er läßt 
die erfien Künfller im Sande (wie Archimed feine Kreife) und 
in weichen Thonflächen die bloßen Eontoure der Geftalten 
(„um Umriß“ 3. 186) nachzeichnen. 

Str. 11 (2. 139—150). Bald aber begrügte man ſich 
nicht mehr mit dem bloßen Copiren der Natur; man dadte nun 
auch über den Grund des Reizes nad), der in manden Formen 
liegt, und nachdem man ihn entdedt hatte, verknüpfte man Die 


weſentlichen Theile der Schönen Syormen zu neuen Geftalten, die ' 


nicht mehr als Kopien der Wirklichkeit, fondern als Erzeugnifie 
der Kunft zu betrachten waren. So entitanden bie erften Werke 
der bildenden, der Ton⸗ und der Dichtlunft. Um aber bas 
Weſentliche, worauf die Schönheit von Naturgegenftänden be⸗ 
rubt, „die wunderwirfenden Geſetze“ (3. 143), von dem 
Zufälligen, das fie ohne ben Berluft der Schönheit entbehren 
fönmen, genau abzufondern, bedurfte es eines verweilenden und 


icharfen, den Gegenftand gleichfam umftridenden Betrachtens 


(„Bon der Betradtung angehalten u.j.w.“ 3.139 |.) 
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Nur fo konnten die Geftalten „vertraulih” (3. 141), dem 
Künftter ganz belannt und befreundet werden und ihm den 
„Talisman“ (8. 142), das Zaubermittel, wodurch fie an- 
ziehen und feffeln, verrathen. „Der Obeliske“ (eigentlich 
Spießchen), die Spitzſäule mit einer Heinen Grundfläche, wodurch 
fie fih von ber Pyramide unterfäheidet. „Herme”, ein 
Kopf, ber fih unten in eine vieredige oder runde Säule endigt, 
dergleichen zu Athen auf Öffentlichen Plätzen oder vor den Ein« 
gängen der Tempel und Häufer ftanden. Aus „Haberroßr” 
(vgl. Virgil’s gracili modulatus avena) wurden Pfeifen ge= 
ſchnitzt; Schiller braucht noch (wie aud) Bürger: „Ha, lachte 
der Kaiſer, vortrefflicher Haber!”) die jeht durch das urfprüng- 
lich nieberbeutihe „Hafer“ verbrängte alte Form „Haber” 
(althochd. habaro, mittelhochd. der habere), Er ftellt Lieber 
auf einzelne Siegesthaten als den Anfang der Poefie dar, um 
in der nächſten Strophe (V. 164) daraus Epopden erwachſen 
zu laſſen. 

Str. 12 (V. 151—164). Nachdem der Menſch auf der 
erfien Stufe der Kunft das an Naturgeftalten wahrgenommene 
Symmetrifhe und Gefällige zu Werken feiner Hand verknüpft 
hatte, ging er auf der zweiten Stufe weiter und verband biefe 
Einzelwerke zu einem höhern Ganzen. Man könnte gegen ®. 155 
(„Und eine zweite höhere Kunft erftand”) einwenden, bie in 
diefem Abfchnitt befehriebene Entwidelungsftufe fei als die Dritte, 
nicht al8 Die zweite zu bezeichnen. Schiller mollte aber das 
bloße &opiren, das Eontourzeichnen wirklicher Geftalten, wovon 
in Str. 10 die Rebe war, nicht als erſte Stufe der Kunft, fondern 
nur als Vorbereitung, als Webergang zur Kunft betrachtet wiſſen, 
womit freifih ber Schlußver jener Strophe „Die erfte 
Sähöpfung trat aus eurer Bruft” nicht aufs beſte 
ſtimmt. Schon die im Str. 11 befchriebene erſte Kunft, wie fie 
„sus ber Natur trat”, war Bombination des Schönen, bes 
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Wohlgefälligen der Natur, Die Auswahl einer Blumen- 
flnr u. ſ. w.“ (8. 151 f); do nun wurden bur „eine 
jweite, böh’re Kunft” (8. 154 |.) „Sträuße zu einem 
Kranz”, Säulen zu einer Säulenreibe, zu einem Säulenportal, 
Loblieder auf einzelne Helden zu einem größern epiſchen Ganzen 
verbunden. Schiller ſchrieb ſelbſt über dieſe Strophe an Körner: 
„Ih will fagen: Jedes Sunftwerk, jedes Werk der Schönheit 
(„Kind der Schönheit" 3. 157) ift ein Ganzes, und fo 
fange e8 den Künftler beſchäftigt, tft es fein eigener einziger 
Zwei; fo 3. B. eine einzelne Säule, eine einzelne Statue, eine 
poetiſche Beſchreibumng. Es iſt A allein genug (B. 157), es 
kann für ſich beftehen, es ift vollendet in ſich ſelbſt (V. 158). 
Run fage ich aber, wenn die Kunft weiter fortfchreitet, fo ver- 
wandelt fie dieſe einzelnen Ganze in Theile eines neuen und 
größeren Ganzen; denn ihr letzter Zweck ift nicht mehr in ihnen, 
fondern außer ihnen; darum fage ich: fie (die Kinder der Schön» 
heit) Haben ihre Krone verloren. Die Statue, bie einzeln 
gleichfam geherrfäht hat, gibt Diefen Vorzug an den Tempel ab, 
den fie ziert; der Charalter eines Heltor, an ſich allein ſchon 
vollſkommen, dient nur als ein fuberbinirtes Glied in ber Miade; 
die einzelne Säule dient ber Symmetrie.” Der „Madnide”, 
Homer, als Sprößling des Mäon fo genannt, wirb als ber 
hervorragendſte Schöpfer eines foldden zufammengejehten höhern 
poetifchen Kumflwerls genannt; feine „Harfe fiimmt voran“ 
(8. 164). 

Str. 18 (8. 165-178). Die Strophe ſchildert die nächflen 
Wirkungen der neuentftandenen Kunſtwerle auf die noch rohen 
Menſchen. Bor allem wurbe durch bie Kunſt ber Dienfchen 
Freude verebeit; geſellſchaftliche Feſtfreude, durch Mufit, Poefie 
und Tanz verſchönert, iſt ein Zeichen der erwachten Menſchlich⸗ 
feit. „Befelligeren Baaren” fagt der Dichter bebeutfam, 


da in dem rohen Raturzuftande der Menſch ein finflerer, in fi 
Bieyoft, Sqhiller's Geige. I. 
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verjchloffener Egoift war (vgl. 3. 109). „Die Schönheit allein”, 
fagt Schiller im Brief 27 über bie äfthet. Erzieh. d. M. „Tann 
dem Menſchen einen gefelligern. Charakter ertheilen; der Ge⸗ 
ichmad allein bringt Harmonie in die Gefellfchaft, weil er Har- 
monie im Individuum ftiftet. Alle andern Formen der Vor⸗ 
ftellung trennen den Menſchen, weil fie fi ausſchließlich ent- 
weder auf den finnlichen, oder auf den geiltigen heil feines 
Weſens gründen; nur die ſchöne Vorftellung madt ein Ganzes 
aus ihm, weil feine beiden Naturen dabei zufammenftinmen 
müſſen.“ Wurden in fpäterer Zeit die Feſte der Griechen vor- 
zugsweife dur) dramatiſche Poefie belebt und verjchönert, ſo 
erfüllten in früherer Zeit epifhe Gefänge („voh Titanen, 
Rieſenſchlachten und Löwentödtern”) diefen Zwmed. — 23. 170 
bieß urfprünglih: „Riß fie des Sängers Zitter nad“. 
Zu 3.174 ff., worin die hier gejilderten eblern Freuden den 
rohen Genüfſen des noch im blinden Naturzuftande befangenen 
Menfchen enigegengejeht werden, vgl. Str. 2 des Gedichts das 
deal und das Leben und folgende Stelle aus der Ab⸗ 
handlung über dag Erhabene: „Ein Gemüth, welches ſich 
fo weit veredelt bat, um mehr von den Formen, als von dem 
Stoffe der Dinge gerührt zu werden, und ohne alle Rüdficyt 
auf Beſitz aus der bloßen Reflexion über die Anſchauungsweiſe 
ein freies Woblgefallen zu ſchöpfen, ein folches Gemüth trägt 
in fich felbft eine innere, unverlierbare Fülle des Lebens, und 
weil es nicht nöthig hat, fi die Gegenftände zuzueignen (in 
„ſein Wefen zu reißen“ V. 177), fo ift es auch nicht in 
Gefahr, derfelben beraubt zu werben.” In jenem Briefe an 
Körner bemertt Schiller über V. 177: „Jeder finnlichen Begierde 
liegt ein gewiſſer Drang zum Grunde, den Gegenfland biefer 
Begierde fi einzuverleiben, in fich hineinzureißen, von der Luft 
des Gaumen? an bis auf die finnliche Liebe. Die ſinnliche 
Begierde zerflört ihren Gegenftand, um ihn zu einem Theil bes 
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begebrenden Weſens zu machen.“ Mit B. 178 vergleicht Box⸗ 
berger die Stelle bei Schiller Bd. X, ©. 79: „Die Reize der 
Sinne fterben mit ihrer Befriedigung.“ 

Str. 14 (V. 179—196). Dieſe Strophe flellt das Er- 
wachen bes Geiftes und aller eblern Gefühle als eine Wirkung 
des erwachten Sinnes für Kunſt und Schönheit bar. Der 
„Sinnenſchlaf“ (8. 179) ift nicht etwa der Schlaf der 
Sinne, fondern bezeichnet den Zuftand des Menfchen, worin 
die Sinnlichkeit ihn noch ganz beherrſcht und den Geift und bie 
freiern, föhönern Gefühle in Schlaf verfenkt hat. „Der Slave 
der Sorge“ (2. 181) war der Menſch in dem düſtern Ratur- 
zuftand; doch erörtert Schiller im 24, Brief über bie äfthet. 
Erz. d. M., daß Sorge und Furcht die erftien Zeichen ber 
erwachenden Bernunft feien, „die erften Früchte, die der Menſch 
im Geifterreich erntet”. Erſt wenn die Kunft ihn von den Feſſeln 
der Sorge befreit bat, überliefert fie ihn der ächten Menfch- 
heit. In 3. 183 ift das Adjectivo dumpf von der Thierheit 
auf die Schranke übertragen. In V. 185 heißt der Gedanke 
„der erhab’ne TFremdling”, weil er dem Menſchen in 
feinem thieriſchen Zuftande fremd geblieben war. Schlegel rühmt 
von diefem und dem nächftfolgenden Berfe, daß fie befonders 
den Meifter verrathen, „der mit fühnem und fichern Gange die 
- Grenze des Erlaubten betritt, und uns Erflaunen darüber ab- 
nöthigt, daß feine Idee in einer fo auffallenden, jo überrajdhen- 
den Geflalt noch natürlich erfcheint. Die Perfonification dei 
Gedanlens erhält zugleich noch einen böhern Reig durch die 
Anfpielung auf Minervens Geburt aus dem Haupte Jupiter’s." — 
„Seht ftand der Menih u. f. wm.” (8. 187 ff.); jet ſah 
er nicht mehr, dem Thiere glei, bio nieberwärtd zur 
Erde nad) den Bebürfnifien des Augenblids,; er ſah zu ben 
Sternen empor, nad Regionen, die feiner finnlihen Begierde 
Nichts, feinem Geifte, feiner Ahnung, feinem Gefühl unendlich 
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Biel boten; — wobei dem Dichter die Dvid’iche Stelle vor- 
ſchwebte: 


Während gebeugt die andern Geſchoöpfe zur Erde hinabſchaun, 
Gab er das hocherhabene Haupt dem Menſchen und hieß ihn 
Auf zum Himmel den Bid und zu den Geſtirnen erheben. 


V. 189 Hieß im Merkur: 
Schon dankte in erhabnen Fernen, 


wo „in erhbabnen Fernen“ dem „Sonnenlicht” (V. 190), wozu 
es als Ortsbeſtimmung gebörte, etwas zu kühn voranging. 
Str. 15 (V. 197— 209). As eine befonders jtarf hervor⸗ 
tretende Wirkung des erwachten Schönheitsfinnes wird bie Ber- 
edlung der Geſchlechtsliebe dargeftellt. Vgl. den 27. Brief 
über die äfthet. Erz. d. M.: „Eine ſchönere Nothwendigkeit kettet 
jebt Die Geſchlechter zuſammen, und der Herzen Antheil Hilft 
das Bündniß bewahren, das die Begierde nur launiſch und 
| wandelbar knüpft (ogl. B. 208 f.). Aus ihren büftern Feſſeln 
. entlafien, ergreift das rubigere Auge bie Geftalig die Seele ſchaut 
in die Seele, und aus einem eigennüßigen Tauſche der Luft 
. wird ein großmüthiger Wechſel der Neigung.” Die „Geifterliebe” 
(8. 200) ift gleichbebeutend mit der „Seelen Bund“ (V. 209); 
daB fich der Keim. dieſer beffern Liebe von der niedern Sinnen⸗ 
luſt fchied, ſchreibt der Dichter dem erſten bukoliſchen Liede zu 
(3. 201 - 203). Schlegel’8 Bemerkung, daß Hier Teine kunſt⸗ 
volle Idylle, fondern das Lieb eines verliebten Hirten gemeint 
fei, tft unnöthig; es verfteht fi von ſelbſt, daß die erften Dichter 
Naturpoeten waren, aus dem Volle ſelbſt bervorgingen. Mit 
Reit aber mifibilfigt er die Häufung allzu ähnlicher fynonymer 
Ausdrüde in V. 197—102 („des Wurmes Triebe, des Sinnes 
Luft, des Sinnes niederm Triebe, den edeln Keim der Geifter- 
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Tiebe, ber Liebe beiirer Keim”). Auch find die beiben Participial⸗ 
fäge in V. 197 f., bie der Sinn auf Keim, die Geſeße de 
Grammatik auf ihr zu beziehen nötbigen, nicht zu loben. „Se 
adelt zur Gedanfenwürde u. |. w.“ (B. 204); Gedanten 
find ein Produkt des edlern Theils unſers Weſens, des Geiftes. 
Indem nun die Liebe einen mehr geiftigen Charakter annahm, 
veredelte fie filh zur Würde der Gedanlen. Das „überlebende 
Berlangen” bat man neuerding$ mwunderlih genug als das 
den Vortrag des Liebesliebes überbauernde Verlangen gebeutet; 
der Sinn iſt offenbar: der niedre Trieb fchweigt, jobald er be- 
friedigt worden, verfcheidet mit dem Genuß (vgl. V. 178); wenn 
den Genuß die Neigung, daß Verlangen überlebt, fo ift das ein 
Zeichen von einem Bunde der Herzen. 

Str. 16 (2. 210-219). Die Kunft ftellte zuerſt ein 
Urbild alles Schönen und Volltommenen auf, zeigte den Menſchen 
das Bild einer Gottheit, die fie lieben, der fie nadeifern 
Ionnten. „Der Weiſen Weifeftes u. ſ. m.“ (®. 210 ff.); 
ans den volltommenften Eigenjchaften der trefflichften Menſchen 
ſchuft ihr, Künftler, ein Ideal aller Vollkommenheit. 3. 213 
hieß urfprüngli: „Und ftelltet es in Glorie“; das „eine* 
wurde nad Körner's Vorſchlag hinzugefügt. Die Verſe 214 ff.: 
„Der Menſch erbebte vor dem Unbelannten u. ſ. w.“ 
verfiehe ih fo: Auch der Wilde hat eine Ahnung von etwas 
Unbelanntem; fie ergreift ihn am Iebhafteiten, wo die Natur 
ihm im ſchrecklichen Scenen gegenüber tritt; daher ift ihm das 
unbelannte Weſen, dem er fo furchtbare Machtäußerungen zu⸗ 
Schreibt, ein Gegenftand des Grauens. Die Kunft aber über- 
trägt auf dieſes Weſen die ſchönſten Eigenfchaften der Menſchen⸗ 
natur, und ein ſolches Weſen, das nur der veredelte Wieder⸗ 
Schein des Menſchen ift, kann diefer Lieben; ihm kann er, als 
feinem Ideal, nachfireben. Ihr, Künftler, wart e8 (2. 218 f.), 
die zuerſt eine ſolche als Urbild alles Schönen aufgefaßte Gott⸗ 
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heit priefet,; „in der Natur” ſeßt der Dichter hinzu, weil 
mit dieſer Vorftellung jih auch die ganze Anficht der Natur 
änderte. R 

Str. 17 (8. 220-286). Wie die Kunft in dem Bilde 
der Gottheit den Menſchen ein deal aller Vollkommenheit auf« 
ftellte, fo weckte fie in ihnen auch die Vorſtellung einer fitt« 
lihen Weltordnung, eines Zuſammenhangs zwifchen den 
Leidenſchaften und Handlungen ber Menſchen und ihren Schid- 
falen, und zwar bewirkte fie dies beſonders durch die Dramatifche- 
und epiſche Poefie. Schiller felbft äußerte fich darüber brieflich 
gegen Körner in folgender Weife: „Die moralifchen Erfcheinungen, 
Leidenfchaften, Handlungen, Scidjale, beren Verhältniffe der 
Menſch im großen Laufe der Natur nicht immer verfolgen und 
überſehen Tann, ordnet der Dichter nah künſtlichen, d. h. er 
gibt ihnen künſtlich Zufammenhang und Auflöfung. Dieſe 
Handlung begleitet er mit Glüdfeligfeit, jene Leidenſchaft läßt 
er zu biefen oder jenen Handlungen führen, dieſes Schickſal 
fpinnt er aus diefen Handlungen oder diefen Charakteren u. |. w. 
Der Menſch lernt nad und nach diefe künftlichen VBerhält- 
niffe in den Lauf der Natur übertragen, und wenn er alfo 
eine einzelne Leidenjchaft oder Handlung in fi oder um fi 
herum bemerkt, fo leiht er ihr — nad) einer gewifien Reminis- 
cenz aus feinen Dichtern — dieſes ober jenes Motiv, diefes oder 
jenes Ende; d. h. er denkt fie fich als den Theil oder das 
Glied eines Ganzen; denn fein durch Kunſtwerke geübtes Gefühl 
für Ebenmaß leidet feine Fragmente mehr. Weberall fucht 
er die Symmetrie, die ihn die Kunſt kennen gelehrt.” — Die 
brei erften Verſe der Strophe bezeichnen bie Gegenftände, welche 
bie Poeſie zu behandeln pflegt: mächtige Leidenſchaften, unerffär- 
liche Spiele des Schtäfals (Iudos fortunse, Horat. Carm. II, 1, 8), 
die Nöthigung der Bernunft und der Natur („der Pflichten 
und Inſtinete Zwang”), oder, wie Schiller in den Briefen 
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über äflhet. Erzieh. des Menſchen fih ausdrüdt: „die logiſche 
und moralifche Rötbigung und die phufifche.” Er fagt: „mit 
prüfendem Gefühl, mit firengem Richtſcheit“; denn nicht 
jede Leidenfchaft, nicht jedes Spiel des Schidjals, nicht jebe 
Triebfeder ift dem Künftler zur Darſtellung willlommen; ex hebt 
mit forgfamer Wahl dasjenige heraus, was feinem jedesmaligen 
Zwed angemeflen erfcheint; und Alles, was er darftellt, ordnet 
er fo, daß es zu einem gewiflen Ziele führt („fellt es ... 
nah dem Ziel”), daß es zur Schürzung eines gewiſſen Knotens, 
zur Herbeiführung einer gewiffen Kataſtrophe dient. Die „Natur 

auf ihrem großen Gange“ (3. 225 ff.) ftelt das Wichtige 
und Bedeutfame, die zuſammengehörigen Urſachen und Wirkungen, 
Verbrechen und Strafe, Edelthat und Belohnung räumlid und 
zeitlich oft weit außeinander. Der Dichter fammelt durch den 
Brennfpiegel feiner Kunft die gerftreuten Strahlen des Wirklichen 
auf einen Heinen Kreis; er flellt das Entlegene in ein enger 
begrenztes, überfichtlicheres Bild zufammen, fo daß man nun 
leichter den Zufammenhang zwiſchen Urſachen und Wirkungen, 
zwiichen Handlungen und ihren Folgen erfennt. Aus den Ver⸗ 
fen 230 ff. Vom Eumenidendor geſchrecket u. f. w.” 
ſchloß W. von Humboldt, daß der Stoff der Kraniche des 
Ibykus dem Dichter Schon acht Jahre, ehe er ihn zur Ballade 
geftaltete, vorgeſchwebt habe; die Stelle beweift nur, daß ihm 
fon damals der Eumenidendhor des Aeſchylus befannt war, aus, 
dem er die Hauptzüge des Erinnyengefangs für feine Ballade 
entiehnt hat. „Rang’, eh die Weifen u. |. m.” (9. 232 ff.) 
lange, ehe die Philofophen ihre oft kühnen Hypotheſen über die 
Geheimniffe der Weltregierung, über das räthſelhafte Walten 
des Schickſals aufftellten, fand die Vorwelt ſchon in trefflicden 
Dichtungen (wie die Ilias) Aufſchlüſſe über diefe Fragen, frei« 
lich nur ſolche, wie fie der Faſſungskraft und der jugendlichen 
Dentweife jener Bildungsftufe entfpraden. An den beiden 
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Schlußverſen der Strophe findet ein neuerer Erflärer den Aus⸗ 
brud doch gar wunderlich, „daß bie Borficht vor dem Magen 
wandelte, auf weldhem die Bühne des erften tragifchen Dichters 
Thespis herumgefahren ward.” Aber jagt denn der Dichter 
das? Der Sinn der Verſe iſt: die Jdee von einem Geifte, der 
and in den räthſelhafteſten, fcheinbar zufälligften Ereignifien 
ordnend waltet, von einem weltregierenden Weſen, einer Vor⸗ 
ſehung ging unvermerft (,ſtill') von der Bühne in die An⸗ 
ſchauung des großen Weltenlaufs über. 

Str. 18 (V. 237— 253). Aber die Einwirlung der Kunſt 
beichräntte fich nicht auf die Anfchauung des Lebens. Da fi) 
in dem Erdendafein, in dem Weltenlauf nicht eine genügende 
Loͤſung der Schickſalsräthſel ergeben wollte, da das Ebenmaß“, 
der Zuſammenhang, das Tyolgerechte, die Harmonie, die in den 
Kunftgebilden fich zeigten, in dem bieffeitigen Leben noch nicht 
zu entdeden waren, jo ftellten die Sünftler die Idee ber Un⸗ 
ſterblichkeit, eines jenfeitigen Lebens auf, um für die Räthſel⸗ 
Inoten, die daS geheimnißvolle Schidjal dieſſeits ſchürzt, aber 
nicht wieder entwiret, eine befriedigende Löfung zu finden. Wie 
darf ein neuerer Erflärer jagen, dab hier der Uebergang der 
Gedanken „doch aukerorbentlich hart und fonderbar ſei“? Schiller 
ſelbſt erläuterte die Strophe im Briefwechjel mit Körner fo: 
„Diefes (von den Kunſtwerken abflrahirte) Gejek des Ebenmaßes 
wendet der Menſch zu früh auf die wirkliche Welt an, weil 
viele Partien diefeß großen Gebäͤudes für ihn noch in Dunkel 
geftellt find. lm alfo fein Gefühl für Ebenmaß zu befriedigen, 
muß er der Ratur eine künſtliche Nachhülfe geben, er muß ihr 
gleihjam borgen. So z. B. fehlte es ihm an dem nöthigen 
Lichte, das Leben „Des Menfchen zu überſchauen, und die ſchönen 
Verhältniſſe von Moralität und Glüdjeligleit darin zu erfennen. 
Er fand in feiner kindiſchen Einbildungskraft Mißverhältnifie. 
Da fi aber fein Geiſt einmal mit dem Ebenmaß vertraut 
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gemacht, jo ſchenkte ei (vielmehr der Künſtler) aus Dichtender 
Eigenmacht (DB. 244) dem Leben ein zweite, ym in biefem 
zweiten die Mißverhältnifſſe bes jeßigen aufzulöfen. So entfland 
bie Poeſie von einer Unfterblichleit. Die Unfterblichleit iſt ein 
Broduct des Gefühle für Ebenmaß, nad dem der Menſch bie 
moraliiche Welt überjchauen wollte, ehe er dieſe genug über- 
Ihaute.” Die Berje 244 ff. „Da führtet ihr u. |. mw.” Habe 
ih, ehe Schiller’8 authentiſche Erklärung veröffentlicht war, fo 
gedeutet: In den Verſen 242 f. wird daB Leben als ein Freis 
bargeftellt, der aber bier im Erbendafein nicht vollfommen in 
ih zurückläuft, jondern vor feiner Schließung „in die Tiefe 
Ihwindet”. Die Künfller vollenden „den Bogen” (des Kreifes), 
indem fie den Kreis durch ein Leben jenjeits des Grabes fort- 
führen; d. h. unbildlich: das Leben dieſſeits des Grabes ericheint 
als etwas Unvollendetes, Abgeriſſenes, Disharmoniſches; um 
diefe Disharmonie, diefen Mangel an Symmetrie zu befeitigen, 
nahmen die Künftler no ein Leben jenſeits bes Grades an. 
Darin, daß Schiller den Avernus (einen von der Sonne nie 
befejienenen See in Eampanien, bei den Alten für den Eingang 
in die Unterwelt geltend) einen „ſchwarzen Dcean” nannte, ſah 
ich eine Hindeutuug auf die Unendlichkeit des dunkeln jenfeitigen 
Lebens. „Ein blühend Pollurbild“ (Pollux war nad 
der Sage unſterblich), mit umgeflürzter Fackel an den fterblichen 
Kaftor gelehnt, erſchien mir als eine Perfonification unfers jen- 
feitigen unvergänglichen Dafeins, das fi an unfer irdifches 
anfchließt, und „der Schatten in des Mondes Angeficht“, 
(der beſchattete Theil der noch nicht vollen Mondfcheibe) gleich — 
falls als eine bildliche Darftellung des zukünftigen Lebens. ! 
Darnad) ift e8 aljo nicht wahr was ein neuerer Erflärer behauptet, 
daß alle bisherigen Erklärungsverſuche mißlungen feien; denn 
Schiller ſelbſt erläutert mit dem Geſagten übereinjtimmend bie | 
Berfe jo: „Das Gleichniß der Schatten in des Mondes 
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Angeſichte u. ſ. w. hat in meinen Augen einen ungemeinen 
Werth. Da⸗æ meuſchliche Leben, ſage ich in den vorhergehenden 
Verſen, erſcheint dem Menſchen als ein Bogen, d. h. als ein 
unvollkommener Theil eines Kreiſes, den er durch die Nacht des 
Grabes fortſetzt, um den Zirkel ganz zu machen. (Bon Schön- 
heit oder Kunſtgefühl ſich regieren Iaffen, iſt ja nichts Anderes, 
als den Hang haben Alles ganz zu machen, Alles zur Vollen⸗ 
dung zu dringen). Nun ift aber der wachſende Mond ein ſolcher 
Bogen; und der Übrige Theil, ber noch fehlt, um den Zirfel 
völlig zu machen, iſt unbeleuchtet. Ich ſtelle alſo zwei Jüng⸗ 
linge nebeneinander, davon der eine beleuchtet ift, der andere 
sticht (mit umgeftürztem Lichte); jenen vergleiche ich) mit ber be⸗ 
leuchteten Mondeshälfte, diefen mit der ſchwarzen; ober, was 
eben fo viel fagt: die Alten, die den Tod bildeten, ftellten ihn 
als einen Jüngling vor, der ebenfo ſchön ift, als fein Bruber, 
das Leben; aber fie gaben ihm eine umgeftürzte Fackel, um an⸗ 
zudeuten, daß man ihn nicht fehe — ebenjo wie wir an den 
ganzen Ring des Mondes glauben, ob er ung glei nur als 
ein Bogen oder als ein Horn erfcheint. Ich babe in Diefer 
Stelle ein Gleichniß Offian's in Gedanken gehabt und zu ver⸗ 
edeln geſucht. Oſſian fagt von einem, der dem Tode nahe 
war: Der Tod fland hinter ihm, wie die ſchwarze Hälfte des 
Mondes Hinter feinem filbernen Horne*). Diefe ganze Strophe 
muß man überhaupt mit einer Iebhaften Gegenwart des Haupi⸗ 
gedankens leſen: daß der Menſch, in dem einmal das Gefühl 
für Schönheit, für Wohlllang und Ebenmaß rege und berrichend 
geworden ift, nicht ruhen kann, bis er Alles um fih in Einheit 


*) Die Stelle findet fi, wie Boxberger nachgewieſen, in bem Berichte Lui⸗ 
bulin: Death stands dim behind thoe, like the dAarkened half of the moon 
behind its groping light. Sie war bem Dichter aus Charlotte von Zengefelb’s 
Neberfepung befaknt (ſ. Schill er und Latte ©. 61). 
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aufiöst, alle Bruchftüde ganz macht, alles Dlangelhafte vollendet, 
oder, wa8 eben foviel fagt, biß er alle Formen um ſich ber den 
vollfommenften nähert.” 

Str. 19 (8. 254—265). Die Kunft erfteigt immer höhere 
Stufen. Was früher für fih allein ſchon entzüdte, das wird 
iebt Theil, Glied und Mittel einer höhern Schönheit. Der 
Reiz, die Anmuth, Die körperlihe Schönheit, deren Darſtellung 
borher bei dem Bilde einer Nymphe Hauptaugenmerk des Künft- 
ler3 war, müſſen fich jegt im Bilde der Athene mit dem edleren 
Ausdrud einer göttlichen geiftigen Schönbeit, der Weisheit paaren, 
und nehmen nun nicht mehr für ſich allein die Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch („dienen unterwürfig, ſchmelzen fanft”). 
Wenn e3 früher bei der Bildung der Statue eines Ningers auf 
die Darftellung der Kraft abgefehen war, fo vereinigt jebt der 
Künſtler in dem Bilde eines Gottes Kraft mit Schönheit, dämpft 
und mäßigt den Ausdrud der Kraft durch Schönheit und macht 
jo jene „lieblich ſchweigen“. Selbſt die flolge Bildſäule 
bes Zeus, das Meifterwerk des Phidias, für fih allein eine ber 
großartigfien Kunſtſchöpfungen, muß im Tempel zu Olympia 
„ih neigen”, d. 5. etwas von ihrer Majeflät und Größe ab- 
geben, indem fie dort als Theil und Zierde des ardhiteltonifchen 
Kunflwerkes dient. Schiller ſelbſt ſchrieb über die Stelle an 
Kömer: „Wenn ih fage, der Zeus de3 Phidias neige ſich in 
feinem Tempel zu Olympia, fo fage ich nichts Anderes als: 
Diefe Statue, die für fich felbft ein Gegenftand der allgemeinen 
Bewunderung fein würde, hört auf, ihre Wirkung allein berbor- 
zubringen, und gibt nur das Ihrige zu dem Totaleindrud von 
Majeftät u. f. f., der durch das Enſemble des ganzen Tempels 
hervorgebracht wird. Aber die eigentlihe Schönheit diefer Stelle 
liegt in einer Anfpielung auf die gebüdte Stellung de3 olym⸗ 
piihen Jupiter, der in diefem Tempel fißend und jo vorge. 


ftellt war, daß er das Dad hätte aufheben müflen, wenn er 
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ſich aufgerichtet hätte. Wer dieſes weiß, dem wird durch meinen 
Ausdruck er neigt ſich eine angenehme Nebenibee erwedt.” — 
Dan Eönnte meinen, dieſer Abjchnitt enthalte eine Wiederholung 
der Str. 12 (8. 151—164); allein Bier ift von einer noch 
höher potenzirten Verbindung der Kunftelemente die Rebe; bier 
ſchließt fi) nicht das Gleichartige an das Gleichartige, nicht die 
Säule an die Säule, um einen Portikus zu bilden; fondern auf 
diefer Stufe ſucht der Künſtler verfchiedenartige, ſtreitende Ele⸗ 
mente zu verjühnen und zu verjchmelgen, und das Strenge mit 
dem Zarten, das Starfe mit dem Milden, das Körperlichfchöne 
mit dem Geiftigfchönen zu paaren, um eine höhere Schönheit 
zu erzielen. „Der ſchaffende Genie“ (8. 255) nad Älterer 
Sprechweiſe für: das jchaffende Genie, oder der ſchaffende Genius. 
V. 272 hieß urfprünglich: 


Die Kraft, die in des Fechters Muskel ſchwillt. 


Schiller änderte „Fechters“ in „Ringers“, weil Schlegel zu dem 
Berfe bemerkt Hatte: „Statt Fechter wünjchte ich, es möchte 
lieber Ringer oder Kämpfer fichn. Die Kunft bat nie Fech⸗ 
ter, Sladiatoren, gebildet, obgleich die gemeine ‘Meinung es be= 
bauptet. Bei den Griechen gab es ja nicht einmal welche.” 
Str. 20 (B. 266-287). In dem Maße wie bie fort« 
fchreitende Kultur die Erde umfaßt, verjchönert, bereichert, und 
bie Verhältniffe der Menſchenwelt vervielfacht, in dem Maße 
wie durch den erhöhten, nähern Verkehr der Menfchen immer 
zahlreichere und lebhaftere Leidenſchaften und Triebe erwachen, 
gewinnt auch die Kunſt einen immer weitern und weitern Stoff⸗ 
kreis. Demnach, wenn die Geiſteskultur ihr erſtes Erwachen und 
Beleben der Kunſt verdankt, ſo verdankt umgekehrt die Kunſt 
der fortſchreitenden Bildung und Geiſtesentwicklung ihre Be⸗ 
reiherung und PVervolllommnung (VB. 266—273). Die fortge- 
Ihrittene Kunft wirft aber wieder beiebend auf die Wiſſenſchaft 
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(„des Wiſſens Schranken gehen auf”). Es gibt Kunſi⸗ 
werke, die man Welten im Kleinen, Mikrolosmen nennen kann, 
wie die Ilias, die Odyflee, Fauſt von Göthe u. a. Indem 
wir ein ſolches „Tünftlid All von Reizen durdeilen“, 
übt fih der Geift in Auffafiung des Zufammenhangs und der 
den Einzelnheiten zu Grunde liegenden Idee. Freilich wirb 
bier die Auffafiung des Gefeklichen Leichter als in der Uner⸗ 
mehlichkeit der Natur; der Geift bezwingt und beherrſcht die 
Maſſe des Stoffes geſchwinder und bequemer und gewinnt fo 
„leihte Siege”; und weil er fchneller zur Ueberſicht des 
Ganzen gelangt, wird auch fein Vergnügen früber reif („mit 
ſchnell gezeitigtem Vergnügen”); dennoch bleibt die Be⸗ 
trachtung der Kunfiwerke ein höchſt wirffames Mittel zur Weckung 
des Sinnes für die Wiſſenſchaft, befonders für die Naturwiſſen⸗ 
haft. — „Stellt der Natur entlegenere Säulen“, 
d. h. erforjcht die tiefen Gründe der Naturerfcheinungen, die 
ferner liegenden Geſetze und ftellt fie als Yundamentalichren 
auf. — „Sept wägt er fie mit menihliden Gemid- 
ten m. ſ. w.“; jeßt magt es der Naturforſcher mit ben Heinen 
Gewichten, die der Menich im Alltagsteben anwendet, die unge- 
heuren Himmelstörper zu wägen, d. 5. ihre Maße nad) biejen 
Gewichten anzugeben; mit Maßen, „Die fie (die Natur) ihm 
geliehn“ (wie 3. B. die Meile als ber fünfzehnte Theil bes 
Aequatorgrades von ber Erde entlehnt ift) mißt er Entfernungen, 
bei deren Borflellung dem Geifte ſchwindelt. — „Berftänd- 
tier in feiner Schönheit Pflichten m. ſ. w.“; jet läßt 
der Menſch fie (die Natur) in den Pflichten Jeiner Schönheit — 
d. 5. den Schönbeitsgefegen, die er in fie hineingelegt, gehor- 
chend — an feinem Auge vorüberziehn, und eben durch dieſe 
Geſetze wird fie ihm befreunbeter, verfländlicher. Im verwandten 
Sinne fagt Schiller in den Diftichen Menſchliches Willen”: 
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So beihreibt mit Figuren der Aftronome den Himmel, 
Daß in dem ewigen Raum leichter fich finde der BE, 

Knüpft entlegene Sonnen, durch Siriusfernen geſchieden, 
Aneinander im Schwan und in den Hörnern des Stier. 


„sn Selbfigefäll’ger, jugendlider Freude” bezieht 
Götzinger irrthümlich auf „Sphären“ und fügt hinzu: „Freilich 
eine ganz falfche Beziehung, die aber bei Schiller oft vorlommt. 
Er leiht den Sphären feine Harmonie: die Sphären freuen 
fich, wie er, ihres Dafeins.” Der wahre Sinn ift offenbar: Der 
durch die Kunſt zu einem glücklichern Daſein gelangte Menſch 
überträgt mit jugendlich kühner Phantaſie, mit ſelbſtgefälliger 
Ueberſchätzung der Geſetze des Menſchengeiſtes das, was für ihn 
Schönheit, Symmetrie, Regel und Geſetß iſt, auf die ganze 
Natur; fogar den ungeheuren Sphären leiht er (mie dies be⸗ 
kanntlich Pythagoras that) eine Harmonie, ähnlich der feiner 
mufifalifcden Inftrumente, „Und preifet er das Weltge- 
bäude*, fo ftellt er e8 als dur Symmetrie prangend dar. 
Str. 21 (V. 288 -315). Aber nicht bloß die Betrachtung 
der Natur, fondern auch die ganze Anſicht des Lebens und des 
Todes, des Erfreufichen wie des Schmerzlichen, alle Gedanken 
und Gefühle ſowohl als ihr Ausdrud erfahren ben belebenden, 
berjchönernden und verfühnenden Einfluß der Kunſt. — „Sprit 
in da8 holde Gleichmaß an“ will nicht etwa fagen: bie 
Symmetrie (ngl. V. 287) gefällt ihm, fondern: er erblidt fie 
in Allem. „Die felige Vollendung ſchwebet u. |. mw.“ 
heißt: In euren Werken fieht er diefes-Aufldfen ber Diſſonan⸗ 
zen in Harmonie, dieſes Reinigen und Verflären ber Leiden- 
ſchaften, welches dem Leben eine „felige Vollendung” geben 
würde, bereits vollführt. Luft, Schmerz, Neflerion, Mitleid, 
Schrecken, Alles nimmt jebt einen edlern Charakter, einen 
Ihönern Ausdrud an (V. 294-300), und indem «er im 
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Stillen an ber Verfeinerung feiner Gefühle arbeitet, ſucht 
er der „liebliden Begleitung” den Kunſtwerken, ben 
Grazien, die ihn umgeben und begleiten, fi und fein Reben 
ähnlich zu geflalten (V. 301 f.). Wie fi in ben „Linien“ 
der Statuen, der Gemälbe, der fchönen Gebäube überall Reiz 
und Leichtigfeit ausfpricht, wie „Die Erfheinungen“, womit 
die Kunft ihn umringt, in den weichſten Gontouren ineinander 
verſchmelzen, jo verſchwindet aus feinem Leben alles Edige, 
Schroffe, Abgeriffene. Die Verſe „Und der hinſchmelzende 
Gedanke u. f. mw.” Tann die ſchöne Sprache unferes Gedichtes 
ſelbſt - erläutern: der Gedanle erfcheint hier nicht in ſchmucklos 
abftrafter Form, fondern geftaltet fih auch den Geſetzen der 
allherrſchenden Schönheit gemäß. „Mit dem Geſchick in 
hoher Einigfeit u. f. w.“ wird von Gößinger jo interpre- 
tirt: „Der Gedanke, daß die Schöpfung ein harmonifches Ganze 
ſei, von dem er bloß einen Theil ausmache, bringt ihn felbfi 
dahin, das Schwerfte zu ertragen und ſich der Nothwendigkeit zu 
fügen.” Wir brauchen den Lefer nur auf die Bemerlungen zu 
Str. 10 der Götter Griechenlands und ben dort angeführten 
ältern Strophen zu verteilen. Weber den Schlukvers bemerft 
Humboldt in der Borerinnerung zu feinem Briefwechfel mit 
Schiller: „An einzelnen aus den Alten entnommenen Zügen, in 
die aber oft eine höhere Bedeutung gelegt ift, find fogar frühere 
Gedichte Schiller's reich. Ich erwähne hier nur die Schilderung 
des Todes aus den Künſtlern: 


Den Sanften Bogen der Rothwendigteit, 


der fo fhön an die. ayava BeAca (die fanften Gefchoffe) bei 
Homer erinnert, wo aber die Uebertragung des Beiworts vom 
Geſchoß auf den Bogen felhft dem Gedanken einen zartern und 
tiefern Sinn gibt.“ 


— TREE 


— urn nur 
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Str. 22 (B.316—328), Wie das hier ſchließende Unter- 
glied des zweiten Hauptiheils ber Dichtung mit einer Apoftrophe 
an die Künftler ( V. 90-102) eingeleitet ward, fo folgt ihm 
in der vorliegenden Strophe eine ähnliche Anrede, worin der 
Dichter ihnen den Dank für das der Menſchheit geleiftete Gute 
ausſpricht. — „Das Edelfte, das Theuerfte u. f. w.“ ift, 
wie die Interpunction zeigt, Appofition zum Vokativ, und ges 
hört nicht etwa, wie der nachfolgende Subftantivfag „Daß der 
entjohte Menſch u. |. w.“ als Object zu „dankt euch“, 
obwohl nicht zu leugnen ift, daß das Neutrum „das Edelſte 
u. |. mw.” eine auffallende Appofition zu Vertraute Lieb- 
linge” bildet. „Daß der entjohte Menſch u. f. w.“ 
beißt: daß der vom Sinnenjoch befreite Menſch fi der ihm 
eingeborenen Vernunftgefehe beivußt geworben, baß er jegt willig 
thut, was er thun fol, daß er nicht mehr von den zufälligen 
Eindrüden der Materie abhängig ift, dafür wird ewiger Nach- 
ruhm und ein hohes Selbftbewußtfein euer Lohn fein. Die 
Stelle „Daß um den Kelch u. f. w.“ faßt Gößinger, indem 
er fie auf die Tragödie bezieht, in zu beichränttem Sinne auf. 
„Die ganze Idee des Tragifchen“, fagt er, „beruht auf dem 
Kampfe des freien Menſchen gegen die Nothwendigkeit; Die Bes 
bingung des Wohlgefallens am Tragiſchen aber beruht auf ber 
Berfinnlihung des Gedankens, daB es etwas KHöheres gebe als 
irdiſches Süd, und daß der Menſch nichts verliere, fobald er 
fein befleres Selbft, die Willensfreiheit, rette. Eine Dichtungs⸗ 
art, die ung dieſes veranſchaulicht, muß alſo einen großen Werth 
für ung haben.” Ich erläutere mir diefe Verſe aus Schillers 
Theorie vom Schönen. Das Schöne verföhnt, nad ihm, Die 
fittliche Natur des Menſchen mit feiner ſinnlichen. Wenn diefer, 


vermöge feiner Willensfreiheit, der Vernunft bie unbedingte Herr- 


ſchaft über die Sinnlichkeit einräumt, fo bewahrt er feine fitte 
lie Würde, ift aber nicht volllommen glücklich, weil ein Theil 
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ber menſchlichen Ratur unbeiriedigt bleibt. Der Kunſt, bie ums 
be Edün: gab, verdanben wir es mun, bei wir zugkeid) unfrer 


Werih ſprudell, der Freude &äkhr ſcherzen. Schlegel weist auf 
einige Wiederholungen früher ausgeiprochener Gebanfen in unferer 
Strophe kin, räumt jedoch ein, daß fie meiftens darch neue Wen⸗ 
bungen des Ausdruds gehoben werben. Es Legt in ber Natur 
der Sache, daß Strophen, wie biefe und die nächſtjolgende, bie 
einen Hanpiifeil einea gmben Ganzen ahfchlieken, die weſentlich⸗ 
ſten Punkte des Crörterden nochmals gebrängs zuiammenfaflen. 

Str. 23 (B. 329-350) Göhinges feht diefe Strophe 
als Webergang zum wädftfolgenden (mit B. 86 1 beginnenden) 
Unterglieb auf; ich möchte fie eher als fortgejekte Recapitulation 
des vorhergehenden bezeichnen. Erſt in den vier Schiußnerien 
„Sabrtanfende Hab’ ih durcheilet m. ſ. wm.” ſchlagt bie 
Strophe, eine Wendung zum SHforiichen nehmend, die Tonart 
bed Folgenden an. — Die Künſtler ahmen ihrem Dkeifler, „dem 
großen Künſtler“ (B. 335), dem Welticgöpfer nad, dem 
„Geiſt“, ber fih in prangenden Natrerſcheinungen, wie 
Sonnenasfe und Untergang, Sternenfinmel u. |. w. fund gibt; 
„der die Nothwendigkeit mit Grazie umzogen”, ber, 
was ben allgemeinen Naturgeiehen, dem Weltplan zufolge für 
den Einzelnen Schweres und Unerfreuliches geichehen muß, durch 
Schönkeit mildert oder durch Grhabenheit veredelt, „der feinen 
Aether, feinen Sternenbogen“ una in amnuthiger Ge 
Halt erjcheinen läßt; der „wo er jhredt”, im Gewitter, im 
Stumm, im Toben der Yenerberge uns durch Erhabenheit ent- 
züdt. Das Bild in den Verſen „Wie auf dem fptegel- 
heilen Bach un. ſ. w.“ HM prägnanter, als es auf den erſten 
Blick erſcheinen bärfte. Gbßzinger's Erklärung laͤßt nichts zu 
wünſchen übrig: „Der Bach * an und fir fich ——— und 

Bieboff, Sehillert Gedichte. 


— — | 


290 Gedichte der zweiten Periode. 


bietet nicht dar, als die ewig fortdauernde, immer gleiche Be⸗ 
wegung; aber in feinen Wellen piegeln fi Himmel und Erde. 
Es ift jedoch nicht der Himmel felbft, noch die Erde, was wir 
im Bache finden, fondern nur ihr Schatten, ihr Schein. So 
das Leben: es fließt eben fo einförmig dahin und bietet immer 
die gleichen ermüdenden Erſcheinungen; aber die Täufchung der 
Kunft belebt es mit ihren Bildern; auch fie bietet nichts Wirk⸗ 
liches, nur Schein und Form.” — „Ihr führtet uns im 
Brautgewande u. ſ. w.” d. h. ihr ftellt den Tod als die 
Vermählungsfeier zu einem künftigen fchönern Leben dar. Die 
„unerweichte Parze“ betrachte ich nämlich nicht mit Götzinger 
als Schickſalsgöttin Überhaupt, fondern im fpätern, beichränktern 
Sinne al3 Perfonification des unerbittlichen Todesverhängniſſes. 
Nah Windelmann (1, S. 49) werden wirklich die Parzen oft 
auf altew Denkmälern als fchöne weibliche Gejtalten dargeſtellt 
gefunden, fo befonders bei Meleagers Tod. „Wie Eure Urnen 
u. ſ. w.“; wie die von euren Händen gebildeten Urnen uns den 
ſchreckenden Anblid der Gebeine entziehen, jo verbergt ihr durch 
bie Schöpfungen eurer Kunſt den ſchauervollen Zug von Sorgen, 
die uns im wirflihen Leben umſchwärmen. 

Str. 24 (9. 351—362), Im Vorhergehenden, worin das 
Erwachen ber Kunft und die Einwirkung derfelben auf die Menſch⸗ 
heit gefchildert wurde, zeigten zwar viele einzelne Züge der Darſtel⸗ 
lung, daß dem Dichter dabei das alte Hellas vor Augen ſchwebte; 
indeß nimmt das Stüd erft mit unfrer Strophe einen enfchiedenen 
hiftorifhen Charakter an. Der Dichter geht über zum Wieder⸗ 
aufleben der Kunſt nach der langen Nacht des Mittelalters. — 
„Die einft u. ſ. w.”, die Menſchheit (vgl. V. 349), und zwar 
die fchöne, durch Geiftesfultur veredelte Menſchheit. „Mit 
flüdtigem Gefieder”, zu rafhem Aufihwung, zu hohem 
Fluge gerüſtet. „In eurem Arm fand fie ſich wieder“, 
d. 5. im Arm der Künſtler ward die Humanität, die edle Bil- 
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bung wiedergefunden, die Künſtler bradten fie zurüd, „Als 
dur der Zeiten — wi“, man erwartet gewichen war; 
nachdem feit dem Verblühen ber in Griechenland entjproffenen 
Kunft das geiftige Leben der Völker immer ſchwächer und zulegt dem 
eines entnervten Greiſes ähnlich geworden war. In den Zeitraum, 
wovon bier Schiller ſpricht, Fällt die Blüthe des Minnegeſangs; 
allein diefen hat unfer Dichter auch in fpätern Lebensjahren nie 
feiner ganzen Bedeutung nad gewürdigt. „Zweimal ver 
jüngte fi die Zeit”; Gößinger meint: Einmal in Italien, 
al3 die von ben Türken bebrängten Griechen in’s Abendland 
flohen, und dann in Deutſchland zur Zeit der Reformation. 
Ich beziehe das Zweimal auf die Blüthezeit der Kultur in 
Griechenland und auf die neuere Zeit. Dabei verfenne ich nicht, 
daß der Ausdruck „zweimal verjüngte fich” etwas befremdet, 
da jene alte klaſſiſche Zeit im Vorigen nirgendivo als Refultat 
einer Berjüngung, eines Wiedererwedens der Menſchheit, fondern 
als Folge des erflen Sieges der Kunſt Über die Barbarei dar⸗ 
geftellt if. Allein das Wiebererwachen der Kunft und Bildung 
in $talien und Deutfchland hängt zu fehr zufammen, die Auf 
ärung in Deutfchland reiht fi unmittelbar, ſowohl der Zeit 
als der urſachlichen Verknüpfung nach, an die italiäniſche Mor- 
genröthe der Kultur, als daß man jene als eine zweite, be⸗ 
fondere Berjüngung betrachten Tönnte. Und dann war in der 
That jener erfte Sieg der Kunft über die Rohbeit in Griechen- 
land eine Berjüngung der Menſchheit, die ſchon damals nicht 
mehr „von geiteen” war. Faßt do auch Schiller die Ein- 
führung des Aderbaus und die ſich daran fnüpfende Gefittung 
als eine Berjüngung, eine Wiedererhebung der Menfchheit von 
tiefem Falle auf: , 
Sind’ ich fo den Menſchen wieder, 

Dem wir unfer Bild geliehn? u. |. w. 


——— 
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Str. 25 (V. 363— 882). Die Kunſt flüchtet id aus dem 
Drient in den Occibent, blüht hier wieder auf und wedt bie 
Geifter aus ihrem langen Schlafe. — „Vertrieben von Bar- 
barenbeerden” hieß urſprünglich „Verſcheucht von mör- 
deriſchen Heerden”; e& find bie Türken gemeint. Als 1453 
Mohamed der Osmane Konftantinopel eroberte und 1464 auch 
dem griechiſchen Kaiſerthum zu Trapezunt ein Ende machte, 
flüchteten ſich viele Griechen nach alien, wo fie bejonders bei 
den Mediceern freundliche Aufnahme fanden, und verbreiteten 
hier die Liebe zur griechiſchen Kunft und Literatur. „Den Ich- 
ten DOpferbrand” jagt der Dichter, weil von aligriechiſcher 
Kunft und Kultur nur no ſchwache Nefte übrig waren. Zu 
„Altären“ vgl. V. 95. „Hesperien“ (Abendland) heißt hier 
Halten mit Rückſicht auf feine Lage zu Griedhenland, wie bei 
Birgit @,Est locus, Hesperiam Graji cognomine dicunt 
u. f. m’) „Joniens“ (dreifglbig mit konſonantiſchem 3 zu 
Iefen, was von Körner mißhilligt wurde) ift mit Beziehung auf 
Homer gelagt, der für einen joniſchen Sänger galt. „Ver⸗ 


| küngte Blüthen“, wie bie Werke von Petrark, Dante, Vocaccio. 


‚Millionen Ketten“ bezieht fi wohl weniger auf Feſ⸗ 
feln des Geiſtes, als auf politiiche und fociale Feſſeln. Die 
vier Schlußberſe „Mit innerer hoher Freudenfülle u. f. w.“ 
leiten (ähnlich wie Die vier Schlußverje der Str. 23) zum In⸗ 
halt der näcdhftfolgenden Abſchnitte über, zu denen ibm die Unter⸗ 
redung mit Wieland (vgl. die Vorbemerkungen) den Anfloß ge⸗ 
geben Hatte. 

Sir. 26 (V. 383896). Nicht die Wiſſenſchaft, wie die 
Forſcher wähnen, fondern die Kunſt behauptet den höchſten Rang; 
fie ift, wie die Wurzel, fo and die Blüthentrone edelmenſchlicher 
Bildung. Zu „des Denkens freigegebnen Bahnen“ 
bemerft Gößinger: „Das freie Denten war vorher verboten“. 
Der Ausdrud bezieht ſich aber wohl nicht bloß auf Denkfreiheit 


Gedichte der zweiten Periode. 293 


in diefem Sinne, fondern allgemein auf die Befreiung und Be- 
flügehmg des 6i8 dahin in Banden der Theilnahmloſigkeit ge⸗ 
baltenen Geiſtes. Die Ledart „des Denters” (flatt „best 
Denkens?“) ift jebt berichtigt; fie iſt fchon wegen des gleichfol- 
genden „Der Forſcher“ ganz unzuläſſig. „Päanen“, Feſt⸗ 
geſängen. „Nah der Krone” des höchſten Verdienſtes um 
die Menfchheit. „Den edlen Führer” ift auffallend; man 
follte erwarten: die edle Führerin, da es am nädhiten liegt, 
an die gleich darauf (VB. 390) genannte Kunft zu denken; Schil⸗ 
fer hatte den Künfller im Gegenjab zum Forſcher (V. 384) im 
Sinne Die Berfe „Und neben dem geträumten Throne 
u. ſ. mw.” interpretirt Göbinger: „Wenn er (der Forſcher) höch⸗ 
ſtens zugibt, daB die ſeunſt au Antheil an jener Wandlung 
der Zeit habe, aber in dem Wahne fteht, daß fie feinen Zwecken 
diene, fo verzeiht ihm.” — „Der Bollendung Krone”, die 
Krone, Die dem Verdienſt einer allfeitigen, harmoniſchen Ent» 
widlung des ganzen Menjchen gebührt. „Mit eu, des Früh—⸗ 
ling8 erfter Pflanze n.f.w.” Die pflanzenbildende Natur 
beginnt im Frühling mit der Bildung der Blumen und ſchließt 
im Herbſt mit dem Erntekranze; „bie feelenbildende Natur“, 
die einen Seelenfrühling und einen Geiſterherbſt hervorrufen will, 
beginnt und ſchließt mit den Künſtlern. Sehr ſchön deutet der 
Ausdrud Erntekranz zugleich auf die reife Geiltesernte und 
auf die fchöne Yorm (Kranz) Hin, in welche die Künftler der 
Ipäteften, höchſten Bildungsftufe die Schäße der Vernunft und 
Erfahrung Meiden werden. Schiller theilte durchaus nicht bie 
Anfigt, dab Poeſie und Kunſt nur der jugendlichen Zeit ber 
Nationen gezieme. „Es wäre für den Freund des Schönen“, 
fagt er in feiner Beurtheilung Bürgers, „ein ſehr niederſchla⸗ 
gender Gedanke, wenn diefe jugendlihen Blüthen des Geiſtes 
in der Fruchtzeit abſterben, wenn die reifere Keultur auch nur 
mit einem einzigen Schönheitsgenuß erkauft werben follte. Bei 


A 
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der Bereinzelung und getrennten Wirkfamkeit unferer Geiftesträfte, 
die der erweiterte Kreis des Willens und die Abfonderung der 
Berufsgefchäfte nöthig macht, ift es die Dichtkunft beinahe allein, 
welche die getrennten Kräfte der Seele wieder in Bereinigung 
bringt, weldhe Kopf und Herz, Scharfinn und Wißz, Vernunft 
und Einbildungsfraft in harmonifchem Bunde bejhäftigt, welche 
gleichfam den ganzen (aber nun aud) nach allen einzelnen Seiten 
bin höber entwidelten) Menjchen in uns wiederherſtellt.“ 

Str. 27 (V. 397 - 432). Diefe Strophe führt den Schluß- 
gedanken der vorhergehenden (B. 393—396) weiter aus. Die 
Kunſt, Hein und beicheiden von der Nachbildung der Wirflich- 
feit in Stein und Thon ausgegangen, macht nunmehr Alles, 
was im Reiche des Willens erobert worden, zum Gegenftand der 
Darftellung. Was die Gelehrten, die Forſcher, die Philofophen, 
erfinden, entdeden, ergründen, das wird erſt recht fruchtbar und 
gereicht erft dann zu wahrhaften Genuffe, wenn (um mit Schil- 
ler’3 eigenen Worten zu reden) „der Dichter die ganze Weiß- 
beit feiner Zeit, geläutert und veredelt, in feinem Spiegel ſam⸗ 
melt, und mit idealifirender Kunft aus dem Jahrhundert ſelbſt 


. ein Mufter für das Jahrhundert ſchafft. — „Was in des 


Wiljens Land u. f. w.“ findet fi etwas ander ausgedrüdt 
in dem Diftihon „Der gelehrte Arbeiter” wieder: 


Nimmer labt ihn de& Baumes Frucht, den er mühlam erziehet; 
Nur der Geſchmack genieht, was die Gelehrſamkeit pflanzt; 


beögleichen in einigen Stellen der Briefe über bie äfthetifche Er- 


ı ziehung des Menden, 3. B.: „Sie (die Dichtkunſt) allein kann 
das Schidjal abwenden, das traurigfie, das dem philofophiren- 


den Berftande widerfahren kann, über dem Fleiß bes Forſchens 


| den Preis jeiner Anftrengungen zu verlieren und in der abge- 


zogenen VBernunftwelt für die Freuden der wirklichen zu fterben. 
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Aus noch fo divergirenden Bahnen würde ſich der Geiſt bei ber 
Dichtkunſt wieder zurecht finden und in ihrem verjüngenden Licht 
der Erflarrung eines früßgeitigen Alters entgehen.” Die Wiſſen⸗ 
ſchaft jebt den Menſchengeiſt nur in eine einfeitige Thätigkeit 
und kann daher nicht den Menfchen ganz befriedigen. Der 
Aftronom 3. B., der die Bahn eines Geftirns berechnet, mag in 
feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit einen hoben Genuß finden; 
aber eine wahrhaft allfeitige Befriedigung wird ihm erft dann 
zu Theil, wenn ein dichteriſcher Sinn das einzelne Refultat feiner 
Forſchungen mit den übrigen bereit? gewonnenen zuſammenſtellt 
und, die Lüden durch freie Imagination ausfüllend, ein vollen- 
detes Bild, ein Kunftwerf liefert, das Geift, Herz und Phan- 
tafie zugleich anfpridt. Der Vers „Ye reicher ihr den fhnel- 
len Blid vergnüget” eröffnet eine Iange Periode, deren Schluß⸗ 
hälfte mit V. 416 („Ie ſchönre Glieder aus dem Welten- 
plan”) beginnt. Der Sinn ift: Ye höher die Kunſt fteigt, deſto 
höher hebt fi die wiſſenſchaftliche Forſchung. Je mehr mwohl- 
ogefällige Bilder für den äußern und innern Sinn ihr in eure 
Kunſtſchöpfungen zufammendrängt; je mehr ihr Kunſtwerke aus 
Runftwerlen zufammenftellt und fomit „höh’re, ſchön're Ord⸗ 
nungen“ ſchafft, die aber dennoch, weil fie „in einem Zau⸗ 
berbund“” vereinigt erfcheinen, den Eindrud von einfachen 
Schöpfungen machen; einen je reichern Gedanken⸗ und Empfin- 
dungsgehalt ihr in eure harmonischen Phantaflefpiele aufnehmt: 
defto mehr wird der Forſcher erfennen, daß die „Glieder aus 
dem Weltenplan”, bie jet no in „feine Schöpfung“ 
d.h. in das Bild, das er fi vom Weltganzen entworfen, nicht 
paffen wollen und als Verſtümmelungen beffelben erfcheinen, in 
der That zur Schönheit des Ganzen unentbehrlich find und erft 
„Die hohen Formen vollenden”: deſto mehr räthfelhafte 
Erſcheinungen in der Natur und Menſchenwelt wird er fi er- 
klären; deſto größer wird bie Menge der Senntniffe, bie er um⸗ 
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fließt; defto mehr wird die Vernunft unter den Menſchen herr⸗ 
ſchend werden und fie von den Feſſeln des Blinden Naturtriebes 
befreien, deſto Tieiner muß der Einzelne N im großen AN 
fühlen, aber zugleich" um fo mehr empfinden, daB es Thorheit 
ift, ſich egoiftiich won diefem All abzuſondern, daß Feine Be⸗ 
fimmung ft, dienend und liebend in dieſes AU aufzugeben. 
„sn derborgnem Lauf“, im Berborgenen mwirtend, vhne daß 
man eure Yührang ahnt. „Zuleht, am reifen Ziel der 
Zeiten” bezeichnet die höchſte erreichbare Stufe der Entwidlelung 
der Memfchheit; dad Jüngſte“ Menfchenalter ſteht afto für: 
das fette, fpäteite, wie in dem Ausdruck: Ger jüngſte Tag. Bat 
der menfchliche Geiſt dereinſt nal) allen Seiten hin ben Zu⸗ 
fammenhang der Dinge erforſcht, bat er durch ungähliger Ein- 
zelnen Benrühungen diber bie Haupffragen und NRüthfel ber Natur 
und Geiſteswelt Licht verbreitet: To bedarf es nur eines groß- 
artigen dichteriſchen Geiſtesſchwunges, einer glücklichen Be⸗ 
geiſterung“ um men in einem einzigen beſeligenden Ueber⸗ 
blick das Ganze zu Uberſchauen und fi auf eine Höhe zu 
ſchwingen, die zunlel der Gipfelpunkt der Runſt und Der Wiſſen⸗ 
ſchaft if, worauf Schönheit und Wuhrkelt, Eypria and Urania, 
als ein und duſſelbe Wehen duſtehen. 

Str. 28 (V. 438— 442). Dieſe Strophe, die in den Schluß⸗ 
ders ber vorheegehenden („Und — in der Wauhrheit Arme third 
er Flelen“) matter ausführt, Ft die hochſte Stufe merfäflicher 
GEntwidelung dar, worauf Br. 5 (®. 54-65) ſchon boraus 
himwies. Die Schonheit, Cypria, die dort mit abgelegter Feuer⸗ 
keone, in wien Furbenglanz gehüt, vor dem noch ungereiften 
Mentihen fand, die yum Rinde ward, daß Rinder fie veritänben, 
fiept jetzt wor Tem minndig gewordenen, wieder umleuchtet 
von der Feuerkrone, entigletert”, In ihrer wahren Ge⸗ 
Alt als Urawla. Ber „mänb’ige Sohn” If uffenbur der 
Menſch „am reifen Ziel der Seiten“ (V. 429), in dem fi 
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böchfte Denktraft und hoͤchſter Dichterſchwung vereinigen. An 
den eiwas dunkel ausgebrüdien Verſen: 


So ſchneller nur von ihm erbafdet, 
Ye Schöner er von ihr geflohn! 


haben ſich bie Interpreten abgemüdet. Die Emendation „von 
ide“ ( ſtatt „von ibm”), die man für den erſten Vers vorge 
ſchlagen, ift ſchon aus dem Grunde ganz unfeiihaft, weil ber 
abgefürzte Participialſatz „So ſchueller — erhaſchet· grammatiſch 
fich mr an den Nominativ Cyyria oder Urania anſchließt. 
„Ihm“ und „er” können nicht, wie Borberger annimmt, auf 
den fo weit gurüliegenden Ausdrud „der Geiſt“ in V. 410, 
fondern nur auf den „mänd’gen Sem” in V. 435 bezogen 
werben. Der Sinn der beiden Verſe dürfte aber nur ber in 
der vorigen Strophe weiter ausgeführte Gedanle fein, daß ber 
zur böchften Reife gelangte Menſch um fo eher Urania erhafcht, 
d. h. um fo fohneller die Wahrheit ſchaut und ihren Anblid er- 
trägt, je eifriger er vorher fie meidend, der Cypria, d. h. der 
in den Schleier ber Schönheit verhüllten Urania nachgeftrebt. 


Jetzt, wo er bie Identität beider erfennt, Raunt er voll füßer | 
Ueberrafhung, wie einſt Telemech ſtaunte, alß er feinen Führer 
Mentor plößlich yı „Bovis Toter” Minerva ſich verklären fah. ' 
Borberger weilt richtig Darauf bin, daB bei dieſer Vergleichung 
der Dieter nicht ſowohl Homer, als Sen Schluß der ihm: 
wehlbelaunten Aventures de Telämague won Fenelon in 


Sinne hatte. 

Str. 29 (V. 448 - 449). Beginn des Schlukiheils, der 
die Künſtler ermahnt, ihrer Würde und ihrer Pflichten einge⸗ 
deu zu bleiben. Wie an manchen andern Stellen des Gedichtes, 
io geigt fi) auch Hier in DB. 446 („Der Dichtung heilige 
Magie”), dab Schüler bei der Kunft Hei vorzugsweiſe an bie 


Poefie date. Bon der Kunft, jagt er, iſt die Würde der ' 
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Menichheit abhängig; wird die Kunſt unedel und gemein, fo 
fintt die Menſchheit; Hebt fich die Kunft, fo fleigt die Menſch⸗ 
heit. Der WWeltenmeifter bedient fich der Dichtlunft zur Er- 


ziehung des Menſchengeſchlechts, zur harmonischen Entwidelung 


aller feiner Anlagen. Der von Götzinger aus den Briefen über 
die äfthetiiche Erziehung bes Menſchen angezogene Abſchnitt fieht 
mit den Verſen des Dichters eher im Widerſpruch, als im Ein- 
lang. Er lautet: „Der Römer des erften Jahrhunderts hatte 
fängft ſchon die Kniee vor feinen Kaiſern gebeugt, als die Bilb- 
fäufen noch aufrecht ftanden, die Tempel blieben dem Auge 
heilig, als die Götter längſt zum Gelächter dienten, und die 
Schandthaten eine Nero und Commodus befchümte der edle 
Styl des Gebäudes, das feine Hülle dazu gab.” Alſo die 
Menſchheit Tonnte tief finken ungeachtet der fortdauernden 
Einwirkung einer mwürdevollen Kunſt. — 2. 445 lautete ur- 
ſprünglich: 
Sie finkt mit euch! Mit euch wird die Geſunkene ſich heben! 


Str. 30 (8. 450457) und Str. 31 (B. 458—481). 
Fortgeſetzte Ermahnungen an die Künftler, wie fich deren auch 
im 9. Briefe über die äfthet. Erziehung des Menſchen finden, 
3. B.: der Künſtler ift zwar der Sohn der Zeit, aber ſchlimm 


: für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gar noch ihr Günft- 
- fing if. Eine mohlthätige Gottheit reiße den Säugling bei 


Zeiten von der Mutter Bruft, nähre ihn mit der Mich eines 
befferen Alters und laffe ihn unter fernem griechiſchen Himmel 
zur Mündigfeit heranreifen. Wenn er dann Mann geworden 
ift, jo kehre er, eine fremde Geftalt, in fein Jahrhundert zurüd, 
aber nicht um e8 mit feiner Erfcheinung zu erfreuen, fondern 
furchtbar, wie Agamenond Sohn, um es zu reinigen... Wie 
verwahrt ſich der Künſtler vor den Verberbnifien ber Zeit, bie 
ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr Urtheil berachtet. 


—— Ep — — 
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Er blide aufwärts nad) feiner Würde und dem Geſetz, nicht | 


meberwärts nad dem Glüd und Bebürfniß ... So wie bie 
edle Kunft bie edle Natur überlebte, fo jchreitet fie berfelben 
auch in der Begeifterung , bildend und erwedend, voran. Che 
noch die Wahrheit ihr fiegendes Licht in Die Tiefen der Herzen 
fendet, fängt die Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und die 
Gipfel ber Dienfchheit werden glänzend, wenn noch Feuchte Nacht 
in den Thälern Tiegt.” — Str. 30 zunächſt fordert von der 
Dichtkunſt, daß fie ein Hort der von der Welt verfolgten Wahr⸗ 


- beit ſei. Dann wird in Str. 31 zuerft die freie Wirkſamleit 


des ächten Dichters betont, der nur nad Schönheit ſtreben, 
jeinen Blick feft auf dieſes Ziel richten („mit feftem Angeficht") 
und nicht zugleich andre Zwecke, 3. B. die Förderung der Mora- 
lität, in’8 Auge fallen fol („Um andre Kronen buhlet nidht”). 
Schiller führt in einem Briefe an Körner die erſten Verſe diefer 
Strophe in folgender Form an: 


Der Freiheit freie Söhne, 
Erhebet euch zur höchſten Schöne, 
Um andre Kronen buhlet nicht! 


und Shit ihnen die Bemerfung voran: „Ter Dichter, der fich 
nur Schönheit zum Zweck febt, aber dieſer Heilig folgt, wird am 
Ende alle andere Rüdfichten, die er zu vernachläſſigen jchien, 
ohne daß er’3 will oder weiß, gleihfam zur Zugabe mit er- 
reicht haben; da im Gegentheil der, welcher zwiſchen Schönheit 
und Dioralität, oder was es fonft fei, unftät flattert oder um 
beide buhlt, Teicht es mit jeder verdirbt.” — „Die Schweiter, 
die euch bier verſchwunden“, kann doch wohl nur bie 
Wahrheit fein, und zwar die noch neben der Schönheit ftehende, 
noh nicht mit ihr zufammenfallende Wahrheit. Sie und bie 
Schönheit werden hier einem von Str. 28 freilich etwas ab- 


—— — 


— — — * 
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weichenden Bilde als Schweftern*) dargeſtellt, und beide als 
Tochter Urania's, die Wahrheit und Schönheit in ſich vereinigt. 
Die Schre „Gern dämm’re fhon in eurem Spiegel 
u. ſ. w.“ Hatte Schiller damals bereits felbſt in feinem Don 
Carlos befolgt. Den ſchwungvollen Ausklang des Ganzen bildet 
eine Ermahnung am die Künftler zu vereintem, auf Ein Ziel 
gerichteten Wirken. Des hierbei vom NRegerfbogen entiehnten 
prächtigen Bildes bediente ſich Schiller gern; vgl. 3. 3. Den 
Schluß der Huldigung der Fünfte: 


And wie der Iris Schönes Farbenbilb 

Sich glänzend aufbaut aus der Sonne Strahlen, 
So wollen wir mit jchön vereinten Streben 
Der hohen Schönheit fieben heil'ge Zahlen, 

Dir, Herrliche, den Vebensteppich weben — 


und in den Briefen Julius an Raphael: „wie fih im pri» 
matiſchen Slafe ein weißer Lichtftreif in fieben dunklere Strahlen 
jpaltet, Hat fi das göttliche Ich in zahlloſe empfindende Sub- 
ftanzen gebrochen. Wie fieben dunklere Strahlen in einen hellen 
Lichtitreif wieder zuſammenſchmelzen, würde, auß der Vereinigung 
aller diefer Subftanzen ein göttliches Wefen hervorgehen.” Weber 
den ganzen Schluß bemerkt Schlegel: „So hoch der Dichter ſich 
auch vorher in einzelnen Strophen geſchwungen haben mag, fo 
hat er doch für den Beſchluß noch etwas Höheres aufzujparen 
gewußt. Alles Vorhergefagte vereinigt fi hier wie in einem 
Brennpunfte. Dies ift gleichſam das Band, das die ganze 
Rhapfodie zuſammenhält. Man flieht den Sänger fon nah 








*) Bol. Hoffmeifter, Nachleſe IV, &. 149: „Richts iſt bekannter und nichts ges 
reicht der ge unden Vernunft mehr zur Schande, als der unverföhnlihe Haß, bie 
ſtolze Beratung, womit Satultäten auf freie Rünke berunterfehen — und biefe 
Verhältniffe werden forterben, bis ſich Gelehrlamkeit und Geſchmack, Wahrheit 
und Schöonheit als zwei verfähnte Geſchwiſter umarmen.? 
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am Ziel; auf einmal nimmt er einen raſchen Igrifchen Flug und 
bat es erreicht. Es thut viel Wirkung, daB er unvermerlt aus 


der freien Bersart in den lyriſchen Rhythmus wiederkehrender 


Strophen zurüdtehrt und barin (von V. 458 an) bis an’s 


Ende aushält (und zwar in vierfüßigen Jamben mit gefreupten , 


weiblichen und männlichen Reimen).“ 

Werfen wir nun noch einen Ueberblid auf das Ganze zurüd, 
fo zeigt fi, daß die Dichtung aus drei Hauptgliedern zuſam⸗ 
mengeſetzt ift: I. Die Einleitung umfaßt die 7 erften Steophen 
(B. 1-9). Bon einer Schilderung der hohen Kultur jener 
Zeit, worin das Gedicht entftand, ausgehend, warnt fie die Zeit 


/ 


nicht zu vergefien, daß fie diefe Kultur, bie intellectuelle, wie ' 
die moraliſche, der Kunft verdanfe, und deutet zugleich die Haupi= 


idee des Ganzen, die VBerhüllung der Wahrheit in die Schön- ' 


beit, an. Die Upoftrophe an die Künſtler in Str. 8 bildet Dann 
den Uebergang zu Il, dem mittlern Haupttheile, der bie 
Strophen 9—28 (B. 103—442) umfaßt. Er zerfällt in brei 
Unterglieder. Das erjte Unterglied, weitaus das umfaſſendſie 
(Ste. I—21), entwidelt den Gang, den bie Kunſt in ihrer all» 
mähligen Ausbildung unter den Griechen genommen, und ben 
Einfluß, den fie auf die Bildung der Menſchheit gehabt. Die 
Strophen 22 und 23 leiten dann zu dem zweiten Inter 
gliede (Str. 24 und 25) über, worin bie Entſtehung ber 
heutigen Kunſt und Kultur durch das Wiederaufleben ber Wiſſen⸗ 
haften und Künfte im Abendlande nad der Eroberung Ron- 
ſtantinopels dargeftellt wird. Daran ſchließt ſich als drittes 
Unterglied (Str. 26—28) eine Hinweiſung auf bie grängen- 
loſe Yortentwidelungsfähigfeit der Kunſt und die hödhfte Stufe 
der Bollendung, die fie bereinfl erreichen wird. II. Der 
Schluß, der mit Str. 29 beginnt und die Verſe 448—481 
umfaßt, ermahnt die Künſtler, ihrer hoben Würbe und Aufgabe 
eingedenf, mit vereinten Kräften das Ziel vollendeter Schönheit, 


— — — — 
— 
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die mit vollendeter Wahrheit ſich als identiſch zeigen wird, an⸗ 
zuſtreben. 


— — — 


31. Die berühmte Fran. 


1788. 


Des vorliegenden Gedichtes geſchieht in der Schiller-För- 
ner'ſchen Eorrefpondenz zuerft in einem Briefe vom 12. Juni 1788 
Erwähnung. „Inder Bandora, die nun bald herauskommt“, 
ſchrieb damals Schiller, „findeft du auch ein Gedicht von mir: 
die berühmte Frau.” Unter bem 20. October wieß er feinen 
Freund nochmals barauf Hin, mit der Bemerkung, es ſchicke fich 
gut für die Pandora, er könne es den Weibern vorlefen. Seiner 
Entftehung nach gehört e8 alfo der erften Hälfte des Jahrs 1788 
an. Es mar dies eine Zeit, wo Schiller fih viel mit Heiraths⸗ 
gedanken trug und über dieſes Kapitel in dem Briefmechfel mit 
Körner fi mehrmals ausſprach. Am 25. April meldete er ihm 
„den Spaß", daß vor einigen Wochen dur Die vierte Hand 
aus der fränfiichen Reichsftadt Schweinfurt die Anfrage an ihn 
ergangen ſei, ob er nicht eine Rathsherrnſtelle mit leidlichem 
Gehalt nebft einer Frau von einigen Taufend Thaler, die an 


Geiſtes⸗ und äußerlichen Vorzügen feiner nicht unwerth fei, an- 
ı nehmen wolle. Was er aber nicht meldete, war, daß er ſchon 


damals fein Herz nicht mehr ganz frei fühlte. In einem Briefe 
vom 6. März proteftirte er noch dagegen, daB er „eine ernft- 
hafte Geſchichte Habe”; aber er fügte Hinzu: „Neuerdings ließ 
ich zwar ein Wort gegen dich fallen, dag dich auf irgend eine 
Bermuthung führen Tonnte — aber dieſes ſchläft tief in 
meiner Seele, und ſelbſt Charlotte (Frau von Kalb), die 
mich fein durchſieht und überwacht, bat noch gar nichts davon 


Gedichte der zweiten Periode. 303 


geahnt.” Es war dies die Neigung zu Charlotte von Lenge- 
feld, mit der er fchon im vorigen Jahre gegen Ende Nopvem⸗ 
ber befannt geworden war. Er hatte fh damals auf Ein- 
ladung der Frau von Wolzogen eine Zeit lang zu Meiningen 
aufgehalten und von dort aus zu Rudolſtadt den Lengefeld'ſchen 
Familienkreis beſucht. Jetzt, im Mai 1788, begab er ſich aber- 
mals in die Nähe von Rudolftadt, nad) Volkftäbt, und vermeilte, 
theils bier, theils in Rudolſtadt, in faft täglichem Verkehr mit 
dem Lengefelb’ichen Haufe 5i8 in den November. Es war bies 
eine für die Entwidelung feines Geiftes und Herzens höchſt 
wichtige Zeit, eine Periode fittliher und äfthetifcher Läuterung. 
Im Genuß der edelften Freundſchaft und Liebe und im Stubium 
griechifcher Dichter, die er mit den beiden Schweitern Lengefeld 
las, reinigte fich fein Inneres von aller Schroffheit und Herb⸗ 
heit, und nach dieſer Zeit finden wir einen beinahe umgewan⸗ 
deiten Schiller wieder. Hier mag ihm nun bie vorliegende 
Epiftel, die hinfichtlich ihres Humors ziemlich ifolirt unter Schil⸗ 
ler's Gedichten fteht, in dem Anblid der ſchönen Geiftes- und 
Gemüthseigenſchaften jeiner Erwählten durch die Vorftellung ) 
eines contraftirenden Bildes eingegeben worden fein. x 
Was den darin herrſchenden Ton betrifft, jo feheinen mir 
Söding’s Epifteln zum Vorbilde gedient zu haben, bie indeß 
an Gehalt nachftehen. Hier und da bricht aber Schiller's Ernft 
und Gemütbsfülle unverfennbar hervor, wie au im Pegasus 
im Joche die anfangs humoriſtiſche Sprache ſich ſchließlich zu 
ächt Schiller'ſchem Schwunge erhebt. Dad Metrum ift, wie in 
den Sünftlern, ziemlich frei behandelt: jambifche Verſe von jehr 
ungleihem Umfange und mannigfacher Reimftellung zu Strophen 
bon ungfeicher Verszahl verbunden; bie Gleichklänge find ftellen- 
weile unrein. 

Str. 1 (V. 1-7) Das Gedicht ift geſchickt durch bie 
Annahme eingeleitet, daß ein Freund, der eine untreue Gattin 


! 
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beſitzt, dem Dichter fein Leid gellagt habe. Dieſer troͤſtet ihn 
fein eignes größeres Leiden ſchildernd, nach dem Satze: 


Troß fiir den Leidenden iſt's, Geſährten zu haben im lnglüd. 


Str. 2 (B. 8-25). Deine Gattin, jchreibt er dein Freunde, 
gehöri außer dir nur no Einem, die meinige "dem ganzen 


‚ menfchlichen Geſchlecht In der Pandora fehlt B 14. „Wird 


fie in alten Buben feilgeboten“, nicht im Portrait, ſondern 
in ihren Schriften; von ihrem Bildniß ift erfi V. 22 ff. Die 
Rede. „Der Brikle fehn“, vor der Brille fichen bleiben, 
ih muſtern laſſen. „Ein ſchmutzz'ger Ariſtarch“, ein ge 
meiner, bergelaufener Recenfens (Ariſtarch war ein alexanbrini- 
ſcher Kritiler, Der eine neue Recenfon von Homer’s Gedichten 
made). „Ein Leipziger“, ein Leipziger Hänfiter, bes etwa 
im Aufteage des Verlegers ihrer Schriften ihr Bild aufnimmt 
und fie ſtark becolletirt darſtellt. In der Pandora ſieht in B. 24 
‚um Kauf“ (ital: zu Kauf). 

Str. 3 (B. 26-37). Deine Frau Hält dad et darauf, 
deine Gattin zu heißen, und weiß das Relief, das ihr deine 
Stellung, dein Bermögen u. ſ. w. geben, zu fchäßen; mich kennt 
man nur ala Wann ber berühmten Tran und würdigt mid 
kaum eines Blickk Ninon“ (Ninon de Lenclos, die Geliebte 
Ricdelien’s), eine Frau, die der Segenftand der Bewunderung 
und Huldigung aller Männer if. 

Str. 4—7 (B. 33-84). Diefe Strophen ſchildern einen 
Tag ans dem Beben der berühmten Frau vom frühen Morgen 
an (Str. 4), die Zoileke-Zeit (Str. 5) und bie Stunden bes 
Vormittags⸗Empfangs hindurch (Str. 6) bis zum Diner ein⸗ 
ſchließlich (Str. 7), ſowie die Leiden, die er dabei auszuſtehen 
hat. „So kracht die Treppe ſchon u. ſ. wm.” (B. 89) 
von Poſtboten, Briefträgern. „Dem büftenden Abbe” (V. 59), 
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bem wohlparfũmirten franzöftfchen Weltgeiſtlichen. „Dem 3.* 
Bundermann” (8. 61), dem Jüricher Wundermann Lavater, 
ber Berbinbungen mit berühmten Frauen Tiebte. „Der dümmſte 
Fat" (3. 66), Laffe, Bed. Daß diefen Brillant” 
(8. 83), die Störung bes jambiſchen Metrums Hätte ih leicht 
durch bie Meine Aenderung vermeiden lafſen: Daß den Brillant. 

Eh. 8 (8. 85—110) ſtellt das Leben ber berühmten 
Frau während der fchönen Jahrszeit dar. In der Part- 
dora TR diefe Strophe um zwei Verſe kürzer und Tautet von 
3. 100 a: 


Huſch if fie dort — in jenem bunten Reihn, 

Wo Ordensbänder und Doftorentragen , 

Gelebritäten aller Art, 

Bertrauli wie in Eharon’s Kahn gepaart, 

Zur Schau ſich geben und zu Markte tragen, 

Wo, eingeſchickt von fernen Meilen, 

Zerriffne Tugenden von ihren Wunden heilen. 

Dert, Freund — o lerne dein Berhängwik preiien! — 
Dort wandelt meine Frau, und Takt mir fieben Waiſen. 


In „Eelebritäten aller Art” deutet das hervorgehobene „aller“ 
auch auf die berüchtigte Art (die fi „zu Markte tragen”). Zu 
‚fernen Meilen” vgl. bie Kindsmörderin, Sir. 6, V. 1 
„Joſeph! Joſeph! auf entfernte Meilen“. 

Str. 9. Elegiſche Rückerinnerung an die erſte glückliche 
Zeit ſeines ehelichen Lebens, bevor das Erſcheinen eines berühm⸗ 
ten Schöngeiftes in feinem Haufe feine Frau zu Schriftſtellerei 
verführte. 

Str. 10 (V. 185—148). Schilderung der innern Um⸗ 


wandlung, die ſeitdem ſeiner Frau borgegangen. „Ein 
BteHoff, Schiller'e Gedichte. 
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ſtarker Geift”, un esprit fort, ber über Vorurtheile und 
Alltägrichteit Fi hinwegſetzend zugleich edle Gefühle in ſich 
unterdrädt und die nächſten Pflichten verlegt. Mit der folgen- 
ben Stelle vergleiche man ein Urxtheil, welches Schiller über die 
gelehrten Frauen in einem Briefe ausgeſprochen: „Es ift ein 
eigen, feltiam Ding um die gelebrten Frauen! Wenn fie ein⸗ 
mal den ihnen angewiefenen Kreis verlaflen, jo durchfliegen fie 
mit ſchnellem ahnenden Blicke unbegreiflih raſch die höhern 
Räume. Aber dann fehlt ihnen die ftarle anhaltende Kraft des 


ER 


Mannes, der eiferne Muth, jedem Hinderniß ein ernſtes Leber 3 * 


winden entgegenzuſetzen, um feſt und unaufhaltſam in dieſen 
Regionen fortzuſchreiten. Das ſchwächere Weib Hat feinen 


eriten ſchönen Standpunft verloren — fie Tann nicht mehr zu- 
rüd, und wird entweder eine Thörin oder unglücklich. Und 
feröft die himmliſche Kunft, was Tann fie dem zarten Weibe 
bieten, das dieje nicht, ſich unbewußt, in ſtiller Thätigleit, im 
ftiller Umgebung ihres boben, heiligen Berufes fünde? — 
Und felig der Mann, der ein ſolches Kleinod zu fchäßen weiß, 
und die freundin feines Herzens bei Arbeiten und häuslichen 
Beihäftigungen ſucht, um ſich an ihren anſpruchloſen Talenten 
von feinem mühevollen Streben zu erheitern.” — „Aus Cy⸗ 
thereas goldnem Bud“ (V. 147). Der Dichter fehreibt 
der Cytherea (Venus) ein Verzeichniß ſchöner weiblicher Cha⸗ 
taftere zu, wie in einigen der ehemaligen italienifchen Re— 
publifen ein Verzeichniß der adeligen Familien, das goldne 
Buch genannt, gehalten wurbe; vgl. Fiesco II, 5: Doria hat 
dag goldne Buch befudelt, davon jeder genueſiſche Edelmann ein 
Blatt if.“ ” 


— 
v 
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32. Einer jungen Freundin in's Stammbuch. 
1788, 


Schiller ſchrieb diefe Verje am 8. April 1788 In Charlotte 
von Lengefeld's Stammbuch, die ſich damals in Weimar auf« 
hielt, änderte aber vor der Aufnahme derjelben in den Mufen- 
almana 1795 einige unten näher bezeichnete Stellen. Es 
fcheint ihm ein mißbehagliches Gefühl erregt zu haben, jekt die 
Freundin, die er in dem anmuthigen häuslichen Kreife zu Rudol⸗ 
fladt fennen gelernt hatte, in die Hofe und Aſſembleeluft ver- 
feßt zu fehen. Das Hofleben und Alles, was damit zufammen- 
Bing, war feiner Vorliebe fiir die einfache Natur, feinem Frei⸗ 
beitsgefühl und dem Stolz feiner Armuth zuwider. Er benubte 
daher alle Gelegenbeiten, die etwaigen nachtheiligen Einflüfle 
jener Umgebung auf das Herz feiner im Stillen Geliebten ab» 
zufchwächen, und deutete in manchem ihr zugeſchickten Billet auf 
das Glück eines von der großen Welt zurüdgezogenen, ber 
ſchoͤnen Natur und freier Selbſtbeſ chäftigung gewibmeten Bebens 
bin. So fchrieb er ihr Kurz vor der Leberfendung des Stamm⸗ 
buchblattes: „Sie Lönnen ich nicht herzlicher nad) Ihren Bäumen 
und fchönen Bergen jehnen, mein gnädiges Fräulein, ala ih — 
und vollends nad) denen in Rudolftadt, wohin ich mich jebt 
in meinen glüdliäftien Augenbliden im Traum verfeke. Man 
ann den Menſchen recht gut fein, und doch wenig von ihnen 
empfangen. Dieſes, glaube ich, ift au Ihr Fall; Jenes bes 
weift ein wohlwollendes Herz, aber dag Letztere einen Gharalter. 
Edle Menſchen find ſchon dem Glück fehr nahe, wenn nur ihre 
Seele ein freies Spiel Bat; dieſes wird oft von der Geſellſchaft, 
je oft von guter Geſellſchaft eingeichräntt; aber die Einfamteit 
gibt es ung wieder, und eine ſchoͤne Natur wirft auf ung, wie 
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eine fchöne Melodie. Ich Habe nie glauben Tönnen, daß Gie 
in der Hofe und — Luft ſich gefallen; ich hätte eine ganz 
andere Meimıng von Ihnen haben müffen, wenn ich das ge⸗ 
geglaubt hätte. Verzeihen Sie mir, fo eigenliebig bin ich, daß ich 
Perſonen, die mir theuer find, gern meine eigene Denkungs- 
art unterfiebe .... . In das Stammbuch will ich morgen 
fchreiben.“ 

Das Gedicht befteht in der jebigen Form aus zwei ziem⸗ 
lich ſymmetriſchen Strophen, die fih in der Reimftellung völlig 
gleichen und nur in der Verslänge ftellenweije etwas verjchieden 
find. In der urfprünglicden Yaflung aber entbehrte es dieſer 
Symmetrie; e8 fehlte nicht bloß V. 2 der Schlußftropbe, fondern 
Str. 1 war auch um vier Verſe länger als jekt und Tautete: 


Ein blühend Kind, von Grazien und Scherzen 
Umpäpft, fo, Lotte, fpielt um dich die Welt; 
Doch fo, wie fie ſich malt in deinem Herzen, 
In deiner Seele ſchönen Spiegel fällt — 

So iR fie doch nicht! — Die Eroberungen, 
Die jeder deiner Blicke ſiegreich zählt, 

Die deine ſanfte Seele bir erzwungen, 

Die Statuen, die — dein Gefühl hefeelt, 
Die Herzen, die dein eignes bir errungen, 
Die Wunder, die du felbft gethan, 

Die Reize, die dein Dafein ihm gegeben, 
Die rechnet du für Schaͤtze dieſem Leben, 
Für ſchone Menſchlichkeit uns an. 

Dem bolden Zauber nie entweibter Jugend, 
Der Engelgüte mädt’gem Talisman, 

Der Majeftät der Unſchuld und der Tugend, 
Den will ich ſehn — der diejen trogen Tann! 


Aus den Vorbemerkungen erhellt, daß „die Welt" (8. 2), 
weiche die Freundin, wie ein blühendes Kind umipielt, bie 
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glanz⸗ und freudenreihe Hofwelt ifl; und wenn der Dichter 
fagt: „Die Reize, die dein Dafein ihm (diefem Hofe 
leben) gegeben u. f. w.“, fo liegen darin die Gedanken an⸗ 
gedeutet: In deiner Rähe zeigen fich ſelbſt die verfchrobenen 
Gemüther der Höflinge auf einen Augenblid in reinerer, 
ihönerer Menſchlichkeit; den Reiz nun, den dadurch das Hof- 
leben gewinnt, bift du zu bejcheiben dir felbft anzurechnen, du 
ſchreibft ihn dieſem Leben zu. 

Str. 2 fagt dann weiter: Du glaubft dich von einem 
Blütbenflor liebender, durch dich gewonnener Seelen umringt; — 
tritt nit zu nahe an die Blumen, die um deine Pfade blühn, 
fonft ſiehſt du fie weit zu deinen Füßen Yiegen; unterſuche Die 
Liebe nicht zu genau, fonft erfennft du fie als undauerhaft. 
Der Ausdrud „pflüde fie nicht ab“ fcheint zugleich den 
Gedanken anzubeuten: Stelle die Liebe, die Dir begegnet, nicht 

auf die Probe; forbre die fcheinbaren Freunde nicht auf, ſich 
dir Hülfreich und nüglich zu erweilen; fonft erblidft du fie 
fogleich in ihrer wahren Geftalt. 

Ich Tann nicht fagen, daß ich ſolche Gedanken für fehr 
pafiend halte, um einer jungen, lebensfrohen Freundin als 
Maximen für die fernere Lebensreife mitgegeben zu werden. 
Mit der Zerftörung bes „lieblichen Betruges“ von dem Werth, 
der Liche, der Aufrichtigkeit der Welt büßt das Herz meiltens 
einen guten Theil des eignen Werthes, der eignen Liebe und 
Aufrichtigkeit ein. Lotte fcheint ſich auch die Warnung nicht fehr 
zu Herzen genommen zu haben, In ihrem Dankbillet für die 
Stammbuchzeilen ſprach fie zugleih das Bedauern aus, den 
Dichter nicht öfter fehen zu Lönnen, da ihr alte und neue 
Freunde gleich lieb feien. 
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befigt, dem Didier fein Leid gellagt habe. Dieſer tröftei ihn 
fein eignes größeres Leiden ſchilbernd, nad dem Satze: 


Trok für den Leidenden iſt's, Gehährten zu haben im Unglüd. 


St. 2 (B. 8—25). Deine Battin, fchreibt er dein Freunde, 
gehört außer dir nur noch Einem, die meinige "dem ganzen 
menſchlichen Geſchlecht In der Pandora fehlt B. 14. „Wird 
fie in alten Buben feilgeboten”, nit im Portrait, ſondern 
in ihren Schriften; von ihrem Bildniß ift erfi V. 22 ff. die 
Nede. „Der Brille ſtehn“, wor der Brille ftchen bleiben, 
fich muſtern laſſen. „Ein ſchmutz'ger Ariſtarch“, ein ge 
meiner, hergelaufener Necenjens (Arifiar war ein alexandrini⸗ 
ſcher Kritiler, der eine neue Necenſton von Homer’3 Gedichten 
machte). „Ein Leipziger“, ein Leipziger Künßler, des etwa 
im Auftwage des Berlegers ihrer Schriften ihr Bild aufnimmt 
und Re ſtark decolletirt darftellt. In der Pandora fücht in B. 24 
‚um Kauf" (ſtatt: zu Kauf). 

Str. 3 (B. 26-37). Deine rau Hält doch eiwas baranf, 
deine Gattin zu beißen, und weiß das Relief, das ihr beine 
Stellung, bein Bermögen u. |. w. geben, zu jchäßen; mich kennt 
man nur ala Mann der berühmten Frau und würdigt mich 
kaum eined Blicks. Ninon“ (Rinon de Leuclos, die Gerichte 
Richelien's), eine Fran, die der Gegenfiand ber Bewunderung 
und Huldigung aller Männer if. 

Str. 4—7 (8. 33-84). Diefe Strophen fchildern einen 
Tag ams dem Beben der berühmten Frau vom frühen Morgen 
an (Ste. 4), die Toilette⸗Jeit (Str. 5) und bie Stunden bes 
Bormittogs-Empfangs hindurch (Str. 6) bis zum Diner ein- 
iHließlih (Str. 7), fowie die Leiden, die er dabei auszuftehen 
bat. „So kracht die Treppe ſchon u. f. w.“ (B. 89) 
von Poftboten, Briefträgern. „Dem düftenden Abb“ (V. 59), 
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bem mwohlparfümirten franzöftfchen Weltgeiftlicden. „Dem 3." 
Bundermann” (8. 61), dem Jüricher Wunbermann Lavater, 
der Berbinbungen mit berühmten rauen liebte. „Der dümmſte 
Fat" (8. 66), Safe, Bed. „Dak diefen Brillant“ 
(8. 83); die Störung bes jambiſchen Metrums hätte fidh leicht 
durch die Meine Aenberung vermeiden laften : Daß den Briflant. 

Eh. 8 (8. 85—110) ſtellt das Leben ber berühmten 
Frau während der ſchönen Jahrs zeit bar. In der Pan⸗ 
dora TR diefe Strophe um zwei Verſe Fürzer und lautet von 
3. 100 m: 


Huf if fie dort — in jenem bunten Reibn, 

Wo Ordensbänder und Doktorenkragen, 

Gelebritäten aller Art, 

Bertranlih wie in Charon's Kahn gepaart, 

Zur Schau fi geben und zu Markte tragen, 

Wo, eingeſchickt von fernen Meilen, 

Zerriffne Tugenden von ihren Wunden heilen. 

Dirt, Freund — o lerne dein Berhängnik preiien! — 
Dort wandelt meine Frau, und laͤßt mir fieben Waiſen. 


In „Gelebritäten aller Art” deutet das hervorgehobene „aller“ 
auch auf die berüchtigte Art (die fih „zu Markte tragen”). Zu 
„fernen Meilen” vgl. die Kindsmörderin, Str. 6, V. 1 
„Joſeph! Joſeph! auf entfernte Meilen”. 

Str. 9. Elegiſche Rüderinnerung an die erfte glückliche 
Zeit feines ehelichen Lebens, bevor das Erfcheinen eines berühm⸗ 
ten Schöngeiftes in feinem Haufe feine Frau zu Schriftftelferei 
verführte. 

Str. 10 (2. 185—148). Schilderung der innern Um⸗ 


wandlung, die feitdem aut feiner Frau borgegangen. „Ein 
Blehoff, Schiller's Bebichte. 
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ftarfer Geift“, un esprit fort, ber über Vorurtheile und 
Alltäglichkeit ſich hinwegſetzend zugleich edle Gefühle in ſich 
unterdrüdt und die nächſten Pflichten verletzt. Mit der folgen⸗ 
den Stelle vergleiche man ein Urtheil, welches Schiller über die 
gelehrten rauen in einem Briefe ausgeſprochen: „Es iſt ein 
eigen, feltiam Ding um die gelehrten Frauen! Wenn fie ein- 
mal ben ihnen angewieſenen Kreis verlaflen, jo durchfliegen fie 


mit fchnellem ahnenden Blide unbegreiflich raſch die böbern ** 


Räume. Aber dann fehlt ihnen die ſtarke anhaltende Kraft bes 
Mannes, ber eiferne Muth, jedem Hinderniß ein ernfte® Ueber⸗ 
winden entgegenzufeßen, um feit und unaufhaltiam in diefen?* 


Regionen fortzufchreiten. Das ſchwächere Weib bat feinen 


eriten ſchönen Standpunft verloren — fie kann nicht mehr zu⸗ 
rüd, und wird entweder eine Thörin oder unglüdliih. Und 
ſelbſt die himmliſche Kunſt, was Tann fie dem zarten Weibe 
bieten, das dieſe nicht, ſich unbewußt, in ftiller Thätigleit, in 
ftilee Umgebung ihres hohen, heiligen Berufes fände? — 
Und felig der Mann, der ein ſolches Meinod zu ſchätzen weiß, 
und die Freundin feines Herzens bei Arbeiten und häuslichen 
Beihäftigungen jucht, um ſich an ihren anfpruchlofen Talenten 
von feinem mühenollen Streben zu erheitern.” — „Aus Ey 
tbereas goldnem Buch” (B. 147). Der Dichter fchreibt 
der Cytherea (Venus) ein Verzeichniß jchöner weiblicher Cha⸗ 
taftere zu, wie in einigen der ehemaligen italienifchen Re= 
publifen ein Verzeichniß der adeligen Yamilien, dag goldne 
Bud genannt, gehalten wurde; vgl. Fiesco II, 5: Doria bat 
das goldne Buch befubelt, Davon jeder genuelifche Edelmann ein 
Blatt if.“ ” 


Dr 
der 


2 
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32. Einer jungen Steundin in’s Stammbud. 


1788. 


„Scächjiller ſchrieb biefe Verſe am 8. April 1788 in Charlotte 
von Lengefelb’3 Stammbuch, die fi damals in Weimar auf 
hielt, änderte aber vor der Aufnahme derjelden in den Mufen- 
almana 1795 einige unten näher bezeichnete Stellm. Es 
ſcheint ihm ein mißbehagliches Gefühl erregt zu haben, jeßt bie 
Freundin, die er in dem anmutbigen häusfichen Sreife zu Rudol⸗ 
Radt kennen gelernt hatte, in die Hof und Afiembleeluft ver- 
feßt zu fehen. Das Hofleben und Alles, was damit zufammen- 
hing, war feiner Borliebe für die einfache Natur, feinem Frei⸗ 
beitägefühl und dem Stolz feiner Armuth zumider. Ex benußte 
daher alle Gelegenheiten, die etwaigen nachtheiligen Einflüfie 
jener Umgebung auf das Herz feiner im Stillen Geliebten ab» 
zuſchwächen, und deutete in manchem ihr zugeſchickten Billet auf 
das Glück eines von der großen Welt zurüdgezogenen, ber 
Ihönen Natur und freier Selbftbef Häftigung gewibmeten Lebens 
bin. So fchrieb er ihr kurz vor der lieberfendung des Stamm- 
buchblattes: „Sie Lönnen ſich nicht berzlicher nach Ihren Bäumen 
und ſchönen Bergen jebnen, mein gnädiges Tyräulein, ala ih — 
und vollends nad; denen in Rubolftabt, wohin ih mich jetzt 
in meinen glüdlichften Augenbliden im Traum verſetze. Man 
kann den Menſchen recht gut fein, und doch wenig von ihnen 
empfangen. Diefes, glaube ich, ift auch Ihr Fall; Jenes be 
weift ein wohlwollendes Herz, aber das Lebtere einen Charakter. 
Edle Menſchen find Schon dem Glück fehr nahe, wenn nur ihre 
Seele ein freies Spiel bat; dieſes wird oft von der Geſellſchaft, 
ja oft von guter Geſellſchaft eingefchräntt; aber die Einfamfeit 
gibt es uns wieder, und eine ſchöne Natur wirkt auf uns, wie 
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eine fchöne Melodie. Ich Habe nie glauben Tönnen, daß Sie 
in der Hofe und — Luft fih gefallen; ich Hätte eine ganz 
andere Meinung von Ihnen haben müflen, wenn ich das ge⸗ 
geglaubt hätte. Verzeihen Sie mir, jo eigenliebig bin ih, daß ich 
Verfonen, die mir theuer find, gern meine eigene Denkungs⸗ 
art unterfiebe . ... . In das Stammbuh will ih morgen 
ſchreiben.“ 

Das Gedicht beſteht in ber jetzigen Form aus zwei ziem⸗ 
ih ſymmetriſchen Strophen, die ſich in der Reimſtellung völlig 
gleichen und nur in ber Verslänge ftellenweife etwas verſchieden 
find. In der urfprüngliden Fafſung aber entbehrte es dieſer 
Symmetrie; e8 fehlte nicht bloß V. 2 der Schlußftrophe, fondern 
Str. 1 war au um vier DVerfe länger als jebt und lautete: 


Gin blühend Kind, von Grazien und Scherzen 
Umbapft, fo, Lotte, ſpielt um dich die Belt; 
Doch fo, wie fie fi malt in deinem Herzen, 
In deiner Seele ſchönen Spiegel fallt — 

So tR fie doch nit! — Die Groberungen, 
Die jeder deiner Blicke fiegreich zählt, 

Die deine fanfte Seele dir erzwungen, 

Die Statuen, die — dein Gefühl befeelt, 
Die Herzen, die dein eigneß dir errungen, 
Die Wunder, die du felbft gethan, 

Die Reize, die dein Dafein ihm gegeben, 
Die rechneſt du für Schätze dieſem Leben, 
Für Ichöne Menfchlichleit uns an. 

Dem bolden Zauber nie entweihter Jugend, 
Der Engelgüte mädt’gen Talisman, 

Der Majeſtät der Unſchuld und der Tugend, 
Den will ich ſehn — der dieſen trogen Tann! 


Aus den Vorbemerkungen erhellt, daß „die Welt" (8. 2), 
welche die Freundin, wie ein blübenbes Kind umipielt, bie 
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glanz⸗ und freudenreiche Hofwelt if; und wenn der Dichter 
fagt: „Die Reize, die dein Dafein ihm (diefem Hof- 
leben) gegeben u. ſ. w.”, fo liegen darin die Gedanken an- 
gedeutet: In deiner Nähe zeigen ſich jelbft Die verfchrobenen 
Gemüter der Höflinge auf einen Augenblid in reinerer, 
ſchoͤnerer Menſchlichleit; den Reiz nun, den dadurch das Hofe 
leben gewinnt, bift du zu beſcheiden dir felbft anzuredinen, bu 
f&reibft ihn dieſem Leben zur. 

Str. 2 fagt dann weiter: Du glaubft did von einem 
Blũt henflor Tiebender, durch dich geimonnener Seelen umringt; — 
tritt nicht zu nahe an die Blumen, die um deine Pfade blühn, 
fonft fiehft du fie weit zu deinen Füßen liegen; unterſuche bie 
Liebe nicht zu genau, font erkennſt du fie als undauerhaft. 
Der Ausdrud „pflüde fie nit ab“ ſcheint zugleih den 
Gedanken anzudenten: Stelle die Liebe, bie dir begegnet, nicht 
auf die Probe; fordre die feheinbaren Freunde nicht auf, fich 
bir hülfreich und nützlich zu erweifen; fonft erblidft du fie 
ſogleich in ihrer wahren Geftatt. 

Ich kann nicht fagen, daß ich ſolche Gedanken für ſehr 
pafiend halte, um einer jungen, lebensfrohen Freundin als 
Marimen für die fernere Lebensreife mitgegeben zu werden. 
Mit der Zerflörung des „lieblichen Betruges“ von dem Werth, 
der Liche, der Aufrichtigkeit der Welt büßt das Herz meiftens 
einen guten Theil des eignen Wertbes, der eignen Liebe und 
Aufrichtigleit ein. Lotte ſcheint ſich auch die Warnung nicht ſehr 
zu Herzen genommen zu haben. In ihrem Dankdillet für Die 
Stammbuchzeilen ſprach fie zugleid das Bebauern aus, den 
Dichter nicht dfter fehen zu können, da ihr alte und neue 
Sreunde gleich lieb feien. 
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. Etrenge, wie mein Genen . . . 

. Suhft du das Höchfle, das Erdfter . ; x 
. Suchſt du das Unermehlide br? . . . 


. Zaufend Andern vrftummt . . ——— 
. Theile mir mit, was du weißt . ; 5 A 
. Theuer iſt mir der Freund F ; ! ; 
. Thoren Hätten wir wohl . se % 


. Träum’ ich? iſt meln Auge trüber? 

. Treu, wie dem Schweizer gebührt 

. Treuer alter Homer, bir vertran’ ih . : 

. Kugenden brauchet der Mann . : ; 

‚ Weber Ströme haft du gejekt r 

. Veberall weichet das Weib dem Manıe . 

‚ Um den Scepter Germaniens fett . : 

. Unaufhaltſam enteilet die Zeit : 
.Anerſchbopflich an Reiz — —A 
. Und fo finden wir uns wiede. er 
. Unter allen Schlangen iſt Eine . ; : ; 
.„ Unter mir, über mir rennen . ; 
. Biele find aut und vrfindig » .-  . 


43. Bier Elemente, innig gejellt 

70. Bon Perlen baut ſich eine Bräde 
116, Bor dem Tod erſchrickſt du? 

65. Bor feinem Löwengarten 

16. Borüber die Röhnende Klage 

137. Bahrbeit juchen wir beide 
127. Bar e8 immer wie jeht? 
160. Barum Tann der lebendige Geift 
156. Warum will fih Geſchmack und Genie 
117. Was der Gott mich gelehrt 

89. Was der Griechen Kunft erfchaffen 
128. Was ich ohne dich wäre 


62. Was rennt daB Boll, was wälzt fi dort 
23. Was zurnſt du unfrer froben we 


107. Weil du lieſeſt in ihr 

165. Weil ein Bers dir gelingt 
34, Weit in nebelgrauer Ferne 
145. Welche Religion ich befenne? 


167. Welche wohl bleibt von allen den Bhilofophjen 


84. Welches Wunder begibt fi? 


5. Wenn dein Singer durch die Saiten meiftert 
232. Wenn rohe Kräfte feindlich fi entzweien 
295, Wer möchte IH an Schattenbildern meiden? 
210. Wer von euch if der Sänger der Ilias? 

60. Wer wagt es, Ritterfmann oder — 


109. Wie die Säule des Lichts 
217. Wie doc ein einziger Reicher 


70. ®ie heißt das Ding, das Wen'ge jchäten ? 
30. Wie jhön, o Menſch, mit deinem Palmenzweige 


220. „Wie tief Liegt unter mir die Welt!“ 
201. Wie verfährt die Natur . 


152. Wiederholen zwar Tann der Berftand 


1. Will fih Heltor ewig von mir wenden 
19. Willlommen, ſchoͤner Jungling 


.Willſt du dich felber erfennen 

. Wil du, Freund, die erhabenften Höhn 
. Willſt du nit das Lämmlein hüten? 

. Windet zum Kranze die goldenen Aehren 
. Wir flammen unſer jechs ee 

. Wirke Gutes, du nähft . | 
. Wire, fo viel du kannſt 

. Vo du auch wandelſt im Raum 

. Wo ich fei, und wo mich hingewendet 
.Wodurch gibt fih der Genius fund? . 

. Wohin fegelt das Schiff ; 
. Wohl perlet im Glaſe der — Wein 

. Wohne, du ewiglich Eines 

. Wollt ihr in meinen Kaſten ſehn? 
. Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt. 


„Woran erkenn' ich den beſten Staat?” 


. Zeigt fih der Glückliche mir 

. Zieh, holde Braut, mit unferm ea 
. Zu Uaden In feiner Kaiſerpracht 

. Zu Archimedes kam 

. Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 

. Zum Kampf der Wagen und Geſänge 
. Zwei Eimer fieht man auf und ab 

. Zwei find der Wege : i : 
. Zweierlei Genien finds . re 
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Einleitung. 


IL LI LESE 


M fiehen am bedeuiendften Ruhe und Wendepunlkt im 
Schiller's poetiſcher Laufbahn. Sechs Jahre lang nad Boll« 
endung der Künftler ſchwieg Schiller's Muſe, und als fie ihren 
Gefang wieder anhub, erſchien fie ganz verändert. In Folge 
feiner Weberfiedelung nad Sachſen und Thüringen hatten fich 
freifich ſchon in den Gedichten der zweiten Periode, unter dem 
veredelnden Einfluffe bochgebilbeter Freunde und Freundinnen, 
feine Empfindungen zu mäßigen, feine Phantafie zu begrängen, 
fein Geſchmack zu läntern begonnen; allein jene Gedichte ber 
zweiten Periode find noch durch eine breite luft von denen 
ber dritten geſchieden. Wir Haben num kurz anzubeuten, welche 
Umflände in den Jahren 1789 bis 1795 bie neue große Um⸗ 
wandlung im Innern unfers Dichters, worauf diefe Verſchieden⸗ 
. beit beruht, hervorgebracht haben. 

Zunähft find zwei Wiffenjchaften hervorzuheben, mit denen 
ſich Schiller in jener Zwiſchenzeit ernſtlicher, als je zuvor be 
ſchaftigte: Geſchichte und Phailoſophie. Zum Stubium ber 


Geſchichte führte ihn zum Theil bie durch Erfahrung gewonnene, 


Einſicht, daß in unferm Vaterlande ſich auf die Ausübung ber 
Ditiuuft die äußere Exiſtenz nicht gründen laſſe. Ge hielt «4 
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für nothwendig, eine Berufs- und Brodwiſſenſchaft zu wählen, 
und glaubte in dem Geſchichtsſtudium den Weg zu einer forgen- 
freiern Zufunft zu finden. Allein wenigftens ebenfo ftarl wirkte 
bei diefer Wahl ein inneres Bebürfnig mit. Es war ihm ber 
Mangel an Welt» und Menfchentenntnig Tebhaft zum Bewußt⸗ 
fein gelommen, und zugleih wuchs in ihm von Tag zu Tage 
das Bedürfniß einer allfeitigen philoſophiſchen, fittlichen und 
aſthetiſchen Selbftverftändigung. Die Verftändigung mit uns 
ſelbſt beruht aber, wie Hoffmeiſter richtig bemerkt, großentheils 
auf der Verftändigung mit der Außenwelt. Deßhalb follte ihm 
zunächft das Studium der Geſchichte das gewähren, was ihm 
eigene Lebenserfahrung bisher nicht eingetragen hatte. Hierbei 
waltete indeß neben dem allgemeiner menſchlichen Interefie an 
der Außenwelt noch das befondere ob, für die künftige Ausübung 
bes poetifchen Talents einen reichern und bebeutendern Stoff 
ju gewinnen. 

Allein die Geſchichte war ihm ein, wen auch nothwendiges, 
doch nur vorübergehendes Moment in feiner Selbitbildung. Nach 
dem fie ihn im Allgemeinen mit der Menſchenwelt und ben in ihr 
wirffamen Hauptfactoren bekannt gemacht und ihm ein erwüuſch⸗ 
te8 Material bes Wiflens zugeführt hatte, hörte er auf, aus 
innerm Triebe fich mit ihe zu beichäftigen. Um fo flärfer regte 
fih aber jet das ihm Tängft inwohnende Interefie für Philo- 
fopbie. Wie er HG durch die Geſchichte über bie äußere Men- 
ſchenwelt orientiert hatte, ſo drängte es ihn jet fich denkend über 
ben innern Menfchen aufzuflären. Und auch bier ging feinem 
allgemeinen philoſophiſchen Intereffe ein bejonderes, praltifches 
zur Seite: ber Wunſch, für feine künftige poetifche Thätigkeit 
fefte Geſichtspunkte und Regeln zu finden. Den Standpunkt 
des bewußtlofen poetiſchen Erzeugens hatte er ſchon geraume Zeit 
Hinter ſich; „ich ſehe mich jetzt erſchaffen und Hilden,” ſchrieb 

ee an Römer, „ich beobachte das Spiel der Begeifterung, und 
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meine Einbildungstraft beträgt fih mit minderer Freiheit, feitdem. 
fie fi nicht mehr ohne Zeugen weiß.” Es blieb ihm nun nichts 
mehr übrig, als dahin zu ftreben, daß ihm, wie er felbft fagt, 
„die Kunfimäßigleit zur Natur würde, wie einem wohlgefitteten 
Menſchen bie Erziehung”; und fo warf er fi mit Eifer auf 
bie Kantifche Philofophie, aus der er jedoch bald, feinen be» 
fondern Zweden gemäß, vorzugsweife die Aeſthetik auswählte. 
Bon einem fo kräftigen und felbftändigen Geifte, wie dem feinigen, 
war nicht zu erwarten, daß er ſich mit einem paffiven Auf- 
nehmen begnügen werde; es entftand eine Reihe trefflicher Ab⸗ 
bandlungen, worin er die Aeſthetik weiter ausbildete, fo wie er 
auch die Ergebniffe feiner Biftorifhen Studien in einer Anzahl 
von Schriften niedergelegt hatte. 

Dos Dritte, was wir in Betracht zu ziehen haben, ift die 
bereits erwähnte nähere Bekanntſchaft mit den Griechen, 
deren Stubium ihm beſonders dur Wieland warm empfohlen 
wurde. Schon in einem Briefe an Körner aus dem 3.1788 geitand 
er, daß er die Alten in hohem Grade bedürfe, „um feinen Ge⸗ 
fhmad zu reinigen, der fich durch Spikfindigfeit, Künftlichleit und 
Wipelei jehr von der wahren Simplicität zu entfernen anfange.” 
Der wohlthätige Einfluß diefes Studiums gab ſich ung bereits 
bei ber Betrachtung der Künſtler fund; aber die fchönften Früchte 
deffelben treten Doc) erft in den poetiſchen Erzeugniflen der dritten 
Periode zu Tage. Wie bei jedem Studium Schillers Pro⸗ 
ductivität angeregt wurde, fo gingen auch aus dem Studium 
der Grieden und Römer einige Ueberſetzungen oder freie Nach⸗ 
bilbungen hervor, durch welche er, wie Hoffmeifter ſich ausdrückt, 
„den antifen Geift ſich anzueignen oder mit dem feinigen zu 
veriähmelzen ſuchte;“ und es ift fehr begreiflich, wern auch nicht 
zu loben, daß er gerade den rethoriſchen, zum Reflectiren ge 
neigten und nicht felten fogar fentimentalen Euripides wählte, 
der von den Tragitern ber Griechen mit ihm bie nächſte Ver⸗ 
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wandtſchaft hatte, und ben er felbit auf bie Scheidelinie zwiſchen 

‚ die antifen und modernen Dichter ftellte. 
| Mit ber Geſchmacksbildung duch bie Alten ging dam 
‚weiter die Gemüthsbildung durch Liebe und Freund» 
ſchaft, deren gleichfalls bereits gedacht ift, Hand in Hand. 
- Unter ben freundjchaftlicden Verhältnifien gab eines dem ganzen 
innern Leben unſers Dichters einen böhern Schwung, als das 
nähere perfönlice Betanntwerden mit Göthe, ein Ereig- 
niß, das wir um fo höher anzufchlagen haben, als mit ihm für 
beide Dichter ein neuer Frühling anbrach, worin, wie Göthe 
fagt, „Alles froh nebeneinander keimte und wie aus aufgejhloffe- 
nen Samen und Zweigen freudig hervorging.” Die Gründung 
dieſes herrlichen, folgenreichen Freundſchaftsbundes fiel in das 
Jahr 1794. Aber bei Schiller hatte die poetiſche Duelle zu 
lange geitodt, als daß fie fofort wieder hätte in Fluß kommen 
können. Für ihn begann die neue poetifche Aera eiiwa ein Jahr 
nachher, im Juni 1795; und aud) da vermochte er noch nicht ſich 
aus der philoſophiſchen Atmofphäre fogleih in den reinen poe- 
tiſchen Aeiher zu erheben. Wie reich bie Lieberflora war, bie 
feinem Geifte jetzt zu entiprießen begann, fo waren bie nächſten 
Gedichte dem Stoffe nad) doch fait alle nicht aus feinen perſön⸗ 
lichen Bebensperhältnifen, und eben fo wenig aus der Geſchichte, 
die er fo eifrig ftubirt hatte, fondern aus der Disciplin, womit 
Mer zufcht befehäftigt geweien war, der Philofophie entnommen. 
Bisweilen gab er in einem Gedicht einen bereits in feinen philo⸗ 
ſophiſchen Schriften niebergelegten Gedanken faft mit benfelben 
Worten, nur in metriicher Form wieder (3.3. in Solumbus, Die 
Führer des Lebens); in andern behandelte er früher erörterte 
Gedanken in einer mehr abmweidhenben, freien Weiſe; wieber in 
andern führte er Andeutungen, die er in ben philoſophiſchen Schrife 
‚ ten ganz furz und beiläufig gegeben hatte, weiter aus und ergänzte fie. 
Gothe konnte es hoͤchſtens entfchulbigen, aber nicht guibeißen, 


Pen 
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daß fein Freund es unternahm, die „Ausfprüdhe ber Vernunft 
wit dichteriſchem Munde vorzutragen“. Er hätte es lieber ge⸗ 
fehen, wenn Schiller aus den eigenen Lebensverhäitnifien feine 
poetiſchen Stoffe entnommen hätte. Allein, abgefehen davon, 
daß biefe fich bei Schiller weit weniger reich und intereffant als 
bei Göthe geftalteten, hielt unfern Dichter auch feine zarte Ge⸗ 
fühlsmeife, eine gewiſſe Scheu davon ab, die ihn nahe berühren- 
den äußern Ereigniffe poetiih zu behandeln. Als, um mur 
Eines Beiſpiels zu gedenfen, im J. 1791 auf die falfche Nachricht 
von Schiller's Tode Baggefen mit andern enthufiaftiihen Ver⸗ 
ehrern bed Dichters zu Hellebeck eine Todesfeier veranftaltete, 
eine Hulbigung, die ihn bis zu Thränen bewegte, ſchrieb er: 
Jener Borgang war für ber Abgejchiedenen beitimmt; der 
Lebende wird fi nie mehr erlauben ihn zu berühren.” Aller 
dings floß nicht felten aus feinen Außern Lebensverhältnifien ein 
Strom von Wärme und Leben in feine poetiſchen Productionen; 
aber er war immer forgfältig bemüht, die perjönlichen Bezüge 
aus der Darfiellung wegzulaſſen, und bob dieſe dadurch noch 
mehr in's Allgemeine, da er feine Privatverhältniffe zum Sub» 
fiat einer Idee machte. So fpiegeln fih in dem Gebidht 
Würde der Frauen und einer Anzahl von Epigrammen, 
weiche ſchoͤne Weiblichkeit und ſeindesleben behandeln, fein Gatten» 
glück und feine Vaterfreude ſelbſt fir den, der Schiller’s Lebens⸗ 
ſchickſale aufmertfam verfolgt bat, nur noch kaum erfenntlich ab. 

Dann widerfirebte aber auch Die Theorie, die er ſich in der 
Periode der aͤſthetiſchen Selbfiverftändigung aufgebaut hatte, 
durchans der Einmiſchung feiner perfönlichen Verhältniffe in bie 
Poefie. „Der Dichter,” meinte er, „kann nur infofern unfere 
Empfindungen beftimmen, als er fie ber Gattung in uns, 
nicht unferm ſpecifiſch verſchiedenen Selbſt abforbert. Um aber 
ſicher zu fein, daß er fi auch wirllich an bie reine Gattung 


in ben Individuen wende, muß er felbft zuvor das Ambivibuum ! 


| 
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in fi ausgelöfcht und zur Gattung gefleigert haben. In einem 


Gedichte darf daher nichts wirkliche Natur fein; denn alle Wirk⸗ 


vr 


| 


lichleit ift mehr oder minder Beichränkung der allgemeinen Natur- 
wahrheit. Jeder individuelle Menſch ift gerade um fo viel 
weniger Menſch, als er individuell ift; jede Empfindung iſt ge⸗ 
rade um fo viel weniger nolhwendig und allgemein menjchlich, 
als fie einem beftimmten Subject eigenthümlich if. Nur in 
MWegwerfung des Zufälligen und in dem reinen Ausdrud des 
Nothwendigen liegt der große Styl.“ — So vereinigte fich jeine 
Theorie mit feiner idealen Gemüthsitimmung und feiner äußern 
Lage, um ihm eine Quelle poetiſcher Stoffe, bie für Göthe jo er- 
giebig war, verſchloſſen zu halten, 

Ebenſo wenig, als den pesjönlichen Lebensbezügen, vermochte 
zu. Anfang ber dritten Periode Schillers lyriſche Mufe der Ge⸗ 
Fichte geeignet Stoffe abzugewinnen. Er mußte erft die fitt- 
licheäftbetifche Welt, die er ſich zulekt durch feine Speculation 
aufgebaut hatte, vielgeitaltig in Heinen Productionen ausgeprägt 
haben, ehe er als Lyrifer zu jener Disciplin feine Zuflucht nehmen 
fonnte, aus deren Born er als Dramatiker ſchon eine Zeit lang 
ſchöpfte. Bald jebod, ſchon im J. 1797, begann er in einer 
Anzahl Heinerer poetifchen Gebilde fi an bie hiſtoriſche Ueber⸗ 
lieferung anzufchließen; es find die Balladen, die er in poe⸗ 
tifchem Wettitreit mit Göthe dichtete; und ſpäter jehen wir ihn 
dann aud jene eigenthümliche Gattung von Poeſien wieder auf- 
greifen, von welcher er fon am Schluß der zweiten Periode 
ein glänzendes Beijpiel in den Künftlern gegeben hatte, und 
ein anderes mitten zwiſchen ben metaphyſiſchen Gedichten bes 
Sabre 1795 im Spaziergange gab; ich meine die Fultur« 
hiſtoriſchen Gedichte, eine Gattung, worin der Hiftorifer und 
der Philoſoph auf's innigfte verbunden erfcheinen. 

Wichtiger aber, als die veränderte Quelle, an die fi) unfer 
Dichter allmählig bei der Auswahl feiner poetiſchen Stoffe zu 
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wenden pflegte, iſt die veränderte Darſtellungsweiſe, 
bie ſich gleichzeitig, wie im Drama, fo and in der Lyrik, ber 
objechiven Darflellungsart Gäthe’s anzunähern begann. Bei ber 
äfihetifchen Beurtheilung eines Gebichtes fommt, wie Soffmeifter 
in Schiller's Leben (III, 241) näher erörtert, der jubjective ober 
objectine Dichtfloff nur im untergeordneter Weiſe in Frage. Der 
Stoff mag genommen fein, woher ex will, dieſer verfchiebene Ur 
ſprung macht bie poetifche Darftellung ſelbſt weder ſubjectiv noch 
objectiv. Es tommt haupiſaächlich auf bie Geſtaltung des Stoffes 
an, und da kann ein aus ber eignen Bruft gefchöpfter Gegenſtand 
objectin, d. 5. ohne unberechtigten Einfluß der Reflexion und 
bes fitflichen Intereſſes, ganz anfchaulich geftaltet fein, und ein 
aus der Außenwelt bergenommener Inhalt ganz in’s Subjective 
hineisgegogen werden. Der eigentliche Unterſchied ber ſubjectiven 
und obieciven Poeſie beruht lediglich darauf, ob (wie Gothe 
ſich ausdrüdt) „der Dichter zum Allgemeinen das Beſondere 
ſucht, oder im Belondern das Allgemeine ſchaut“. Nur das | 
Behtere Täßt Gothe als die wahre Natur der Poeſie gelten. „Sie | 
ſpricht,“ jagt er, „ein Beſonderes aus, ohne an's Allgemeine : 
zu denfen ober darauf hinzuweiſen. Wer nun dieſes Befondere | 
lebhaft faßt, erhält zugleich das Allgemeine mit.” Dieſe Ichtere , 
Art der Poefie, die das Allgemeine im Sontreten ergreift, if : 
diejenige, die man auch die reine, naive, plaſtiſche Poeſie zu ber : 
zeichnen pflegt; jene andere, bie bas Allgemeine mittelft eines ' 
gefuchten zu verfinnfichen ftrebt, ift Schiller’s Ideendichtung, wer ° 
mit er die Gedichte feiner dritten Periode begann. Wir begegnen 
aber in des Dichters fortfchreitendem Entwidlungsgange währen 
diefer Periobe noch einer britten Gattung von Gedichten, worin 
Allgemeines und Konfretes als gefonderte Beftandtheile neben 
einander Tiegen. Sie fieht in ber Mitte zwifchen der ab» 
firakten Ideendichtung und der reinen, objectiven Dichtung, und 
bildet den Uebergang von jener zu dieſer. 
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Weberblidt man aus dem Geſichtspunkt dieſer Dreitheifung 
bie Gebichte der dritten Periode mit Rückſicht auf ihre Ent⸗ 
ftehungszeit, jo zeigt ſich uns zunädhft Folgendes. Bon den 
Epigrammen abgeſehen, bie für Schiller nur eine Zwiſchenübung 
waren, gehört weitaus die Mehrzahl ber Gedichte der Jahre 1795 
und 1796 der Gattung der Ideenpoeſie an. Jedoch treten da⸗ 
zwiſchen Tchon einzelne Productionen anf, die entweder zur dritten, 
mittlern Gattung zu reinen find, ober fi) gar ſchon ber 
reinen, objectiven Dichtung ſehr annähern; ich nerme beifpield- 
weile Die Gebicäte der Abend, Bompeji und Herfulanum, 
Dithyrambe, die Ideale. Stärter und durchgreifender 
trat aber erfi von 1797 an das Objective in Schillers Dar- 
ftellungsweife hervor; und hierin erkannte er jelbft den Einfluß, 
ben die Betrachtung von Göthes Werken, der mündliche und 
briefliche Verkehr mit ihm und die Anſchauung feines poetiſchen 
Schaffens auf ihn ausgeübt hatten. „Sie gewöhnen mir,” ſchrieb 
er an Göthe, „immer mehr die Tendenz ab, die in allem Prak⸗ 
tiſchen und beſonders Poetiſchen eine Unart ift, vom Allgemeinen 
zum Imdivibuellen gu geben, und führen mich umgelehrt von 
einzelnen Fällen zu großen Geſetzen fort. Der Punkt tft immer 
Hein und eng, von dem Sie auszugehen pflegen; aber er führt mich 
in’s Weite und macht mir dadurch in meiner Natur wohl, anftatt 
daß ich auf dem andern Wege, dem ich, mir felbft überlaffen, fo 
gern folge, immer vom Weiten in’8 Enge komme, und dag unange- 
nehme Gefühl Habe, mich am Ende ärmer zu fehen, ala am Anfange.” 

Allein trog diefer mächtigen Einwirkung Göthe’8, und — 
dem daß Schiller jetzt ſelbſt den Irrthum feiner Theorie, die 
das Bedeutende nur im Allgemeinen ſuchte und das Indivi⸗ 
buelle als etwas Geringfügiges verwarf, beutlih zu erfennen 
. begann, gelang es ihm doch nur ſich ber reinen, objectiven Dich“ 
tang zu nähern, nit aber fie völlig zu erreichen. Den Grunb 
biernon gibt Humbolbt zum Theil in Yolgendem an. . „Schiller’s 
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Dichtergenie war aufs engite an das Denken in allen feinen 
Höhen und Tiefen gefnüpft; es tritt ganz eigentlich auf Dem 
Grunde einer Intellectualität hervor, die Alles ergründend ſpal⸗ 
ten, und Alles verfnüpfend zu einem Gangen vereinen möchte.” — 
Schillers Darfiellung erreichte nicht deßhalb fo ſchwer die reine 
Obiectivität, weil es ihm etwa an bee erforberlicden Bebenbigfeit 
der Phantafie ober an Geſtaltungskraft gemangelt hätte, ſondern 
weil in ihm der Dichter mit dem Denler zu ringen hatte, und’ 
diefer jenem nicht ganz ben Platz zu räumen vermochte. 

Hierzu gejellte ih no ein Anders. Im Schiller's Seele 
waltete auch ein maͤchtiges ſittliche s Brincip, das ſich wieder 
in ein beroifches und humanes ſpaltete. Auch biefes trat einer 
naiven und objeetiven Darftellung bindernd entgegen, ergoß aber 
auch dafür einen Strom von Wärme und Pathos in feine poe⸗ 
tiſchen Erzeugniffe, wie wir ihn nicht leicht bei andern Dichtern 
wiederfinden. „Er beflügelte feinen Genius,” fagt Hoffmeifter, 
„buch den Heroismus und die Humanität feiner Seele. Er 
dichtete immer zugleich mit dem Herzen, und erjehte das, was 
feinen Gedichten an plaftifcher Anſchaulichkeit abging, moglichft 
durch bie. Gewalt der Gefühle, die er in fie ausſtrömte. Seine 
dichteriſchen Erzeugnifie Haben nicht immer Die Lebendigkeit, welche 
ans eimer ganz individuellen Zeichnung des Gegenftandes her» 
vorgeht; aber fie find durch dag warme Gefühl ihres Urhebers 
befeelt. Das oft dünne, durchſichtige Gewebe der objectiven Dar- 
Rellung wird dicht durch die goldenen Fäden, die der Sänger 
ans feiner eigenen Seele fpinnend in daffelbe einträgt. Wie feine 
Gedichte aus einem fittlich geftimmten und geweihten Gemüthe 
entiprangen, fo üben fie auf jedes unverborbene Gefühl einen 
mwunberberen Zauber aus. Viele, die-meiften derſelben finb ſchwer 
verftändlich und müßten daher wenig Lefer haben, wenn nicht 
eine andere geheime Macht aus ihnen wirlie. Durch das in fie 
Bineingelegte befle Herz find fie jo anziehend und ergreifend. Dem 
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geoffenbarten Gefühl bes Dichters begegnet Hochentzlilt das 
mächtig erregte Gefühl bes Leſers.“ 

Diefes ernfte und warme ethiſche Intereſſe finden wir im 
faſt allen Gedichten Schiller's; denn er wählte nicht Leicht 
einen Stoff, der einer pathetifchen Behandlung widerfirebte, wo⸗ 
gegen Gothe oft in der kunſtleriſchen Behandlung aud) der leich⸗ 
teften Gegenflände ein Genüge fand. Daher erklärt es ſich, 
warum Schillers Gedichten ein fo Harakteriftifches Gepräge, wenn 
man will, eine gewifle rhetoriſche Monotonie eigen iſt, während 
Goðtheꝰs lyriſche Mufe in den mannigfachſten Geftalten fih dar⸗ 
ftellt. Eben daher begreift fi aber auch, warum wir Schilier’s 
Werth ſchon an wenigen feiner Productionen ſchähen Iernen, 
während man eine Menge von Göthes Gedichten zufammen- 
faflen muß, um ein richtiges Urtheil über fein Talent zu ge- 
winnen. Wenn Schiller dichtete, fo beiheiligten fich alle Haupt⸗ 
Träfte feines Weſens an der Production, die intellectuelle, die 
fittlicde und Die poetifche Kraft. Die Iehtere erhielt durch bie 
nähere Belanntihaft mit Gothe für einige Zeit daB Ueberge⸗ 
wicht; aber es währte nicht Tange, fo machte Schiller’8 urſprüng⸗ 
liche Geiſtesorganifation wieder ihre Rechte geltend; und wer 
bei ber Betrachtung feiner Gedichte der britten Periode ihre 
Entftehungszeit jorgfältig beachtet, wird leicht gewahren, wie 
fpäterhin feine lyriſche Poeſie twieder einen mehr Tubjectiven, 
fentimentalen Charakter annahın. 

Zugleich begann in feinen fpätern Lebensjahren der Born 
der Igrifchen Poeſie immer ſpärlicher zu fließen. Der Grund 
hiervon lag keineswegs in Abnahme ber bichteriichen Productions⸗ 
kraft, ſondern hauptſächlich darin, daß feine Begeiſterung für bie 
bramatifche Poeſie ſtetig zunahm, und feine Arbeiten und Ent- 
würfe auf biefem Gebiet immer mehr in's Große und Breite 
wuchſen. Manche feiner kleinern Gedichte fchloffen Ti eng an 
die dramatiſchen Arbeiten an unb verdanken ihnen allein ihren 
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Urfprung, fo 3. B. das Gedicht An Göthe, die Parabeln 
und Nätbjel, das Mädchen von Orleans, Thekla, 
das Berglied, der Alpenjäger und die Stangen Wilhelm 
Tell. Auch das war ein unglinfliger Umſtand für feine Lyrik, 
daß er fih im 3. 1799 entſchloß den Muſen⸗Almanach aufzu⸗ 
geben, der ihn bis dahin noch als ein Aufßeres Band an ber 
lyriſchen Poeſie feftgehalten und ihm manche wertvolle Heinere 
Gedichte entlodt hatte. Inter ſolchen Umſtänden würbe ber Er 
trag feiner lezten fünf Jahre an lyriſchen Poefien noch Peiner 
ausgefallen fein, wenn nicht glüdlicher Weiſe in den Jahren 1802 
und 1808 eine äußere Beranlaffung ibm die Anregung gu einer 
Anzahl ſchoner Lieder gegeben hätte. Schon im November 1801 
berichtete er an Körner: „Göthe hat eine Anzahl harmonirender 
Freunde zu einem Klubb oder Kränzchen vereinigt, dag alle vier- 
zehn Tage zufammentommt und foupirt. Es geht reiht vergnügt 
dabei zu, obgleich die Säfte zum Theil fehr Heterogen find; benn 
der Herzog ſelbſt und die fürftlichen Kinder werben auch einge 
Inden. Bir laffen uns nicht flören; es wird fleißig gejungen 
und polulirt. Auch fol diefer Anlaß allerlei Inrifche Kleinig⸗ 
feiten erzeugen, zu denen ich fonft bei meinen größern Arbeiten 
niemal® fommen würde.“ Das nächfte Jahr rief denn auch einige 
poetifche Blüthen biefer Art hervor: Die vier Weltalter, 
An Die Freunde, Dem Erbprinzen von Weimar und 
Die Gunſt des Augenblids, zu denen im 3. 1808 noch 
Das Siegesfeft und bie beiben Punſchlieder binzulamen: \ 
Wir haben in den frühern Ausgaben biefes Commentars 
bei der Betrachtung der einzelnen Gedichte bie chronologiſche 
Folge zu Grunde gelegt. Es trat dadurch dem Leſer der nad 
beftimmten und natürlichen Geſetzen fortjcgreitende Entwidiungs- 
gang des Schiller'ſchen Geiſtes von ſelbſt anſchaulich entgegen. 
Da wir aber in der vorliegenden Ausgabe, dem Wunſch der 
Verlagshandlung entſprechend, zu größerer Bequemlichleit für 
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einen weitern Leſerkreis, uns an die herkommliche, keineßswegs 
beifallswürdig geordnete Reihenfolge der Gedichte anſchließen: 
fo dürfte ein etwas näher orientirender chronologiſcher Ueber⸗ 
blick über die Gebiete der beitten Periode nicht unzwecddien⸗ 
N fen. 

Nachdem Schiller gegen die Mitte bes Jahrs 1795 mit 
feiner poetifchen Gpiſtel Poeſie des Lebens aus der langen 
Laufbahn philoſophiſcher Selbftverfländigung auf den Boden der 
Dichtkunſt zurückgelehrt war: fammelte fein poetifcher Genius 
ſchnell wieder feine Kraft, und es entftrömte ihm in der zweiten. 
Hälfte des Jahrs eine Fülle von Gedichten, unter denen wir 
folgende hervorheben: Die Macht des Gefanges, Pegaſus 
im Joche, Der Tanz, ein Spruch des Eonfucins, 
Das Ideal und das Leben, Der Genius, Die Ideale, 
Das verfäleierte Bild zu Sais, Würde der Frauen, 
Der Spaziergang, Der Abend, Abſchied vom Beier, 
Die Theilung der Erde, Die Weltweifen. Dazwiſchen 
entfland eine große Anzahl epigrammatifch gehaltener Gedichte, 
deren Stoff meiftens der Wifſenſchaft, womit er zulet ſich be⸗ 
Häftigt hatte, entnommen war. Man bat baher mit Recht 
das Fahr 1795 vorzugsweife als das der Ideendichtung 
bezeichnet. 

Das Jahr 1796, das Epigrammenjahr, kam fi in 
Fruchtbarkeit an kleinern Gedichten mit dem vorhergehenden nicht 
meſſen, wiewohl es, wenn man jedes Epigramm als ein befon« 
deres Gebicht betrachten will, eine größere Zahl von Stüden 
aufzuweiſen bat. Schiller's poetiſche Probuctivität bethätigte fich 
in diefem Jahre, wenn man Die Klage der Geres, Das 
Mädchen aus der Fremde, Pompeji und Herinlanum, 
Die Dithyrambe und etwa no Die Geſchlechter abrechnet, 
nur auf dem Felde ber epigrammatifchen Poefte, auf diefem frei⸗ 
lich dafür um fo reicher. Zür bie ſchwächere Ergiebigkeit feiner 
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eigentlich Igeijchen Aber zeigen ſich mehrere Erflärungsgrünbde. 
Schon bie aubergewöhnlidie Fruchtbarkeit des Jahres 1795 ließ 
für das nächſte Jahr eimen weniger reichen Ertrag erwarten. 
Schiller hatte dieſes ſelbſt voransgeſehen. Ich habe,” ſchrieb 
er im December 1795 an Humboldt, „meine poeliſche Frucht⸗ 
barteit in dieſen Jahre doch zum Theil der langen Pauſe zuzu⸗ 
fchreiben, die ich in poetifchen Arbeiten machte, und bie mich Kräfte 
fammeln lie. Im näcften Jahre wird es Tangjamer geben.” 
Dazu kamen, außer eigener fortdauernder Kränffichleit, Störungen 
durch Todesfälle und ſKtrankheiten in feiner Familie, Beunruhigung 
um das Schickſal der Hinterbliebenen, Geichäftsforgen, welche 
die Herausgabe bes Muſen⸗Almanacht und der Horen mit fidh 
brachte, Zeit und Stimmung raubende Eorrefpondenzen mit Buche 
Händlern und Mitarbeitern, Berpadung und Expebirung ber 
Exemplare u. dergl. Einflußreicher aber, als alles dieſes, war 
jein immer enger werbendes Berhältnik zu Söthe. In dem 
Maße, wie er fi in die Anſchauung bes Weſens und der Pro- 
ductionen feines Freundes vertiefte, genügten ihm feine eigenen 
bisherigen Leiflungen immer weniger. Ja, er ging einmal fo 
weit, an Körner zn fchreiben, gegen Gothe ſei und bleibe er nur 
ein poetiſcher Bump. Seine Ideenpoeſie fing ihm an unſchmad⸗ 
baft zu werden, er fehnte ſich nach einem realern Gehalt für 
feine Dichtungen. Da er fi aber ſchwer entfliehen lonnte, 
feine nächflen Herzens⸗ und Lebensbezüge auf eine individuelle 
Weiſe poetiſch zu geftaften, fo hielt er ſich an bie Tagesliteratur 
und feine Stellung als Schrififteller zu ber Belt, und entnahm 
daraus ben Stoff zu einer Dienge von Epigrammen. Im Ganzen 
war das J. 1796 als eine lebergangszeit, worin ex ſich zu der 
reinen Gattung der Lyrik vorbereitete, für Be Erzeugung fo 
Heiner poetifchen Gebilde, wie bie Epigramme find, noch immer 
günſtig genug. Er konnte in einzelnen glücklichen Augenbliden 
mit leichter Mühe eine größere Anzahl binwerfen. a ſpricht 
Biehoff, Sqhillers Gebichte. TIL 
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ſich aber auch in ihnen ganz beftimmt der Charakter einer Ueber⸗ 
gangsperiobe aus; denn während viele berfelben, die wir als 
allgemeine bezeichnen können (Botiotafeln), ihrem Inhalte nad) 
anf die Ideenpoeſie zurüdweiien, deuten andere, bie perjän- 
lien, polemiſchen Charakters find (Xenien), auf die realere 
Poeſie voraus, der er ſich jet zuzuwenden im Begriffe ſtand. 
Im 3.1797 tritt dieſe realere Poeſie in den Borbergrund, 

und zwar zumeift in den Balladen, nad) denen Schiller felbfi 
dieſes Jahr als das Balladenjahr bezeichnet hat. Doch wollte 
fih in den erften Monaten die rechte Stimmung zur lyriſchen 
Poeſie no nicht einftellen, und daran waren befonders bie 
( Xenien, „die morbbrennechicen Füchſe“, Schuld, die er im vorigen 
Sabre im Verein mit Gothe in bie literariſchen Felder Deutſch⸗ 
lands gejagt, und die Alles in Feuer und Flammen gefeht 
hatten. Schiller hatte diefe polemiſchen Epigramme, worin er 
feiner Gereiztheit über bie ungänftige Aufnahme der Horen Luft 
machte und ein Titerariiches Gericht über die Schriftſteller feiner 
: Zeit hielt, in einem poetiſchen Wettſtreit mit Gothe gebichtet, 
und Beider Thättgkeit hatte ſich dabei fo ineinander verſchränkt, 
baß fie jpäter felbft nicht mehr im Stande waren, ihr Eigen- 
thumsrecht genau feilzuftellen. Die Wirkung war eine gan 
außerordentliche; der Muſen⸗Almanach, worin fie erfähienen, mußte 
bald zum zweiten und dritten Mal aufgelegt werden. Nur wenige 
Männer, wie Körner, Fr. Aug. Wolf, die beiden Humboldt, 
Zelter, erhoben fich zu einer freiern Würdigung biejer feltfamen 
Productionen; die meiften, und darunter Herder, Wieland und 
Voß, fo ſchonend diefe Iehtern auch behandelt morben waren, 
äußerten ihren Unmuth in Geipräd und Briefwechſel. &8 blieb 
aber nicht bei lebhaften mündlichen und brieflichen Ausfällen 
gegen die Xenien; bald flürzten, wie aus geßffneten Sihleufen, 
Öffentliche Entgegnungen berbor in Verfen und Profa, größten⸗ 
theils recht derber Art. Schiller war über einige biefer Angriffe 
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ſehr verffimmt und ärgerlich; beſonders verdroß es Ihn, daß man 
ihm bie miferable Rolle des Berführten zutheilte. Gothe bar 
gegen blieb heiter und wohlgemuth, und fand bas Beiragen bes 
Titerarifchen Pobels ganz nach feinem Wunſch; nur hielt er es 
für rathſam, ſich jept einer größern und ernfleen Aufgabe zu⸗ 
zuwenden, griff fein epifihes Gedicht Hermann und Dorothea 
mit erhöhten Eifer an, und ermahnte Schiller zur Ausführumg 
des Wallenſtein, ba fie „nad) dem tollen Wagefläd mit ben 
Xenien fi Bloß großer und würdiger Kunflwerke befleißigen und 
ihre proteifhe Natur zur Beihämumg aller Gegner in bie Ge 
Kalten des Edlen und Guten umwandeln müßten.” 
Diefe Mahnung ging bei Schiller nicht verloren. Er be 
häftigte ſich in der erſten Jahreshälfte eifrig mit dem Wallen- 
„fiein, und vertiefte ſich nebenher in die Lectüre von Shafefpeare 
und Sophofles. So geriet feine lyriſche Muſe in's Gebränge 
und war Donate lang zum Feiern genöthigt. leberhaupt war 
feine vorherrſchende Gemuthsſtimmung der lyriſchen Dichtkunſt 
weniger zuſagend, als der dramatiſchen. Ein genießendes Ber» 
tiefen in die eigene Empfindung war ihm nicht vergönnt; er 
batte Faft immer einen fchweren Kampf gegen beengende Ver⸗ 
haltnifſe ımb Krankheit zu beflehen, und fein Geift war in einer 
ſtetigen und energiſchen, auf ein beflimmtes Ziel gerichteten Ente 
widlung begriffen, — ein innerer Zuftand, der dem Dramatifer 
weit günftiger als dem Sprifer iſt. Diefe unvortheilhafte Dis- 
pofition kam ibm ſelbſt manchmal zu deutlichen Bewußtſein, 
und er f&eint dann einen Troft darin gefucht zu Haben, daß er 
das lyriſche Fach als ein untergeordnetes betrachtete. So er- 
Härle er es fon 1789 in einem Briefe an Körner für „das 
Heinlifte und undankbarſte unter allen”, und noch neun Jahre 
ipäter (Im Auguft 1798) geſtand er dem Freunde, daß er fogar 
eine Abneigung gegen bafjelbe Habe, weil ihn das Bebärfnik 
bes Muſen⸗Almanachs feiner Neigung zuwider aus beit beften 
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Arbeiten am Wallenſtein reiße. „Ich Tann,” Tügte er Hinzu, 
„bie Zeit, bie mir bie Redaction bes Almanachs und ber eigene 
Antheit (d. h. bie Ausflattung defielben mit eigenen Gedichten) 
wegnimmt, zu einer böhern Thätigkeit verwenden.” Hier⸗ 
nad) haben wir e8 noch als ein Süd zu betrachten, daß er in 
der zweiten Hälfte des Jahrs 1797 nit bloß bie Stimmung 
zu ſechs trefflichen Balladen fand, die er in poetiſchem Wett⸗ 
flreit mit Göthe dichtete (e8 waren Der Taucher, Der Hand⸗ 
ſchuh, Der Ring bes Polykrates, Ritter Toggenburg, 
Die Kraniche des Ibykus und Der Gang nad dem 
Eifenbammer), fondern auch den Epigrammen der beiden 
vorigen Jahre einen Tleinen Nachwuchs hinzufügte, ferner eine 
Anzahl didaktiſcher Poeſien von eigenthümlichem Charakter und 
ſtrophiſchen Bau (Breite und Tiefe, Licht und Wärme, 
Die Worte des Glaubens, Hoffnung) und ein paar eigent⸗ 
liche Lieder (Die Nadoweſſiſche Todtenklage, Das Ge- 
heimniß, Die Begegnung) dichtete. 

In ber erften Hälfte des Jahre 1798 erwärmte ſich Schiffer 
durch erfolgreiches Fortarbeiten am Wallenflein immer mehr für 
bie dramatifche Poefle, und m gleihem Maße trat bie lyriſche 
bei ihm in den Hintergrund. Am 15. Juni hatte er noch fehr 
wenig für den Almanad) gedichte. „Göthe,” ſchrieb er damals 
an Körmer, „bat ſchon ſehr ſchöne Sachen dazu parat. Was 
mir dazu wird eingegeben werben, das willen die Götter.” In⸗ 
deß war, als er dies berichtete, Doch bereits ein Gedicht für ben 
Almanach concipirt, Das Glüd, ein Nachſchoßling ber Ideen⸗ 
poefie von hymnenartigem Schwunge. Bald darauf ſcheint er 
ein paar Lieder, die er im vorigen Jahre für mufilaliiche Com⸗ 
pofition begonnen aber nicht ausgeführt hatte, zum Abſchluß ge⸗ 
bracht zu Haben: An Emma und Des Mädchens Klage. 
Und wie er im Gluͤd eine bereits hinter ihm Tiegende Gattung 
durch ein neues Produkt vermehrte, fo fügte er jeht auch dem 
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herzlichen Ballabeufiraufe des vorigen Jahrs nod ein Paar 
duftende Blumen bei: den Kampf mit dem Draden nnd 
die Bürgſchaft. Endlich kehrte er mit dem Eleuſiſchen Fer 
zu der culturbiftorifchen Poeſie zurüd, bie im nädififolgenden 
Jahre in einer noch glänzenden Production ihren Höhenpunft 
erreichen follte. 

Das Jahr 1799 war wieber größtentheils der bramatifchen 
Poeſie gewidmet. Am 17. März batte er, wie es in feinem 
Rotizenbuch beißt, „den Wallenflein beendigt und Gothe'n durch 
einen Expreſſen geſchidt,“ und ſchon lebte er Anfangs Mai, nad 
einem Briefe an Körner, „in einem neuen bramatifchen Element,” 
der Maria Stuart. Go fehr fi Körner über biefe frifche 
Thätigleit des Freundes auf dem Felde bes Dramas freute, fo 
ungern ſah er ihn doch von ber Iyrifchen Poeſie ſich abwenden. 
„Barum willft du,” fchrieb er ihm, „den Almanach aufgeben? 
Das Auswählen unter den eingefandten Beiträgen mag wohl 
fein angenehmes Geſchäft fein; aber mir thut es leid, daß für 
dich eine äußere Veranlafſung zur poetifchen Thätigleit verloren 
geht. Du wirft freilich nicht müffig fein, aber dich mehr mit 
größern Werten beichäftigen, und wir werben manche Tleinere 
Gedichte einbüßen.“ Allein Schiller hatte feſt beſchloſſen, daß 
der Almanad) für das nächſte Jahr der Iehte fein ſollte. Er 
machte, wie er felbft in jeinem Notizenbuch aufgezeichnet bat, 
„vom 2. September 1799 bis zum 1. Oktober eine Baufe an 
der Maria Stuart”, unb lieferte für den Almanad) zwar nur 
drei Stüde, aber darunter zwei von klaſſiſcher Vollendung: das 
Lied von der Bode, die Krone feiner culturhiſtoriſchen 
Gedichte, und die Erwartung, ein bewunbernswürbiges lyri⸗ 
ſches Gedicht. Außerdem fügte er jet einen zweiten Spruch 
bes Eonfucius (von dem Raume) zu jenem erften aus dem 
% 1795 (von der Zeit) Hinzu, und dichtete zu ben Worten bes 
Glaubens aus dem 3. 1797 ein Gegenftäd in den Worten 
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bes Wahns. Endlich gehört noch als fünften kleineres Ge⸗ 
dicht die Nänie in dag J. 1799, ein Stück in elegiſchem Vers⸗ 
maß, das wie das Süd aus dem vorigen Jahr, noch anf Die 
Ideendichtung zurückweiſt, aber‘ durch ein ſtark elegiſches Gepräge, 
wie jenes durch hymniſchen Schwung, ſich der lyriſchen Poeſie 
im engern Sinne annähert. 

Schiller's Muſen⸗Almanach auf das J. 1800 war der 
letzte, den er erſcheinen ließ; und fo fehlte denn auch fortan 
diefeß äußere Band, das ihn noch mit der lyriſchen Poeſie ber- 
Mmüpfte. Unterdeſſen batte fich der Kreis feiner dramatiſchen 
Plane immer mehr erweitert. In Gemeinſchaft mit Gothe wollte 
er ein Repertorium für die deutfchen Theater, teils durch eigene 
Production, theils durch Webertragung und. Bearbeitung be⸗ 
deutender Dramen de8 Aus“ und Inlandes Tchaffen. In dieſem 
Sinn hatte Gdthe bereits den Mahomet von Voltaire überſeßt, 
und er jelbft bejchäftigte fich in den erfien Monaten von 1800 
mit der Nachdichtung von Shakeſpeare's Macbeth. Und kaum 
war diefe beendigt, fo ging die eigene dramatiſche Production 
weiter. Er führte zunächſt feine Maria Stuart zu Ende und 
begann dann am 1. Juli mit gefteigertem Eifer die Jungfrau 
von Orleans. So würde fein Geift von der Inrifchen Poeſie 
vielleicht ganz abgelenkt worden fein, wenn er nicht eine Samım=- 
Iung und Redaction feiner kleinern Gedichte zu bejorgen gehabt 
hätte, bie ihn bis tief in den Auguft hinein beſchäftigte. Wie 
hiernach zu erwarten war, fiel der Ertrag des Jahrs 1800 an 
lyriſchen Gedichten ſehr bürftig aus. Außer dem Gebiht An 
Böthe, das ſich eigentlih ganz an die dramatiſchen Beſtre⸗ 
bungen beider Dichter anfchließt, Yieferte er nur noch Die An⸗ 
tifen zu Paris und bie deutſche Mufen, deren Tehteres 
ebenfalls in dem durch feine dramatiſchen Plane angeregten Ge⸗ 
dankenkreiſe zu wurzeln fcheint. 

Eben fo wenig war das Jahr 1801 feiner Lyril günſtig. 
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In ben erſten Monaten ſette er mit großem Fleiße ſeine Ar⸗ 
ber neuen Tragddie, der Jungfrau von Orleans, fort, 
te am 16. April den Abflug des Ganzen in feinem 
igenbuche anmerlen. Nebenbei hatte ihm eine neue Ausgabe 
des Don Carlos und die legte Durchſicht bes Macbeth und ber 
Maris Stuart viel zu fchaffen gemacht. Als ex fi dieſer Are 
beiten enilebigt hatte, empfand er, wie gewöhnlich nach ber 
Bollenbung eine bedeutenden Werkes, ein großes Mißbehagen. 
„Ich wünſchte wieder in einer neuen Arbeit zu fleden;“ ſchrieb 
er an Römer; „es ift nichts als die Xhätigfeit nach einem bes 
ſtimmten Ziel, was bas Beben erträglich macht.“ An drama⸗ 
tiſchen Stoffen fehlte es ihm nicht, aber er lounte ſich nicht ent⸗ 
ſcheiden. Zu denen, bie er bereits vorläufig durchdacht hatte, 
gehörten Die Maltheſer und Warbed, außerdem ein Sujet bon 
eigener Erfindung, das (wie er an Korner ſchrieb) den Chor 
mit eingeredjnet nur aus zwanzig Scenen mit fünf Perfonen 
beitand — ohne Zweifel die Braut von Meffina, ferner neben 
einigen noch embryonifchen Stoffen eine Romöbie. Che es zwiſchen 
biefen zu einer feiten Entſcheidung gelommen war, trat er am 
6. Auguft eine Reife zu feinem Freunde Körner an und ber 
lebte in deſſen ZBeinberge zu Lojchwig bis zum 1. September 
und dans noch in Dresden bis zum 15. September genußreiche 
Tage. Da er auch nad der Rüdtehr ſich nicht jogleich in eine 
freie peobuctive Thätigfeit zu verfegen vermochte, griff er, um 
nicht bie Zeit zu verlieren, die Ausführung eines alten Vor⸗ 
fages an: bie Bearbeitung ber Gozzi'ſchen Turandot für das 
Theater, und kam damit bis Neujahr 1802 zu Stande. — Wir 
jeben, bie dramatiſche Poeſie ift es, ber fortwährend fein Schuen 
und Streben ſich zuwendet. Der lyriſchen gönnte er in dieſem 
Jahre nur in ber Epoche, wo er enticheibungslos zwiſchen mehrern 
drametiſchen Stoffen eine kurze Zeit, und auch da noch mußte 
eis änferer Antrieb binzulonsmen, um ihn zur Ausführung einiger 
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fleinen Gedichte zu beſtimmen. Bei Cotta erſchien ſeit einigen 
Jahren ein Damenkalender, von Lafontaine redigirt; für dieſen 
ging der Verleger unſern Dichter um einige Beiträge an. Am 
28. Juni ſchrieb Schiller an Gothe: „Das kalte Wetter vor 
vierzehn Tagen hat meine Geſundheit angegriffen und meinem 
Fleiß geſchadet. Für Cotta habe ich indeß doch eine Ballade, 
Leander und Hero, wirklich zu Stande gebracht, nebſt noch 
einigen kleinern Gedichten, die ich Ihnen bei Ihrer Zurückkunft 
vorzutragen hoffe.“ Zu ben leßztern gehören ohne Zweifel ber 
Antritt des neuen Jahrhunderts und das Mädchen 
von Orleans, die beide, wie Hero und Leander, in den Damen⸗ 
Talender aufgenommen wurden. Endlich knũpfte fich gegen ben 
Schluß de8 Jahres an die Bearbeitung ber Turandot eine An⸗ 
zahl kleinerer Gedichte, die urſprünglich Fire dieſes Drama be⸗ 
flimmt waren, aber fpäter auch in die Gebichtfammlung unter 
dem Namen Barabeln und Räthſel übergingen, zum größern 
| heile jedoch dem nächftfolgenden Jahre angehören. 

Dos Jahr 1802 war in feiner größern erften Hälfte für 
unfern Dichter Überhaupt ein verhältnigmäßig unergiebiges. Seine 
geſellſchaftlichen Beziehungen in Weimar, wo er jet Iebte, ſowie 
häusliche und Familienverhältniſſe brachten allerlei Störungen, 
abgefehen davon, daß er noch immer nicht mit fi) ganz einig 
werben Tonnte, welchen bramatifchen Stoff er zunächſt ausführen 
follte. Am 17. März fchrieb er an Körner: „Leider babe ih 
Diefen Winter jo viel als nichts gethan, weil ich mich nicht bes 
ftimmen konnte, und weil bie hiefige Exiſtenz fehr zerſtreuend für 
mid iſt.“ Und auch in fpätern Briefen wieberhofen fich ſolche 
Magen: „Es ruht ein wahrer Unſtern über biefem Jahre,” ſchrieb 
er am 5. Juli, „daß alle Plagen abwechielnd auf ung berein- 
flürmen und uns nicht zur Befinnung kommen Tafien.” Zu 
biefen Plagen gehörten Krankheiten der Seinigen, der Anlauf 
eines Haufes in Weimar mit den Unannehmlichleiten des Um⸗ 
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zuge, dann Nachrichten von der Erkrankung und bald darauf 
von dem Tode feiner geliebten Mutter. Erſt am 9. September 
berichtete er Kdrnern, daß er bie Iehte Zeit nicht unthätig ges 
weien, und num mit Ernft an einer neuen Xragdbie, ber Braut 
von Meifina, arbeite. Schiller's lyriſche Muſe würbe natürlich 
unter den Störungen biefes Jahres noch weniger reiche Spenden, 
als bie dramatifche, geboten haben, wenn nicht glüdficher Weiſe 
das bereit$ erwähnte, von Gothe geftiftete Geſellſchaftskränzchen 
bie Gedichte: An die Freunde, Die vier Weltalter, Dem 
Erbprinzen von Weimar und Die Gunſt des Augen- 
blicks herdorgerufen hätte, neben denen noch zwei anbere Ge⸗ 
dihte: Caſſandra und Thekla unb bie Mehrzahl der gleich 
falls ſchon erwähnten NRätbfel dem 3. 1802 ihr Entftehen ver 
danfen. Auch Götbe wurbe durch das Sränzdhen zu einer Reibe 
trefflicher Lieber angeregt, und fo finden wir hier wieder beide 
Dichter, wie früher in der Kenien- und Balladendihtung, im 
einem poetifchen XBettfireit miteinander. Wie in biefen zwei Y 
Gruppen von Wettgedichten, fo tritt auch in den Geſellſchafts⸗ 
liedern der verjchiebene Charakter beider Dichter fehr beſtimmt 
hervor. Göthe wählte in der Regel leichtere Sujets, anmutbige 
und gefällige Stoffe, deren Behandlung ihm meiflerhaft gelang; 
wogegen Schiller ſich durch den Exnit feiner Sinnesweife und 
den Schwung feiner Empfindung zu den erhabenften unb groß. 
artigften Begenfländen bingezogen fühlte. „Er warf,” wie Hoff- ! 
meifter fagt, „ben Ernft der Weisheit, ein weltumfaffendes Ge⸗ 
mäth in die Schale der gefellfchaftlichen Unterhaltung, und ernſt, 
wie biefe, waren and) feine Gefelljicjaftsfieder, nach jenem Grunde | 


jape, man müffe, wenn man auf die Menſchen wirken wolle, ' = 


zuerft die bildende Hand jpielend an den Müßigeng und bie 
Bergnügungen der Menjchen legen.” Auch enthielt ex fich folder . 
Beziehungen auf die fpeziellfien Berhättnifie, wodurch, wie fo 
manche andere Gedichte Gothe's, fo auch einige feiner Gefell- 
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ſchafisliedet für bie weitern Kreife räthſelhaft und theilweiſe un- 
genießbar werben. Göthe hatte über dem Schaffen der bieber 
gehörigen Lieder immer den nächſten Kreis, Schiller eine ganz 
idealifirte Gefelichaft im Auge. Und wie er beim Schaffen 
biefer Gedichte nicht aus feiner Natur heraus konnte, jo zeigte 
er ſich auch beim Urtheil über die Göthe’fchen nicht unbefangen. 
„Es ift eine erflaunliche Klippe für die Poefle,” fchrieb er den 
18. Februar 1802 an Körner, „Geſellſchaftslieder zu verfertigen; 
bie Profa des wirklichen Lebens hängt fi bleiſchwer an die 
Vhantafie, und man iſt immer in Gefahr, in den Ton der Frei⸗ 
maurerlieber zu fallen, der (mit Erlaubniß zu jagen) ber heil- 
Iofefte von allen iſt. So hat Böthe ſelbſt einige platte Sachen 
bei dieſer Gelegenheit ausgehen laſſen, wiewohl auch einige ſehr 
glückliche Liedchen mit unterliefen.“ Bei unbefangener Schäßung 
muß man Böthen im Gefellichaftsliede die Palme, nit bloß 
im Bergleih mit Schiller, fondern auch mit unfern übrigen 
Dichtern zuerkennen. 

Während des Januars 1803 führte Schiller die Braut von 
Meſſina zu Ende und begann dann „zu ſeiner Erholung und 
um der dramatiſchen Novität willen”, wie er an Körner ſchrieb, 
die freie Uebertragung zweier Kunſtſpiele des fruchtbaren Thea⸗ 
terdichters Picard, die er unter dem Titel „Der Barafit” und 
„Der Neffe als Onlel“ berausgab. Hierauf folgten Anfangs 
Mai manche „theatraliihe Zerftreuungen”; bejonder8 machte 
er ih viel mit den Proben zur Aufführung feiner Jungfrau 
von Orleans zu fchaffen. Bon der Mitte Mai bis zum 20. Juni 
muß ihm eine freiere Zeit vergönnt geweſen fein, denn unter 
dem Iehtern Datum fchidte er an Körner eine Anzahl Feiner 
poetiſchen „Novitäten”, die Zelter componiren ſollte. Es waren 
ein paar Gedichte für das noch fortbeftehenbe Kränzchen: Das 
Siegesfer und ein Punſchlied, und ferner Der Graf 
von Habsburg. Wegen „einiger andern Kleinigleiten” ver⸗ 
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wies er Körner auf den mitgefchidien zweiten Band feiner Ge⸗ 
dichte, worin ſich ein zweites Punſchlied und Der Pilgrim 
befand. Auch ward damals vielleicht Schon Der Jüngling am 
Bach gedichte, da er für das Luftjpiel „der Parafit” beflimmt 
war. Bon biefen Gedichten weift der Graf vow Habsburg darauf 
bin, daß Schiller fon um die Mitte des Jahrs mit den Vor⸗ 
arbeiten zu einem neuen dramatiichen Werke, dem Wilhelm Tell, 
beichäftigt war. Diefem widmete er nad einem Sommerauf- 
enthalt zu Lauchftädt die übrigen Monate des Jahrs mit fo 
fetigem Fleiße, daß für die Entflehung Heinerer lyriſchen Pro⸗ 
ductionen fein Raum blieb. 

Mit dem 3. 1804 nähern wir uns fchon dem Zeitpunfite, 
wo dem edlen Leben und Wirken unfers Dichters ein allgu frühes 
Ziel gefeht war. Seine Gefundheit wurbe immer wanlender, 
die Unterbrechung feiner Thätigleit durch Uebelbefinden immer 
häufiger. Doc gelang es ihm, durch bartnädiges Fortarbeiten 
ben Tell jo früh gu bewältigen, daß er am 20, Februar bie 
Abſchließung deffelben feinem Freunde Körner melden konnte. 
Und ſchon am 10. März hatten fich feine Gedanken einer. neuen 
und großartigen dramatischen Aufgabe zugeivandt; denn es beit 
in feinem Notizenbuch unter diefem Datum: „Dich zum Demetrius 
entichlofien“. Die Beihäftigung mit diefem Drama wurde gegen 
Ende April durch eine Reife nad Berlin und einen ſechszehn⸗ 
tägigen Aufenthalt daſelbſt unterbroden. Nah der Heimfehr 
begann er wieder zwijchen den Demetrius und Warbed zu 
ſchwanken, und verlor die übrigen Monate des Jahrs größten- 
theils durch wiederholte ſchwere Krantheitsanfälle und nachfolgende 
Shwäde In der Mitte Januar 1805 erkrankte er abermals, 
und kaum wieder zu einigen Kräften gelangt, mußte er im 
Februar neue Fieberanfälle in feinem Notigentalender anmerlen. 
Die Tage der Reconvalescenz füllte er mit einer leichtern drama⸗ 
tifchen Aufgabe, ber Uebertragung der Racine’jchen Phädra, aus. 
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Dann griff er feinen Demetrius wieder an; aber milten in ber 
Arbeit an diefem Werk überrafchte in der Tod am 9. Mai 1805. 

Wir fehen, die Iehte Zeit feines Lebens war für die Ente 
ſtehung lyriſcher Gedichte beſonders ungünſtig. An den Tagen, 
wo er fi minder unmwohl fühlte, juchte er das in feinen drama- 
tiſchen Arbeiten VBerfäumte nachzuholen, und fo ſteht denn auch 
das Wenige, was wir noch von Fleinern Gedichten zu erwähnen 
haben, in enger Beziehung zu jenen Arbeiten. Es find das 
Berglied, welches gelegentlich über der Beichäfttgung mit dem 
Tel entftand, der Alpenjäger, der ſich gleichfalls an dieſes 
Schauſpiel anfchließt, und die Stangen Wilhelm Tell, wo- 
mit er ein Exemplar des gleichnamigen Dramas einem Gönner 
und Freunde zuſandte. 

Auf die in den frühern Auflagen dieſes Eommentars ent⸗ 
haltene Nach leſe Heinerer Gedichte von Schiller verzichten wir 
in der vorliegenden an bie herkömmliche Sebichtfammlung fi 
anfchließenden Ausgabe. Boch dürfte es zur vollen Würdigung 
von Schiller's Thätigleit auf dem lyriſchen Gebiete nicht un⸗ 
zwedmäßig fein, bier eine Turze Ueberſicht über die aus der Ges 
dichtſammlung ausgeichlofienen Keinern Productionen der britten 
Periode folgen zu lafien. 

Es Tag nit in Schiller’8 großartigem Sinne, aud bie 
minder bedeutenden feiner poetiſchen Erzeugniffe fo jorgfam zu 
Rath zu halten, als dies Söthe zumal in jpätern Jahren zu 
thun pflegte. Sonft bätte er ficher vor Allem feinen Antheil 
an den mit Göthe gemeinfhaftlich gedichteten Epigrammen zur 
Bereicherung der eignen Gedichtſammlung vollfländiger ausge⸗ 
beutet und verwerthet. Der Muſen⸗Almanach für das 3. 1797 
brachte außer einigen zerftreuten Epigrammen vier gejonderte 
Epigrammengruppen: 1) Tabuls votive (103 an der Zahl), 
2) eine Sammlung, „Bielen” (18 Diftichen), 8) eine Samm⸗ 
; lung, „Einer“ überſchrieben (18 Diſtichen), und 4) eine Gruppe, 
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„Eisbahn“ betitelt, Göthe allein angehörig., Bon ben brei 
erfien Gruppen war jede G. und 8. umterfchrieben und dadurch 
als Gothe's und Schiller's gemeinſchaftliches Produkt bezeichnet. 
Die beiden Dichter waren gleich anfangs übereingekommen, ihre 
Eigenthumsrechte an den einzelnen Epigrammen für immer auf 
ſich beruhen zu laſſen, und beim zufünftigen Sammeln ihrer 
Gedichte fie in eines Jeden Sammlung ganz aufzunehmen. 
Lebteres ift nicht gefchehen. Beide Dichter haben einzelne Epi⸗ 
gramme und Pleinere Gruppen für ihre Gedichtſammlungen auge 
gehoben, unb waren babei offenbar ſelbſt nicht mehr über das 
Mein und Dein im Klaren; denn mehrere Votivtafeln, fowie 
auch ein Xenion, find von Schiller, wie von Gothe, als Geiſtes⸗ 
finder anerfannt worden. Die Sammlungen „Bielen” unb 
„Einer“ Hat ſich Gothe troß ber urſprünglichen Unterſchrift 
G. und 8. ganz zugeeignet. Manche der Votivtafeln ſind weder 
im Schiller's, noch in Gothe's Gedichtſammlung übergegangen; 
und dabei iſt unſtreitig Schiller am meiſten zu kurz gelommen; 
denn wir vermiſſen nun bei ihm manches inhaltſchwere allgemeine 
Epigramm, das unverkennbar den Stempel feines Geiſtes trägt 
und eines Platzes in feiner Gedichtfammlung wohl würbig wäre; 
und noch nachtheiliger ift für die allfeitige Schähung feiner 
Dichterkraft die Nichtaufnahme jo vieler geiftvollen perfönlichen 
Epigramme, in welcher Gattung er Gothe'n, wie dieſer ſelbſt aner- | 
lannte, entſchieden überlegen war. | 

Daß Schiller einigen Gelegenheitsgebichten ber britten 
Beriode Die Aufnahme in die Sammlung verfagt bat, wirb uns 
bei der Theorie, die er fi) über dieſe Gattung gebildet Hatte, nicht 
befremben. Und doch wäre es für ben Leſer erquicklich, den 
Dichter auch in dieſer Art von Poeſie kennen zu lernen. So 
warf er 1796 im Namen feines kleinen Sohnes Karl folgende 
humoriftiſche Verſe Bin: 
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Um Geburisiage Der Mirenrätgin Griesbad. 


Mod’ auf, Frau Griesbach! ih bin da 
Und Hopf an deine Thüre; 

Mid ſchickt Papa und die Mama, 
Daß ich dir gratulire. 


Ich bringe nichts als ein Gedicht 
Bu deines Tages Feier; 

Denn Alles, wie die Mutter Ipricht, 
Iſt fo entjſetzlich theuer. 


Sag ſelbſt, was ich die wunſchen fo; 
Ich weiß nichts zu erdenlen. 

Du haſt ja Küch' und Keller voll, 
Nichts fehlt in deinen Schränlen. 


Es wachſen faſt dir auf den Tiſch 
Die Spargeln und die Schoten, 

Die Stachelbeeren blühen friſch, 
Und ſo die Renegloten. 


Bei Stachelbeeren fällt mir ein, 
Die ſchmedeen gar zu füße; 
Und wenn fie werben zeitig fein, 

So forge, daß ich's wiſſe. 


Viel fette Schweine mäfteft bu, 
Und gibft den Hühnern Futter, 
Die Kuh im Stalle ruft muh! muh! 
Und gibt bie Mil und Butter. 


Es haben Alle dich fo gern, 
Die Alten und die Jungen, 
Und deinem lieben braven Seren 

Iſt Alles wohl gelungen. 
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Du bi wohl auf, Bott Lob und Dank! 
Mußl's and fein Immer bleiben; 
Ja höre! werde ja nicht krank, 

Daß fie dir nichts verfchreiben. 


Nun lebe wohl! I fag’ Ade. 
Belt? ich war heut beſcheiden. 
Doch Tönnteft du mir, ch’ ich geh’, 

Me Butterbemme ſchneiden. 


Ein Gelegendeitsgebiät zum 29. Januar 1796, dem Vor⸗ 
abend des Geburtstages der Herzogin Luife, „Die Schatten 
auf einem Mastenball”, das Joachim Meyer (Neue Bei⸗ 
träge S. 32) zuerft an's Licht gezogen bat, ſchloß Schiller aus 
demfelben Grunde, wie jenes zum 30. Januar 1788 „Die 
Briefterinnen der Sonne”, eben weil e8 ein Gelegenheitsgedicht 
war, von der Sammlung aus, obwohl e8 gleich jenem an ges 
ſchmackvoller Behandlung der Form, wenigftens vielen Gedichten 
der erften Periode, überlegen iſt. Die Autbenticität eines andern 
„An Bar! Kap in Subiacco, den 80. Aug. 1802” bes 
zweifle ich noch immer, obwohl für die Aechtheit defielben außer 
Hoffmeifter aud) Joachim Meyer eingetreten if. Am 17. Dec. 1804 
ſchrieb Schiller Folgendes: 


Stammbuchblatt für Auguſt von Göthe. 


Selber Knabe, dich liebt das Glück, denn es gab dir der Güter, 
Erſtes, Eöfllihfies — dich rühmend des Vaters zu freum. 
Jetzo kenneſt du nur des Freundes liebende "Seele; 
Wenn du zum Wanne gereift, wirft du die Worte verſtehn. 
Dann erſt kehrſt dur zurück mit newer Liebe Gefühlen 
An des Trefflichen Bruſt, der dir jegt Bater nur IR. 
Lak ihn Ichen in dir, wie ex Lebt in ben ewigen Werfen, 
Die er, der Einzige, uns blähend unſterblich erſchuf; 
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Und das Herzliche Band der Wechſelneigung und Treue, 
Dos die Väter verinlipft, Binde Die Söhne noch fort. 


Den Schlußverß, ber zuerfi in der Form „Das bie Söhne ver⸗ 
nüpft, binde bie Väter noch fort”, mitgetheilt wurde, änderte 
ih ſchon in den frühern Ausgaben vermuthungsweife im bie 
obige Geſtalt. Die Vergleichung des Gebichtes in der Schil- 
ler'ſchen Handſchrift Hat feitbem die Richtigkeit der Conjektur 
dargethan. 


Von einigen andern nicht aufgenommenen Gedichten, zumal 


von denjenigen, deren Aechtheit zweifelhaft iſt, ſowie von denen, 
die bloß projectirt oder nur begonnen wurden, hier gänzlich ab⸗ 
ſehend, wende ich mich zur nähern Betrachtung der von Schiller 
der Aufnahme gewürdigten Gedichte der dritten Periode. 
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1791. 


Die ſchoͤnen Stanzen, welche bie obige Ueberſchrift tragen, 
wurden zuerft in den Horen (Stüd 10) Ende 1797 abgebrudt. 
Schon im 3. 1795 hatte Schiller ſich in dieſer metriichen Form 
in „Sängers Abſchied“ verſucht“) und damals fogleidh bie 
unfrer Sprache zufagendfte Behandlung des Gleichklangs in der⸗ 
felben gewählt, indem er den Berfen 2, 4 und 6 männliche, 
den übrigen weibliche NReimflänge zutbeilte. Im Stalienifchen 
klingen befanntlich alle Berfe ber ottave rime mweiblih aus, und 


*) Bon ben in feinen Neberfehungen ans Wirgil’d Aeneis angewandten Gtaugen 
ſehen wir ab; Re ind faR chenfe vegellos wie Vielandu DberonsGiaugen, 


— 
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ber ganze Charakter der Strophe macht aud ein milde Aus- 
Mingen, daber das Borwalten ber weiblichen Reime wünſchens⸗ 
werth. Aber die deutſche Poeſie bat allen Grund, vor einer 
ununterbrocdenen Reihe weiblicher Reime auf ihrer Hut zu fein, 
da bei dem ungeheuern Reichthum unferer Sprache an trochäi⸗ 
Shen Wortausgängen ſich ſchon innerhalb der Verſe die weib- 
lichen Schlußfälle nur zu fehr aufbrängen. Dazu kommt das 
den meiften jener Wortausgänge gemeinfame tonlojefte, welches 
Im Reimlaut doppelt mißfällig ift und die Monotonie fleigert. 
Machen es diefe beiden Uebelſtände, die ſich im Italieniſchen 
nicht finden, durchaus rathſam, in der deutſchen Stanze eine 
ſtetige Reihenfolge weiblicher Reime zu meiden, ſo fragt ſich nur 
noch, an welchen Stellen fie am beften durch männliche zu unter⸗ 
bredden find. Eben jenes Geſammtcharalters der Strophe wegen 
iM zu wünſchen, daß ihr wenigftens am Schluß das fanfte Ge⸗ 
präge erhalten bleibe, alſo das abjchließende Verspaar weiblich 
gereimt ſei. Daraus folgt aber, daß ber brittlekte oder ſechste 
Bers, um ſich ſchärfer gegen den Schluß abzufegen, und fomit 
auch der vierte und zweite männlich, Dagegen ber erfte, britte 
und fünfte, um ſich gegen jene flärker abzufchatten, twieder weib⸗ 
lich zu reimen find. Durch eine ſolche Reimfolge ergibt fi ein 
boppelter Bortheil: ein Vorwalten der weiblidden Reime bei ge- 
nügender Unterbrechung durch männliche, und zugleich eine bem 
Ohr ſich fchärfer einprägende Gliederung der Strophe, — ein 
Bortheil, der nicht gering anzufchlagen ift, da wir im Uebrigen 
in Beziehung auf die Strophengliederung mittelft der Gleich⸗ 
Mänge gegen bie Italiener mit ihren klar und voll austönenden 
Wörtern ſehr im Nachtheil ftehen. Eine ſolche Geftalt Hat Göthe 
mit feinem feinen Gefühl für Formſchönheit der achtzeiligen 
Stanze meift gegeben. Schiller hat, wie in „Sängers Abſchied“, 
jo auch im vorliegenden Gedicht in ben brei erften Strophen bie 
angegebene Reimfolge — in der Schlußſtrophe dagegen, 
Btehoff, Schillers Gedichte. IL. 
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was nicht zu billigen ift, fo wie auch in ben ottave rime ber 
. „Erwartung die gerade entgegengefehte Reimfolge angewandt. 

Man hat unferm Gedichte von Anfang bis zu Ende „Un 
anfchaufichleit” vorgeworfen und ſchon gleich die Ueberſchrift als 
ungutreffend bezeichnet. Ach denke, daß man das erfte Zuſam⸗ 
mentreffen zweier Perfonen doch ganz füglich eine „Begegnung“ 
nennen tönne. Wenn dem Gedichte der Reichthum individualie 
firender Züge fehlt, der uns in fo manchen aus dem Leben ge= 
ſchöpften Gothe'ſchen Liebesliedern entgegentritt, jo bat man ſich 
darliber nicht zu wundern. Für die lyriſche Poefle im engern 
und eigentliden Sinne waren, wie ich ſchon anderßwo ange 
deutet babe, weder Schiller’8 äußere Lebensumſtände, noch feine 
idenle Gemüthsſtimmung, noch feine theoretifchen Anſichten und 
die Dleinung, die er vom Werth biefer Poeſie hatte, beſonders 
günſtig. Dennoch wandelte ihm bisweilen bie Luft an, eim Sieb 
zu dichten und hierzu mochten die reizgenden Productionen Gdthe’s 
biefer Art das Ihrige beitragen. Aber woher follte er bei ber 
Einfachheit feiner äußern Lebensverhältnifſe, und bei feiner Schen, 
die ihn am nächſten und innigfien berührenden zur Schau zu 
ftellen, den Stoff entnehmen? Es ift daher fehr erklärlich, wenn 
wir ihn zu fremden und fingirten Situationen feine Zu- 
flucht nehmen fehen. In der Regel find ſolche Situationen ſehr 
einfach gedacht. Wenn in dem fpätern „Yüngling am Bach“ 
der arme Liebende umfonft feine jehnenden Blide nad dem 
„stolzen Schloſſe“ feiner Geliebten fenbet, fo fehen wir bier bie 
hohe, glanzumringte Verehrte dem „fill beſcheildnen“ Sänger, 
der Ihr auch nichts als feine Liebe bieten kann, das ſchönfte Loos, 
die vollſte Gegenliebe ſpenden. In der Nüderinnerung an biefe 
glücklichſte Stunde feines Lebens („No ſeh' ich fie”; bie Les⸗ 
art der Horen „No ſah ich fie” iſt ohne Zweifel ein Drud- 
fehler), an die Stunde, bie ihn auch zuerft zum Dichter machte 
(Str. 2, 8. 8—8), flimmt er fein Lied an. Hoffmeiſter findet 
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das Geftändniß ber Gegenliebe in ber Schlußftrophe etwas vor- 
nehm gefaßt. „Es brüdt fich in diefen Worten ber Erhdrung,“ 
fagt er, „eine gewiffe Ueberlegenheit aus, unb der Mann, es 
ift nicht zu Täugnen, ſteht hier vor bem Weibe zurüd.” Gewiß, 
fo würde ber ſtolze Schiller nicht ſich felbft der Geliebten gegen- } 
über bargeftellt Haben; es ift eben nur ein erdichtetes Berbätt- - 
niß, das er ung vorfüßtt. 





34. An Emma. 


1797. 


Im Inhalts⸗Verzeichniß der ältern Cotta'ſchen Ausgaben 
iR das Gedicht mit 1796 bezeichnet; diefe Jahrszahl kann aber 
böchftens dem erflen Entwurf gelten. Sicher hätte Schiller bei 
der großen Noth, die es ihm machte, die erforderlichen Beiträge 
für feinen Muſen⸗Almanach zu beihaffen, nicht mit bem Liebe 
zurüdgebaften, wenn es jchon fertig gewefen wäre. Es gehört 
ohne Zweifel zu denen, worüber er am 21. Juli 1797 an Kömer 
ſchrieb: „Ich bin jet dabei, einige Lieder für den Almanach zu 
machen, wozu Melodien fommen follen, daB wir auch dem Publie 
fum etwas Mußikaliſches liefern können. Fertig ift aber noch 
nichts, obgleich Vieles angefangen.” Unter dem 6. Auguft heit 
es dann weiter: „Einige Lieder, welche ich durch Zelter habe 
ſetzen Yafjen, will ih dir am nächiten Poſttage ſchicken.“ 

Das Gedicht erſchien im Muſen⸗Almanach für 1798 mit‘ 
der Meberihrift „Elegie an Emma”. Bemerlenswerther Weife 
ift es dort nicht, wie die übrigen mitgetheilten Stüde von Schiller 
mit feinem vollen Namen, fondern nur mit S. unterzeichnet, 
auch nicht im Regifter unter Schiller's Namen aufgeführt. Man 
fönnte vermuthen, ber Dichter Habe dadurch einem Irrthum bes 
Bublifums vorbeugen wollen, welches leicht eine erjonnene 
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Situation für eine wirkliche hätte nehmen können, wenn nicht von dem 
Gedichte „Das Geheimniß“, das doch im Almanach unter Schil⸗ 
ler's Namen aufgeführt ift, daffelbe gälte. Glaubte Schiller 
damals vielleicht die Bere an Emma feiner Mufe nicht ganz 
würdig? Gewiß gehören fie nicht zu feinen vorzüglichften lyriſchen 
Productionen, wie denn auch Körner, ehe er den Verfaſſer wußte, 
die beiden erften Strophen zwar wohlflingend und empfindungs- 
voll, in der leßten aber den Gedanken alltäglich, den Ausdrud 
matt und die Verſe fteif fand; doch einer Stelle in der Samm⸗ 
fung bat der Dichter das Lied mit Recht für werth gehalten. 
Es erinnert an das frühere Gedicht „Träum’ ich? tft mein Auge 
trüber?”, welches ebenfalls fich nicht an ein eigenes Erlebniß zu 
ſchließen fcheint. Bei der Vergleihung mit dem Sugendgedichte er⸗ 
kennt man freilich, daß in der vorliegenden &legie, wie Hoffmeilter 
ſich ausdrüdt, „ein durch Eultur veredeltes und gemäßigtes Ge- 
fühl athmet”; allein auch der Unterfchied der angenommenen 
Situation ift in Anschlag zu bringen. Dort bat der Liebende 
foeben erft die Untreue der Geliebten erfannt und ergießt feinen 
erften Schmerz in leidenſchaftliche Strafworte; hier liegt das 
Glück dem Klagenden ſchon in „nebelgrauer Ferne“, daher ſpricht 
ſich ſein Kummer in mildern, elegiſchen Tönen aus. 

Die metriſche Form entſpricht trefflich dem Inhalte. Der 
Dimeter iſt das zweckmäßigſte Maß für das Lied überhaupt, und 
der trochäiſche Rhythmus der angemeſſenſte für das elegiſche Lied. 
Daß die Schlußverſe der Strophen männlich ausklingen, ſchärft 
den Ton der Klage. u 

In Str. 1 muß „das vergangne Glüd” nicht in bes 
ſchränkterm Sinne als Glüd der Liebe gefaßt werden; es find 
entſchwundene frohe Tage gemeint, die durch ſtolze Hoffnungen, 
fräftiges Jugendgefühl, durch Ideale, „die das trunfne Herz 
ſchwellten“, befeligt fein mochten. Sie Tiegen ſchon weit zurüd, 
die Erinnerung daran verdunfelt ſich mehr und mehr; nur Eines 
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hält fie Tiebend feit, Emma's frühere Liebe, die wie ein Stern 
aus jener Zeit in die Nacht der Gegenwart berüberleudhtet, aber 
den Siernen aud) an Ferne und Unerreichbarkeit gleicht. 

In Str. 2 beſonders bewährt fi, fo Klein der Umfang 
des Gedichtes ift, doch was Schiller zur Rechtfertigung der 
„Ideale“ in einem Briefe an Humboldt jagt, daß bie Klage 
ihrer Ratur nad wortreich fei. Die vartirenden ſynonymiſchen 
Ausdrüde „Dir der lange Schlummer — dir der Tob”, ferner: 
„Dein Kummer befüße did — meinem Herzen lebteſt bu”, fo 
wie die beiden erften Verspaare der nächſten Strophe können 
al? Belege dienen. V. 1—4 unferer Strophe deuten eine tiefe 
piychologifche Wahrheit an: Wer ein liebendes Herz durch den 
Tod, nicht durch Treulofigfeit des geliebten Weſens verliert, 
findet noch in feinem Gram einen fchmerzlihfüßen Troft; vgl. 
„Des Mädchens Klage”: 


Das füßefte Glück Für die trauernde Bruſt 
Rah der ſchoͤnen Liebe verſchwundener Luft 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen. 


Str. 3 ſchloß in dem Mufen-Almanad mit den Verſen: 


Ob der Liebe Luft aud flieht, 
Ihre Bein doch nie vergläßt. 


Die neuern Schlußverfe find entfchieben beſſer. Während ber 
ältere Schluß eine ſehr ungenügende Antwort auf die vorher⸗ 
gehende hedeutfame Frage bildet: verlaffen wir jeht den Klagen⸗ 
den noch immer fchmerzlich dem nnergründlichen Gedanken nach⸗ 
hängend, daß die himmliſche Liebe wie ein Erbengut ver 
gänglich fein Tönne, 


‘ 
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35. Das Geheimniß. 


1797. 


Das Geheimnig iſt ein Seitenftüd zum nädhfifolgenden 
Gedicht „Die Erwartung”; e8 werben in beiben nahe verwandte 
Situationen behandelt. Welches aber daß ältere fei, könnte 
zweifelhaft erſcheinen. Die Inhaltsverzeicänifie der ältern Eotta’- 
Then Ausgaben, fowie bie von Schiller ſelbſt beforgten Erufius’- 
ſchen führen „Die Erwartung” mit ber Jahreszahl 1796, „Das 
Geheimniß“ mit 1797 auf. Vergleicht man aber ben äfthetifchen 
Werth beider Stüde, fo kann man faum umhin, die Erwartung, 
als das vollendetere Gedicht, für fpäter entftanden, wenigitens 
für fpäter abgef&jloffen zu halten; und damit ſtimmt denn auch 
bie Zeit der Veröffen tlihung, da das vorliegende Gedicht ſchon 
im Mufen-Almanadh für 1798, die Erwartung aber erfl in dem 
für 1800 erſchien. 

O bwohl das Geheimniß in der formellen Ausführung keines⸗ 
wegs nadläffig behandelt ift, fo wird es doch von der Erwartung 
in künſtleriſcher Vollendung der Form weit übertroffen. Lehtere 
ft wohlflingender, metrifch kunſtreicher ausgeführt, ſchoͤner ge⸗ 
gliedert und befonders fchöner abgefchlofien. Auch im innern 
Gehalt tritt ein bebeutender Unterfchieb hervor. Das Geheim- 
niß ift mehr von Reflexion bucchbrungen, und daher ruhigenn 
Charakters; in der Erwartung verſchwinden die ibeellen und be⸗ 
ſchreibenden Beſtandtheile in dem volifirömenden Erguß der 
Empfindungen. Dieſem innern Unterjchieb entfprechend, hat der 
Dichter auch für jebes Stüd eine andere Zeit und ein anderes 
Local fupponirt. Im Geheimniß herrſcht, wie der Anfang der 
zweiten Strophe zeigt, die klarbewußte Zeit des hellen Tages, 
in der Erwartung der bereinbrechende Abend, der ben Geiſt zu 
einem träumlerifchen Umberfchaufeln auf dem Strom der Ems 





Gedichte der dritten Periode. 59 


pfindungen ladet; im Geheimniß harrt ber Licbende in einem 
Buchenzelt, welches ihn dem Auge der Welt, und bie Welt feinem 
Auge verhält, in der Erwartung ift dem Harrenden der Blid 
in eine Umgebung geöffnet, worin er allenthaiben ben Wider⸗ 
fein feiner Gefühle ſieht. 

Str. 1. Im Muſen⸗Almanach beginnt B.4 „Leis ſchleich' 
ih”. Der Dichter änderte dies wohl, um ben @leichlaut ber 
hochbetonten Bolale zu vermeiden. Das „Buchenzelt” Kat 
man nicht wit Hoffmeifler als eine einzelne fhön belaubte Buche, 
fondern als einen zeltartig von Zweigen überwölbten Raum in 
einem Buchenhaine zu Denfen, der „die Liebenden dem Ang’ ber 
Welt” verbirgt, wie im „Spaziergange” ben Dichter „In bes 
Waldes Geheimnis” ein „prädtiges Dach fchattiger Buchen“ 
einnimmt. Im gleichem Sinne braudht Heinfe Buchengewdlbe“. 

Str. 2. Der Gedanke, dab im Gegenſaß zu den fauer er- 
fämpften „Largen Boofen“ der meiften Menſchen das Glüd dem 
Göttergünftfing mühelos zugetheilt wird, kehrt in Schiller's Meinern 
und größern Dichtungen oft wieber. In dem Gedicht „Das 
Glück“ Heißt es: 


Wlles Hbchſie, eb Tommi frei vom ben Göttern herab. 
Wie die Belichte dich liebt, ſo kommen die himmliſchen Baben; 
Oben in Jupiters Weich hHerricht, wie In Amors, die Bunf. 
In der „Gunſt des Augenblids“ : 


Aus den Wollen muß es fallen, 
Aus der Gbtter Schooß das Glück. 


Auch „Die Erwartung” deutet darauf bie: 


Leis wie auß himmliſchen Höhen 
Die Stunde des Glückeßs erſcheint — 
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Ebenfo ſpricht Thekla zu Mar (Biccofomini IIT, 5) über das 
Glüd ihrer Liebe: 


Aus Himmelthohen fiel es uns herab. 


Und fo ſchreibt auch Schiller im Briefwechſel mit Göthe II, 
©. 218: „Es ift eine Verwandiſchaft zwifchen den glüdfidhen 
GSedanten und den Gaben des Glücks: beide fallen vom Himmel.” 
Diefe Abhängigkeit des Menſchen vom Schidfal fühlte er ſich 
deßhalb fo oft auszuſprechen gedrungen, weil er durch unab⸗ 
läffiges Ringen, Forſchen und Bilden genauer, als die meiſten 
Andern die Sränzen bes Menſchlichen hatte kennen lernen. „Und 
der nur darf auch,” ſagt Hoffmeilter zu dieſem Gedichte, „von 
ben Schranten des Menſchen reden, welcher denlend, fühlend 
und firebend die Sphäre des Menſchlichen ausfült. Die 
Demuth Heidet den Helden allein, und das Lob ber Demuth 
wollen wir nur aus dem Munde des Starlen vernehmen.” 

Str. 3 und 4. Auch die durch dieſe beiden Steophen hiu- 
durchgehende Idee, daß man das Glück vor den Augen der 
mißgünftigen Welt verbergen müfje und nur im Flug als Beute 
erhaſchen könne, begegnet uns wiederholt bei Schiller, eben weil 
ſie mit jenen Gedanken in fo naher Verbindung fteht. In ber 
Erwartung Heißt es: 


Der Liebe Wonne flieht des Lauſchers Ohr u. ſ. w. 
in Gero und Leander: 
Der bat nie das Glück gefoftet, 
Der die Frucht deg Himmels nicht 
Raubend an des Höllenfluffes 
Schauervollem Rande bricht. 


Don Manuel fagt in ber Braut von Meffina: 
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Geflügelt iR das GLäd und ſchwer zu binden, 
Kur in verfäloffuer Lade wird's bewahrt; 

Das Schweigen iR zum Huter ihm gefegt, 

Und raſch verfliegt es, wenn Geſchwaͤtzigkeit 

Bareilig wagt, Die Dede zu erheben. 


Denjelben Gedanten fpricht Thella (Biccolomini III, 5) im Ge⸗ 
Ipräh mit Mar aus: 


z Bir haben ung gefunden, halten uns 
Umſchlungen fett und ewig. Glaube mir: 
Das iR um Vieles mehr, als fie gewollt! 
Drum laß e8 uns wie einen heil'gen Raub 
In unjers Gerzens Innerſtem bewahren. 


Man kann volllommen in Köorner's Urtheil einflimmen, 
der in feiner Kritil des Muſen⸗Almanachs für 1798 über unfer 
Gedicht jagt: „Das Geheimniß ift eins meiner Lieblinge unter 
deinen neuern Gedichten. Dieſe Zartheit des Tons verbunden 
mit gebaltener Kraft, dieſes ruhige yorfchreiten ohne Kälte, dieſe 
Reinheit von allem Fremdartigen find Vorzüge, die nur in fehr 
glüdlihen Stunden erreicht werden.” Lnverftändiger Weile hat 
man Str. 2 als überflüſſig und flörend getadelt. Abgeſehen 
davon, daß fie Ort und Tageszeit näher beftimmt, bildet auch 
bie Neflegion, bie fie ausfpricht, einen wejentlichen Theil des 
ganzen ideellen Gehalts. 





36. Die Erwartung. 
179. 
Die Erwartung, in den Altern Ausgaben von Schiller's 
Gedichten dem 3. 1796 zugetbeilt, wurde zuerft im Muſen⸗ 
Almanach für 1800 veröffentlicht. Wenn die erfte Gonception 
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Ebenfo ſpricht Thefla zu Mar (Biccofomini IIT, 5) über daB 
Glüd ihrer Liebe: 


Aus Simmelshöhen fiel e8 uns herab. 


Und fo ſchreibt auch Schiller im Briefwechfel mit Göthe II, 
S. 218: „Es ift eine Verwandiſchaft zwiſchen den glüdfichen 
Gedanken und den Gaben des Glücks: beibe fallen vom Himmel.“ 
Diele Abhängigkeit des Menſchen vom Schidfal fühlte er ſich 
deßhalb fo oft auszufprechen gedrungen, weil er durch unab⸗ 
läffiges Ringen, Forſchen und Bilden genauer, als die meiſten 
Andern die Gränzen des Menſchlichen hatte Tennen lernen. „Und 
der nur darf auch,“ ſagt Hoffmeilter zu diefem Gedichte, „von 
ben Schranken des Menſchen reden, welcher denlend, fühlend 
und firebend die Sphäre des Menſchlichen ausfült. Die 
Demuth kleidet den Helden allein, und das Lob ber Demuth 
wollen wir nur aus dem Munde bes Starken vernehmen.” 

Str. 3 und 4. Auch die durch dieſe beiden Steophen biu- 
durchgehende Fee, dab man das Glück ver den Augen der 
mißgänftigen Welt verbergen müfje und nur im Flug als Beute 
erhaſchen könne, begegnet uns wiederholt bei Schiller, eben weil 
fie mit jenen Gedanken in jo naher Verbindung ſteht. Im ber 
Erwartung heißt es: 


Der Liebe Wonne flieht des Lauſchers Ohr u. |. w. 
in Hero und Leander: 
Der bat nie das Glüuck gekoſtet, 
Der die Frucht des Himmels nit 
Raubend an des Höllenfluffes 
Schauervollem Rande bricht. 


Don Manuel fagt in der Braut von Meffina: 
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Geflägelt if das Glud und ſchwer zu binden, 
Rur in verflofiner Lade wird's bewahrt; 
Das Schweigen iſt zum Hüter Ihm gejegt, 
Und raſch verfliegt e8, wenn Geſchwatzigkeit 
Boreilig wagt, die Dede zu erheben. 


Denjelben Gedanten ſpricht Thea (Piccolomini III, 5) im Ge⸗ 
ſpräch mit Mar aus: 


z Bir haben ung gefunden, halten uns 
Umſchlungen feft und ewig. Glaube mir: 
Das if um Vieles mehr, als fie gewollt! 
Drum laß e8 uns wie einen heil'gen Raub 
In unſers Herzens Innerſtem bewahren, 


Man kann vollkommen in Körner's Urtheil einſtimmen, 
ber in feiner Kritik des Muſen⸗Almanachs für 1798 über unfer 
Gedicht fagt: „Das Geheimniß ift ein® meiner Lieblinge unter 
deinen neuern Gedichten. Diefe Zartheit des Tons verbunden 
mit gehaltener Kraft, dieſes ruhige Forſchreiten ohne Kälte, dieſe 
Reinheit von allen Fremdartigen find Vorzüge, die nur in fehr 
glũcklichen Stunden erreicht werben.” Unverſtändiger Weite hat 
man Str. 2 al überflüſſig und flörend getabelt. Abgefehen 
davon, daß fie Ort und Tageszeit näher beftimmt, bildet auch 
die Reflegion, die fie ausſpricht, einen weientlichen Theil bes 
ganzen ibeellen Gehalts. 





36. Die Erwartung.- 
17%. 
Die Erwartung, in ben ältern Ausgaben von Schiller's 


Gedichten dem 3. 1796 zugetheilt, wurde zuerfi im Muſen⸗ 
Amana für 1800 verdffentliht. Wenn die erſte Gonception 





| 


42 Gedichte der dritten Periode. 


dem 3. 1796 angehört, fo kam damals die Ausführung Des 
Gedichtes gewiß nicht über den erſten flüchtigen Entwurf hinaus. 
Mit einer Production von ſolchem Werth hätte Schiller wahr⸗ 
lich früher feinen Almanach gefhmädt, wenn fie fertig geweſen 
wäre. Auch fprechen innere Gründe daflir, daß die Erwartung 
ſpätern Urfprungs ober wenigitens fpäter vollendet fein müſſe, 
als ihr Seitenftüd aus dem 3. 1797 das Geheimniß (vgl. 
oben Nr. 3 die Vorbemerkung zu demfelben). Schiller legte 
erft im September 1799 die letzte Hand an das vorliegende 
Gedicht. 

Was den Wohlklang der Sprache, die Schönheit der metri- 
ſchen Form, befonder8 den ausdrudsvollen Strophenmwechfel, und 
vor Allem was die Muſik der Empfindung betrifft, fo wüßte ich 
diefem Gedichte kaum ein andered von Schiller an die Seite 
zu ſetzen. Sprachklänge, Rhyikmus, Gebanten, Bilder und Ge⸗ 
fühle fließen auf's fchönfte zu einem Harmonifchen Eindrud zu⸗ 
fammen; und obwohl Ohr und Herz bes gefühlvollen Leſers 
durch den zauberiichmilden Hauch dei Ganzen zu einer Empfind- 
lichkeit geftimmt werden, Die für den Heinften Mißlaut em⸗ 
pfängfid macht: jo Tann doch bie firengfte Kritik nur ſehr 
wenige Stellen bezeichnen, wo man etwaß gemildert, geändert 
jehen möchte. 

An einem flilen, füßträumeriichen Spätiommerabend, wo 
die ganze Natur zu ſchoͤnem Genufle ladet, wo die Traube, Die 
Pfirfih üppig jchwellend hinter Blättern laufen, hart ein 
Liebender feiner Freumbin in einem Garten, den wir ung nicht etwa, 
durch den erften Vers („Hör ich das Pförtchen nicht gehen“) 
verleitet, als ein Tändlich einfaches Gärtchen zu denken haben; 
‚Die Pappeln, der Sifberteich mit feinem Schwan, der Spring- 
‚brunnen, die Bilbfäule por der dunkeln Taxuswand, — audi 
das ſeidne Gewand der Geliebten deuten genugfam barauf bin, 
daß Hier, wie Hoffmeifter jagt, „die Liebe in höhere Kreiſe ber 
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Geſellſchaft gelegt ift, in welche die dramatifchen Arbeiten den 
Gedantengang des Dichters geführt hatten“. Bei jebem Ge- 
räuſch, das der Abendhauch, der durch die Pappeln ftreicht, oder 
ein aus dem Buſch auffahrender Vogel, oder der Schwan, wenn 
er dur den Silberteich daberraufcht, oder eine herabfallende 
reife Frucht verurfacht, glaubt er die Geliebte ſich nähern zu 
hören, ſelbſt fein ſehnſüchtiges Auge führt ihn irre, daß er die 
an der Taxuswand flimmernde Bildfäule für ihr Gewand hält. 
Dieſe froben flüchtigen Täuſchungen ſpricht er jebesmal im 
lebendigen daktyliſchen Maße, die gleichfolgende Enttäufchung in 
traurig ſinkenden Trochäͤen aus, worauf dann immer in ben 
zärtlich ſchmachtenden ottave rime ber Eindrud der umgebenden 
Natur mit den Gefühlen der Sehnfuht und Liebe zufammen- 
ſchmilzt. Dieſer Wechiel des Metrums geht mit dem Auf und 
Abwogen der Empfindung bis zum Schluffe bes Gedichtes durch; 
nur daß zuieht das Erſcheinen der „Stunde des Glücks“ natür- 
lich nicht wieder durch ein daltyliſches und trochätfches Verspaar, 
fondern durch vier anapäftifche Verſe ausgebrüdt ift. 

Der Schluß bewährt, daß ber von Viſcher aufgeftellten 
Regel, das lyriſche Gedicht folle mit einer Beruhigung des 
Gefühle enden, wenn auch durchaus nicht eine allgemeine Gültig- 
Teit, doch eine Berechtigung für gewiffe Bälle zuerlannt werben 
Fönne. Nur darf der Ausprud Beruhigung nicht mißverflanden 
werden. Nicht etwa ein Ermatten der Empfindung foll den 
Schluß des Gebichtes Kerbeiführen (mie in Goͤthe's Sturmlied), 
vielmehr fol das Gefühl bis zu Ende rege bleiben, ja in ber 
Regel fi fleigern, aber es foll entweber duch Ausſcheidung 
gewiſſer ftreitenden Elemente ein harmoniſches Ausklingen, eine 
Befriebigung, ober duch Aufnahme eineß neuen Gefühle 
elements ein mohlthuender Einklang erzielt werben. Erſteres 
Findet in unferem Gedichte flat. Sehnſüchtiges Harren und 
Hoffen, alfo die VBorftellung und das Erwünfchen einet nahen 
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Stüäds, aber vermifcht noch mit Zweifel und Bangen, ift die 
Srundflimmung deſſelben; die Ausſcheidung der lingewißheit 
und Beſorgniß führt den Abfchluß herbei, der uns mit dem 
reinen, ungemifchten Gefühl des Glücks entläßt. 

Str. 1 (®. 1—12). Unſer Gedicht zeichnet ſich nicht bloß 
durch abfoluten Wohlflang, fondern ftellenweife auch durch höchſt 
wirffame relative Sprachſchoͤnheit, durch maleriſche Wortflänge 
aus. Dies zeigt AG ſchon an den vier einleitenden Verſen. 
Man achte nur auf die Bezeichnungskraft in den Lauten Des 
zweiten (nicht, Riegel, geklirrt), fo wie auf die W-Alliteration 
im britten. Die Stanze (B.5—12) ift ungemein mwohlflingend. 
Welch’ eine Lieblihe Muſik in dem Tönen Wechſel der Vokale 
ber Arfisfilben! In V. 8 und 9 wirken eben fo jehr die milden 
Conſonanten, zumal das vorherrfchende 8 (holder, heimlich, all, 
Schmeichellüfte) und die W«Alliteration (werdet wach). Leichte 
Tleden, die man noch wegwünſchen möchte, find der Hiatus 
„Anmuthitrahlende empfangen” und die dem Gegenftande nicht 
enttprechenden jchroffen Eonfonanten im Schlußverfe (zarte Fuß 
zum Si). Dann made ich noch glei beim Anfange des Ge⸗ 
dichtes auf die Kunft aufmerffam, womit die befchreibenden Ele⸗ 
mente in das Ganze verflodhten find. Das Lokal, die Umgebung, 
die Zeit find durch manche fpecielle Züge geichildert, aber dieſe 
find mit dem Ausdrud ber Gefühle fo innig verſchmolzen, daß 
man die Abficht des Schilderns nirgend ahnt. Die Figur der 
Apoftrophe, nad welcher die ganze erfte Stanze angelegt ift, 
entjpricht dem Gefühl der Liebe, die auch das Lebloſe gern be= 
feelt, damit e8 an ihrem Gefühl Theil nehme. In der Anrede 
an die Zweige, die er bittet, ihn mit holder Nacht heim- 
lich zu umfangen, ſpricht ſich derſelbe Wunſch aus, ber fid in 
ber folgenden Strophe in ber Apoftrophe an bie Nacht wieder 
holt, die er auffordert, ihn mit geheimnigvollen Zweigen 
zu umfpinnen. Vgl. au im Geheimniß die Schlußverje: 
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O ſchlinge Di, du fanfte Duelle, 
Ein breiter Strom, um uns herum, 
Und drohend mit empödrter Welle 
Bertheidige dies Helligthum! 


Str. 2. Auch bier fühlt man gleih in den einleitenden 
Perfen das Malerifhe in den Wörtern Stille, ſchlüpft, 
raſchelnd, ſcheuchte, Schreden, Buſch (worin befonders 
das Sc wirkſam ift). Vielleicht dürfte das Erjchreden und Auf. 
fahren des Vogels aus dem Buſch als ein Zug erjcheinen, der 
die mufifalifche Wirkung des Ganzen ein wenig flört. Allerdings 
ſtimmt das nächftfolgende Motiv der Täufchung, das Rauchen 
des Schwan dur den Silherteih, mehr in das Gefühl bes 
abendlichen Friedens ein; doch wäre es wohl Ueberempfindlich- 
feit, Darum jenes Motiv tadeln zu wollen, da das Emporhufchen 
de3 Vogels, der durch eine fallende Frucht oder ſonſt eine imagi- 
näre Gefahr aufgefchredt wird, ein zu leifes und flüchtiges 
Phänomen ift, um den Eindrud ber Abendruhe zu verbunfeln, 
ja ihn wohl eher noch durch einen Heinen Gontraft erhöht. Im 
erfien Vers der Stanze däucht mir ber kurze elliptiſche Impera⸗ 
tiv Hervor!“, an die ftille, holde Nacht gerichtet, nicht ſanft 
genug; das in Liebe und Milde aufgelöste Gemüth äußert ſich 
in freundlicher Bitte. „Geiftig” Heißt die Nacht, weil fie den 
Geift auf: feine eigene Thätigfeit verweift, indem fie ihm die 
Körperwelt umber verfchleiert, und weil fie fogar in dem, was 
fie den Bliden enthüllt, im geftirnten Himmel mehr Stoff für 
Geiſt und Phantafie, als für das Leibliche Auge biete. „Den 
purpurrotben Flor“ des Abendroths Tönnte man wohl mit 
mehr Recht dem fcheidenden Tage, ala der heraufziehenden Nacht 
beilegen. Der Vers „Der Liebe Wonne flieht des Lau- 
[ders Ohr” ift in den beiden Schlußftrophen des Geheim⸗ 
niſſes weiter ausgeführt, und was bier vom Liebesglüd ins⸗ 
befondere gefagt wird, dort auf das Glüd überhaupt ausgedehnt. 
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Wenn e8 dann im nächſtfolgenden Verſe beißt, daß bie Liebe 
ben Strahl des Tages fliebe, jo läßt dagegen in ber Braut 
von Meffina unfer Dichter den Don Manuel jagen: 


Nur der allſeh'nde Weiher über ung 
War des verſchwieg'nen Glucks vertrauter Zeuge. 


Str. 3. Bel ſchärferer Aufmerffamteit gewahrt man "auch 
hier in den einleitenden Verſen die Wirkung einer Alliteration 
(Nief e8, ferne, flüſternden). Die ottave rime Tönnen als ein 
Mufterbeifpiel ächter mufitalifcher Naturmalerei gelten; kein bes 
fchreibender Zug, welcher nicht mit der Gemüthsſtimmung des⸗ 
jenigen, durch deffen Auge wir die Umgebung ſchauen, im Ichönften 
Eimflang flände, fo daß fi die Anſchauung des Aeußern faft 
ganz in Empfindung des bejeelenden Innern auflöst. Dazu 
gefellt ſich die Lieblichfte äußere Muſik der Wortflänge, ftellen- 
weile auch eine fehr charakteriftifche Klangmalerei (4. DB. in der 
Alliterateration Weften, Weſen, Wonne, winkt). 

Str. 4. Wie ber ächte Dichter meiftens duch Ein Mittel 
mehrere Zwede zu erreichen jucht, fo bat auch Schiller, indem 
er ſich nach Erfcheinungen umſah, die eine Täuſchung des harren⸗ 
den Liebenden glücklich motiviren könnten, zugleich darauf ge= 
achtet, daB dieſe Motive die muſikaliſche Wirkung des Ganzen 
erhöhten oder wenigſtens einen wünſchenswerthen befchreibenden 
Zug bergäben. Hier mahnt nun in ben einleitenden Berjen, 
wenn glei nur leiſe, die Frucht, die „bon ber eignen Fülle 
ſchwer“ herabfiel, wie in der vorhergehenden Strophe bie „üppig 
ſchwellende Traube und Pfirſche“, zugleich an das volle Glüch, 
an bie reife Zeit des Genufies. Was den Inhalt ber Stange 
betrifft, ſo hatte Schiller ſchon einige Jahre, bevor fie entitand, 
in ber „zerfireuten Betrachtungen über verichiebene äſthetiſche 
Gegenftände”, folgende Skizze einer vom Abendroth verflärten 
Landſchaft entworfen, die in mehrern Zügen an bie vorliegende 
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erinmert: „Nichts iſt reigender, als eine fehöne Landſchaft in der 
Übendröthe. Die reihe Mannigfaltigfeit und ber milde Umriß 
der Geſtalten, das unendlich wechfelnde Spiel bes Lichtes, ber 
leichte Flor, der die fernen Objerte umfleidet, Alles wirft zu⸗ 
ſammen unfere Sinne zu ergößen. Das fanfte Geräufch eines 
Waſſerfalls, das Schlagen der Nachtigall, eine angenehme Mufit 
fol dazn kommen, unſer Bergnägen zu vermehren. Wir find 
aufgelöst in fühe Empfindungen von Ruhe, und indem unfere 
Sinne von der Harmonie ber Farben, Geftalten und Töne auf 
das angenehmfte berührt werden, ergöht fih das Gemüth an 
einem leichten und gelftreichen Ibeengang, und das Herz an 
einem Strom von Gefühlen.” Im erften Vers der Stanze 
deutet bie Sonne, „bes Tages Flammenauge“, das jeht 
im ſüßem Tode bricht, zugfeich finnbilblich auf die feurigen Weltbe⸗ 
firebumgen, die am Tage das Herz aufregen, ſich nun aber ganz 
in Gefühl und Liebe auflöien; fo wie die Nachtblumen in ben 
beiden naͤchſten Berfen, die fich jeht erſt zu erſchließen wagen, 
zugleih ein Symbol ber tiefften Gefühle find, die am Tage 
ſchüchtern, im Holden Dämmerlicht ſich Tühner Außen. „Die 
Welt zerſchmilzt uw. f. w.“; indem mit zunehmender Dunkel⸗ 
heit die Contouren der Gegenftände undeutlicher werden unb 
ineinander verfließen, erſcheint, was fih am Tage dem Blid 
gefondert darfiellte, als große zufammenhängende Maffen, 
die, weil fie das Auge nicht mehr durch Einzelnheiten Hin und 
berziehen, den Charakter der Ruhe tragen. Die beiden Schluß⸗ 
verfe find wohl etwas zu fautologifh. „Der Gürtel“ if} das 
Symbol der Schen, ber Schüchternheit. 

Str. 5. Wohlüberlegend hat der Dichter, fo lange noch 
des Tages Flammenauge nicht gebrodden war, bie Selbſt⸗ 
tãuſchungen des Erwartenden nur duch Gehorgegenſtände 
motivirt; jeßt, im Golden Dümmerlicht, Täßt er das Auge ihn 
Sintergeßen. Bi „der Säule Flimmern” 8 3 if an 
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| eine Bildfäule zu denlen, wie Schiller jenes Wort aud) in ben 
Idealen (Sir. 4 ber ältern Yaflung) gebraudt: 


So ſchlangen meiner Liebe Knoten 
Sich um die Säule der Nahır. 


„Glänzt's nicht" (B. 2) it eimas hart. Bemerkenwerth 
it die Weglaſſung des Artilels bei „jeidnes Gewand”; fie 
ift zu billigen, da wir e8 bier nicht mit der beſtimmt begrängten 
BVorftellung eines Gewwandes (Kleidungsftüdes) zu thun haben, 
Tondern dag Wort in feinem urfprünglicden Sinne als das zur 
Bekleidung (Ummwindung) dienende Gewebe (involucrum) zu 
faften ifl. In den ottave rime biefer Strophe ſpricht ſich bie 
Sehnſucht des Liebenden ungebuldiger und dringender aus, fo 
wie denn überhaupt eine fortwährende Steigerung des 
Gefühls und der Phantafiethätigleit in den einzelnen 
Stangen nicht zu verfennen ift. In der erfien ift der Geift bes 
Erwartenden der naͤchſten Umgebung zugewandt, die er zum 
würdigen „Sit der Liebe” bereitet ſehen möchte; in der zweiten 
verweilt feine Phantaſie ſchon inniger bei der Vorftellung des 
Liebesglücks, daher die Bitte an die Nacht, ihre Wonne vor der 
Welt zu verbergen; in ber dritten zieht fein Herz aus Allem, 
was er um fich erblidt, Nahrung feiner Gefühle; in ber vierten 
öffnet es fich kühner glei dem Kelche der Nachtblumen; in ber 
fünften endlid, wo die Umgebung, in nächtliche Dunkel ver 
ſunken, feinen Liebesträumen Teine Nahrung mehr bietet, will er 
ſich nicht länger mit dem „Schaltenglüd“, das ihm feine 
Phantafiebilder geben, begnügen, und fleht dringend um bie Nähe 
der Lebenden. Daß er dies Flehen an fein eigenes „jehnen- 
des Herz" richtet, kann nur eine zu Talte Kritik tabeln, fo wie 
auch, daß er nur den Schatten von ihre Mantel Saum 
fühlen möchte. Der Schlußvers, der Stange ſcheint von Hoffe 
meifter ganz irrig gefaßt zu fein. „Die füßen, inbrünftigen 
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Liebesträume,” ſagt er, „haben bem Bewurktjein bes Berlangen- 
den endlich die Außenwelt weggeſpült. Er entihlummet — 
und in das Beben iritt ber hohle Traum.” Ich halte dieſen 
Traum für gleichbebeutend mit jenen zwar ſüßen, aber weſen⸗ 
Iofen Bildern, mit jenem Scheitenglüd, das feiner liebeglühenden 
Braft nicht Labung genug bietet; diefer Traum, meint er, wird 
zum Leben, fobald er nur die Hand der Geliebten, ja nur den 
Saum ihres Mantels fühlt. 

Das Aufmweden in den vier anapäftiiden Schluß. 
verſen ift demnad nur ein Berjcheuchen eben jener Träume, 
denen er noch immer nadbing, während bie Geliebte herbei- 
ſchlich, — und zwar „ungejehen“, mas ein fehr unpaffender 
Zuſaß fein würde, wenn der Schlußvers der Iekten Stange auf 
ein wirkliches Einſchlummern zu deuten wäre. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß eine Scene in ber 
Braut von Meffina eine ähnliche Situation, wie die unſers 
Gedichten, behandelt. Wie Bier ber Liebende in einer Laube, fo 
barrt dort Beatrice in einem Garten; auch fie glaubt beim Auf- 
treten die Aumäherung des Geliebten vernommen au haben, muß 
fie) aber gleich jagen: 


Er it es nit — es war der Winde Spiel, 
Die dur der Pinie Wipfel jaufend ftreichen. 


Auch eine ſpaͤtere Täufchung erinnert an unfer Gedicht: 


Horch! der lieben Stimme Schall! 
— Kein, e8 war der Wiederhall 
Und des Meeres dumpfes Braufen, 
Das fih an den Ufern bridt. 


In andern Zügen ceontraftiren beide Situationen. Auf dem 
Herzen der harrenden Königstochter Taftet ein granfiges Ahnen, 


während in unferm Gedicht der Erwartende fich : lieblichen 
Bieboff, Sqhillere Gedichte. II. 
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Bildern und ſüßem Gefühl wiegt; dort fieht Beatrice mit Schreden 
die Sonne tiefer und tiefer ſinken, bier fleht der Liebende fie an, 
ihre Tadel bald zu Löfchen. Daß die Erwartung nicht als 
ein Nahftüd jene Monologs ber Beatrice angefehen werben 
fönne, wie Soffmeifter für möglich Hält, geht aus ber Ber- 
gleihung der Entftehungszeit beider hervor. 





37. Der Abend. 


Reh einem Gemälde. 
1798. 


Schiller fandte das Gedicht nebft einigen andern an Körner 
den 25. September 1795 mit den Worten: „Hier find nod) 
einige SMeinigfeiten für den Almanach, weil ich ihm etwas ge⸗ 
nommen hatte. Ich wollte mich noch in einem andern griechiſchen 
Sylbenmaße verſuchen. Vielleicht qualificirt ſich dieſe Kleinigkeit 
zur mufikaliſchen Compoſition.“ Gegen dieſe Tegtere Meinung 
hegte Koͤrner gerechtes Bedenken. Er fühlte wohl, daß der Rhyth⸗ 
mus vorherrſchend im Dienft der Phantafle, der Gleichllang im 
Dienft des Gefühls ftehe, mit andern Worten, daß der Rhythmus 
plaftiicher, der Reim mufifalifcher Natur fei, und daher reimlofe 
Berje mit complicittem Rhythmus ſich weniger zur Compoſition 
eignen, als Reimverfe mit einfadhem Metrum. Cr antiwortete: 
„Den Abend habe ich abgefchrieben und will verſuchen, ob er 
fi componiren läßt. Freilich ift er größtentheils von der Gattung, 
die, wie mich dünft, nicht gefungen, fondern bdeflamirt werben 
fol, wo der Dichter ungeftört genofien werben muß, wo bie 
Darftellung in einer Reihe von Bildern geht, wofür der Mufifer 
feine Zeichen hat. Die Iekte Strophe iſt muſilaliſch, auch die 
erſte, jedoch weniger. Die Verſe find meiflerhaft. Du mußt 
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doch geſtehen, daß biefes Metrum einen befondern Reiz hat, ben 
man in den jchönften gereimten Gedichten nicht findet. Es tönt 
wie eine Melodie aus einer andern Well. Diefe Melodie nicht 
zu zerflören, ift noch eine befondere Schwierigfeit für den Mufiter.” 

Wie Schiller, bei feiner wohlbegründeten Vorliebe für die 
Reimverje, bier ausnahmsweiſe dazu kam, fi) nod in einem 
andern griechiſchen Sylbenmaß (als dem elegiſchen) zu verfuchen, 
erflärt fi uns aus einem Briefe Humboldt's an Schiller vom 
31. Augufi 1795. „Was Sie über das elegiſche Sylbenmaß 
jagen,” jchrieb Humboldt, „finde ich volllommen wahr; auch bin 
ich fehr zufrieden, daß es Sie fo anzieht, da dieſe Liebe foldhe 
Früchte trägt. Der Reim wird darum fein Recht an Ahnen 
nicht verlieren. Auch bei Ihnen liebe ich ihn doch nur vorzüg⸗ 
lich in ber Igrifjen Gattung, und zu biefer ift die Stimmung, 
die ihn dam auch gewiß herbeiführt, Doch ſeltner. Faſt möchte 
ih, Sie mahten au einmal einen Berfud in den 
eigentlih Iyrifhen Sylibenmaßen, wie die Flop 
Rodifhen und Horazifen find. Zwar lieb’ ih fie im 
Deutſchen gar nicht, aber nur um Sie in allen Gattungen zu 
ſehen.“ Vermuthlich in Folge dieſes Wunſches machte Schiller 
den Verſuch, und wählte mit richtigem Gefühl ein maleriſches 
Sujet, mag ihm nun wirklich ein Gemälde als Anregung ge⸗ 
dient haben, oder der Zufaß zur Ueberſchrift auf einer Fiction 
beruhen. Er löste die Aufgabe zu Humboldt's voller Zufrieben- 
. beit, der ibm am 2. Dftober fchrieb: „Unter Ihren Gedichten 
it dee Abend von fehr großer Schönheit. Es herrſcht darin 
ein fehr einfacher und reiner Ton; das Bild malt ſich fehr gut 
vor dem Auge des Leſers, und das Ganze entläht ihn, wie man 
fonft nur don den Stüden der Griechen und Römer ſcheidet. 
Das Sylbenmaß ift ſehr angenehm, und Sie haben es trefflich 
behandelt. Ueberall ſchmiegt ſich der Ausbrud wie von ſelbſt 
an, und nirgends ift mir eine Härte aufgeſtoßen.“ 
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In der That muß, abgefehen von dem Mar und ſchön ent- 
widelten Gedankengehalt, die fehr gelungene metrifhe Form 
unfere Verwunberung erregen. Angemeffenheit zum Inhalt und 
leichter gefälliger Fluß find dem Metrum im gleichem Grabe 
eigen. Lebteres iſt um fo Höher anzufchlagen, da Schiller nach 
feinem eignen Gefländniß über den Versbau fo gut wie gar 
feine theoretifchen Kenntniſſe befaß. In einem Briefe an Hum- 
boldt fagt er: „Ich bin der rohefte Empirifer im Versbau; denn 
außer Morig Tleiner Schrift über Proſodie erinmere ih mi auch 
gar nichts, ſelbſt nit auf Schulen, darüber gelefen zu haben.” 
Und wie ſehr e8 ihm auf diefem Gebiet an feilen Grunbfäken 
fehlte, fieht man aus lirtheilen, wie das folgende (in demſelben 
Briefe): „Ob die Sompofita Wohllaut, Weinftod u. a. 
als Trochäen gebrauddt werben können, aud wenn ein Bolal 
darauf folgt, bezweifle ih. Voß bat es fi niemals erlaubt; 
dafür ift Göthe deſto freigebiger damit geweſen.“ 

Das Gedicht iſt nach folgendem, von Slopftod zuerft 1752 
in der Ode „An Sie” und Später wiederholt angewandten Schema 
gebaut: 


— u- Wü —o —U — U 
- vv -w-—-([uv—-vu—u 
-— u —- ww — vu 
— W — WW — 


(zwei phaläkiſche Verſe, ein pherafratifcher und ein archilochiſcher). 

Str. 1. Schon die Anfangsftrophe läßt erfemmen, wie 
ſchön fi der Gang bes Metrums dem Gedanken anſchmiegt 
(„Die Fluren dürften, der Menſchverſchmachtet, ſenke 
den Wagen hinab”; vgl. Str.8 „Schnell vom Wagen herab” 
und Str. 4 „mit leiſen Schritten”). Der „rahlende Gott“ 
it Helios, Phöbus, Sol. „Die Roffe" nennt Ovid in den 
Metamorph. II, 168; 
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Doch die gelügelten Roffe, der Pyrois und der Gous, 
Aethon zugleich und Phlegon erfüllen die Luft mit Gewieher. 


Str. 2, Der erfie Ber („wer“ iſt lang zu leſen) flieht 
am wenigften ſchön im ganzen Gedichte wegen der drei einfil 
bigen Wörter „wer aus des”, die noch dazu in ihrem Tonge⸗ 
wicht ſchwanken. Im Muſen⸗Almanach und ben frühern Ger 
dichtaußgaben fteht ‚Thetis“, was ich ſchon in der erften Ausgabe 
diefes Gommentars getadelt habe; es ift feitbem in das richtige 
„Tethys“ geändert worden. Thetis, Achills Mutter, war zwar 
auch eine Meergöttin, wird jedod als Pböbus Geliebte nicht 
erwähnt. Wohl aber Heißt es von der Tethys in Ovid's 
Metam. I, 68: 


jene jogar, die drunten die Arm’ ausbreitenb mich aufnimmt, 
Tethys pflegt, daß im Sturz ich enttaumele, nun zu befürchten. 


Sie war die Gemahlin des Okeanos und die Mutter der Klymene, 
der Geliebten des Phöbus. Der Maler, nad) deffen Bilde 
Schiller (wenn ihm wirklich ein ſolches vor Auge war) fein Gedicht 
anlegte, hat Tethys jelbft als Geliebte des Phöbus aufgefaßt. 

Str. 3. Der in diefer Strophe bdargeftellte Moment der 
Sandlung war ohne Zweifel derjenige, den der Maler als ben 
prägnanteften, rüd- und vorwärtsweifenden, gewählt hatte. Bes 
merkenswerth ift e8, wie genau ſich die pherefratiichen Verſe ber 
brei erften Strophen in Gedanken und Ausdrud entiprechen 
(„Matter ziehen die Roſſe — Raſcher fliegen die Roffe — Stille 
halten die Roſſe“). Es wird uns dadurch die Succejfion dreier 
Hauptmomente, in weldde der Dichter den Einen Moment 
des Gemäldes bat außeinander treten Taffen, recht finnlich ein- 
geprägt. 

Ste. 4. Der Anhalt diefer Strophe ift wohl ganz Zufaf 
des Dichters, und die leiſe heraufziehende Nacht, wie bie nad) 
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folgende Liebe waren ſchwerlich vom Maler dargeſtellt. Wenig⸗ 
ftens fcheint Hoffmeifter’8 Annahme richtig, daB die Worte „ihr 
folgt bie füße Liebe" nicht mehr auf das Gemälde zu beziehen 
find. „Sie richten fih an den Lefer“, fagt er; „denn im Ge- 
mälde ift die Liebe ja ſchon gegenwärtig durch den Eupido dar⸗ 
geftelt und folgt nicht erft der Nacht.“ Die Aufforderung 
„Ruhet und Tiebet u. f. w.“ gibt dem Gedicht eine gute 
Abrundung. 


38. Sehnſucht. 


Spateſtent 1802. 


In der von Schiller bejorgten Cruſius'ſchen Ausgabe der 
Gedichte ift die Sehnſucht mit 1801 bezeichnet. SHoffmeifter 
führt in feinen Nachträgen (III, 278) das Gedicht unter denen 
des Jahrs 1802 auf, wahrſcheinlich, weil es erſt in Beder’s 
Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen fürs J. 1803 erſchien, 
theilt es jedoch im chronologiſchen Inhaltsverzeichniß des Werks 
dem %. 1801 zu. An Körner jchidte es Schiller freilich erft 
den 17. März 1802, jedoch ohne es als ein neues Gedicht zu 
bezeichnen. „Die Einlage,” jchrieb er, „bitte ih an DBeder zu 
beforgen. Es find einige Kleinigkeiten von Poefie, die ich ihm 
. für feine Erholungen verſprochen; bu fannft fie Dir gelegent⸗ 
ih von ihm zeigen laffen, denn viel ift nicht daran.” Wahr- 
ſcheinlich Hatte Schiller das Gebicht noch aus dem vorigen Jahre 
daliegen, und im Frühjahr 1802 nur die lebte Hand daran 
gelegt. In einem Briefe vom 20. April 1802 äußerte er wieder 
holt, daß er auf die überfandten Heinen Sachen nicht viel halte; 
„aber das Kleine Stüd, die Sehnſucht,“ fügte er Hinzu, „hat 
etwas Gefühltes, Poetiſches.“ 








Gebiäte der britien Periode. 55 


Den bei menerdings das Gedicht als bie allegorifdhe Dar- 
flellung des Gedanlens gedeutet, daß nur ein frommer Glaube 
uns die leberzeugung von ber Seligleit des jenfeitigen Lebens 
verichaffen könne. Wer dem Gedicht einen fo trivialen Sinn 
unterzuichieben vermag, muß in Sciller’s Lebensanſchaunng 
wenig eingedrungen fein. Um ein tiefereö Verſtändniß befielben, 
fo wie auch mehrerer |päter zu beipredhenden von verwanbtem 
Gharafter vorzubereiten, entnehmen wir zunächſt eine Stelle aus 
Hoffmeifler’3 größerm Werl über Schiller: 

„Wir jehen Schiller's Geifteswelt überhaupt in feinen Ges | 
Dichten im zwei Gegenfähe auseinander treten und ſich in einer 
böhern Einheit wieder zufammenfaflen. Seine Lebensanficht und | 
Dichtung beruht auf dem tiefften Gegenfag der Ratur: auf ber | 


Fundamentaldifferenz des Realen und Idealen. Aus dieſer 
Doppelquelle zieht jedes poetijche Erzeugniß, deſſen Gehalt Schil⸗ 
lern angehört, fein Leben. Bald weilt feine Mufe trauernd über 


der realen Welt, bald flüchtet fie in die ideale Heimath, balb 


ſucht fie vermittelnd die Spuren des Ewigen in ben flüchtigen 


Erjeinungen des Endlichen auf.” Ueber die beiden letzten Fälle 


LY Zu 2970 


beit es insbeſondere: „Wo fich zweitens Schiller zur idealen ' 


Seite hinneigt, in welddem Sinne dichtet er dann? Alles Wahre, ' 


Gute und Schöne, das ift fein immer ſich wiederhoiender Ges 
danke, ift ein Erzeugniß der Selbftthätigfeit der Seele („In des 
Herzens Heilig ftille Räume mußt du fliehen aus be3 Lebens 
Drang”). Aus den tiefen Fundgruben des menſchlichen Herzens 
holt feine Poefie ihren Gehalt. Er bededt das irdifche Leben 
mit dem Teppich des ewigen. — Aber wie verjöhnt drittens der 
Lyriker beide Welten miteinander? wie verfnüpft er die ärmfle 
mit der reihiten ? Ein erhabner Sinn, fagt er, legt das Große 


- — —— 


in das Leben, und ſucht es nicht darin. Wenn dies ſowohl 


betrachtend als handelnd geſchieht, ſo verpflanzt ſich das Ideale 
doch am ſchönſten durch die Regungen des Herzens und das 
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äſthetiſche Spiel, dur Liebe und Kunft, in die Außenwelt. 
Das allein, was ſich nie und nirgends hat begeben, veraltet 
nie; ewig jung ift nur die Phantafie Aber ift der glücklich, 
ber fo tief blickt, jo ſcharf fcheidet und fo warm fühlt? ... 
Diefe Ideen und Gefühle geben faft allen fubjectiven Gedichten 
der reifern Zeit einen elegiſchen Ausdrud, und fie hauchten 
au den Gedichten Sehnſucht, der PBilgrim u. ſ. w. die 
Seele ein.“ 

Am ausführlichſten und eingehendften bat unfer Dichter 
jenen Gegenfab de Realen und Ydealen in dem fpäter zu er⸗ 
örternden, aber mehrere Jahre früher entflandenen Gediht „Das 
Ideal und das Leben“ dargeitellt. In dem uns vorliegen- 
den fpricht ſich die Sehnfucht nad) dem jeligen Reiche des Ideals 
und gegen den Schluß bin der Gedanke aus, dab nur ein 
fühner Geiftes- und Phantaſieſchwung, ein muthiges Berzicht- 
leiften auf die Welt des Realen, eine glaubens⸗ und vertrauungs- 
volle Erhebung in bie beitern Regionen einer äfthetifchen Welt⸗ 
anfhauung zur Stillung jener Sehnſucht führe. Aehnlich heißt 
e3 in dem angezogenen Gedicht: 


Dringt biß in der Schönheit Sphäre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, der fie beherrſcht, zurück ... 
Flüchtet aus der Sinne Schranken 

In die Freiheit der Gedanken, 

Und die Furchterſcheinung iſt entflohn, 

Und der ew'ge Abgrund wird ſich füllen u. ſ. w. 


Ueberhaupt bieten beide Gedichte viele Vergleichungspunkte, und 
beſonders anziehend iſt eine Nebeneinanderſtellung ihrer beiden 
Schilderungen des Reichs des Ideals. Wir überlaſſen ſie dem 
Leſer, und machen nur auf Eines aufmerkſam: zu welch' reinem 
und leichtem Fluß ſich in unſerm Gedicht die poetiſche Darſtellung 
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geläntert hat, während in der ältern Production der mächtige 
Strom der Dichterſprache an manchen Stellen noch mit der Laſt 
philofophifcger Terminologie zu ringen hat. 

Str. 1. Das vom falten Nebel gebrüdte Thal if bie 
reale Welt, „das Leben”, wie die Weberjchrift des eben ver- 
glichenen Gebichtes diefe Welt nennt. Aus diefem Thal wünſcht 
der Dichter einen Ausweg, nicht Durch den Tod — 


Denn auch aus der Sinne Schranfen führen 
Pfade aufwärts zur Unendlichkeit. 


fagt Schiller in einer fpäter unterdrüdten Strophe jenes Ge⸗ 
dichtes; — Sondern durch die Erhebung bes Geiftes in „des 
Ideales Reich“. Wie bier das Thal ala von kaltem Nebel ge» 
Drüdt bezeichnet wird, jo ſpricht der Dichter in dem erwähnten 
Stüde vom „engen dumpfen Leben“. 

Str. 2. Diefe Strophe fehlte in Becker's Taſchenbuch, 
und nad Hoffmeiſter's Anfiht zum Vortheil des Ganzen. Die 
britte Strophe, meint er, fchließe fich freier und natürlicher an 
ben Ausgang der erften, ala an das Erde der zweiten an; auch 
wolle e8 nicht gefallen, daß jebt der Dichter, nachdem er von 
ben Gefichtsgegenftänden zu den Gehöreindrüden übergegangen 

iſt, wieder zu jenen zurüdtommt. Es mochte dem Dichter fpäter 

bebünten, daß zu voller Rechtfertigung der Ueberſchrift des Liebes 
die Sehnſucht und das Object derfelben etwas außsgeführter 
darzuftellen jei, und fo fügte er die für ſich wenigftens fchöne 
Strophe hinzu, worin die Berfe 5 und 6 an Göthe’s Mignon 
anllingen: 


Kenn du das Land, wo die Citronen blühn, 
Im dunleln Laub die Soldorangen glüh’n? 


Str. 8. Der Strom in V. 5 ift die finnliche Natur des 
Menſchen, die ſich der Erhebung zur idealen Welt widerſetzt. In 
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einem etwas ander& gewandten Bilde nennt Schiller iin Gedicht - 
„Das Zdeal und das Leben“ den Abftand zwiſchen ber endlichen 
Kraft des Menſchen und ber unendlichen Idealwelt einen 
„grauenvollen Schlund, über ben fein Nahen, Teiner Brüde 
Bogen trägt.” 

Str. 4. Die Erhebung des Menſchen zum Idealen ift 
feine leichte Aufgabe. Es gilt nichts weniger, als, wie Schiller 
in dem mehrfach erwähnten Gedicht ſich ausdrüdt, „aus ber 
Sinne Schranken in die Freiheit der Gedanken zu flüchten, von 
allen Schulden, allen Pflichten ſterblicher Natur fi loszuſagen, 
Alles freudig zu opfern, was man befefien, was man geweſen, 
was man iſt.“ Wer follte da nicht fürchten, den fichern heimifchen 
Boden zu verlieren? Aber Schiller ruft uns in jenem Gedicht zu: 


Brechet mutbig alle Brüden ab! 
Zittert nicht die Heimath zu verlieren! 


Und bier Heißt e8: Die Kraft dazu iſt euch in dem Himmels⸗ 
geſchenk der Phantafle verliehen, ein Nachen ift euch geboten, ber 
euch über den tobenden Strom trägt; aber mwähnt nicht, daß 
euch ein Fährmann ficher und bequem Binüberbringe, ihr feib 
an eure Kraft, an die Selbftthätigfeit eurer Seele gewieſen, ein 
mutbiger Geiſtesſchwung muß euch wie ein befeeltes Segel an 
das glückliche Ufer tragen. Fraget nicht: werden wir dort bag 
erſehnte Glück, werden wir Entſchädigung finden für das, was 
wir zum Opfer gebradht? Die Götter leihen Tein Pfand, ihr 
müßt glauben und wagen, mäßt vertrauensvoll das Irdiſche von 
euch werfen und euch von der wunderbaren Kraft, die in euch 
wohnt, in da8 Wunderland emporheben lafien. — Ueber den 
brittlegten Vers ſchrieb Körner an Schiller: „Schon der Aus- 
brud will mie nicht gefallen, und die drei ſchweren einfylbigen 
Wörter mit dem Trohäus leihn Fein machen einen Uebelklang.“ 
Der Dichter fand fi nicht zu einer Aenderung veranlaßt, 
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39. Der Pilgrim. 


Späteens 1808. 


Der Pilgrim befand fi fon im zweiten Band ber Ge» 
dichte, den Schiller am 20. Juni 1803 an Körner fchidte, und 
gehört demnach fpäteflens ber erſten Hälfte diefes Jahres an. 
Er gehört, wie „Das Mädchen aus der Fremde“ zu den para⸗ 
bolijchen oder allegorifchen Gedichten, und zeichnet fi) auch wie 
jenes durch eine einfach fchöne Sprache ſowohl ala durch Klar- 
heit und Einheit des Bildes aus. Den Sinne nad iſt das 
Gedicht dem vorhergehenden verivandt und veranfchauficht entiweber 
allgemein das vergebliche Ringen nach dem Ideal überhaupt, oder, 
was mir wahrfcheinlicher ift, der Pilger bedeutet fpeciell ben 
Forſcher nach Wahrheit, den Wandrer nach dem himmlifchen Lande 
eines ungetrübten Seelenfriedens. 

Str. 1 und 2. Noch in früher Jugend faßte er mit kind⸗ 
ih gläubigem Vertrauen den Entfchluß, alle Bergnügungen, alle 
äußern Bortheile an die Erringung von Wahrheit und Weisheit 
zu feßen. Dies erinnert an jene Stelle der Refignation, wo ber 
Dichter ebenfalls von ſich jagt, daß er dem Streben nad) Wahr- 
heit ſchon als Jüngling Alles geopfert habe: 


Ein Götterlind, das fie mir Wahrheit nannten, 
Die meiften flohen, wenige nur Tannten, 
Hielt meines Lebens raſchen Zügel an u. |. w. 


Str. 3—5. Eine innere, zwar dunfele, aber mächtige 
Stimme erzeugte in ihm jenen Entſchluß. Wandle, rief fie ihm 
au, immer fort nad dem Aufgang, dem goldenen Morgenthor 
der Erfenntniß, zu! Der Weg dahin fteht offen; der Himmel 
bat dir die nöthigen Gaben zur Erforfhung der Wahrheit ver⸗ 
lieben. Gelangft du endlich zur Anſchauung derfelben, jo wird 
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dich Schon Hier in diefem irdiſchen Dafein himmliſcher Friede be» 
glüden. So wanderte er Tag auf Tag raftlo weiter, ohne das 
Ziel zu finden. | 

Str. 6. Dem Forſcher nah Wahrheit ftellen fih tauſeud 
Schiwierigteiten in den Weg. Mühſame Studien harren feiner, 
Räthiel, die er zu Löfen, Abgründe von Zweifeln, die er zu 
überbrüden, eigne Leidenfchaften, die er zu dämpfen, Lebensan⸗ 
forderungen, die er zurüdzuweilen bat, um Ruhe und Muße für 
feine Beftrebungen zu gewinnen, 

Str. 7 und 8. In dem „Strom” der Str. 7 möchte ich 
eine Bezeichnung der Pbilofophie, insbefondere der Kantiſchen 
jehen. Bon ihr hoffte er befriedigende Antworten über Die wich⸗ 
tigften Fragen zu erhalten. Vertrauend warf er fi in die 
Wellen dieſes Stroms, der feine Richtung nad Morgen, dem 
erfehnten Lande des Lichtes, zu nahm. Aber nun wurde er erft 
recht in das „Meer“ (Str. 8) der mannigfaltig miteinander 
jtreitenden philoſophiſchen Meinungen geführt, und Die Haupt⸗ 
frucht feiner Studien war die Marere Erkenntniß, daß er bem Ziel 
noch unendlich fern fet. 

Str.9. So erjcheint unferm Pilger, ähnlich wie Die fchein- 
bare Berührung des Himmels und der Erde am Horizont, bie 
Berbindung des Himmliſchen und Irdiſchen, überall gleich fern 
bleibt, fo auch jet nach fo vielen Mühen und Anftrengungen 
das Morgenland der Wahrheit, die Einſicht in die wichtigſten 
ragen der Menfchen über Gott, Unfterbliägleit, Freiheit ber 
Seele u. f. w. noch immer in gleicher Entfernung. 





40. Die Ideale. 
179. 
Diefes um die Mitte Augufts 1795 enftandene Gedicht war 
zwiſchen den andern Poefien jenes Jahres für Schiller’s nähere 
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Bekannte eine unerwartete Erfhelnung. Bon feiner langen Lauf- 
bahn philoſophiſcher Selbfiverfländigung auf das Gebiet ber 
Dichtkunſt zurüuckgekehrt, verwertbete er zunächit die Ausbeute 
feiner philoſophiſchen Stubien in didaltiſchen Liedern, weßhalb 
man das %. 1795 als das Jahr der metaphyfiſchen Poeſie, der 
Ideendichtung bezeichnet Hat. Unter den Producten diefer Gattung 
machte das vorliegende Gedicht als „ein Naturlaut (wie Schiller 
e8 ſelbſt nennt), eine tunftlofe Stimme bes Schmerzes" auf die 
Freunde einen überraſchenden Eindrud. Göthe, Tein befonberer 
Freund ber Schiller'ſchen Reflexionspoeſie, wurde lebhaft von 
demjelben ergriffen, und ftellte e8 unter den bis dahin erfhienenen 
lyrijchen Gedichten von Schiller faft oben an. Humbolbt wer 
nicht dadurch befriedigt. Er, wie Schiller ſelbſt, war in der 
Theorie befangen, es habe fich der Dichter vor der Darſtellung 
individueller Zuflände zu hüten; er müfle alle Erlebniffe, alle 
Empfindungen zu einer ſolchen Allgemeinheit Hinaufläutern, daß 
der Antheil des Individuums darin nicht mehr zu erlennen jei. 
Diefer Theorie zufolge Tonmte er ſich mit einem Gebichte, welches 
von fo individuellen, fubjectiven Zuftänden ausgeht, unmöglich 
ganz befreunden. Nichts befto weniger mußte Humbolbt ſich ge 
ſtehen, daß es ein ſehr ſchönes Gedicht fei, und Schiller felbft 
ging feiner eigenen Theorie zum Trotze fo weit, zu behaupten, 
daß ſich doch etwas darin befinde, was «8 dichteriſcher mache, 
als alle feine übrigen Gedichte. So wenig vermochte fein Syſtem 
das beffere Gefühl in ihm zu erſticken. Diefe Bemerkungen 
werden genügen, um bie nachfolgende Corteſpondenz zwiſchen 
Humboldt und Schiller Über das Gedicht im rechten Lichte er- 
ſcheinen zu laſſen. 

Die „Ideale“, deren Flucht in unſerer Elegie beklagt 
wird, ſind nicht mit dem Ideal zu verwechſeln, welches der 
Dichter in dem zu den nachſtvorhergehenden Gedichten mehrfach 
angezogenen „Ideal und das Leben“ der Sinnenwelt gegenüber- 
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ſtellt. Unter jenen verfieht er die gefühl- und phantafievolle 
Anfiht der Natur und bes Lebens, den glühenden poetifchen 
Drang der Seele, die kühnen Entwürfe und Hoffnungen, wie 
fie nur ber feurigen Jugendzeit eigen find, während im „deal 
und das Leben“ bie ftillen Schattenlande der Schönheit, die 
heitern Regionen, wo die reinen Formen wohnen, bie freiheit 
der Gedanken in Gegenfaß zur Erſcheinungswelt, zum wirklichen 
Leben, zu „de8 Todes Reichen, der Sinne Schranten” geftellt 
find. Unſer Gebicht gliedert fih in folgende vier Theile: 1) Die 
Einleitung, aus zwei (urjprünglich aus drei) Strophen beftehend, 
Hagt über die Flucht jener Ideale. 2) Der folgende Theil, fünf 
(urſprünglich ſechs) Strophen umfaſſend, ſchildert Die goldene 
Zeit des Lebens, wo der Dichter noch von dieſen Idealen beglückt 
wurde, 3) Der dritte Theil, aus zwei Strophen beſtehend, ſtellt 
ihr allmähliges Verfeäwinden dar. 4) In dem Schluß, gleich" 
falls zwei Strophen, tröftet ſich der Dichter über den Verluſt 
mit dem, was ihm geblieben: treuer Freundſchaft und raftlofer 
Geiſtesbeſchäftigung. 

Schiller ſandte das Gedicht an Humboldt am 21. Auguſt 1795 
und bezeichnete es als ein Product „fruchtbarer Stimmungen, 
die er feit feinem letzten Briefe erlebt habe.” Humboldt ant⸗ 
wortete am 31. Auguft: „Die Ideale tragen das Gepräge der 
Stimmung an fi, in der fie, wie Sie mir fchreiben, entſtanden. 
Eine Wehmuth, die ih in Ruhe aufgelöst bat, tft über bag 
Ganze verbreitet, und die glämgenden und Iebendigen Geflalten, 
welche die erite Hälfte aufftellt, thun eine jehr gute Wirkung. 
Auch find einzelne Stellen überaus glücklich. Denno hat dies 
Gedicht, ich weiß noch ſelbſt nicht warum, nicht ganz den Effekt 
auf mich gemacht, wie Ihre übrigen Stüde. Ich bin es ein⸗ 
zen, und fehr genau durdhgegangen, und wüßte nichts, was ich, 
unbedeutende Kleinigkeiten abgerechnet, tabeln könnte. Auch bie 
firengfie Kritik muß gewiß geftchen, baß es ein fehr ſchönes 
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Cebit iR, und eben dies auch fagt mir mein Gefühl. Nur 
vermifje id) Die gebrängte Fülle, den Schwung, ben rafchen Gang, 
mit Einem Wort den eigenthümlichen Charalter, an dem id, 
auch unter lauter Muſterwerlen, body Ihre Arbeit leicht erlennen 
würde. Freilich rührt dies wohl von dem Gegenftande ſelbſt 
ber, und infofern dies ganz ber Fall if, entipringt der Eindrud, 
ben es auf mid) madhte, aus einer einfeitigen Beurtheilung. Rur 
ob jene Borzüge nicht auch mit diefem Stoffe zu vereinen waren, 
barüber bin ich zweifelhaft, und nur auf dieſe Möglichkeit gründet 
ih meine Kritit. Wie es da iſt, fcheint mir die Wirkung 
weniger auf feinen dichteriſchen Borzügen, als auf dem Interefie 
zu beruhen, welches eine jo menjchliche und das Gefühl fo ſtark 
ergreifende Stimmung nothwendig mit fi führt. Es hat un⸗ 
‚läugbar, wie auch der Eindrud auf Göthe beweift, etwas ſehr 
Rührendes; ich zweifle nur, ob Dies Rührende nicht auf eine 
zu überwiegende Weile aus dem Stoff, und weniger aus ber 
Form entipringt. Es hat einen fo nahen Bezug auf Sie, bie 
Empfindung ift fo fehön und natürlich, der Ausdrud fo wahr, 
daß meinem Kerzen fein anderes Stüd Ihrer Hand eigentlich 
fo werth if. Auch unterfcheidet es ſich dadurch gar jehr von 
Ihren übrigen. lleberall ift das Gefühl fo viel ſichtbarer, als 
die Phantafie. Nur ob diefer Eindrud ganz rein if, ob das 
Gefühl, ſowie es der Kunft eigen ift, durch die reine Form, 
oder. auf einem unmittelbaren Wege zugleich rege gemacht wird? 
Dos ift die Frage; und wenn meine Kritik irgend gegründet 
ift, jo, glaube ich, muß es hierin Tiegen.” 

Auf diefe Bemerkungen erwiederte Schiller: „Was Sie über 
die Ideale urtbeilen, daB ihnen Stärke und Jener fehlt, ift ſehr 
wahr; aber es wundert mid, dab Sie e8 mir ala Fehler an- 
rechnen. Die Ideale find ein klagendes Gebicht, wo eigentlich 
Gedrängtheit nicht an ihrer Stelle fein würde. Auch kenne ich 
unter Atem und Reuem aus dieſem Genre nichts, dem Sie 
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nicht eben dieſen Vorwurf machen könnten. Die Klage ift ihrer 
Natur nad wortreih, und hat immer etwas Erfchlaffendes; denn 
die Kraft Tann ja nicht Hagen. Ueberhaupt ift diefes Gedicht 
mehr als ein Naturlaut (wie Herder e8 nennen würde) und als 
eine Stimme des Schmerzes, die kunſtlos und vergleichungs⸗ 
weiſe auch formlos ift, zu betrachten. Es ift zu ſubjektiv (inbini- 
due) wahr, um als eigentliche Poeſie beurtheilt werden zu 
tönnen; denn das Individuum befriebigt dabei ein Bedürfniß, 
e3 erleichtert fich von einer Laft, anftatt daß es in Gejängen 
anderer Art, vom innen Ueberfluß getrieben, dem Schöpfungs⸗ 
drange nachgibt. Die Empfindung, auß der e8 entiprang, theilt 
es auch mit, und auf mehr macht es feinem Gefchlechte nach 
nicht Anſpruch. Indeſſen begreife ih wobl, daß es auf Sie 
diefe Wirkung haben mußte, weil Ihre Tendenz mehr auf das 
Energiſche und den Gedanken, als auf das Rührende geht; nur 
hätte ich geglaubt, daß, nachdem Sie diefer Wirkung nachgedacht, 
Sie den Grund in der Gattung ſelbſt finden würden. Bon 
Körner begreife ich nicht recht, daß ihm entgangen ift, warum 
ih dieſes Gedicht matt ſchließe. Es ift das trene Bild bes 
menschlichen Lebens. Mit diefem Gefühl der ruhigen Einſchränkung 
wollte ich den Leſer entlaffen. — Ob id glei mit Ihnen einig 
bin, diefem Gedicht mehr eine materielle als formelle Kraft zu- 
zugeſtehen, fo ift doc etwas darin, was es bichterifäher macht, 
als alle übrigen. Vielleicht und vermuthlich aus bemfelben Grande, 
worans wir beide erflären, daß die Frauenform der Schönheit 
näher Tommt als die männliche, weil ceteris paribus das 
materielle und paffive Element der Schönheit vorzugsweiſe ihr 
eigen ift, und man bie Auflöfung weniger als die anfpannende 
Thatigkeit babei miffen Yönnte.” 

Wer unbefangen, von feinen Afthetifchen Theorien eigenom- 
men, das Gedicht auf ſich einwirken Täßt, der wird wohl wie 
Göthe darüber urtheifen, wenn er glei Jean Paul's Tadel 
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gelten läßt, ber dem Gedicht eine allzu große Hänfung ungleich 
ertiger Biber verwirft. Diefen durch faſt alle Ingendgedichte 
Schiller s hindurchgehenden Fehler, welcher aus einer zu unge» 
Rüm fchaffenden Phantafie euiiprang, mochte er fpäter ſelbſt 
an unſerm Gebicht wahrnehmen, und die Kürzungen und Aen⸗ 
berungen, bie es nachträglich won des Dichters Hand erfuhr, er- 
Düren ih aus dieſer erft ipät gewonnenen Einficht. 

Str. 1 und 2. Statt der jegigen zweiten Strophe ent» 
hält der Mufen-Almanad) für das J. 1796, worin das Stüd 
zuerſt veröffentlicht wurde, folgende zwei Strophen: 


Erloſchen find die heitern Sonnen, 

Die meiner Jugend Pfad erhellt; 

Die orale find zerronnen, 

Die ein das trunfne Herz geſchwellt; 
Die Ihöne Frucht, die kaum zu keimen 
Begarın, da liegt fie ſchon erflarrt! 
Mid wei aus meinen frohen Träumen 
Mit rauhem Urm die Gegenwart. 


Die Wirklichkeit mit ihren Schranfen 
Umlagert den gebunbnen Geiſt; 

Sie Rärzt, die Schöpfung der Gedanken, 
Der Dichtung ſchoͤner Flor zerreikt. 

Er iR dahin der jüße Glaube 

Un Welen, die mein Traum gebar, 
Der feindlichen Bernunft zum Raube, 
Was einſt jo ſchon, jo göttlich war. 


Hier waren offenbar die bildlihen Ausbrüde für den Gebanten 
„Die Ideale find entflohn” fo fehe gehäuft und fo 
beterogen, dab die Einbildungslraft des Leſers, von Bild zu 
Bild forigerifien, eher verwirrt, als angenehm beichäftigt wurbe. 
Str. 3 und 4. Im diefen beiden, durch ein Enjambement 
Bichoff, Sqhiller's Gebichte. II- 5 
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verfnüpften Strophen bat Schiller die Mythe von Pygmalion 
zur Veranſchaulichung des Gedankens benupt, dab er in feiner 
Sugendzeit die ganze Natur, jelbft die feelenlofe, durch den 
MWiderfchein feiner Gefühle bejeelt habe. Pugmalion, ein König 
in Eypern, hatte eine jchöne Frauengeflalt aus Elfenbein ge- 
bildet, die auf feine Bitte von den Göttern belebt und dann 
feine Gattin ward. N. W. Schlegel hat diefe Mythe in einem 
eigenen Gedichte behandelt (vgl. Ovid's Metam. X, 248 ff.), 
worin es von Pygmalion heißt: 


Seine Seele, die Erwibrung heiſchet, 

Leihet der Geliebten, maß fie fühlt, 

Gern vom eignen Widerſchein getäuſchet, 
Der um jene Jugendfülle fpielt. 

Mit des Gteines nachgeahmtem Leben 
Strebt er fi fo innig zu verweben, 

Daß fein Herz, von Lieb' und Luſt bewegt, 
Wie in Beider Buſen Ichlägt. 


In verwandtem Sinne jagt Schiller im Triumph der Siebe: 


Biüdfeliger Pygmalion! 

Es ſchmilzt, e8 glüht dein Marmor ſchon! 
Gott Amor, Weberwinder, 

Umarme deine Kinder. 


Und fo fpricht er auch in den Verfen Einer jungen Freundin 
in’8 Stammbud (in der ältern Faſſung) von „Statuen, die 
bein Gefühl befeelt” und fagt in ben Göttern Griedden- 
lands; 


Durch die Schöpfung floh da Lebensfülle, 
Und was nie empfinden wird, empfand. 
Un der Liebe Vuſen fie zu driüden, 

Gab man höhern Adel der Natur u. |. w. 
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Ausführlicher ift Diefe Betrachtung der Natur in einem NBgiefe 
nom J. 1789 entwidelt: „Rie babe ich es noch fo fehr empfun⸗ 
den, wie frei unfere Seele mit der ganzen Schöpfung fchaltet — 
wie wenig diefe doch für fich ſelbſt zu geben im Stande if, und 
Alles, Alles von der Seele empfängt. Nur durch das, was 
wir ihr leihen, reizt und entgüdt uns bie Natur; bie Anmuth, 
in Die fie fich leidet, ift nur der Wiederſchein der Innern Anmuth 
im der Seele des Beichauers, und großmüthig küffen wir ben 
Spiegel, der uns mit umferm eigenen Bilde überraſcht.“ — 
Str. 8, V. 3 hieß urſprünglich: 


Den Stein Pygmalion umſchloß, 


und die vier Schlußverfe der Strophe Tauteten: 


So ſchlangen meiner Liebe Knoten 
Sich um die Säule der Ratur, 

‚Dis durch das flarre Herz der Todten 
Der Strahl des Lebens zudend fuhr. 


Die neuere Form ift freilich vorzuziehen. „Der Liebe Knoten” 
iſt im Deutichen kein fo gefälliger Tropus, wie etwa im Fran⸗ 
zöſiſchen les noeuds de Y’amour, oder im Engliſchen the love- 
knots; und „Säule”, für Bilbfäule (wie in der Erwartung: 
„Nein, es ift der Säule Flimmern“), ift in dieſer Bedeutung 
vom Sprachgebrauch nicht ſanctionirt. — Str. 4 begann ur 
ſprünglich: 


Bis, warm von ſympathet'ſchem Triebe, 
Sie freundlich mit dem Freund empfand. 


Schiller mochte ſpäter ſelbſt erkennen, daß er manchmal für 

Fremdworter in der Poeſie allzu duldſam geweſen, und bat wohl 

deßhalb das ohnedies harte „ympathet'ſch em“ beſeitigt. 
Str.5. Gotzinger, Willmann u. a. Erklärer haben „krei⸗ 
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fend“ in V. 2 im Sinne von kreißend (parturiens, gebären 
wollend) genommen, und Heinrich Kurz ließ auch fo in feiner 
kritiſchen Ausgabe druden. Es Yäßt fih dagegen fagen, baß 
nicht ſowohl dag All, als vielmehr die Dichterbruſt kreißend ift, 
und man ganz fügfi von einem Treifenden AU reden kann, 
welche durch den flürmifchen, trüben Schöpfungsdrang ber 
jugendlichen Bruft noch in ungeregelten Bahnen umgetrieben 
wird. Dennoch möchte ich glauben, daß Schiller hier das Wort 
im Sinne von parturire, dem Leben und Licht entgegenftreben 
gebraucht habe, wie er anderswo fagt: „In des Jünglings Kopf 
arbeiten dunkle Ideen, wie eine werbende Welt.” Ganz 
unbaltbar ift die Behauptung eines neuern Interpreten, e8 Töne 
hier Treifen in der Bedeutung parturire des fi anſchließenden 
Infinitivs „herauszutreten“ wegen nicht gebraucht fein. Diefer 
Infinitiv Schließt fi ja an „dehnte“: Das zum Licht firebende 
AU dehnte die enge Bruft, um in das Leben hinauszutreten. 
In V. 4 könnte man in „Wort“ die redenden Fünfte, in „Bild“ 
die bildenden, in „Schall” die Tonkunſt angedeutet finden. 
Doch ſcheint mir das Gedankenverhältniß ein anderes zu fein, 
‚In That und Wort” fafie ich als Bezeichnung einer kräftigen, 
einflußreichen Wirkjamteit im Leben durch Handlungen und Worte 
dur Schaffen und Lehren; die letztere Vershälfte allein beziehe 
ih auf Die Fünftlerifche Productivität und ſehe in Bild“ eine 
Andentung der bildenden, in „Schall“ eine Andeutung der 
redenden Künfte und der Mufil. Die zweite Strophenhälfte 
erinnert an das Diftihon Erwartung und Erfüllung: 


In den Dcean ſchifft mit taufend Maften der Jüngling; 
Stil auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis, 


und an die Stelle in den Tyragmenten des Demetrius: „Mit 
vollen Segeln Tief ich in das Meer des Lebens; unermeßlich Ing’s 
vor mir ... Und alſo ſchmählich muß ich untergehn!“ 
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Auf die jebige Str. 5 folgte urſprünglich folgende fpäter 
ausgeſchiedene Strophe: 


Wie aus des Berges Hillen Quellen 
Ein Strom die Urne langfam fullt, 
Und jegt mit Füniglicden Wellen 
Die hohen Ufer überſchwillt, 

Es werfen Steine, Felſenlaſten 
Und Wälder fih in feine Bahn, 
Gr aber ſtürzt mit folgen Maften 
Si rauſchend in den Dcean: 


So ſprang, von kühnem Muth befligelt u. |. w. 


Wie bedauerlich der Wegfall diefer Strophe auf den erſten An⸗ 
blick ſcheinen mag, jo zeigt fie fich doch bei näherer Prüfung 
als unhalibar. Die Vergleihung ift, nad) Jean Paul's richtiger 
Bemerkung, unpafiend, indem das ungeſchwächte Yortfirdmen 
des Fluſſes bis zu feiner Mündung dem frühen Verſchwinden 
der Jugend⸗Ideale widerſpricht. 

Str. 6 begann im Muſen⸗Almanach: 


So ſprang, von kühnem Muth beflügelt 
Ein reißend bergab rollend Rad, 

Bon keiner Sorge noch gezügelt, 

Der Yüngling in des Lebens Pfad. 


Zur Aenderung biefer Strophenhäffte gab wohl der Vers „Ein 
reißend bergab rollend Rad“ Veranlaſſung, ben Humboldt ſchon 
bei der Lectüre im Manufeript etwas hart fand. In V. 6 fland 
urſprünglich Erhub“ (flatt Erhob). 

Str. 7 wurde von Humboldt als eine beſonders wohlge⸗ 
Iungene hervorgehoben. V. 5 lautete in dem ihm vorliegenden 
Manufeript „Die Minne mit dem füßen Lohne”. Humboldt 
bemerkte dagegen: „Statt Minne hätte ih Liebe gewählt; 
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daß erftere jcheint mir mehr fpielenb als ernft, und dem Geifte 
dieſes Stüdes weniger angemeffen.” Durch die Aenderung gewann 
der Dichter eine ausdrucksvolle Alliteration (Lebens, Yuftige, 
Liebe, Lohn). Weberall, wo es die Darftellung von Leichtem, 
Lieblihem, Anmutbigem galt, liebte Schiller die Anwendung 
der &-Alliteration (vgl. 3. B. die beiden erften Strophen des 
Alpenjägers). 

. Str. 8 und 9. Die erfte Hälfte der achten Strophe Hatte 
Humboldt wohl mit im Auge, wenn er diefem Stüde Mangel 
an der ſonſt bei Schiller berrichenden Gebrängtheit vorwarf. 
Der Ders „Des Wiſſens Durft blieb ungeftilft” zeigt, 
wie der Schlußverß der vorhergehenden Strophe gemeint ift: 
Er hatte nit etwa die Wahrheit in vollem Glanze geſchaut, 
er hatte nur feſt gehofft, fie in Sonnenklarbeit zu erbliden. — 
Die erfte Hälfte der neunten Strophe Bieß im Muſen⸗Almanach: 


DE Ruhmes Dunftgeftalt berührte 

Die Weisheit, da verſchwand der Trug. 
Der Liebe füßen Traum entführte 

AH! allzujchnell der Hore Flug. 


Man kann zweifeln, ob die Strophe durch die Aenderung ge- 
wonnen bat. Daß die Hoffnung, wie der Strophenſchluß an⸗ 
deutet, eine der treuern Begleiterinnen bes Menjchen auf dem 
Lebenswege ſei, hebt Schiller ftärker in dem Gedicht Hoffnung 
hervor: 


Die Hoffnung führt ihn in's Leben ein, 
Sie umflattert den fröhlichen Knaben; 
Den Züngling begeiftert ihr Zauberjchein, 

Sie wird mit dem Greis wicht begraben. 


Im vorliegenden Gedicht Flellt der Dichter den Troft, den fie 
in fpätern Jahren bietet, abſichtlich geringer dar, um ben Werth 
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der in den beiden nächften Strophen vorgeführten zwei treueften 
Lebensgefährtinnen deito flärker berborzulichten. 

Str. 10 und 11. Bei Str. 10 dachte Schiller gewiß nicht 
bloß an die zur ebelften Freundſchaft verflärte Liebe, die er bei 
feiner Gattin fand, fondern auch an bie treue und warme Zu⸗ 
neigung, die ihm Männer wie Slörner, Göthe und Humborbt 
gollten. Zum dritten Bere der Schlußſtrophe bemerft Hum⸗ 
bot: „Für Beihäftigung Hätte ich ein anderes Wort ge- 
wünſcht. Iſt es nicht zu proſaiſch, und ſchon Thätigkeit 
lebendiger und mehr poetifh?" Er nimmt aber felbſt fein Be⸗ 
denten halb zuräd, indem er bingufeßt: „Freilich drüdt das 
erftere Ihren Gedanken paffender aus.“ Leber den ganzen 
Schluß uriheilt er: „Die beiden Ichten Strophen; und befonbers 
die Iehte, ſchildern auf eine überaus eigenthümliche Weile Ahr 
Leben und Ihre Individualität, dieſe Fortwährende Geiftesthätig- 
feit, die feiner Schwierigkeit erliegt, nie ermübdet, wie langfam 
auch der Fortſchritt fei, und endlich immer zum Ziele gelangt.“ 
Einftimmend fagt Gothe über unfern Dichter: 


Es olühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die uns nie berfliegt, 

Bon jenem Muth, der früher oder fpäter 

Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt, 
Bon jenem Glauben, der ſich ſtets erhöhter 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirkte, wachſe, fromme, 
Damit der Tag des Edlen envli komme. 


Schiller ſelbſt Spricht ſich über die ftille Geſchäftigkeit des wahr- 
baft gereiften SHunftgenies im Gegenſatz zu dem flürmifchen 
Treiben eines jugendlichen Diletantismus fo aus (Abhandl. über 
bie nothwenbigen Gränzen beim Gebrauch ſchöner Formen): 
„In des Zünglings Kopf arbeiten dunkle Ideen wie eine werdende 
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daß erſtere fcheint mir mehr |pielend als ernit, und dem Geifte 
dieſes Stüdes weniger angemeffen.” Durch die Aenderung gewann 
der Dichter eine ausdrucksvolle Alliteration (Lebens, Iuftige, 
Liebe, Lohn). Weberall, wo es die Darftellung von Leichte, 
Lieblichem, Anmuthigem galt, Tiebte Schiller die Anwendung 
der L-Alliteration (vgl. 3. B. die beiden erften Strophen des 
Alpenjägers). 

. St. 8 und 9. Die erfte Hälfte der achten Strophe hatte 
Humboldt wohl mit im Auge, wenn er diefem Stüde Mangel 
an ber fonjt bei Schiller herrſchenden Gebrängtheit vorwarf. 
Der Ders „Des Wiſſens Durft blieb ungeftillt” zeigt, 
wie der Schlußverß der vorhergehenden Strophe gemeint ift: 
Er hatte nicht etwa die Wahrheit in vollem Glanze geichaut, 
er hatte nur feſt gehofft, fie in Sonnenklarheit zu erbliden. — 
Die erfte Hälfte der neunten Strophe hieß im Muſen⸗Almanach: 


Des Ruhmes Dunftgeftalt berübrte 

Die Weisheit, da verſchwand der Trug. 
Der Liebe fühen Traum entführte 

Ad! allzuſchnell der Hore Flug. 


Man kann zweifeln, ob die Strophe durch die Aenderung ge⸗ 
wonnen hat. Daß die Hoffnung, wie der Strophenſchluß an⸗ 
deutet, eine der treuern Begleiterinnen des Menſchen auf dem 
Lebenswege ſei, hebt Schiller ſtärker in dem Gedicht Hoffnung 
hervor: 


Die Hoffnung führt ihn in's Leben ein, 
Sie umflattert den fröhlichen Knaben; 
Den Züngling begeiftert ihr Zauberſchein, 

Sie wird mit dem Greis nicht begraben. 


Im vorliegenden Gedicht flellt der Dichter den Troft, ben fie 
in fpätern Jahren bietet, abfichtlich geringer dar, um den Werth 
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der in den beiden nächften Strophen vorgeführten zwei treueften 
Lebensgefährtinnen deito ſtärker berborzulichten. 

Str. 10 und 11. Bei Str. 10 dachte Schiller gewiß nicht 
bloß an die zur edelften Freundſchaft verflärte Liebe, die er bei 
feiner Gattin fand, fondern auch an die treue und warme Zu⸗ 
neigung, die ihm Männer wie Korner, Göthe und Humboldt 
zollten. Zum dritten Berfe ber Schlußſtrophe bemerft Hum⸗ 
boldt: „Für Beihäftigung Hätte ich ein anderes Wort ge 
wünſcht. Iſt es nicht zu proſaiſch, und ſchon Thätigkeit 
lebendiger nnd mehr poetiſch?“ Er nimmt aber felbſt fein Be⸗ 
deuten halb zurüd, indem er binzufeßt: „Freilich brüdt das 
erftere Ihren Gedanken paffender aus.” Lieber den ganzen 
Schluß urteilt er: „Die beiden Ickten Strophen; und befonders 
bie lezte, ſchildern auf eine überaus eigenthümliche Weife Ihr 
Leben und Ihre Individualität, diefe fortwährende Geiftesthätig- 
feit, die keiner Schwierigleit erliegt, nie ermüdet, wie Tangjam 
auch der Fortſchritt fei, und endlich immer zum Ziele gelangt.” 
Einftimmend fagt Söthe über unfern Dichter: 


Es glähte feine Wange roth und röiher 

Bon jener Jugend, die uns nie verfliegt, 

Bon jenem Muth, der früher oder jpäter 

Den Widerfland der ſtumpfen Welt befiegt, 
Bon jenem Glauben, der ſich ſtets erhöhter 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit daB Gute wirke, wachle, fromme, 
Damit der Tag des Edlen endlich komme. 


Schiller ſelbſt fpricht ſich über die ftille Gefhäftigfeit des wahr⸗ 
baft gereiften Hunftgenies im Gegenſatz zu dem ſtürmiſchen 
Treiben eines jugendlichen Diletantismus jo aus (Abhandl. über 
die nothwendigen Graͤnzen beim Gebrauch ſchöner Formen): 
In des Jünglings Kopf arbeiten Dunkle Ideen wie eine werbende 
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Welt. Er nimmt das Dunkle für das Tiefe, das Wilde für 
das Kräftige, das Unbeftimmte für das Unendlide — und wie 
gefällt er fich nicht in feinen Geburten! Aber des Kenners Ur⸗ 
theil will diefes Zeugniß der warmen Selbftliebe nicht beftätigen. 
Mit ungefälliger Kritik zerflört er daB Gaufeliwerl der ſchwär⸗ 
menden Bildungskraft, und Ieuchtet ihm in den tiefen Schacht 
der Wiſſenſchaft und Erfahrung hinunter, wo, jedem Unge⸗ 
weihten verborgen, der Duell aller wahren Schönheit entipringt. 
Schlummert nun ächte Geniuskraft in dem Jünglinge, fo wird 
zwar anfangs feine Beicheidenheit fiugen, aber der Muth bes 
wahren Talents wird ihn bald zu neuen Verſuchen ermun⸗ 
tern. Er behorcht, wenn er zum Dichter geboren‘ tft, die Menſch⸗ 
heit in feiner eigenen Bruft, um ihr unendlich wechſelndes Spiel 
auf der weiten Bühne ber Welt zu verftehen, unterwirft bie 
üppige Phantaſie der Disciplin des Geihmads, und läßt den 
nüchternen Verſtand die Ufer ausmeſſen, zwifchen welchen ber 
Strom der Begeifterung branfen ſoll. Ihm ift e8 wohl befamnt, 
daß nur aus dem unfdheinbar Kleinen das Große erwähft, und 
Sandlorn für Sandlorn trägt er das Wunderge 
bäude zufammen, das uns in einem einzigen Einbrud jeht 
fſchwindelnd faßt.” Wenn in diefen Iekten Worten von einem 
Sandkorn für Sandkorn zufammengetragenen Kunſtgebäude eineß 
Dichters die Rede ift, fo kann der in der.Schlußftrophe unfers 
Gedichtes erwähnte „Bau der Emwigkeiten“, wozu unermüd⸗ 
liche Beihäftigung Sandlorn für Sandkorn reicht, entweder als 
ein Bau für ewige Zeiten, ober als ein Bau, woran ſich alle 
Zeiten betheiligen, aufgefaßt werden. Für die Yeßtere Auffaflung 
ſpricht folgender Schluß ber Abhandlung über das Studium der 
Univerſalgeſchichte: „Unfer menſchliches Jahrhundert herbei⸗ 
zuführen, haben ſich, ohne es zu wiſſen oder zu erzielen, alle 
vorhergehenden Zeitalter angeſtrengt. Unſer find alle Schaͤtze, 
welche Fleiß und Genie, Vernunft und Erfahrung im langen 
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Alter ber Welt enblidh heimgebracht haben. Wer Fünnte biefer 
hohen Verpflichtung eingeben? fein, ohne daß fi ein ftiller 
Wunſch in ibm erregte, an das Tommenbe Geſchlecht die Schuld 
zu entrichten, die er dem vergangenen nicht mehr abtragen Tann?“ 
Schiller dachte ſich alfo jedes Zeitalter durch bie von den vor⸗ 
ergebenden überlommenen Bildungsſchäße mit einer Schuld, 
„der großen Schuld ber Zeiten” belaftet, von welcher ber 
Einzelne den auf ihm rubenden Antheil abträgt, indem er 
„Minuten, Tage, Jahre” zu nüplihem Wirken für bie 
Mit- und Nachwelt verivendet. Jede mit folder Beſchäftigung 
ausgefüllte Minnte kann er als einen geftrichenen Meinen Schuld- 
poften betrachten. 


Al. Des Mädchens Klage. 


1798. 


Schiller gedenkt biefeg Gedichtes zuerft in einem Briefe an 
Göthe vom 5. September 1798: „Ein Mein Liedchen leg’ ich 
dier bei. Gefällt es Ihnen, jo lönnen wir's au (in Almanach) 
druden laſſen.“ Göthe erwiederte: „Das Kleine Lied, das ich zurüd⸗ 
ſchicke, ift allerliehft, und hat volllommen den Ton der Klage.” 
Daß hiermit bie vorliegende Romanze gemeint war, macht der 
Mufen-Almanad) für 1799, worin fie erſchien, mehr als wahr. 
ſcheinlich. Vermuthlich wurde das Lied ſchon im 3. 1797 bes 
gonnen und gehörte zu jenen, worüber er damals den 21. Juli 
an Körner ſchrieb: „Ich bin dabei, einige Lieder für den Almanach 
zu machen, wozu Melodien fommen follen . . . fertig ift aber 
noch nichts, obgleich Vieles angefangen.” Am 15. September 
berichtete er weiter: „Deine mir vorgefeßten Lieber kann ich erſt 
nädfles Jahr liefern; diesmal bat meine un. bie Aus⸗ 
führung unmögli gemacht.“ & 
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Borberger weift in Betreff der in unferm Gedicht ange 
nommenen Situation auf altenglifche Vollslieder hin, Die Schiller 
ſchon auf der Militär⸗Akademie aus der Ueberfegung von Urſinus 
fennen gelernt hatte, und erinnert an das Lied von der Weide 
in Shalkeſpeare's Othello, an „Das Mädchen am Ufer“ in 
Herder's Stimmen der Böller: 


Die See war wild im Heulen, 

Der Sturm, er Höhnt mit Muh; 
Da ſaß das Mädchen weinend, 

Am harten Wels ſaß fie u. |. w. 


und binfichtlich des Versmaßes an „Das trauernde Mädchen” 
ebendaſelbſt: 


Im fäufelnden Winde, am murmelnden Bad 
Saß Lila auf Blumen und weinet’ und ſprach u. |. w. 


’ 
D 


Im Mufen-Almanad und demgemäß auch Iange Zeit hin⸗ 
durch in den Ausgaben der Gedichte war die Strophe unferes 
Liedes in fleben Verſe: vier Verje mit zwei Hebungen, zwei 
Berfe mit vier Hebungen umd einen mit drei Hebungen abge- 
theilt. In der Handſchriſt aber, die Schiller gegen Ende feines 
Leben® für eine Pradtausgabe der Gedichte anfertigen ließ 
(f. mein Archiv für den deutſchen Unterricht 1844, I, ©. 42 ff.), 
it durch Zufammenziehung der vier erjten kurzen Verſe in zwei, 
die Strophe fünfzeilig geftaltet: 


Der Eihwald braufet, die Wollen ziehn, 

Das Mägpdlein figet an Ufers Grün; 

Es bricht fi die Welle mit Macht, mit Macht 
Und fie feufzt Hinaus in bie finftre Nacht, 
Das Auge vom Weinen getrübet. 


Hierdurch werden jämmtliche Verſe der Strophe zu vollzähligen 
jambiſch⸗ anapäſtiſchen Vierfüßlern mit Ausnahme des katalektiſchen 
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Schlußverſes; durch die Reime der Schlußverſe find je zwei 
Strophen verbunden. Das Metrum Tönnte für ein Klagelied 
zu lebenbig erſcheinen; allein man erwäge, daB es ein beftiger, 
ſchwärmeriſcher Schmerz ift, der Ach hier ausſpricht. 

Str. 1. Die einleitende Strophe vergegenwärtigt uns gleich 
ben trefflich gewählten Schauplak unſers Nachtſtüces. „Der 
braufende Eichwald,“ fagt Hoffmeifter, „die ziehenden Bolten, 
die mit Macht ſich brechenden Wellen, die finftere Nacht erfüllen 
uns ſchon zum voraus mit dunkeln Bildern und Abnungen, 
welche Durch die nachfolgenden lagen nur näber beitimmt werben.“ 
Das wiederholte mächtige Anſchwellen der Fluth {ft durch bie 
Repetition „mit Macht, mit Macht” ausdrudspoll ange 
deutet. Im den Piccolomini (III, 7), wo Thella die beiden 
erften Strophen zur Guitarre fingt, lautet B. 2 „Das Mägbd- 
lein wandelt an Mfers Grün” und ber vorleßte Vers 
„Und fie fingt hinaus u. f. mw.“ und in der Stuttgarter 
Handſchrift des Wallenftein der drittletzte Vers „Es bricht ſich 
die Welle mit Macht und Macht“ (wohl ein Derfehen des 
Schreiber). Der freien Weglafjung des Artitels in dem Auß- 
drud „an (des) Ufers Grün” begegnen wir bei Schiller oft, 
z. B. in der Bürgſchaft („An Ufers Rand" Str. 7, „in 
Abendroths Strahlen,“ Str. 15). 

Str. 2. Ein neuerer Interpret denkt fi die Klage des 
Mädchens an „bie Mutter Gottes” gerichtet; der Ausdrud „Du 
Heilige” laͤßt doch nicht gerade beftimmt an die 5. Maria denken, 
eher noch an die Schußheilige des Mädchens, und „Rufe dein 
Kind zurück“ würde den Gedanken an die verftorbene Mutter 
deffelben, die von dem Mädchen als eine Verklärte, Heilige auf- 
gefaßt wird, nahe legen, wenn bie Antwort in Str. 8 befler 
bazu ſtimmte. Wird in den Schlußverfen das ganze Lebens⸗ 
glüd in Liebe gefeht, fo fcheint das Gedicht Thekla fogar das 
Leben ſelbſt in die Liebe zu feben: 
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Hab' ich nicht beſchloſſen und geendet? 
Hab' ich nicht geliebet und gelebt? 


Ste. 8. Bemerkenswerth iſt im erſten Satze die Freiheit, 
womit der Dichter ein Adjectiv (,vergeblicher“) für das Adverb 
eingeführt hat. (Vergebens rinnt ber Thränen Lauf). 
Hoffmeifter erinnert bei diefer Strophe an bie 
Gothe'ſchen Berfe: 


Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Thränen der ewigen Liebe! 

Ad, nur dem balb getrodneten Auge 

Wie dde, wie tobt die Welt ihm erſcheint! 


und an die Strophe in Schillers Lieb An Emma: 


Deckte dir der lange Schlummer, 
Dir der Tod die Augen zu, 

Dich beſaße noch mein Kummer, 
Meinem Herzen lebteſt du u. ſ. w. 





42. Der Jüngling am Bache. 


Diefe Romanze, die zuerft im Taſchenbuch für Damen auf 
dos %. 1805° eriien, bürfte etwa im April 1803 entflanden 
fein. Am 6. Februar benachrichtigte Schiller feinen Freund 
Körner, daß feine Braut von Meffina feit einigen Tagen fertig 
fei. Im einem Briefe vom 28. März heißt e8 dann weiter: 
„Ich babe feit Endigung der Braut, zu meiner Erholung und 
um der dramatiichen Novität willen, ein paar franzöfifche Luſi⸗ 
jpiele zu überſetzen angefangen, die in einigen Wochen fertig 
fein werben.” Es waren “ Stüde von Picard, die er unter 
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den Titeln „Der Barafit“ und „Der Neffe als Ontel” ericheinen 
ließ. In dem erflern findet ſich unfere Romanze im vierten 
Auftritt des vierten Aufzugs. Das Gedicht ift Original, nicht 
leberfeßung oder freie Nachbildung; doch entſpricht die anti 
thetiſche und parallefifirende Gedankengliederung ganz dem Cha⸗ 
takter der franzöfiichen Poefie, war aber zugleich, wie Hoff⸗ 
meifter nachgewieſen bat, in Schiller’8 Denkweife tief begründet. 
Gewiſſermaßen bildet die Romanze ein Gegenftüd zu dem nächſt 
vorher beſprochenen Gedichte, was Hoffmeifter in folgender 
Parallele näder erörtert: „In des Maͤdchens Klage ſpricht bie 
Trauer um das verſchwundene Liebesglüd, In dem Yüngling am 
Bache ein ungeftillies Verlangen, dort aus dem Munde des 
Mädchens, die an des Ufers Grün, bier aus dem Munde bes 
Jünglings, der an der Quelle fit. Weder in dem einen noch 
in dem andern Gedichte brüdt fi eine befondere motivirte 
Stimmung oder eine Cha raktereigenthümlichke it ber Berfon 
aus. Da es Schiller's Weite if, alles Eigenthümlidhe und 
Bartikuläre in feinen Gedichten zu unterbräden, fo fei mir er 
laubt, Eine Stelle an eine bejondere Stimmung anzufnüpfen. 
Der Yüngling jagt (Str. 2, B. 3-8) Alles freuet fig 
und boffet u. f. w. Hierbei kommt uns das Wort des Dichters 
Griefwechſel mit Göthe VI, 111) in den Sinn, daß der Früh 
ling ihn immer traurig zu machen pflege, weil er ein unruhiges 
und gegenftandlofes Sehnen hervorbringe. Diefe Selbfterfahrung 
ſcheint in das Lied aufgenommen; denn es ift im Frühjahr 1808 
für das Quftfpiel der Parafit gedichtet, wie auch des Mädchens 
Klage zum Behuf des Thenters verfaßt worden war.“ 

Das Gedicht bedarf in feiner Einfachheit keiner Detailer⸗ 
Härung. Wir laſſen nur noch die Varianten aus dem Luſtſpiel 
und dem Taſchenbuch folgen. In jenem beginnt Str. 1, B. 2 
„Blumen band er" und V. 7 „Und fo jhwindet”. Im’ 
Taſchenbuch für Damen beginnt Str. 1, V. 7 „Und fo welket, 
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Str. 8, 8. 1 „Was kann mir”. Sir. 8 B. 7 flieht „es 
nit erfaffen," und Str 4, V. 4 beginnt „Schütt’ 
ich dir“. 2 





43. Die Gunſt des Augenblicke. 


1802. 


Das Gedicht gehört zu denen, welche das von Göthe 1801 
geitiftete Geſellſchaftskränzchen (ſ. oben ©. 13) hervorrief. 
Schiller ließ es zuerft in Becker's Taſchenbuch „Erholungen” 
erſcheinen und fandte es am 17. März; 1802 zum Drud ab. 
Daß er, wie man aus bem Brief mit Körner erfennt, ſelbſt 
nicht viel von dem Gedichte hielt, Darf uns in dem Urtheil über 
feinen Werth nit irre machen. Ber Grundgedanke ift recht 
aus der Tiefe der Denk- und Empfindungsweile unfers Dichters 
geihöpft: Ohne den begeifternden Moment, ohne den zündenden 
Funlen, der vom Himmel zudt, keine Freude, fein Glück, nichts 
Böttliches, nichts Schönes auf Erden; und wie das Glüd dem 
Blik im Entitehen gleicht, fo au im Schwinden. Wir werben 
jehen, in wie manches andere Gedicht ſich Diefe Ideen verzweigen. 

Str. 1. Dans Bindwort „Und“, womit das Gedicht bes 
ginnt, knüpft das heutige Kränzchen an bie frühern, in denen, 
wie Schiller brieflich an Körner berichtete, nicht bloß foupirt 
und polulirt, fondern auch „fleißig gefungen” wurde („Kranz 
der Lieber”), und „es recht vergnügt zuging, obgleich Die 
Säfte zum Theil fehr heterogen waren” („heitern, bunten 
Reihn”). 

Str. 2—4. Dem Dichter ift das frohe Geſellſchaftsmahl 
ein Freudenopfer, das den Göttern bargebradit wirb, folglich 
ber Tiſch ein Altar, ben Ceres mit ihren beiebenden, au das 
Auge erquidenden Gaben, Bacchus mit feinem begeifternden 
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Weine autgeflattet bat. Aber wirkungslos find biefe Gaben, 
wenn er, ber alleinige Schöpfer der Freude, fehlt, der günftige 
Yugenblid, welder erft in Str. 5 beflimmt genannt und 
bort als „der mächtigfte von allen Herrſchern“ bezeichnet wird. 
Str. 5—9, Der Gedanke, daß das Süd eine freie Gabe 
bes Himmels fei, daß es „aus den Wollen, aus ber Götter 
Schon” (Str. 5) fallen müffe, bildet das Thema eines eigenen 
Gedichtes „Das Gluck“. Die Freude, heißt es bort: 


———— ruft nur ein Gott auf ſterbliche Wangen, 
Wo kein Wunder geſchieht, ift kein VBeglüdter zu ſehn. 


Und wenn in Str. 3 |. angebeutet wird, daß die glänzende Zu⸗ 
rüftung des Feſtmahls noch) nicht das Erfcheinen der Freude ver: 
bürge, fo jagt auch das angegogene Gedicht von den Göttern, Die 
das Süd bringen, daß fie oft gerade dann augbleiben, wenn 
man ihnen mit Zuverſicht entgegenfieht: 


Ungehofft find fie da und täuſchen Die ſtolze Erwartung, 
Reine Bannes Gewalt zwinget die Freien herab. 


Im Geheimniß heißt es; 


So fauer ringt die kargen Looſe 
Der Meni dem harten Simmel ab; 
Do leicht erworben ans dem Schoofe 
Der Götter fällt das Glüd herab. 


Auch Die Erwartung Spielt auf dieſes freiwillige, überrafchenbe 
Erſcheinen des Glüdes an: 


Und Ieis, wie aus himmliſchen Höhen 
Die Stunde des Glüdes erfjeint . . 


Der Srundgebanfe der Strophen 6 und 8 begegnet uns wieder 
im Glück: 
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Alles Menichliche muß erſt werben und wachſen und veifen, 
Und von Geſtalt zu Geſtalt führt es die bildende Zeit; 
Aber das Gluckliche fiche du nicht, das Schöne nicht werden, 
Fertig von Ewigkeit ber fleht es vollendet vor dir. 
Wie die erſte Minerva, fo tritt, mit der Aegis gerüſtet, 
Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanke des Lichts. 


Und daß bie Freude, das Glück, das Schöne, wie fie urplößlich 
entſtehen, fo auch raſch verfchwinden, dentet ſymboliſch aud das 
Punſchlied an: 


Eh' es verbilftet, 


Schoͤpfet es ſchnell! 
Nur wenn er glühet, 
Labet der Quell. 


Fernere Verſchlingungen der Hauptidee unſers Stückes durch 
andere Productionen Schiller's weiſen die Anmerkungen zum 
Geheimniß (Ste. 2 f.) nad. — Unrichtig hat man ben 
„Barbenteppih” in Str. 8 auf den gleich darnach erwähn- 
ten Regenbogen bezogen; es ift der Farbenglanz gemeint, den 
ein heller Sonnenblid auf Fluren, — und Gewäflern er⸗ 
ſcheinen Täßt. 


Schließlich fügen wir aus Becker's Taſchenbuch noch folgende 
Barianten bei. Ste. 3 beginnt: 


Denn nichts frommt es n. S. m. 
Str. 4: 
Zuckt (ſtatt züdt) vom Himmel u. ſ. mw. 
Str. 5, V. 2 lautet dort: 
Aus der Götter Sand das Glück ... 
und Str. 7 
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Zangfam in dem Lauf der Horen 
Yügt der Stein zum Steine fi; 

Schnell, wie e8 der Geiſt geboren, 
Rührt des Wertes Seele Dich. 





44. Berglied. 


Dos Berglied entſtand wahrſcheinlich in den erften Tagen 
des Jahrs 1804. Am 4. Januar ſchrieb Schiller an Körner: 
„Damit das neue Jahr doch nicht ganz ohne poetiiche Gabe he- 
ginne, fo lege ich etwas bei, was neben dem Tell gelegentlich 
entflanden . . . Vielleicht wirft du eine Melodie dazu finden.“ 
Doch vergaß er, das Gedicht beizufügen. Am 26. Januar 
ſchickte er e8 an Göthe als eine „Tleine poetifche Aufgabe zum 
Dediffriren,” worauf diefer antwortete: „Ihr Gedicht ift ein 
recht artiger Stieg auf den Gotthardt, dem man fonit 
noch allerlei Deutungen zufügen Tann, und ein zum Tell fehr 
geeignetes Lied“. Hiernach ſcheint es faſt, als habe Göthe es 
für ein zum Drama Tell beſtimmtes Gedicht gehalten. Wie 
fich unten zeigen wird, finden wir es ſeinem Inhalte nach in 
der vorletzten Scene deſſelben wieder. Die erſte Scene des Tell 
enthält ein Berglied von ähnlihem Charakter, dag wir, da es 
von geringem Umfang ift, zur Vergleichung berfeben: 


Es donmern die Höhen, es zittert der Steg; 
Nicht grauet dem Schützen auf ſchwindlichtem Weg, 
Er [reitet verwegen 
Auf Feldern von Eis, 
Da pranget Fein Frühling, 
Da grünet kein Reis; 
Bteyaff, Schiller't Sedichte. IT. 6 
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Und, unter den Füßen ein neblige® Meer, 
Erkennt er die Städte der Menfchen nicht mehr; 
Durch den Riß nur der Wollen 
Erblickt er die Welt, 
Lief unter den Waflern 
Das grünende Felt. 


Wenn Götde von „allerlei Deutungen” ſpricht, fo iſt damit 
nicht gefagt, daß man das Gedicht als ein allegorijches 
betrachten folle. Wie «8 bei ächtromantifchen Gedichten über- 
haupt zu geſchehen pflegt, Hingt Hier neben den angeichlagenen 
Saiten eine Reihe von verwandt geftimmten leiſe mit. So 
mochte es dem Dichter nicht ımlieb fein, wenn der Leſer durch 
den „ſchwindlichten Steg” an das gefahrumringte Leben, durch 
das Schwarze Thor in Str. 3 an ben Tod flüchtig erinnert 
wurde, obgleich es darauf nicht abgejehen war. . 

Daß Schiller die nie von ihm mit Augen geſchaute Schweiz 
in feinem Tell uns jo treu und Iebendig zu ſchildern vermocht 
bat, ift großentheils ber vorhergehenden fleikigen Sammlung 
des Materials zuzuſchreiben, ans dem bann feine energijche Ein- 
bildungskraft ein lebenswarmes Geſammibild ſchuf. Aus Göthe's 
ſchriftlichen und mündlichen Mittheilungen, Johannes Müller's 
Geſchichte der Schweizer, Ebel's Geſchichte der Gebirgsvölker, 
Scheuchzer's Naturhiſtorie der Schweiz und vielleicht noch andern 
Werken legte ex ſich, wie wir aus „Schiller's Denfwürdigfeiten” 
von Diezmann fehen, eine Sammlung von Notizen zum Tell 
on. Vielleicht gab ihm ein Ueberblick diefer Notizen den Ge⸗ 
danfen an unfer Berglieb ein; wenigitens werden wir, wie fi) 
unten zeigen wird, ftellenweife an die Notizen erinnert. 

Str. 1. Der „ſchwindlichte Steg” (vgl. oben 3. 2 
bes Alpenjägerlieds aus dem Tell und „die Antife an den 
nordiſchen Wanderer" V. 2) ift ber Weg durch das enge Fels⸗ 
thal der Schöllenen, die Reuß entlang zum St. Gotihardt hin- 
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auf. Die „Riefen” (8. 8) find gigantiſche Granitmaflen, bie 
jo drohend berüberhangen, daß fie den Weg verfperren und ben 
Wanderer verfhütten zu wollen ſcheinen. Zu 3. 5 gibt ber 
Dichter ſelbſt die Anmerkung: „Löwin*), an einigen Orten ber 
Schweiz ber verborbene Ausbrud für Lawine.” — „Die Straße 
der Schreden” heißt im Zell die Schreckensſtraße. 

Str. 2. „E83 ſchwebt eine Brüde,” bie Teufel 
brüde (nad) der Volksſage vom Teufel gebaut) mit einem 
Bogen von 75 Fuß Sprengung, nad Johannes Müller früher 
(noch in einer Urkunde vom 3. 1370) die Häubende Brüde 
genannt; doch lag die alte Brüde etwa 20 Fuß unter der 
jeßigen (im Zell „die Brücke welche Häubet”). „Der 
Strom“ (3.5), die Reuß, fällt Hier gegen 100 Fuß ſenkrecht 
herab, und die feinen zerftäubten Waffer fliegen über die Brüde, 
die dicht vor dem Waflerfturz über dem Strom fchwebt. 

Str. 8. Das „Ihaurige Thor” (8. 1) iſt daß Ur⸗ 
ferner Loch, ein Stollen von ungefähr 200° Länge und 
15’ Breite und Höhe, der im 3. 1707 durch den Teufelsberg 
gefprengt wurde, und durch welchen ſeitdem bie Straße geht. 
Das „lahende Gebäude,” welches ſich (3. 8) auftäut, ift 
dag Urerner Thal, ein drei Stunden Ianger und eine Bier 
telftunde breiter ſchöͤner Thalgrund mit drei Heinen Ortfchaften, 
darunter Urſeren an der Matte. Bei B. 4 erinnert Boxberger 
an die Stelle in Schiller’8 Notizenfammlung: „Alle vier Jahres- 
zeiten erjcheinen oft nebeneinander: Eis, Blumen, Früchte“; 
ferner an bie „Reife auf den Montanvert“ in Schiller’s Thalia 


=) Vorherrſchend iR In der Schweiz Iauin. Man hat bie Yon Ianeu (lau 
werden) miitelbo@d. läwen ableiten wollen; aber bamit verträgt NG mit das 
althochd. lewina, Sturzbach (vom alihochd. Hwa, Regenguß, Graff II, 296), Der 
Ausdruck lowina ſcheint vom Vaſſer anf den Schute Übertragen zu fein, wie beum 
auch Stumpf in ber Schweizerchronik die Lawine als Schneebruch“ ober „Schuee⸗ 
Idwinn“ bezeichnet. 
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(DI, ©. 17): „Hier flieht der Winter nicht nor dem, Frühling‘ 
eine Jahrszeit bietet verträglich der andern die Hand,” und 
weiterhin (S. 34): „Einen größern (Contrafi macht) aber diefer 
finftre Anblid mit dem faftigen Grün der Wiefen, welche bie 
Farbe des Frühlings tragen, und mit ben gelben Saaten, welche 
den Herbft verfündigen.” Auch ber in V. f. ansgefprochene 
Wunſch findet fih dort (S. 41): „Man wünſcht bier feinen 
Bauf endigen zu können, bier zu bleiben und den Ort, mit Allem, 
was man bat, was einem am Liebiten ift, zu verjchönern.“ — 
Die oben angebeutete Stelle im Tell, wo diefer dem Parricida 
den Weg nach Italien befchreibt, laſſen wir Hier zur Vergleihung 
mit den bisherigen Strophen folgen: 


Ihr fleigt hinauf dem Strom der Reuß entgegen, 
Der wilden Laufe von dem Berge flürzt .... . 
Am Abgrund gebt der Weg, und viele Kreuze 
Bezeichnen ihn, errichtet zum Gedächtniß 

Der Wanderer, die die Lawine begraben. 

Bor jedem Kreuze fallet bin und büßet 

Mit heißen Neueihränen eure Schuld — 

Und feib ihr glücklich durch die Schredensftraße, 
Sendet der Berg nicht feine Windeswehen 

Auf euch herab von dem beeisten Joch, 

So kommt ihr auf die Brüde, welche fläubet. 
Wenn fie nicht einbricht unter eurer Schuld, 
Wenn ihr fie glüdlich Hinter euch gelaflen, 

So reißt ein ſchwarzes Felſenthor fi auf; 

Kein Tag hat's no erhellt — da geht ihr durd); 
Es führt eu in ein heitres Thal der Freude — 
Doch fehnellen Schritte müßt ihr vorlibereilen, 
Ihr dürft nicht wohnen, wo die Ruhe wohnt. 


St. 4 Zu V. 1 „Vier Ströme braufen hinab 
u. ſ. w.“ (Rhone, Neuß, Teffin und Rhein) verweift Bozberger 
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auf die Stelle in den Notigen zum Tel: „Bon ihnen firömen 
viele Flüſſe in alle vier Straßen der Welt” (vgl. 8.8). 
„Genau genommen,” bemerft Benzenberg in feinen Briefen aus 
der Schweiz, „fiebt man die Duellen diefer Ströme nicht (vgl. 
V. 2), und Niemand bat fie noch gefehen; fie liegen im ber 
Nacht des ewigen Eifes verborgen. Was man fieht und bie 
Quellen nem, find über Ei8 und Felſentrümmer berunterftür- 
zende Bäche.“ Die „Mutter” (3. 5) ift die Eismaffe, worin 
die Quellen Liegen. Der Schlußgedante der Strophe „und 
bleiben ji ewig verloren“ entipricht nicht genau ber 
Wirflileit, da die Gewäfler der Reuß ſich mittelft der Aar mit 
denen des Rheins vereinigen. — Zu wünfchen wäre, daß ber 
Dichter gleih im Beginne des Liedes eine Andeutung gegeben 
hätte, 06 er uns binauf oder hinunter führe. Daß Erfteres 
der Fall ift, werden wir erft päter inne. 

Str. 5, 8.1. „Zwei Zinten ragen u. ſ. w.,” bie 
beiden Syellenhörner Fie udo und Proſa, die noch gegen 
2000’ über dem Hospitium liegen. Boch find fie nicht uner⸗ 
fteiglich, wie ber legte Vers glanben Iaffen Könnte. 

Str. 6. Bei der Schlußſtrophe, die auf das mit ewigem 
Eiſe gekrönte Mutthorn geht, ſchwebte wohl dem Dichter nach 
Borberger's Höhft wahrſcheinlicher Vermuthung die Stelle aus 
dem Anfange von Joh. Müller’3 Schweizergeihichte vor: „Dan 
ſieht ihre pyramidalifchen Spigen mit unvergänglicdem Eife be⸗ 
panzert ... . .; in ungugänglicer Majeftät (vgl. „Königin“ 
B. 1) glänzen fie hoch über ben Wolfen weit in die Lande der 
Menſchen hinaus. Den Sonnenfttahlen troßt ihre Eislaft, fie 
vergolden fie nur (vgl. V. 5 f.).“ — Wie bier in D. 5, 
jo ſpricht Schiller auch im Spaziergang von „ber Sonne Beil“ 
(für Strahl). Er frifchte Dadurch einen verblichenen Zropus 
auf; denn urfprünglich bedeutete der Strahl (mie italien. lo 
strale, flaw. bie strelä) den Pfeil. 


N 


86 Gedichte der dritten Periode. 


Sprachliches betreffend, ift außer dem Ausdrud Löwin 
noch Str. 2, B. 4 bemerienswertb: „Es hätte ſich's Keiner 
berwogen." Verwogen iſt Particip des alten Infinitivs 
verwägen (erfühnen), der fich 3. B. noch bei Bonerius findet 
(„des ih mich wohl erwägen kann“); vgl. Schiller's Tell IV, 2: 
„Hat fi der Landmann folder That verwogen?”. 
Es (in ſich's) fteht genitiviich ſtatt defien, wie z. B. in Bürger’s 
Lenore: Er hat es nimmermehr Gewinn,” ober in Schil⸗ 
ler's Tauder: „Und war mir’3 mit Sraufen bewußt.” 





45. Der Alpenjäger. 


1808. 


Was zunähft die Entftehungszeit betrifft, jo findet ſich 
in Schiller's Notizenbuch umter dem 5. Juli 1804 bemerkt: „An 
Beder nebft dem Alpenjäger (für Becker's Taſchenbuch)“. 
Es ift aber nicht unwahrſcheinlich, daß das Gedicht ſchon gegen 
Anfang des Jahrs gelegentlich über der Arbeit am Tell, wie 
das Berglied, concipirt und begonnen, wern auch vielleicht erjt 
Anfangs Juli abgeichloffen wurde. 

Die zu Grunde liegende Vollsſage, bie Schiller wohl bei 
ben Borftudien zum Tell in irgend einer Schrift gefunden”), 
fehrt nach Art folder wandernden Erzählungen mit mehrfadden 
Abweichungen in einzelnen Zügen wieder. Bonftetten erzählt 
fie in feinen Briefen über ein ſchweizeriſches Hirtenland auf 
folgende Art: „Alte Eltern hatten einen ungehorfamen Sohn, 
der nicht wollte ihr Vieh meiden, fondern Gemfen jagen. Bald 
aber ging er irre in Eisthäler und Schneegründe; er glaubte 


- ei 





2) Rah Joach. Meyer fanb er fie in Sulzer's Vorrede zu —— Natur⸗ 
hiftorie des Schweizerlandes Ausg. IL 
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fein Leben verloren. Da kam der Geift bes Berges und ſprach 
zu ihm: Die Gemjen, die du jagft, find meine Heerde; was 
verfolaft du fie? Doch zeigte er ihm die Straße; er aber ging 
nach Haufe und weibete das Dieb.” Anders iſt der Ausgang 
ber Gefchichte in Grimm's Gemsjäger.“ Hier tritt dem zum 
Felsgrat aufgefliegenen Jäger ein häßlicher Zwerg mit ber 
Drohung entgegen ihn zu tödten, weil er ihm feine Heerbe nicht 
gelaffen; doch vergibt er dem um Verzeihung Bitienden und 
verfpriöt ihm, es folle, wenn er ſich nicht mehr bliden laſſe, 
jeben flebenten Tag Morgens früh ein geſchlachtetes Gemsthier 
vor feiner Hütte hangen. Der Zwerg Hält Wort; aber bem 
Jäger wird nach ein paar Monaten das yaulenzerieben fo un- 
erträglih, daß er ſich nochmals entſchließt aufzufleigen. Im 
Begriff, einen folgen Leitbod zu erlegen, wird er von dem un⸗ 
vermerkt berbeigejhlichenen Zwerg in den Abgrund geworfen. 
Daß dem Dichter bie Sage in folder Geftalt vorgelegen, ift 
nicht wahrſcheinlich. Hier tritt des Jägers Luft an Müh und 
Gefahr flärfer hervor als im Gedichte, wenn gleich Schiller brei 
ganze Strophen der Darftellung dieſes Zuges gewidmet hat. 
Göhinger bemerkt, auf „Die Schweiz in ihren Ritterburgen und 
Bergſchloͤſſern (I, 111)" hinweiſend, es werde die Sage im 
Drmont- Thale des Waadilandes erzählt nur mit ber Abweichung, 
baß ben Gemsjäger auf feiner verwegenen Fahrt ein furchtbares 
Gewitter überfällt, aus welchem dann ber Berggeift heraustritt. 
In diefem Zuge ſpricht fich ftärker Die der Sage wohl mit zu 
Grunde liegende Idee von ber Heiligkeit gewiſſer Regionen aus, 
in die der Menſch feine Leidenſchaft nicht hineintragen bürfe. 
Als die Grundidee des Stüdes flieht Gotzinger den feind- 
lichen Gegenfag an, in ben der Menſch fo oft zur Natur fi 
ftellt, fobald er als freies Weſen auftritt. „Die Natur,” jagt 
er, „hat in ihrem Wirken immer den gleichen Zwed bes Schaffens 
und Erbaltens, und ſelbſt ihre zerftörenden Kräfte müfſen dieſem 
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Zwede dienen. Ber Menſch hingegen zerftört oft, ohne daß ihm 
irgend ein bebeutendes Ziel vor Augen Tiegt, ſondern mur weil 
er freude am Zerftören hat und ihn die Uebung feiner Kräfte 
ergöht. Die Gefahr hat für ihn oft mehr Reiz, als bie Beute. 
Dabei feht er nicht nur fein eigenes Dafein auf's Spiel, fondern 
befeindbet geradezu die Natur. Tauſendfach hat ihn dieſe ge- 
fegnet, jo daß er friedlich leben fünnte — darauf deuten die 
erften Strophen fo Schön hin — aber er will ihr aud) noch das 
tauben, was fie durchaus für ſich aufgeipart zu haben ſcheint. 
Allein dann teitt fie ihm in ihrer ganzen Furchtbarkeit entgegen, 
und beſchützt ihre Kinder vor dem verwegenen Gegner.” Mir 
Scheint dieſe Auffaffung, werm auch nicht unrichtig, doch nicht 
ganz erfchöpfend. Sollte es nicht zugleich Die erhabene Poefte 
der einfamen Hochgebirgsſcenen fein, was Schiller zu dieſem 
Stoffe Hingezogen, dieſelbe Gebirgsromantik, von deren Hauch 
auch das Berglied, ja der ganze Tell durchweht iſt? Sing doch 
auch die Erfindung dieſer Sage, wie unzähliger andern, wahr⸗ 
ſcheinlich nur aus einem ſtarken Naturgefühl hervor, das man 
in ein finnlihes Bild zu kleiden jtrebte; und zwar möchte id) 
Im vorliegenden Falle für den Erfinder der Sage gerabe einen 
Jaͤgersmann von Tebendiger Phantafie alten, der in raftlofer 
Berfolgung einer Gemfe bis zu den höchften, verlaffenften Ge⸗ 
birgen empordrang. Hier in den einfamen Regionen, zu denen 
fein Sant des Menfchenlebens aus den tief verfunfenen Thälern 
berauffleigt, unter den Riefengeftalten ber erhabenften Ratur, 
mochte den morbluftigen Yüger mit Einem Male ein wunder⸗ 
james, mädhtiges Gefühl von der Heiligfeit des Ortes ergreifen, 
ein Gefühl, wie e8 auch in jenen Worten in der Braut von 
Meifina anflingt, die Welt fei volllommen überall, wo ber 
Menſch nicht hinkomme mit feiner Qual. Der Iebhaften, aufs 
geregten Einbildungskraft kleiden ſich ſolche Gefühle Teicht in 
Bilder. Aus einer Felſenſpalte tritt nun plbßlich der Geiſt, 
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der Bergesalte, um den Frieden des Ortes gegen ben Menfchen 
zu fehäßen. : 

Die Mutter, die Bier fo dringend das anmutbig ſchöne 
Thalleben dem nad erhabnen Eindrüden dürſtenden Yüngling 
empfiehlt, erinnert an Tell's Gattin. Der Knabe ift ein junger 
Tell, und könnte ebenfalls von fi fagen: 


Zum Hirten hat Ratur mid nicht gebildet, 
Raftlos muß ich ein flüchtig Ziel verfolgen; 
Dann erft genieß' ich meines Lebens reiht, 
Wenn ih mir’s jeden Tag auf's Neu’ erbeute. 


Str, 1-83. Ein Geſpräch zwiſchen Mutter und Sohn 
leitet die Erzählung ein. Es iſt dabei hauptſächlich auf die 
Ehartteriftit bes Alpenjägers abgefehen, wenn er gleih am 
wenigſten fpricht; die Mutter Gebt ihn und feine Sinnesweife 
durch Gontraft hervor. Da wir unter bem „Snaben” (Str. 4), 
wie aus dem Ganzen erhellt (vgl. beſonders Str. 7, B. 2 „bem 
harten Mann“), einen dem YJünglingsalter nicht mehr fern 
ſtehenden zu denfen haben, jo möchte die Sprache der Mutter 
wohl zum Theil etwas zu tändelnd erjcheinen. In ben Ant« 
worten des Sohns ift eine gewiſſe Sradation zn erkennen. Bei 
der erften heißt es noch: „Jagen nach des Berges Höhen;“ 
bei der zweiten bat fi feine Phantafle die Berge ſchon ver- 
gegemoärtigt, er ſchweift in Gedanken fon „auf den wilden 
Höhen,“ die britte fpricht feine wachſende Ungeduld über die 
wiederholten Bitten der Mutter ans. 

Str. 4. „Des Berges finftern Ort” ift eine ähnliche 
Umfchreibung, wie „Des Waldes nächtlichem Ort” im ber 
Bürgſchaft (Str. 10, 8.4). Will man unter dem „Alpen- 
jäger” einen Jäger in den Schweizeralpen verftehen, fo ift die 
„Bazelle* (8. 6) ein Verſtoß gegen die zoologifche Geographie. 
Indeß bezeichnet man ja durch Alpen auch andere Hochgebirge. 
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Str. 5-8. „Berwogen” in Ste 5 ſteht alterthündich 
für verwegen. Dur dieſes Wort hat bier die Sprache zu- 
gleih an finnlicher Kraft gewonnen; die Wiederholung des o 
(vderwogen, folgt, Todesbogen), das durch den Reim noch flärker 
bervortritt, bezeichnet ausdrudsvoll das drohende Nachſetzen bes 
Jägers. Ueberhaupt ift das ganze Gedicht rei an onomato- 
poetifchen Stellen. Str. 1 hat, dem Inhalt angemefien, viele 
weidhlautende Sprachelemente, wozu befonder& die häufigen I zu 
rechnen find, Die auch zum Wohltlang der zweiten Strophe nicht 
wenig beitragen (Willſt Inden, Klang, lieblich, Schall, Glocken, 
Waldes, Lufigefang). Ebenfo malerifh find die beiden Schluß⸗ 
verfe der vierten Strophe; der JoLaut fowohl als der E⸗Laut 
malt dag Fliehende, Verſchwindende, Schnelle, Bewegliche. Wie 
bezeichnend ftellen glei) darauf in Str. 5 bie harten Gonfonanten 
(nadte Rippen, Flettert, Riß geborfiner Klippen) die wilde Ge⸗ 
birgsfcene, bie fchroffen Klippen und Felſen dar! Vgl. auch die 
zwei eriten Verſe der jechäten Strophe. Sehr ausdrudsvoll if 
ferner in Str. 7 der Volal a in den Reimen ber Schlußverfe; 
benn er bezeichnet da8 Erhabene, Bedeutſame, Großartige. — 
Das ernfte, fefte Metrum paßt befonders zum Charakter ber 
legtern Strophen, die den Kern des Stüds enthalten. 

Ueber den Schluß bemerkt Hoffmeifter, der im Ganzen mit 
Gotzinger in der Auffafjung der Grundidee übereinftiumt: „Offen- 
bar war e8 dem Dichter bei diefer Romanze nur um die darzu⸗ 


ftellende Idee zu thun, in welche die Erzählung gleihjam anf - 


geht, und deren vollftändiger Ausdrud zuglei ber Schluß bes 
Gedichtes if. Die Begebenheit ſelbſt ift (wie au im Ring 
bes Polyfrates) zu keinem epiſchen Ausgange fortgeführt; 
über das Schickſal des Jägers erfahren wir nichts. Diefe un⸗ 
beendigte Handlung für fi Bat auch fo wenig Intereſſe und 
Berwidelung, daß das Stüd von einer Romanze (Gößinger 
neunt es eine Ballade) nur die äußere Einkleidung befikt, aber 
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durch feinen überwiegend lyriſch⸗philoſophiſchen Gehalt eine Art 
Barabel il. 


In dem Manufcript einer Prachtausgabe der Gedichte, die 
Schiller in der Iehten Zeit feines Lebens zu veranftalten beab⸗ 
fichtigte, ſchrieb er eigenhändig in Str. 5: 

Dur den Riß gefpaltner*) (ftatt geborfiner) Klippen, 
und in Str. 6: 
Hangt fie, auf dem fleilen (ftatt hoͤchſten) Grat. 
Die leßtere Aenderung ift bedenklich, weil einige Verſe nachher 
das Wort fteile wiederfehrt. 


Becker's Taſchenbuch, worin das Gebicht zuerſt erſchien, 
enthält folgende Varianten: 


Str. 1, 8. 6. Jagen nad) den Bergeshöhen! 
Etr. 2, B. 3. LVieblich tönt das Spiel der Bloden 
8. 6. Schweifen auf den freien Höhen! 
Str. 4, V. 6 Scheucht er fliehend die Bazelle. 
Str. 5, 8. 2, Sept fie mit behendem Schwung, 
3. 3. Dur den Riß geipaltner Klippen 
8.5. Doch von Fels zu Fels, vermogen 
Str. 6, 8. 1. Jetzo auf den fleilen Zinken 
3. 3. Wo die Rlippen jäb verfinten, 
8 4. Und der wilde Jäger naht; 
3.5. Unter fi die ſchroffe Jahe, 
Sir. 7, 8. 6. Tritt der Geift, der Berges Alte. 
Str. 8, 3. 1. Schügenb mit den Gätterhänden 
3. 2. Dedt er das gequälte Thier. 
8. 8. „Darf du Tod und Jammer ſenden,“ 
B-5. Raums für Ulle hat die Erbe; 


*) Bol. in Haller’s Ulpen: 
Da ſeht ein ſchuchtern Gens, beflügelt bar den Schrecken, 
Dur deu entfernten Raum geipaltmer Bellen fort. 
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46. Dithyrambe. 


1796. 


Das Gediht entitand wahrjeinlih um die Mitte bes 
Jahrs 1796 und erjchien zuerft im Mufenalmanad für dus 
folgende Jahr unter der Ueberichrift „Der Beſuch“.“) Der 
dortige Text ſtimmt mit dem jebigen überein bis auf den Vers 
in Str. 2: 


Zeihet (ſtatt Schenket) mir euer unfterblidhes Beben. 


Die Strophe beftand damals, wie auch noch Yange in den Ge⸗ 
dichtausgaben, aus 10 in folgender Weife abgetheilten Verſen: 


Rimmer, das glaubt mir, 
Erſcheinen die Götter, 
Nimmer allein. 
Kaum daß ich Bachs, den Lufligen, habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der lächelnde Knabe, 
Phobus, der Herrliche, findet fih ein. 

Sie nahen, fie kommen, 

Die Himmliſchen alle; 

Mit Göttern erfüllt fich 

Dig irdiſche Halle, 


Erft im Manuſcript der beim vorhergehenden Gedicht erwähnten 
Prachtausgabe zog der Dichter jede Strophe auf folgende Art 
in 7 Berfe zufammen: 


Rimmer, das glaubt mir, erſcheinen bie Götter, 
Rimmer allein. 


°) Diefer Titel wurde abgeänbert, weil nicht ber Beſuch, den bie Bötter bem 
Dichter abftetten, fondern die Erhebung deſſelben in ben Diymp das hervorſtechendſte 
Moment if. ; 


Gedichte der dritten Periede. 98 


Raum dab ich Bacchns, den Luſtigen, babe, 
Kommt auch ſchon Amor, der lächelnde Knabe, 
Phobus, der Herrliche, findet ſich ein. 
Sie nahen, fie kommen, die Himmlifchen alle. 
Mit Gottern erfüllt fich die irdiſche Halle. 


Hierdurd) wurde die Zahl der reimlofen Berfe von vier auf 
einen reducirt, und zugleih auch für das Auge Mar gemacht, 
daß die Strophe aus fünf daltyliſchen Berfen und zwei ana- 
päftiiden Schlußverfen befteht. Das Metrum ift ſehr glüdlich 
gewählt und behandelt; befonders ift bie durch die Kürze bes 
zweiten Verſes entſtehende metrifche Pauſe fehr wirkfam ‚benäßt. 

Körner’s Urtheil über diefe Production (in einem Briefe 
an Schiller vom 11. Oktober 1796) Iautet: „Der Beſuch — 
diefelbe Behandlung, wie beim Mädchen aus der Fremde. 
An deinem Vermögen fo zu dichten babe ich nie geziweifelt, aber 
oft fehlte dir's am Willen. Hier ift mit Lieblichkeit und friſchem 
Leben noch eine Hoheit vereinigt, deren Darfiellung dir vorzüg- 
Ich gelingt. Das Ganze ift aus Einem Stüde — der Hauch 
eines glüdlihen Moments. Die Sprade in einfachem Schmucke, 
ohne Ueberladung, ſchwebt in einem edeln und leichten Rhythmus 
dahin. Ich hatte eine Idee, hiefes Gedicht zu componiren; aber 
es gehört zu der Gattung, bei der man fi fürchten muß die 
ſchon vorhandene Muſil zu zeritören.“ 

Ich möchte das Gedicht nicht gern mit Hoffmeifter „eine 
Weihe, eine Apotheofe des Dichters" nennen; es ift nur bie 
allegorifche Darftellung einer begeifterungsuollen Stunde beffelben, 
wie ſchon bie ältere Ueberſchrift andeutet, und KHoffmeifter ferbft 
anerfennt, wenn er jagt: „In der Dithyrambe, wie in Pompeli 
und Herkulanum, drückt ſich Iebendig und beftinmt eine freubige 
Empfindung des Augenblids aus.” 

Str. 1. Bacchus edle Gabe Hat den Dichter zu einer er⸗ 
bögten Stimmung angeregt und Geift und Gemüth (dur) 
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Phobus und Amor repräfentirt) au feurigem Schwunge be⸗ 
flügelt; da beginnt ſich in feinem Imnern allg Schöne und 
Hohe zu regen, was die Himmlifchen darin eingefchloffen., Diefe 
begeifterte Gemüthserhebung nun ift im Sinne ber SHellenen, 
welche im dichteriſchen Enthuflasmus bie Bejeelung durch eine 
berabgeftiegene Gottheit jahen, als ein Beſuch der Götter beim 
Dichter dargeftellt. 

6.2 Will aber der Dichter die Stunde der Begeifterung 
tein genießen, jo muß er „bie Angſt des Irdiſchen“ von fich 
werfen, muß, wie es im Gebiht Das Ideal und das 
Leben heißt: 


Fliehen aus dem engen, dumpfen Leben 
In des Ideales Red. 


Er kann alfo die Götter nicht bei ſich in ber irbifchen Halle 
bewirthen; er muß fie bitten, ihn mit binaufzunehmen in ben 
Olymp, wo ihnen, wie das angezogene Gedicht ſagt: 


Ewig Har und fpiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Beben. 


Die Götter gewähren feine Bitte. Wer unter ihnen in der 
folgenden Strophe das Wort nimmt, ift nicht beflimmt ange» 
geben; man hat ohne Zweifel Zeus, auf den die ihm als Mund⸗ 
ſchenkin zugefellte Hebe bindeutet, als Wortführer zu denten, der 
bier alfo das Verſprechen erfüllt, das er in der Theilung ber 
Erde dem Dichter gegeben: 


Willſt du in meinem Himmel Ieben ? 
So oft du Tommft, er ſoll dir offen fein. 


Str. 8. Die Erhebung in den Olymp iſt ſtillſchweigend 
angenommen; der Gott, ber dem Dichter eine Schale auß ber 
„himmliſchen Duelle" reichen, feine Augen mit ‚himmliſchem 
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Than“ nepen läßt, muß ihn vorher ber Erde entrüdt haben, 
So wäre alſo hier im Kleinen dargeftellt, was Schiller früher 
einmal zum Segenflande eines größern, unausgeführt gebliebenen 
Gedichtes machen wollte, einer Idylle, worin er die Bermählung 
bes Herkules mit der Hebe zu behandeln gedachte. Hebe ift 
in diefer Strophe auch als Bdttin der Jugend bebeutungs- 
vol genannt; das Reich bes Ideals iſt ja das Reich einer 
ewigen Jugend, nur die Sinnenwelt iſt der Vergänglichkeit, 
dem Altern preisgegeben. Die beiden Schlußverfe charalteriſiren 
prägnant die Achte Begeifterung. „Nur der unverfländige Jüng⸗ 
ling,” fagt Jean Paul, „Iann glauben, geniales euer brenne 
als leidenſchaftliches; nicht das hochauffahrende Bogen, fondern 
die glatte Tiefe |piegelt die Welt.” 

Daß man neuerdings das fchöne Gebicht für gezwungen 
und kalt, die Strophenform für mißlungen erflärt hat, wird 
hoffentlich Niemand, der nicht begierig nad) Fehlern fpäht, in 
feinem Urtheil über das Ganze irre machen. 


471. Die vier Weltalter. 


Das Gedicht gehört (mie Nr. 43) zu den durch das Ge- 
ſellſchafiskraͤnzchen (vgl. die Einleitung ©. 18) berborgerufenen 
Liedern. Am 4. Februar 1802 ſchrieb Schiller an Körner: „Ach 
ſchicke dir bier einftweilen ein paar Gedichte, die zwar noch nicht 
die Ichte Hand erhalten, doch aber fo weit fertig find, daß bie 





— 


Melodie dazu gemacht werben kann. Es wäre hübſch, wenn 


du mir die Melodie dazu ſchicken köonnteſt, um bei unferm 
nächften Srängchen, weiches den 17. dieſes Monats iſt, geſungen 
werden zu Tönnen. Zu dem Sänger (jo Batte ber Dichter zu⸗ 
erſt unfer Lied betitelt) wünfchte ich eine recht beliebte bithyrambifche 


96. Gedichte ber dritten Periode, 


Muſik, um eine recht exaltirte Stimmung auszubrüden. Die 
zwei lebten Verſe würden immer vom Chor wiederholt, und er- 
forderten alfo eine Bariation. So wünſchte ich au, daß bei 
dem andern Gedichte (An die Freunde) die vier letzten Zeilen 
immer einen muntern Gang häkten, und auch vom Chor wieder- 
holt würden.” Körner antwortete: „Deine beiden Tafelgebichte 
find vortrefflih und baben ganz das Gepräge einer geiftvollen 
deutfchen Ratur. In dem Raufche, fagt man, wird der Charakter 
erfannt; daher muß ein deutſches Bacchanal auch ganz anders 
eriheinen, als etwa ein franzöfiiches. Uns führt die eraltirte 
Stimmung in bie Ideenwelt, und gern folgen wir dem Dichter, 
ber uns auf den böchften Standpunkt der Betrachtung flellt und 
ein Gemiſch von ernten und lieblichen Bildern an ung vorüber 
gehen laͤßt.“ Nachdem er dann bemerkt, daß er den Sänger 
gleich componirt habe und beilege, heißt es fpäter: „In dem 
Sänger ift eine Stelle, die von den Feinden bes Chriſtenthums 
gemißbraucht werben wird. Eine Bitterfeit gegen das Monchs⸗ 
weſen ift bei dem Dichter fehr begreiflih; und in einem bithy- 
rambiſchen Gejange, wo er feine Ausbrüde nit abmißt, Tann 
er zu harten Aeußerungen gegen eine Religion hingeriſſen werden, 
die nur in ihrer Ausartung eine Störerin ber Freude iſt. Das 
erjte Wunder, das von ihrem Stifter erzählt wird, war, daß 
er die Gäſte bei einer Hochzeit mit Wein verfah. Das Ehriften- 
thum in feiner urfprünglichen Reinheit war gewiß ehrwürdig, 
und noch im feiner jegigen Geftalt kann und ſoll e8 veredelt 
werden. Du haft als ein Lieblingsdichter der Nation einen weit 
verbreiteten Einfluß; daher ift es nicht gleichgültig, wie du dich 
über das Chriftenthum äußerft. Alfo nimm diefe Predigt als 
Zugabe zu dem Belange an.” Schiller erwiederte: „Was bu 
über Die Ausfälle gegen die dhriftliche Religion in meinem Ge⸗ 
dichte anmerfft, ift gegründet; auch meinte ich vorzüglich dieſe 
Stelle, als ich dir ſchrieb, daß dem Gedichte noch die Tchte Hand 
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fehle.” Es if hier ohne Zweifel von ber zehnten Strophe bie | 
Rede, die urſprünglich herber gelautet haben mag. / 

Dem Inhalte nad gehört unfer Gedicht zu den cultur- 
hiſt oriſchen und bildet der Entſtehungszeit nach das letzte | 
Glied diefer Gruppe. Die Stiinmung in allen diefen Gedichten 
iſt eine ſehr verſchiedene. Der Spaziergang hat einen 
reflectirend elegiſchen Charakter; im Eleufifhen Feſt ſpricht 
ſich begeiſterte Freude aus; das Lied von der Gloce durch⸗ 
wandert die ganze Stufenleiter der Gefühle; Heiterkeit und Frei⸗ 
beit charakterifirt die vier Weltalter. Sein Zeitalter wirb 
geſcholten, von Teiner Ueber⸗ oder Unterordnung berfelben ift bie 
Rede; des Dichters ruhig unbefangenes Auge faßt jebes nad 
feiner Eigenthümlichkeit auf und Täßt fie nadjeinander Im heitern 
Spiele an ung vorübergehen. Er beklagt ſich nicht, wie Heſiod, 
wie Ovid, der Zeitgenofie eines verberbten Zeitalters zu fein, 
feine Sehnfucht nad) dem entſchwundenen goldenen Weltalter 
ſpricht ih aus. Wenn irgendwo ein elegifcher Anklang, eine 
Bergleidung ber Wirflichleit und Gegenwart mit einer fehönern 
Zeit zu fuchen ift, fo wäre es allenfalls in ber achten Strophe. 
Nicht unbebeutfam ift die Darflellung einer frohen Geſellſchaft 
in der erften Strophe. Dadurch wirb gleich ber rein äſthetiſche 
Standpunkt bezeichnet, aus dem wir Die Gemälde, die ber Dichter 
bor uns entrollt, zu betrachten haben. Nur um ben Gäften 
einen edeln Geiflesgenuß zu bereiten, nicht irgend eine andern 
Zwedes wegen, beihwört der Dichter bie Gefchlechter verfuntener 
Zeiten berauf. Bei der Darftellung bes goldenen Zeitalters 
fireift der Ton an's Humoriftifhe, und bie Sprache fintt vielleicht 
einen Augenblid zu tief. 

Das Stil zerfällt in zwei Abfchnitte: Str. I—5 und 
Str. 6—12. Der erfle, der des Dichters Verhältniß zum großen 
Schauſpiel der Weltgeſchichte darftellt, ift ald Einleitung zum 


zweiten, ber die vier Weltalter ſchildert, zu betrachten. * fünfte 
Biehoff, Edles @ebite, II. 
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Strophe führt geſchickt zum Hauptthema über. Der urfpräng- 
liche Titel „Der Sänger” paßte nur zum erſten Abſchnitt; 
durch die Veränderung deſſelben in die jekige Ueberſchriſt erfannte 
der Dichter felbft an, daß im ber Iektern größern Hälfte der 
Schwerpunkt des Inhaltes Tiegt. 

An dem Metrum, der Reimfolge und dem ganzen Strophen⸗ 
bau ftimmt dag Gedicht mit den drei Worten des Glauben, 
den Worten des Wahns, Hoffnung, Breite und Tiefe, 
Licht und Wärme überein (nur daß Im Iehtern Trochäen bie 
Daktylen vertreten). Es ift merfwürdig, daß ein Metrum von 
ſo heiteree Bewegung eine Siehlingsform bes Dichters für 
didaktiſche Stoffe wurde. Für unjer Gedicht war die Wahl 
eine fehr glückliche; auch fließt der Rhythmus im Ganzen leicht 
und ungegwungen, nur ift bisweilen der Hiatus flörend. 

Str. 1. Man vergleihe mit diefer Strophe die Anfangs 
firopben des Grafen von Habsburg, wo filh eine Ähnliche 
Situation und jelbft ähnfihe Wendungen finden, 3. B. in 
St. 8, V. 8: 


Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl u. f. w. 


Das die beiden erften Verſe beginnende „Wohl“ tft nicht mit 
einem neuern Interpreten buch „ſchön, herrlich“ zu erläutern; 
es ift, wie auch im angezogenen Verſe bes Grafen von Habs- 
burg, conceſſives Bindewort, auf welches eigentlich (mie im 
Grafen von Habsburg: „Doch den Sänger vermif ich“) 
eine Entgegenfehung folgen follte. Diefe darf hier fehlen, da 
das Nädftfolgende dem Sinne nad) fie ausbrädt: An trefflichem 
Mahl und Wein gebrach es zwar nicht, doch erft der Sänger 
bringt zum Guten dag Beite, ein Lieb, das bie Seftgenofien in 
höhere Sphären erhebt. „Auch beim Nektarmahl,“ aud bei 
den Mahlzeiten der Götter durfte Die Leier nicht fehlen; Apollo 
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fpielte fie, und die Muſen begleiteten ibn mit ihrem Gefange; 
vgl. Ilias I, 600: 


Alfo den ganzen Tag bis fpät zur finlenden Sonne 

Schmauſten fie; und nicht mangelt’ ihr Herz des gemeinfamen Mahles, 
Richt des Saitengetöns von der Tieblichen Leier Apollons, 

Noch des Geſangs der Mufen mit hold antwortender Stimme. 


Str. 2. In des Dichters reinem Gemüth fpiegelt ſich das 
Ewige, das Bleibende, Gejehliche der Erſcheinungen ab. Ans 
diefem Allgemeinen kann er das Beſondere, das Einzelne der 
Zukunft, wie dee Gegenwart ableiten. Selbft über das Duntel 
der älteften Zeiten, wo die Geſchichte uns verläßt, über den ge 
beimmikvollen Urſprung der Dinge gibt uns die Poeſie Aufe 
ſchlüſſe. Wie bier der Dichter „in der Götter urälteftem 
Rath“ ſitzend dargeftellt wird, fo läßt Gothe ihn im Gedicht 
Weltſeele an dem Born, woraus alles Beben quillt, an der 
Tafel, wo bie Lebensträfte ihren heiligen Schmaus halten, im 
MWeltmittelpunfte zugegen fein; und Heſiodos rühmt von ben 
Mufen (Theogon. B. 96 ff.): 


. . Sei von den Muſen der Anfang, welche dem Bater 
Zeus dur Hymnen erfreun das erhabne Gemäih im Olympos, 
Redend Alles, was iſt, was fein wird, oder zuvor war. 


Str. 3. Was in der Wirflichleit „zufammengefaltet”, 
vertvorren, ordnungslos erſcheint, das führt uns der Dichter ent⸗ 
faltet, ausgebreitet, geordnet, in jchöner Darftellung, durch 
Rhythmus und Pracht der Rebe gehoben, durch eine blühende 
Phantaſie ausgefhmädt („glänzend*), vom Ernſt des Lebens 
befreit, als heiteres Spiel („Iuftig”) vor (B. 1.) Die 
Wirklichkeit weiß er durch feine Darftellung zum Ideal zu ver⸗ 
Mären; und dieſe Kunſt der Verflärung bes Irdiſchen danlt er 
der Mufe, die ihn zum Dichter geweiht (8. 8 f.). Kein Gegen⸗ 
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land ift fo geringfügig und unbedeutend, den er nicht zu ibeali» 
firen verflände, — oder aud): Kein Loos ift fo eng und be= 
ſchraͤnkt, das er nicht vergäße und vergefien machte, wenn fein 
Lieb ertönt (B. 5 f.). — Im Schlußverſe ift „einen“ gegen 
die Regeln ber Profodie als Pyrrhichius zu Yefen. Der Fehler 
fallt nicht auf, da ber lebhafte Gang bes Metrums das Wort 
mit ih fortreißt. Bedeutender ift ein metrifcher Verſtoß im 
vorlegten Verſe, wo die Schlußfylbe von „niedrig“ mit „Leine“ 
zuſammen nur die Geltung zweier Kürzen haben fol. Dem Fehler 
wäre durch folgende Aenderung leicht abzuhelfen geweſen: 


Rein Dach ift fo niedrig, kein Hütichen fo Kein. 


Str. 4 Die Poefle drängt das Bebeutfame uud Große, 
was die Natur auf einen unbegränzten Raum, in eine unenbfiche 
Zeit vertheilt bat, auf einen engen Kreis, in ein Kleines, leicht 
überfhauliches Bild zufammen, glei wie Hepbäftos auf dem 
Schilde des Achilles ein unendliche Menge von Gegenftänden zu 
einem ſchön georbneten Bilde vereinigt. Denſelben Gedanken 
ſprechen Die Künftler (2. 225 ff.) mit Beziehung auf bie 
dramatifche Poefle aus: 


Was die Natur auf ihrem großen Gange 
In weite Fernen auseinander zieht, 
Wird auf dem Schauplag, im Gejange 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 


Die hier Hephäftoes „Der erfindende Sohn des Zeus” ge 
nannt wird, fo heißt er auch im Eleuſiſchen Feſt (Str. 16) „Zeus 
erfindungsreicher Sohn“ (bei Homer noAüppaw, noAduntig). 
Unter feinen Kunſtwerken find befonders die Schilde berühmt, 
bie er für Heroen und Götterliehlinge ſchmiedete, 3. B. der des 
Aeneas (Aen. VII, 625 ff.), des Herakles (Heſiod. Beut. 122 ff.) 
und vor allen der des Achilles (MM. XVII, 477 ff.): 
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Erft nun formt’ er den Schild, den ungeheuren und ſtarken, 

Ganz ausfämüdend mit Kunft, und z0g die ſchimmernde Rundung 
Dreifah und blank ringsum... . 

Dranf nun ſchuf er die Erb’ und das wogende Meer und den Himmel, 
Auch die Scheibe des Monds und die raftlos wandelnde Sonne, 
Drauf au alle Geſtirne, fo viel find Zeichen des Himmels u. |, w. 


In 3. 5 ift die Genitioform „ALL“ nicht zu billigen; Schiller 
hätte allenfalls jagen lönnen: 


So drüdt er ein Wild des unendlichen Alls 
In die flüchtig verraufchende Welle des Schalls. 


Doch würde er ungern „des Augenblicks“ (V. 6) geopfert 
haben, wie er denn auch im Prolog zum Wallenflein von ber 
Kunft der Mimen fagt: 


Und wie der Klang verhallet in dem Ohr, 
Verrauſcht des Wugenblids geichwinde Schöpfung. 


Töne, Sefang, Sprache („flüchtig verraufhender Shall“) 
find dem Sänger das, was dem Dealer die Farbe, dem Bild- 
bauer der Stein ift; ihnen prägt er das „Bild“ des darzu⸗ 
ftellenden Segenftandes auf. 

Str. 5. Mit diefer Strophe bahnt ih der Dichter den 
Weg zu feinem Hauptigema. Der Sänger hat alle Perioden 
der Weltgefhichte, vom Kindes- und Jugendalter ber Menjch- 
heit an, vor feinem Geiftesauge vorübergehen Iaffen, und führt 
Re nun dem gegenwärtigen Weltalter vor. Hefiodus zählt eben⸗ 
folla fünf Weltalter, aber Schiller’s zweites, die Heroenzeit, iſt 
ihm das vierte; Ovid nennt ihrer vier, Aratug drei, Virgil und 
Tibull gar nur zwei. 

Str. 6. Den altitalifchen Landgott „Saturnus” (8. 1) 
verglichen die Römer mit dem griechiichen Kronos, und man 
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rühmte von Beider Herrſchaft dafjelbe Gute. Mit feinem Sturz 
vom Weltthron durch Zeus ſchloß die in unferer Strophe gejchilderte 
goldene Zeit. Zur Vergleichnng laſſen wir Obid's Gemälde 
derfelden (Metam. I, 89 ff.) abgekürzt folgen: 


Erſt entiproß das golbne Geichlecht, das, von Keinen gezüchtigt, 
Ohne Belek freiwillig der Treu und Gereistigleit wahrnahn . . . 
Richt die grade Drommete von Erz, noch geiwundene Hörner, 

Auch kein Helm war jeko, noch Schwert; und der Sölöner entbehrend, 
Lebten, von Sorge befreit, in behaglicher Ruhe die Völker. 

Selbſt anno unbeſchatzt, und dem Kart nie pflichtig, noch jemals 
Wund vom fchneidenden Pflug, gab freudiger Allen die Erbe; 

Und mit den Speifen vergnügt, die fonder Zwang ſich erhuben, 
Pflüdten fie Urbutusfrucht und des Bergibals würzige Erbbeer. 


Bol. die Schilderungen von Hefiod (Werke und Tage 112 ff.), 
Birgil (Landbau I, 125), Göthe (Taſſo II, 1) und 4. W. 
Schlegel (Prometheus). 

Str. 7. Schilderung bes Heroenalters, Schon hier 
zeigt ſich, wie der Dichter als „ein fröhlicher Wandrer” fi 
ben Zeiten und Völkern gefellt Hat: ex fpricht nicht von einem 
filbernen, einem ebenen, einem eifernen Zeitalter, er hebt das 
Gute, das Anziehende eines jeden Weltalters hervor. „Des 
Stamanders Feld“ oder, wie e8 im Siegesfeſt (Str. 4, 
B. 4) heißt „des Stamander8 Thal” iſt die Ebene von Troja. 
Auch in dieſer Periode wurde Frauenſchönheit über Alles ge⸗ 
ſchätzt; entbrannte doch um Helena, bie ſchönſte der griechiſchen 
Frauen, der gewaltige trojanifche Krieg. 

Str. 8. Endlich gelang den Heroen bie Bezwingung der 
Ungeheuer, ober allgemeiner: Endlich ſiegte Menſchlichkeit und 
Bildung über Robheit und Unkultur (V. 1). Aus der kraft⸗ 
vollen Heldenzeit entwidelte ſich als brittes Weltalter bie 
Blütbenperiode griechiſcher Kunft und Bildung, bie 
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Zeit der Schönheit, der Humanität und Milde. V. 8 geht auf 
die damals entftandenen Meifterwerle der Tone und Dichtfunft, 
3. 4 auf die ber bildenden Künſte. In den Schlußverfen 
Mingt die lage wieder an, die er in Str. 12 und der Schluß⸗ 
firophe der Gotter Griechenlands ausgeſprochen. 

Str. 9. Webergangszeit zum vierten Weltalter. Die Ver- 
ehrung der alten Götter wich einer neuen Religion (V. 1), und 
ihre herrlichen VBilbjäulen wurden umgeſtürzt. Heiland heißt 
der Erlöfer eben daher, weil er „die Gebrechen der Erbe zu 
heilen“ (3. 4) kam. Bon nun an waren die Menjchen nicht 
mehr bloß einem heitern Genuße der Gegenwart und der Sinnen- 
welt hingegeben, fie Tehrten den Blick forſchend in ihr Inneres 
und auf das Ueberfinnliche. 

Str. 10 ſchildert als viertes Weltalter dag Mittelalter 
mit den Bubübungen und Kafleiungen ber Ordensgeiſtlichen, 
den gefährlichen Turnieren der eifengepanzerten Ritter, mit feiner 
Tinfterfeit und Wildbeit, aber auch feiner Slanzjeite, der be⸗ 
geifterungsvollen Frauenliebe. 

Str. 11. Die Zeit der Minnefänger wird beſonders ber- 
vorgehoben. Wie innig damals Liebe und Poeſie verſchwiſtert 
waren, zeigen namentlich bie Minnehöfe in der Provence, wo 
verwidelte Liebesfragen poetifch verhandelt, Liebeshändel ent- 
Ihieden wurden, und bie beften Sänger einen franz ober eine 
Blume als Preis erhielten. Der Hauptgegenftand der Iyrifchen 
Poefie jener Zeit war die Minne, Liebe in allen ihren Be⸗ 
jiehungen und Wechſelfällen, der Liebe Freud' und Leid, 
Gunft und Ungunft, Trennungsfhmerz und Sehnſucht. Wenn 
Schiller „die Ylamme des Liedes an der Diinne neu ent- 
brennen” Täßt, jo hat er dabei vorzugsweiſe bie Inrifche Poelie 
im Sinne. | 

St. 12. Die Schlußſtrophe ift als eine Huldigung für 
die Damen des Abenbzirfels zu betrachten, dem das Gebicht 
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zunächſt zugedacht war. Schabe dab ber Schluß durch einen 
leichten Fleden entflellt ift: „Ichönen” in V. 5 folgt zu nahe 
auf „Schönen“ in V. 4. 


4 213 48. puuſchlied. 


1808, 


Das vorliegende Gedicht gehört, wie aus Schillers Brief 
an Körner vom 20. Auni 1808 gu entnehmen ift, fpäteftens 
der erften Hälfte dieſeßg Jahres an, und war ohne Zweifel, 
gleich dem vorhergehenden, urſprünglich für Göthe's Mittwochs⸗ 
Fränzchen gedichtet. Es Fällt. unter Schillers Poefien ſchon durch 
feine metrifche Form auf: kein anderes feiner lyriſchen Gebichte ifl 
ganz in dieſem Versmaße behandelt, welches er, feiner Schwierig" 
feit ungeachtet, trefflich durchgeführt hat. Der ganze Ausdrud ift 
ungemein Träftig und Törnig, der Inhalt enge zufammengedrängt. 
In diefem Stüde laufen nicht, wie gewöhnlich in ſymboliſchen 
Gedichten, zwei, ſondern drei PBarallelreihen von Vor⸗ 
ftellungen nebeneinander, fo jedoch, daß ftellenweife eine Lücke 
in einer der brei Reiben gelaſſen wird. Aus vier Elementen 
ift die ganze Körperwelt zufammengefeht, aus vier Elementen 
wird der Punſch bereitet,”) vier Elemente bilden aud das 
Menſchenleben, das ift das Thema des Gedichtes. In der erften 
Strophe wird nur ber erfle und dritte Gedanke hervorgehoben, 
die zwei folgenden Strophen find der Specifirung des zweiten 
und dritten Gedankens gewibmet; die vierte Strophe combinirt 
wieder anders und bringt ben erſten und zweiten Gedanken in 
Beziehung; die fünfte führt Die Parallele zwiſchen dem zweiten 
und dritten fort. 


°*) Daß urfprüngli das Wort „Bunt“ (fauttrit. panck) fünf bereihner 
bat ber Dichter, wenn es ihm bekannt war unberückſichtigt gelaflen. 
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Vor dem nüchternen Verſtande freitih möchte die dem 
Gedichte zu Grunde gelegte Symbolifirung ſchwerlich in allen 
Theilen Gnade finden. Daß es vier Elemente der Welt, wie 
vier Ingredienzen des Punfches gibt, könnte noch nicht bie Zu⸗ 
fammenftellung beider fchidlich begründen, wenn nicht auch die 
einzelnen Beltandtheile des Punſches und der Welt zueinander 
in näherer Beziehung ſtehen. Nun läßt fi) allenfalls das Waſſer⸗ 
element dem Punſchwaſſer, das Tyeuerelement ber Punjchefienz 
zur Seite ftellen; aber Erde und Luft zeigen keine Analogien 
mit Citrone und Zuder. {ragt man ferner, weldde die vier 
Elemente feien, von denen der Dichter in der erften Strophe 
fagt, daß fie „das Leben bilden“, jo bleibt uns bas Gedicht 
einen Theil der Antwort ſchuldig; es bezeichnet den herben 
innerften Lebenskern als Analogon ber Eitrone, den Geift als 
das der fpirituofen Fluſſigkeit Vergleichbare, deutet audh, obwohl 
ganz allgemein, in der britten Strophe auf ein milberndes Lebens⸗ 
element, das dem Zuder entfpreche, nennt aber nichts bem Waſſer 
Analoges aus dem Gebiete des Menjchenlebens. Diefe Lüden 
der PBarallelifirung fommen aber nur dem Talt prüfenden Ver⸗ 
ftande zum Berwußtfein; daß Gedicht reißt uns darüber hinweg 
und gewährt einen wohlthuenden Sefammteindrud auf Geift und 
Gemüt. 

Str. 1. In V. 4 if „die Welt” nicht (wie man es 
neuerdings, um die Beziehung auf bie materiellen Weltelemente 
zu befeitigen, erflärt bat) als gleichbedeutend mit „Leben“ 
(8. 3) aufzufaffen. Die erfte Strophe flellt als Grundlage für 
die folgende Parallelifirung mit der Punjchbereitung bie beiden 
Gebiete hin, aus denen die Vergleichungspunkte entnommen 
werden follen: das Menſchenleben (B. 8) und die Natur 
(B. 4). Daß bei den vier Elementen bes erflern Schiller, wie 
man vermuthet bat, an die vier Temperamente gedacht, darauf 
deutet nichts im Gedichte Bin, wenn er gleich mit Schelling’s 
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Lehre von den Zemperamenten, der diefe mit den bon ibm an⸗ 
genommenen vier Grundelementen Kohlen⸗, Stid-, Wafler- und 
Sauerftoff in Verbindung brachte, bekannt geweſen fein mag. 

Str. 2. Die beiden Schlußverfe der Strophe haralterifiren 
wieber recht unfern Dichter, der jelbft mitten im Rauſch gejelliger 
Freude das tiefe Gefühl des herben Menſchengeſchicks nicht los 
wurde und befonder8 in ben Iehten Lebensjahren oft den Ge⸗ 
danken ausſprach: 


Wer erfreute ſich des Lebens, 
Der in feine Tiefen blidt? 


Str. 3. Der Zuſatz „brennende”, auf den Geſchmack der 
Gitrone bezogen, möchte nit ganz zu billigen fein; auf die 
brennende Ylüffigfeit Tann er nicht geben, da dieſe erſt ſpäter 
zugejebt wird. Welches in der Mifchung des geifligen Lebens 
der den Lebenskern verjüßende Beftandtheil fei, überläßt Der 
Dichter dem Lefer zu ergänzen. Hier im Geſellſchaftsliede Tiegt 
es am nächſten, an die dur Freundſchaft, Liebe und Gefang 
gewürzte Teitfreude zu denken. Hoffmeilter jagt: „Wir mäßigen 
das harte Erdenſchickſal durch die Gelaffenheit, mit der wir es 
ertragen; wir lindern bie firenge, troſtloſe Einficht in den Welt⸗ 
lauf durch den höhern Glauben, daß die Arglift und die Gewalt 
den freien Dienjchengeift nicht dämpfen können.“ 

Str. 4. Diefes ift Die einzige Strophe, worin die im An⸗ 
fang ausgeſprochene allgemeine Zufammenitellung der vier Welt 
elemente und der vier Punſchbeſtandtheile auf ein bejonderes 
Baar angewandt wird. Schiller würde dies vielleicht auch bier 
umgangen haben, wenn fich ein Analogon aus dem Seelenleben 
hätte auffinden lafien; denn um die Anwendung und 
Deutung auf’8 Seelenleben war e8 ihm eigentlich im 
"Gedichte zu thun. Wie im Lied von der Glode fi) am den 
Proceß des Glodengießens eine Reihe ernſter und gefühlnoller 
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Betradhtungen über Yamilien- und Staatsleben anſchließt, fo 
jollte Hier die Punfchbereitung von einigen, wenn aud nur 
flüchtig ftreifenden Blicken in's Menſchenleben begleitet werben. 
Man bat ganz irriger Weife in dem Ausdrud „des Waſſers 
Iprudelnder Schwall” eine Hindeutung darauf gefunden, daß 
auch das Feuer nöthig zur Punſchbereitung ſei. Dem Feuer 
analoge Elemente hebt erft die folgende Strophe in dem Punfch- 
arak und dem Geift, der „allein Leben dem Leben gibt,“ hervor. 
Streng genommen ift es nicht das Wafler als Element, 
welches hier dem Punſchwaſſer verglichen wird, fondern die große 
Erd Hülle, das Weltmeer, wobei denn ber verweilenden Be⸗ 
traddtung die ungleiche Art, wie das Meer den Erdball, und 
das Wafler die andern Punſchingredienzien einhüllt, etwas flörend 
entgegentritt. 

Str. 5. Auch bier hätte der Dichter das Analogon aus 
der materiellen Welt entnehmen können; denn das Tyeuerelement 
it es ja au, was die Natur, die Körperwelt in Tebendiger 
Thätigleit erhält; allein daB Menfchenieben mar, wie bereits 
geſagt, fein Hauptaugenmerk bei der Symbolifirung. Der Dichter 
fpringt in V. 3 f. rafcher vom Bild zum Gegenftanb über, 
als es der Sprache des nüchternen Verſtandes erlaubt wäre: das 
Pronomen in DB. 4 geht auf „Geiftes" in DB. 1 zurüd und 
deutet Doch etwas garız Anderes an. 

Str. 6. Die Anwendung auf das Seelenleben wird auch 
bier (wie in Str. 3) dem Leſer überlaffen. Sie liegt auch nahe 
genug: raſche Benubung der „Sunft des Augenblids“ (ogl. 
oben Nr. 48) wird uns empfohlen; denn 


Wie im hellen Sonnenblide 
Sich ein Farbenteppich weht, 
Wie auf ihrer bunten Brüde, 
Fris dur den Himmel ſchwebt: 
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So ift jede jchöne Babe 
Flüchtig wie des Blikes Schein; 
Schnell in ihrem büftern Grabe 
Schließt die Nacht fie wieder ein, 





49. An die Freunde. 


1802. 


Was Entftehungszeit und Peranlafiung dieſes Gedichtes 
betrifft, fo verweife ich auf die einleitenden Bemerkungen zu dem 
Geſellſchaftslied , Die vier Weltalter” (Nr. 47) zurüd. Wenn 
dort der Dichter der geiftreihen Abendgeſellſchaft ein ſtizzirtes 
Bild der ganzen Weltgeſchichte vorzeigte, fo flellt er bier das 
Weimar'ſche Leben den großen Weltverhältniffen gegenüber. Das 
Gedicht beruht, wie Hoffmeifter richtig bemerkt, auf einem dop⸗ 
pelten Gontraft. Die, Weimar'ſchen Verhältnifie werden theile 
mit befjern Zuftänden, mit Verhältnifien von größern Dimen- 
fionen verglichen, theils werden dieſe ſelbſt wieder durch Das 
Ideale gemefien, jo daß fie als etwas Nichtiges und Unbebenuten- 
des erfcheinen. 

Körner componirte dieſes Gedicht, wie die vier Welt- 
alter, fand aber die Aufgabe fehwerer. In der That möchte 
es fih auch mehr zur Declamation als zum Gefange eignen und 
Daher nicht eigentlich den Namen eines Gefellichaftsliedes ver⸗ 
dienen. Der Gedanke tritt für ein Lied zu ſtark hervor, ob⸗ 
wohl e8 dem Stüd aud nicht an Empfindungsgehalt fehlt. Ein 
wohlthuendes Gefühl des Glücks, eine behagenvolle Zufrieden- 
heit mit dem beſchiedenen Loofe Hat jede Strophe mit fanfter 
Wärme durchhaucht. Wirklich war aber auch damals Weimar 
eine Erdſtelle, wo edelgefinnte Menſchen ihres Dafeins froh werden 
konnten. Warum Schiller nicht Harer einen Umſtand hervor⸗ 
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gehoben, ber jo viel zum Glanz und Glück Weimars beitrug, 
den Zufammenfluß ber erften Genien Deutſchlands an biefer 
Stelle, das begreift fi wohl, wenn man die nächfte Beſtimmung 
des Liedes und die Zufammenfehung des Kränzchens, wo «8 
gefungen ward, erwägt. Die vier erften Strophen vergleichen 
Weimar mit fhönern Zeiten, |chönern Zonen, mit ber größten 
und belebteſten Haupte und Handelsſtadt Europas und ber 
hiſtoriſch intereffanteften Stadt der Welt; die Schlußftrophe 
teilt die großen Begebniſſe der Wirklichkeit den Schöpfungen ber 
tragifchen Kunft, die damals in Weimar fo ufrige Pflege fand, 
gegenüber. Bei diefer durchweg antithetifchen Anlage bes Stüds 
hätte die Form leicht ermüdend einförmig werden Eönnen; allein 
man braucht nur einmal auf Satzbau und Vertheilung der Sap- 
accente feine Aufmerffamfeit zu richten, um mit Bewunderung 
zu ertennen, welche Mannigfaltigleit der Wendungen im Ein- 
zelnen der Dichter mit der Einförmigkeit der Anlage bes 
Sanzen zu verbinden gewußt hat, weßhalb auch das Gebicht 
mit Recht ein beliebtes Declamationsftüd in Schulen ge- 
worden iſt. 

Str. 1: ftellt die Blüthezeit des griechiſchen Volles ber 
Gegenwart gegenüber. Die Bocativform „Lieben“ in V. 1 
wird mit Unrecht in Schuß genommen; wenn ber Bocativ ber 
Einzahl entſchieden die ſtarke Declination des Adjectivs verlangt 
(Lieber Freund), warum nicht auch ber Vocativ der Mehrzahl? 
Bemerlenswerth ift der Gebrauch bes Verbs „ftreiten“ (3. 2) 
im Sinne von beftreiten. Das „edlere Bol!" (2. 8), 
das hochbegünſtigte Geſchlecht (VB. 8) bezeichnet wohl 
ausſchließlich die Griechen, nicht etwa aud bie Römer, wenn 
gleich auch von diefen „taufend Steine redenb zeugen.“ 
Auf Schillers Hohe Borftellung von den Griechen Hatten wir 
ſchon ein paarmal Gelegenheit hinzuweiſen. Im jechäten Brief 
über bie äfthetifche Erziehung rühmt er von ihnen: „Zugleich 
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voll Form und voll Fülle, zugleich philofophirend und bilbenb, 
zugleich zart und energiſch ſehen wir fie Die Jugenb der Phantafie 
mit der Männlichkeit der Vernunft in einer herrlichen Menſchheit 
vereinigen.” Und fo entjchteden erfennt er ihre Superiorität 
an, baß er ihren Vorzügen gegenüber an dem gegenwärtigen 
Geflecht nur den Bortheil hervorhebt, daß wir die Beben- 
den, daß wir im Befib, im Genuffe des wenn aud minder 
reich ausgeftatteten Dafeins find. 

Str. 2 vergleicht mit fchönern Zonen unfern von der Natur 
minder begünftigten, aber durch Kunſt wohnlich gemachten Him⸗ 
melaftrih. Den britten Vers hält Göhinger für ein Lüden- 
büßendes Anbängfel; allein ift er nicht wenigftens charalteriſtiſch 
für den Dichter ſelbſt, dem e# nicht vergönnt war, fidh mit ben 
Herrlichleiten ſchoͤnerer Zonen und glänzender Hauptftäbte durch 
Anſchauung befannt zu machen? und Tönnte nicht in dem „weit⸗ 
gereiften Wandrer” eine flüchtige Hinweifung auf Gödthe 
liegen, der unferm Dichter fo manchmal durch feine meifterhaften 
Schilderungen der Fremde den Mangel perfönlicher Anſchauung 
weniger fühlbar machte? Den Mitgliedern des Abendzirkels, für 
weldde das Gedicht „An die Freunde” zunächſt beftimmt war, 
blieben auch fo leiſe Andeutungen gewiß nicht unverfländfid. — 
Wie haben wir und in 3. 4 f. den Gegenjah von Ratur und 
Kunft zu denten? Iſt bier die Kunft im höhern Sinn, Poeſie, 
Mufit, Malerei u. |. w. gemeint? Sagen die Berfe: Wenn bie 
Natur uns das fdhöne Klima der füdlichen Länder verfagt bat, 
fo finden wir Erfah in den Schähen der Poefie und der Kunſt 
überhaupt? Oder ift es ein ähnlicher Gegenfak von Natur und 
Kunft, wie in dem Punſchlied für den Rorben, wo die 
Kunft gemeint ift, die durch erfinderifchen Geift, durch Tluge 
Combintrung der Naturerzeugnifie bie Mängel des Klimas auß« 
gleicht, Die „Neues ans dem Alten bildend“ fi) dem Schöpfer 
gleichſtellt, die de Landſtrecken in anmutbige Buflanlagen ver⸗ 
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wandelt, Pflanzen befferer Zonen unferm rauben Himmels⸗ 
firich aneignet? Die vier Schlußverfe fpredden für Die letztere 
Dentung. Wenn es auch nicht gelingen will, Tagen fie, Lor⸗ 
beer und Myrte unjerm ſKelima zu gewinnen, fo ift doch bie 
Nebe, deren Frucht uns beute labt, bei uns einheimilch ge- 
worden. Auch ſcheint es angemefiener, die höhere Kunſt, als 
das bebeutfamfie Moment, der Iekten Strophe ausſchließlich 
borzubehalten. 

Str. 3. Der geräufchvollen Welthanbelftabt London mit 
ihrem Yagen nad Außern Gütern wird das flille Weimar als 
eine Pflegeflätte von Schönheit und Wahrheit, von edler Geiſtes⸗ 
kultur entgegengefeht. Das „Sonnenbilb* (V. 10), als ber 
Reflex eines Himmelsgeftirns, deutet Mar genug auf alles Edle 
und Göttliche im menfchlichen Geift und Gemüth, das fi nicht 
in dem beriworrenen, vom Eigennub als Haupttriebfeder beweg⸗ 
ten Weltgewüßl zeigt. Bei dem in den vier Iehten Verſen ge 
brauchten Bilde ſchwebte vielleicht dem Dichter eine Erinnerung 
an folgende Stelle in Schubarth’8 Morgengedanten am 
Sonntage vor: „Die Sonne ſpiegelt ſich nicht in der ftürmifchen 
See, aber auß der ruhigen fpiegelhellen Fluth ſtrahlt ihr 
Antlitz wieder,” 

Str. 4. Das prädtige Rom mit allen feinen Kunftwerken 
zehrt Doch nur von feiner Vergangenheit; das unfcheinbare Wei⸗ 
mar erfreut ſich einer friichen, in fortbauernber Entwidelung be⸗ 
griffenen Gegenwart. Bei der Schilderung Roms hat vielleicht 
dem Dichter die Stelle in Göthe's Auflag Neapel vorgefchmwebt: 
„Ein fogenannter neapolttanifcher Bettler würde die Stelle eines 
Vicekdnigs von Norwegen leicht verfämähen u. f. w.“ (XBorte 
der Pauw's). Die alte Dativform „Engelspforten“ kehrt 
bei Schiller mehrmals wieder, 3. B. im Pilgrim („zu einer 
goldnen Pforten”), im Siegesfeft („aus feiner Tommen”), 
vom Lieb in der Glode („Beil gemauert in ber Erben“). 
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Zu dem Ausdrud „ein Grab nur der Vergangenheit” 
vgl. Schlegel’8 Elegie Rom (DB. 2): 


Lerne den Tod nun au über dem Grabe der Welt. 


Gökinger zweifelt, was im leßten Subject, was Object ifl. 
„Wird die Stunde von ber Pflange,“ fragt er, „oder Die Pflanze 
bon der Stunde geftreut? Die Antwort ift um fo ſchwerer, da 
der Ausdrud Pflanzen fireuen ganz fonderbar wäre.” Ich 
benfe, e8 kann Teinem Zweifel unterliegen, daß „bie grüne 
Stunde” Subject, und „freut“ im Sume von ausjät zu 
faſſen ift. Der Ausdrud „Die grüne Stunde” ift neuerdings 
ganz falſch ala Umfchreibung von Frühling interpretirt worben; 
er bezeichnet die Frifche, Tebendige Gegenwart (im Gegen- 
fat zu V. 8), die allein Iebenduftende Erzeugniffe (hier insbe 
fondere Kunſterzeugniſſe) bervorzubringen vermag, 

Str. 5. Der Schluß erhebt Fi, jedoch mit Feithaltung 
des nächſten Bezugs auf Weimar, zu einem böbern und allge 
meinern Gontrafl. Dem Größten, was nur irgendivo und irgend⸗ 
wann die Wirktichleit zu bieten vermochte, werden die ibealen 
Schöpfungen der Kunft als das Bebeutfamere, das Gejehliche 
und darum nie Veraltende gegenüber geftellt. Die Verſe 4—6 
beziehen fi zunächſt auf das damals blühende Theater in 
Weimar. „Das Große aller Zeiten” deutet nicht etwa 
bloß auf die Hiftorifhen Dramen, die ung die großen Be- 
gebenheiten der fernfien Gegenden und Zeiten vor Augen führen, 
fondern allgemein auf die dramatische Poeſie, die überhaupt 
das Große und Bedeutſame der Menjchennatur und veran⸗ 
ſchaulicht. Die Schlußworte fcheint Müllner ig feinem Bor- 
wort zum Yngurd in der Erinnerung gehabt zu haben, mo 


er fagt: 
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Nach Wahrheit rang ich, euren Sinn zu rühren, 
Nach jener Wahrheit, die im Traumgeſichte, 

Die Mufen vor des Geiftes Auge führen. 

Huf ihrer Bahn nur ift ein ſicher Schreiten; 
Was niemals war, das ift zu allen Zeiten. 





0. puuſchlied. 


Im Norden zu fingen. 
1808. 


Auch dieſes Punſchlied warb (wie das oben beiprocdhene 
Nr. 48) für Göthe's Mittwochskränzchen gedichte. Es gehört 
zu einer Anzahl von Poeſien, die Schiller am 20. Juni 1808 
durch Zelter an Körner ſchickte. Diefer urtheilte in feiner Ant⸗ 
wort Über das Gebiht: „Das Punſchlied bat einen ernten 
deutſchen Gharalter, ben ich zu Geſellſchaftsliedern ſehr Tiebe. 
Es ift nun einmal in unferer nordifhen Natur, daB uns 
felbit die Freude zum Denken auffordert.” Das Lebtgefage gilt 
ganz befonders von unferm Dichter. 

Das Lied ftellt dem kraftvollen Wirken und Schaffen ber 
Ratur im Süden die erfindungsreiche Thätigkeit der Kunſt, 
die auch den Norden zu erheitern weiß, gegenüber, und hebt 
als Repräfentanten der Naturerzeugnifie den Wein, als den 
ber Kunftpeobucte den Bunfch hervor. Es iſt alfo ein ähn- 
liches Thema, wie jenes in der zweiten Strophe des Gebichtes 
An die Freunde, eine Apologie der Kunft, doch nicht der 
böbern Kunſt des Ideals, wie bort, wo e8 heißt: 


Aber hat Natur und viel entzogen, 
War die Kunft uns freundlich doch gewogen; 
Unfer Herz erwärmt an ihrem Licht. 
Bichaff, Sqhillerss Gebiäte. LI. ® 
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Die Ueberlegenheit deffen „was Natur lebendig bildet” über das 
pon der Kunſt Zufammengejehte wird zwar anerlannt; aber was 
uns ben Genuß des Letztern würzt, iſt das Bewußtſein, daß 
wir es ber Geifieskraft des Menſchen danken. 

Das Gedicht zerfällt dem einfachen Contraſt gemäß, worauf 
e8 rubt, in zwei gleiche Hälften. Die erſte (Str. 1—6) ſchildert 
in fünf Strophen die Heimath, das geheimnißvolle Entftehen, 
die äußere Erſcheinung und die belebenden Wirkungen des 
Weins und bahnt fih mit der ſechſsten Strophe den Uebergang 
zur zweiten Hälfte Diefe (Str. 7—12) veranſchaulicht an der 
Punſchbereitung dem Tebendigen Wirken der Natur gegenüber 
die Kunftthätigleit des Menſchen, deren Erzeugniffe, meil fie 
unfer Werk find, uns einen erhöhten Genuß bereiten, Die ſich 
alle Kräfte der Natur bienfibar macht und Neues aus dem 
Alten bildend ſchöpferiſch wirkt, und ſelbſt die edlen Produkte des 
Südens unferm Norden anzueignen weiß. 

Str. 1-6. Zur Vergleichung mit dieſer Gedichthälfte 
lafien wir einige Strophen des berühmten Weinliedes ven 
Novalis folgen: 


Auf grünen Bergen ward geboren 

Der Gott, der uns den Himmel bringt; 
Die Sonne bat ihn fi) erforen, 

Daß fie mit Flammen ihn durchdringt. 


Er wird im Lenz mit Lu empfangen, 
Der zarte Schooß ſchwillt fill hervor, 
Und wenn des Herbſtes Früchte prangen, 

Springt auch das goldne Find hervor. 


Sie legen ihn in enge Wiegen 
In’s unterirdifche Geſchoß; 
Er träumt von Feſten und von Siegen, 
Und baut fi) mandes luft'ge Shloß .... . 
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So wie die Schwingen ſich entfalten, 
Läßt er die lichten Augen jehn, 
Laßt rubig feine Priefter ſchalten, 
Und kommt herauf, wenn fie ihm flehn. 


Aus feiner Wiege dunklem Schoofe 
Erſcheint er im Kryſtallgewand; 

Verjchwiegner Eintracht bunte Roſe 
Trägt er bebeutfam in der Hand. 


Und überall um ihn verfammeln 
Sich feine Fünger hoch erfreut, 
Und taufend frohe Zungen fammeln 
Ihm Ihre Lieb’ und Dankbarkeit. 


In dem Schiller'ſchen Gemälde find die einzelnen Züge auf den 
Gegenſatz berechnet; bies erfennt man bald, obgleich bie 
antithetiichen Züge des Gegenbildes ziemlich weit entfernt und 
zerjtreut folgen. „Der Berge freie Höhen” (Ste.1, 3.1) 
ftehen 3. 8. dem „haäuslichen Altar" (Str. 7, ®. 2), „Des 
warmen Strahles Kräfte" (Str. 1, ®. 3) der „ird’fchen 
Glut“ (Str. 8, V. 4), den „Heerbesflammen" (Str. 10, V. 3) 
gegenüber. Die zweite Strophe ſchildert das dunkle geheimniß⸗ 
volle Schaffen und Wirken der Natur im Gegenfaß zu ber felbft- 
bewußten, auf Mare Zwecke gerichteten Thätigleit des Menfchen, 
die in Ste. 9—11 bargeftellt iſt. Der Tichthell aus dem Faß 
hervorfpringende Wein bildet einen Eontraft zu der „bleichen” 
(Str. 7,8.1) und „trüben Fluth“ (Str. 8,8. 2) des Punſches. 
In Str. 3 hieße es vielleicht befier: 

Funkelnd, als ein Sohn der Sonne, 

As des Lichtes Feuerkind u. |. w. 


„Burpurn und kryſtallhell“ (Str. 3, 2. 4) deutet auf 
den rothen und weißen Wein. Zu Str. 6 bemerkt ein neuerer 
‚ Yaterpret, es fümmere den Dichter nicht, daß der Punſch aus 
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Indien ftamme und nicht dem erfindenden Geift des jetzigen 
Punfchbereiter zu danken fei. Darin fpricht fi eine ſchiefe 
Antfaffung des vom Dichter Gefagten aus. „Darum ſchaffen 
wir” (Str. 6, 3.8) Heißt: Darum ſchafft der Menſch u. |. w. 
Der Dichter ſetzt allgemein bie menſchliche Thätigkeit der Natur- 
wirkung entgegen. 

Str. 7—12, „Häuslider Altar” (Str. 7, V. 2) 
heißt Hier nach alterthümficher Auffaffungsweife der Heerd, der 
den Griechen, Römern und Germanen eine heilige Stätte war. 
Die Natur bildet „Iebendig* (Str. 7, V. 3) auf organiſchem 
Wege Leben aus Leben fchaffend, wogegen die menfchliche Todtes 
aus Todtem zufammenfegt. Die Kunft, die „non ird'ſcher 
Blut borgt“ (Str. 8, ®. 4), d. h. die fi) der Kraft bes 
irdifchen Feuers zur Herftellung ihrer Produkte bedient, ift die 
Scheidekunſt. Sie ift nur eine beſondere Aeußerung des ſtreben⸗ 
ben Sinnes und bes erfindungsreichen Geiftes überhaupt, den 
der Himmel dem Menſchen verliehen hat. Der Menfchengeift - 
firebt alle Kräfte der Natur feinen Zweden dienſtbar zu machen 
(Str. 9, B.1f.); und indem er, der Natur jelbft nachahmend, 
Die aud) dee Wärme fi) als eines Hauptagens bedient, dur) 
irdifches Feuer die Elemente aus ihren alten Berbindungen trennt 
und zu neuen zufammenfeßt, und fo der Materie jeinen Willen 
aufzwingt, verfährt er in der That dem Schöpfer analog 
(Str. 9, 3.2 bis Str. 10, V. 4). Die eilfte Strophe möchte 
ich Doch nicht geradezu, wie es geſchehen ift, „eine völlige 
Abſchweifung vom Thema” nennen; den Gegenfak des Nordens 
und des Südens jelbft, jagt ber Dichter, wußte eben der firebenbe, 
beharrlich kühne Menfchengeift aufzuheben oder doch zu mildern, 
indem er Schiffbau und Schifffahrt erfand und damit den Er 
zeugnifien des Südens ben Eingang in ben Norden erſchloß. 
Doch fcheint auch mir bie Strophe eine Heine Ausbeugung bes 
fonft fo ſchön gerundeten Ideenkreiſes dieſes Liedes zu fein, 
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welcher mit der zwölften, zu einer allgemeinen Betrachtung auf- 
fteigenden Strophe ſich trefflich ſchließt. 

Man hat neuerdings das Gedicht als ‚kalt“ und „gemacht“ 
bezeichnet. Es ift ein tief gedachtes und jtreng logifch angelegteß, 
aber zugleich empfindungswarmes Gedicht, von dem Hoffmeifter 
mit Recht fagt: „So weiß Schiller aus einem Töftlichen Ge⸗ 
tränt noch Töftlichere Gedichte zu fchaffen. Alles, was er mit 
feinen geweihten Händen berührt, verwandelt fi in das Geiſtige 
und Ideale.“ 

In Becker's Taſchenbuch für 1804, worin das Gedicht 
zuerſt (mit Mufit von Zelter) erſchien, finden ſich folgende 
Barianten: Str. 2, 3. 1 „bat“ (ftatt hat's), Str. 7,3. 1 
„iſt“ (hatt iſt's), Str. 10, B. 8 „ird’Ihen Flammen“ 
(ſtatt Heerdesflammen), weldes fi auch im Manuſcript ber 
peojectirten Prachtausgabe der Gedichte wieberfindet. Str. 10, 
V. 4 „den hohen“ (ſtatt dem hoben), Str. 11, V. 3 „des 
Südmeers“ (fait des Südens). 





51. Nadoweſſiſche Tedtenklage. *) 


1797. 


Die Zeit der Entftehung und die Quelle, woraus der Stoff 
geſchöpft ift, werden durch folgende Nachſchrift zu einem Briefe 
Schiller's an Gbihe vom 30. Juni 1797 angedeutet: „Ich habe 
einige Reminiscenzen aus einer Reife buch Nordamerifa von 
Thomas (irrthümlich flatt John) Carver, und mir ifl, als 
wenn ſich dieſe Völfernatur in einem Liede artig behandeln ließe. 


Dazu müßte ih aber jenen Carver noch einmal anfehen. Ih 


hatte ihn von Knebel, der aber, wie ich höre, fort ift. Vielleicht 


») Im Mufenalmanach, worin das Gedicht zuerſt erſchien, war ber Ueberſchrift 
die Anmerkung beigefügt: Naboweſſter, ein Völterkamm in Nordamerita.“ 


| 
| 


— — 


ng, 
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bat ihn Voigt, der mir ihn wohl auf einen Botentag Teiht.“ 
Meine fchon früher ausgefprodhene Vermuthung, daß das Gedicht 
Thon in den erften Tagen des Juli entftanden fei, hat fi in⸗ 
zwifchen burdh den von Frau E. von Gleichen⸗Rußwurm heraus⸗ 
gegebenen Kalender Schiller’s, worin e8 als Nadoweſſiſches 
Lied” bezeichnet ift, beftätigt. Hiernad wurde es am 3. Juli 
gebichtet. Goͤthe, dem er es am folgenden Tage zufandte, fehrieb 
darüber am 5. Juli an Säiller: „Das Todtenlied, das 
hier zurüdtommt, bat feinen ächten realiſtiſch-⸗humoriſtiſchen 
Charakter, der wilden Naturen in ſolchen Fällen fo wohl anftebt. 
Es iſt ein großes Verdienſt der Poefie, ung auch in diefe 
Stimmungen zu verjegen, fo wie es verdienſtlich ift, den Kreis 


- der poetifchen Gegenflände immer zu erweitern.” Wie aus 


einem fpätern Briefe Schiller's erhellt, hatte diefer Luft, noch 
vier oder fünf Heine Radowelfifche Lieder folgen zu laffen, „um 
diefe Natur, in die er einmal Hineingegangen, durch mehrere 
Zuftände hindurchzuführen,“ — ein Gedanke, den er leider nicht 
zur Ausführung gebradt hat. 

Carver's Reifen finden ih im erften Theile der 1780 
zu Hamburg erfjienenen neuen Sammlung von Reiſe⸗ 
beſchreibungen. Die Stelle, welche dem Gedicht zu Grunde 
liegt, iſt folgende Anſprache an einen Hingejchiedenen Nabomej- 
ſiſchen Krieger: „Du fißeft noch unter und, Bruder; dein Körper 
hat nod feine gewöhnliche Geitalt und ift dem unfrigen nod 


' ähnlich, ohne fichtbare Abnahme, nur dab ihm das Vermögen 


zu handeln fehlt. Aber wohin ift der Athem geflohen, der noch 
bor einigen Stunden Rauch zum großen Geift emporblies? 
Warum ſchweigen jeßt deine Lippen, von denen wir erft kürzlich 
jo nachdrückliche und gefällige Reden hörten? Warum find diefe 
Füße ohne Bervegung, die noch vor einigen Tagen fchneller 
waren, als das Reh auf jenen Gebirgen? Warum bangen jene 
Arme ohnmächtig, die die höchften Bäume binauffiettern und 
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den börteften Bogen fpannen konntend Ach! jeder Theil deu | 
Gebäudes, welches wir mit Berounderung und Erflaunen an- 
fehen, iſt jeht wieder eben fo unbefeelt, als er es wor breihunbert 
Wintern war. Wir wollen dich jeboch nicht beirauern, als wenn 
bu für uns auf immer verloren wäreſt, oder als wenn bein 
Name nie wieder gehört werden follte. Deine Seele lebt noch 
in dem großen Lande ber Geiſter, bei ben Seelen beiner Lands⸗ 
leute, die vor dir dabingegangen find. Wir find zwar zurück⸗ 
geblieben, um beinen Ruhm zu erhalten; aber auch wir werben 
die eines Tages folgen. Beſeelt von ber Achtung, die wir bei 
deinen Lebzeiten für dich Hatten, fommen mir jet, um dir dem 
letzten Liebesbienft zw erzeigen. Damit dein Körper nicht auf 
der Ebene liegen bleibe und ben Thieren auf dem elbe ober | 
den Vögeln In der Luft zur Beute werbe, wollen wir ihn forg« | 
fältig zu ben Körpern deiner Vorgänger legen, in ber Hoffnung, | 
daß bein Geift mit ihren Geiflern fpeifen und bereit fein werbe, | 
den unfrigen zu empfangen, wann auch wir in dem großen Sanbe | 
ber Seelen ankommen.“ 

Auch die meiften der im dieſer Anſprache noch —— 
Züge des Gedichtes finden ſich in Carver's Reiſen, jedoch zer⸗ 
ſtreuter. Sp benüßte der Dichter zu Str. 1 folgende Stelle 
(S. 338); „Sobald einer von den Oberhäuptern den Geiſt auf⸗ 
gibt, fo wird der Körper ebenſo gefleibet, als er gewöhnlich bei 
Lebzeiten war, das Geficht wird bemalt, und man jeht ihn auf 
einee Matte oder einem {elle mitten in der Hütte in eime 
aufrechte Stellung, und legt feine Waffen neben ihn”. Im 
Str, 2, V. 1 dat ber Dichter nicht wohlgethan, von der Quelle 
abweichend „Die Kraft der Fauſte“ zu antichpiren, die in 
Ste. 5 nochmals zur Sprade kommt. Zu dem in Str. 8 her⸗ 
vorgehobenen ſcharfen Blick gab wohl Carver's Bemerkung 
S. 209 Beranlaffung, wo er die Fertigkeit ber Indianer rühmt, 
Menſchen⸗ und Thierſpuren auf Laub und Gras zu entbeden. 


DB ee en 2 
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Des in Str. 4 erwähnten norbamerilanifchen Hirſches gedenlt 
Sarver S. 865 und bezeichnet ihn ala das geſchwindeſte Thier 
auf den Ebenen. In Betreff der Anficht der Indianer vom Jen“ 
feits, bie in den Strophen 6—8 ſich ausſpricht, bemerkt Carver 
(S. 322), daß nad ihrem Glauben die Hingejchiebenen in ein 
reigendes Land mit ewig beiterm Frühlingshimmel kommen, wo 
- die Wälder mit Wild, die Seen mit leichtzufangenden Fiſchen 
gefüllt find, und Vergnügen und Ueberfluß ihrer harret. Bei 
den vier letzten Strophen (in Str. 9, V. 2 möchte „Stimmt“ 
für ſtimmt an nicht zu billigen fein) konnte Schiller folgende Mit⸗ 
theilung Carver's (S. 836) benüken: „Da die Indianer glauben, 
daß die Seelen der Verftorbenen ſich in bem Lande der Geifter 
noch auf die gewöhnliche Art beichäftigen, daß fie ſich ihren 
Unterhaft auf der Jagd erwerben müſſen, und daß fie auch dort 
mit ihren Feinden zu Tämpfen haben, fo begraben fie fie mit 
ihren Bogen, Pfeilen und allen übrigen Waffen, die zur Jagd 
oder zum Kriege dienen. Außerdem geben fie ihnen auch noch 
Häute und Zeuge zu Kleidungen und allerhand Hausrath, fogar 
Farbe, fi) zu bemalen, mit in's Grab.“ 

Gdthe flug wohl den Werth des Gebichtes über Gebühr 
an, wenn er e8 in ben Geſprächen mit Edermann zu Schillers 
allerbeften Gedichten zählte. Doch mag man gern feinem Wunſch 
beipflichten, daß Schiller ein Dutzend Stüde diefer Art gemacht 
hätte, jo wie er gewiß auch richtig bemerkt hat, es zeige bies 
Gedicht, wie gut Schiller das Objective zu fallen gewußt babe, 
wenn e& ihm als Veberlieferung vor Augen lam. Was Göothe 
für das Gedicht einnahm, der „realiftifch-Humoriftiiche Charakter” 
defielben, machte es für Humboldt beinahe ungenießbar. Diefer 
fand, wie wir aus Schiller's Brief an Göthe vom 28, Juli 1797 
ſehen, „an dem Nadoweiflichen Lieb ein Grauen”; doch war, 
was er dagegen vorbradhte, bloß von ber Rohheit des Stoffes 
genommen. Körner’3 Urtheil über das Gedicht (in einem Brief 
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an Schiller vom 21. Juli) lautete: „Das Nadoweſſiſche 
Lied bat viel Eharakteriflifches und etwas Nührendes in ein- 
zelnen Stellen. Findeſt du Geſchmack am Stoffe, jo ift nichts 
dawider zu fagen, wenn du noch mehrere in diefer Art liefern 
willſt. Aber eigentlich kannſt du doch deine Zeit beffer anwenden. 
Der Rhythmus iſt mir noch zu europäiſch, und Dies ſchwächt 
die Wirkung. Nur etwas Fremdes würde ich flatt der ge 
wöhnlichen trochäiſchen Strophe wünſchen.“ Anderswo jchreibt 
er dem Gedicht „ein dramatiſches Verdienſt“ zu, „obgleich 
dag Koftüm Vielen nicht behagen werde“. Man ſieht, aud er 
ipenbete dem Liede nur ein pärliches und bebingtes Lob, und 
das mag dazu beigetragen haben, Schiller von ähnlichen Produc⸗ 
tionen abzuhalten. 

Im Gegenfa zu Korner's Urtheil über den Rhythmus 
balte ich gerade die metrifche Form für recht glücklich gewählt. 
Die Träftig einjebenden kurzen trochäifchen Verſe entfprechen fehr 
gut der männlich derben Sinnesart, die fih in dieſem Klage. 
liebe fund gibt. Auch die männlichen Reime, womit bie fürzern 
Verſe der Strophe fließen, find biefem Charalter gemäß. 
Einige Strophen befonder8 haben recht charakteriftiidde Gleich⸗ 
Hänge (Matte, hatte — Fäuſte, Geifte — ftraff, ſchlaff — ge 
ſchliffen, Griffen — Kopf, Schopf); und daß darunter gerade 
die beiden Anfangsftrophen find, ift ein günftiger Umſtand, ins 
dem uns fogleih im Beginn der eigenthümliche Ton dieſes Ge- 
dichtes ſcharf eingeprägt wird. Schade, daß auf die Reime 
nicht überall gleiche Sorgfalt verwendet worden (ifl, fprießt — 
Sträuder, Teihe — Wild, gefüllt), da fich dieſe bei ihrem 
marfirten lange und ber Kürze ber Verſe dem Gchör ftart 
eindrüden. Durch feine prägnanten Reimlaute, wie durch feinen 
ganzen Ton erinnert das Lied an Freiligrath, auf den es viel⸗ 
leicht nicht ohne Einfluß geweſen ift. 

Das Gebicht hatte ſchon urfprüänglich ganz feine jebige 
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Form; nur veränderte Schiller eigenhändig im Manufcipt der 
projectirten Prachtausgabe feiner Gedichte die obige Ueberjchrift 
in: Nadoweſſiers Todtenlied”. 


52. Das Siegesfef. 


1808. . 


Diefes Gefellihaftstied gehört der abfchließenden Aus⸗ 
führung nad dem 3. 1803, und zwar dem 22. Mai an, wie 
die Notiz in Schiller's Kalender unter diefem Datum zeigt: 
„Helden vor Troja fertig“, wurde aber bereits im %. 1801 
concipirt. Am 24. Mai 1803 fchidte der Dichter es an Göthe 
und fchrieb dazu: „Das Siegesfeft ift die Ausführung einer 
Idee, die unſer Kränzchen mir vor anderthalb Jahren ein- 
gegeben hat, meil alle geſellſchaftlichen Lieder, die nicht einen 
poetifchen Stoff behandeln, in den platten Ton der Freimaurer» 
Tieber verfallen. Ich wollte alfo gleich in das volle Aehrenfeld 
der Ilias Hineinfallen und mir da Holen, was id} nur fchlepe 
pen konnte.“ 

Die Form iſt diefelbe, die Schiller in jenem Altern Gefell- 
haftsliede, dem begeifterten Hymnus An die Freude, ange 
wandt hatte. An eine Strophe von acht trochäiſchen Dimetern 
mit gefreuzten Reimen ſchließen ſich noch vier gleichgebaute Verſe 
mit einjchließenden Reimen, die eine Art von Refrain bilden. 
Diefe find ganz den Iyrifchen Elementen des Stüdes gewidmet 
und fpielen ungefähr die Rolle des Ehors in der Tragödie, 
deſſen Geſchaͤft Schiller ſelbſt jo charakterifirt: „Der Ehor ver⸗ 
läßt den engen Kreis ber Handlung, um ſich Über das Menſch⸗ 
lie überhaupt zu verbreiten, um bie großen Nefultate des 
Lebens zu ziehen unb die Lehren der Weisheit auszuſprechen; 
und biefeg thut er mit der vollen Macht ber Phantafle, mit 
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einer kühnen Iyrifchen Freiheit, welche auf ben hohen Gipfeln 
der menſchlichen Dinge wie mit den Schritten der Götter ein- 
bergebt.” In den vier erſten Strophen find allemal bie acht 
erſten Verſe erzählend, ber Refrain abemErguß ber Empfindung. 
- Später, wo eine foldde genaue Scheidung nicht mehr flattfindet, 
wiederholt der Refrain die anregenditen Gedanken mit höherm 
lyriſchen Schwunge. 

Legt nun auch die Aehnlichkeit der Form beim Siegesfeſt 
und dem Lied an die Freude den Gedanken an eine gleiche Be⸗ 
ſtimmung beider nahe, jo wird doch mancher Lefer mit Befremden 
in dem oben mitgetheilten Brieffragment unfer Gedicht ausdrüde 
lich als ein Geſellſchaftslied bezeichnet gefehen haben. Wer follte 
auch auf ben Gedanten kommen, daß ein Gedicht, worin da3 
Schickſal der Menfchheit in fo wenig erfreulihen Zügen darge⸗ 
geftellt ift, zur Erhöhung gefelliger Freude beftimmt fei? Furcht⸗ 
bare Gegenfäge in dem Gejchide der Menfchen führt es ung 
bor: während die einen in Siegesfreuden triumphiren (Str. 1), 
ſtarren die andern in unabfehbare Tiefen des Inglüds (Str. 2); 
bier begegnen uns ſolche, die voll ftolgen Selbftgefühls am Ziel 
eimer arbeitöpollen Bahn ftehen (Str. 3), dort fehen wir andere, 
die mitten auf dem Wege zum Ziel erlagen (Str. 4); noch 
andere trifft unverſehens ein ſchweres Schidjal in dem Augen- 
biid, wo fie nach mühſeliger Fahrt in den Hafen einzulaufen. 
wähnen (Str. 5); bier ſehen wir, wie dem Frevel die verbiente 
Strafe folgt (Str. 6), dort wieder erjcheint eine ganz unbillige 
Bertbeilung des Glücks (Str. 7); gewaltige LZeidenjchaften um⸗ 
ftriden und verderben die Beiten (Str. 8). Dieſe ſchroffen 
Eontrafte, diefe Räthſel des Schidjals ſchildert das Gedicht in 
den acht erften Strophen. Dann preift es ben Ruhm, der unjer 
Erdendafein überlebt (Str. 9), die heldenmüthige Aufopferung 
für das Vaterland, die auch beim Feinde Anerkennung findet 
(Str. 10), des Bacchus Gabe, die uns in ſüße Vergefjenheit 
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bes Lebens und feiner Leiden wiegt (Str. 11 und 12); und zu» 
feßt tritt eine Seherin auf, die ba8 Lehen bis ın feine Tiefen 
durchblickt, und bezeichnet als bie allgemeinfte Eigenſchaft dieſes 
ganzen vertvorrenen Weltgetriebes — Vergänglichkeit und Richtig- 
feit, woraus dann die Lehre abgeleitet wird, daß man die Begen- 
wart genießen folle, 

Ohne Zweifel beſchäftigt ſich das Gedicht, den Intentionen 
feines Verfaſſers gemäß, mit inhaltfehweren Ideen, und nod) 
dazu ift das älteſte und reichſte poetiihe Terrain gewählt, und 
Homeriſche Heldengeftaften erjcheinen al8 Träger jener Ideen. 
Aber — muß man wieder fragen — eignet ſich das Lieb dazu, 
gefellige Freude zu beleben, mag der Kreis, für den es beftimmt 
ift, auch noch jo hochgebifdet fein? Auf diefe Yrage wird man 
ihwerlid mit Ia antworten können. Die im Gedicht ange» 
fchlagenen Disharmonien bleiben ohne Löſung, wenigſtens ohne 
eine dem Gemüth wohlthuende Löfung, Die Begeifterung, in 
der fi Kaſſandra erhebt und ihr „Rauch ift alles ird'ſche 
Mefen“ ausruft, ift ein wahrhaft furchtbarer Enthufiasmus, 
und das Stück entläßt gewiß Jeden, der ſich tief hineinempfinbet, 
mit ſchmerzlich aufgeregter Empfindung. Es ift bezeichnend, 
daß der Dichter die Löfung der Kaffandra übertragen bat, 
derſelben poetifchen Geftalt, die auch in dem von ihr be= 
nannten Gedichte da8 Organ ber tiefiten Seelenſchmerzen unſers 
Dichters iſt. 

Warum aber hat Schiller nit, wie es von ihm zu er- 
warten ftand, zulekt die höhere Welt des Ideals, „des Herzens 
heilig ftille Räume,“ als Troft und Zufluchtsort aus „des Lebens 
Drang“ bezeichnet und fo die Gegenſätze auf eine tiefere und 
würdigere Art gehoben? Darauf läßt ſich antworten, daß biefes 
eine Löfung gewejen wäre, die weniger für einen froben, dem 
Leben zugewandten Gefellichaftsfreis als für einen beichaulichen Ein- 
ſamen gepaßt hätte. Und fo kommen wir zu dem Ergebniß, baf 
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Schiller von Haus aus, zufolge feiner ganzen Weltanſchauung, 
für das Geſellſchaftslied wenig geeignet war. Abgeſehen von 
feiner nächſten Beitimmung, gehört aber unfer Gedicht zu Schil⸗ 
ler's vorzüglichften Igrifchen Productionen. 

Gegen Götzinger's Tadel, in der Art, wie Hier die Homeri⸗ 
ſchen Helden eingeführt feien, trete nichts Eharafteriftifches her⸗ 
vor, bemerkt Nauck mit Grund: „Wir erhalten von jedem ein 
zeinen der eingeführten Helden ein fehr beflimmtes und den 
Originalen, wie wir fit aus Homer und Virgil Tennen, ent- 
Iprechendes Bild: von dem um bie verlorenen Kampfgenoſſen 
befümmerten Völferfürften (It. IL, 115), wie von dem „durch 
Fugen Rath der Athene” erleuchteten Gatten Penelope's; von 
dem glücklichen und die göttliche Gerechtigfeit preifenden Mene⸗ 
lao8, wie von dem Gottverächter, deſſen Strafe aus Pirgil 
(Aen. I, 89 ff.) betannt if; von dem bruderebrenden Teukros, 
wie bon dem für den Ruhm des Vaters begeifterten Neopto- 
lemos; von dem hochherzigen Tybeusfohne, wie von dem gemüth- 
lichen Zecher Neitor.” 

Str. 1. Die Landſchaft Troas mit der Stadt Troja, der 
Akropolis Pergamos („Priam's Veſte“) und dem Fluſſe Ska⸗ 
mandros (Str. 4, V. 4) erſtreckte fich längs dem Helles 
pontos (B. 6), den heutigen Dardanellen. „Auf der frohen 
Fahrt begriffen“ (8. 7) fagt nicht genau, was es fagen 
fol: bereit zur Fahrt, im Begriff abzufahten. Der im Gedicht 
herſchende Wohllaut macht das Obr auch für Fleinere Mißklänge 
empfindlich, wie: „auf den hohen — auf der frohen“ 
(8. 5 u. 7); „ber froden Fahrt — die frohen Lieder” 
(B. 7 u. 9). 

62. Gtatt- „Teojerinnen" (9. 2) ift die richligere 
Form Troerinnen oder Trojanerinnen. Jener bediente 
ſich Schiller and) in feinen Ueberſetzungen aus Virgil. Zu V. 1 
vgl. Schiller's Zerflörung von Troja" Str. 128, zu V. 8 
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Ilias XVII, 31, 51, zu B.4 BVirgi’s en, IE, 65. IX, 85, 
und „bie Zeritörung von Troja” Str. 71, „Dido“ Str. 98. 
Denn Schiller, wie anzunehmen it, in V. 7 und 8 fagen 
wollte, daß die Thränen der Frauen ihren eigenen Leiden und 
dem Unglück des Vaterlandes zugleich galten, fo ift der Ge⸗ 
danke nicht Mar genug ausgebrüdt. Meinte er aber, fie be= 
meinten nur das eigene Leiden beim Untergange bes Reiches, 
ähnlich wie e8 in der Ilias XVII, 801 f. von den Frauen 
beißt, fie jeufzten „um den Patrofles zum Schein, doc jed’ um 
ihr eigenes Elend,” — fo lieh er ihnen eine zu unpatriotifche 
Sinnesart.*) Zu 3. 12 „AG, wie glädlih find die 
Todten!“ vgl. Euripibes Troerinnen V. 374, Helabe V. 214 
und Virgil's Aen. IU, 321 ff., wo fi) derſelbe Gedanle aus⸗ 
geſprochen findet. 

Str. 8. Das Opfer, welches Kalchas, der berühmte 
Seher im griechiſchen Heere, bringt, tft ein Dankopfer für Die 
endliche Bezwingung der feindlichen Stadt und wird wohl auf 
zur Erflehung einer glücklichen Rückfahrt dargebracht. So er 
Märt e8 fi, warum Pallas, die Stäbtezerftörerin, und Poſeidon, 
der Gott des Meere, zunächſt genannt werden. Zeus war als der 
höchfte der Götter nicht außer Acht zu laſſen. Pallas, die bei 
Homer im Allgemeinen als die Göttin finnreiher Erfindungen und 
Anordnungen in Krieg und Frieden erfcheint, wird bei ihm nicht blos 
als Stäbtezerflörerin (moAlnopFog), fondern auch als Städte⸗ 
ſchirmerin (moAsodxog, dpvointoig), doch nicht gerade als 
Städtegründerin, al3 Staatenftifterin, wie hier und im Eleufir 
Then Feſt (Ste. 17), dargeftellt. „Neptun“ (3.5) wäre wohl 
beffer mit feinem griechifchen Namen Poſeidon benannt worden. 
Der zugefellte Mojectivfag „Der um die Länder u. |. w.“ 


GUEST Ener en 


Borberger vergleicht ben Ahnlichen Autſpruch Über bie Mutter des Darius 
bei Gurtius: propriasque causas doloris in communi mestitia retractabat. 
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iſt eine Umſchreibung des Homeriſchen Beiwortes yajoyeg, 
erbumfafiend, fo wie V. 7 das Adjectiv alyloxog, ägishaltend, 
umfchreibt. Die Aegis, von Hephäſtos dem Zeus geſchmiedet, 
mit der au Pallas Häufig dargeſtellt wird, beichreibt Homer 
Il. V, 738 ff.: 


Siehe, fie (Pallas) warf un die Schulter die Aegis, prangend mit Quaſten, 
Furchterlich, rundunher mit drohenden Schreden gekränzet. 

Drauf iR der Streit, drauf Schutzing und Rarre Verfolgung, 

Drauf and das Gorgohaupt, des entſetzlichen Ungeheuers, 
Schreckenvoll und entſetzlich, das Braun des donnernden Vaters. 


Zu V. 11 „Aüusgefüllt der Kreis ber Zeit” vgl. Bir 
gil’8 — peracto temporis orbi (Xen. IV, 744). 

Str. 4. „Atrens Sohn“, Agamemmon, ber Herrſcher 
von Argos und Oberfeldherr der Griechen vor Troja, heißt, wie 
hier „Fürſt der Schaaren,” fo bei Homer dva& ardowv, 
Herrjher der Männer. Ein DVerzeichniß der Voller, „Die mit 
ihm gezogen waren,” enthält das zweite Buch der Ilias 
B. 485 ff. Aehnlich wie in V. 5 f. „Und des Kummers 
finftre Wolfe u. f. w.” heißt e8 in ber Ilias XVII, 22: 


Speach's, und Jenen umbällte die finftere Wolle des Kunrmers. 


Das „ Drum” (B. 9) des Chors reiht ſich an die in Gedanken 
leicht zu ſupplirenden Trauerworte bes Königs. 

Str. 5. Mun überfehe nicht die geſchickte Art, wie Diefe 
Strophe ih an den Schlußgebanten der vorigen anfnüpft. V. 3f. 
deutet auf Agamemnons Schickſal voraus, welcher bei feiner 
Heimlehr von Aegiſthos, der Agamemnons Gattin Klytemneſtra 
zum Ehebruch verleitet hatte, erfchlagen wurbe. In V. 8 könnte 
man es angemefjener finden, ben Odyſſeus bei dem abnenben 
Blick in die Zukunft von Apollons Geiſt befeelt erfcheinen 
zu lafien. Allein feine Warnung gebt nicht ſowohl aus einem 
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prophetifhen Schauen, als aus einer verfländigen Beobachtung 
des weiblihen Gharalter8 hervor. Die Göttin kluger, be⸗ 
fonnener Betrachtung ift aber Athene, als deren befonderer 
Schützling Odyſſeus überdies noch bei Homer erſcheint. 8.9 f. 
erinnert im Vorbeigehen an Penelope, bes Odyſſeus Gattin, 
deren Betragen einen firengen Gegenfaß zu dem ber Klytemneſtra 
bildete. Zu B. 11 f. vgl. den Ausbrud defjelben Gebanfen im 
Bang zum Eifendammer (Str. 6): 


Werd’ ich auf Weibestugend baun, 
Beweglich wie die Well? u |. w. 


Die‘ Wortftelung in „SSprach's Ulyß“ (2. 7) halte ich für 
fehlerhaft. Wendungen, wie „Sprach's, und Ienen um 
hüllte“ (f. oben den zu Str. 4 angezogenen Vers), find zwar 
üblich geworden; aber dort ift das Subject weggelaſſen, nicht, 
wie in unferem Gedichte, nachg eſtellt. 

Str. 6. Diefe Strophe hat Göbinger durchweg irrig bes 
zogen. Er deutet „des friſch erfämpften Weibes" auf 
Kofjandra, die bei der Verlofung der gefangenen XTroerinnen 
dem Agamemnon zufiel, verfteht diefen unter dem „Atrid’“ in 
V. 2, fieht in V. 5 f. eine Hindeutung auf den Ehebruch, den 
Agamemnon durch feine Liebe zu Kaflandra beging, und auf 
Kintemneftra’® Rache, und findet in V. 9—12 eine Erinnerung 
an bie Gräuel im Haufe de Tantalus, der das von den Göttern 
ihm vergönnte Gaſtrecht jo ſchlecht vergalt. Offenbar meint 
aber Schiller mit dem Atriden in V. 2 Agamemnons Bruder 
Menelaos und mit dem MWeibe in B. 1 Helena, deſſen 
Gattin. Es heißt zwar in der Sage, Menelaos habe die wieder» 
eroberte Helena zuerft - al Sklavin gehalten und erſt fpäter 
wieder als Gattin angenommen; allein Schiller nahm ih in 
der Behandlung von Nebenumftänden ber alten Sage diejelbe 
Greiheit, die auch die griechiſchen Dichter, beſonders die Tragiler, 
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fh erlaubten. „Böfes Wert muß untergehen u. ſ. w.“ 
beißt demnach: ber frevelhafte Raub der Helena durch Paris 
mußte dem Anflifter den Untergang bereiten, auf ben Frevel 
mußte Rache folgen u. |. w. An dem ganzen Haufe des Priamus 
rächte Zeus die Verlegung bes Gaftrechtes, die Paris beging, 
indem er den von Mendaus gewährten gaftlichen Aufenthalt 
zur Entführung der Helena mißbraudte. Zeus ericheint hier 
als Zedc Edviog (vgl. Kraniche des Ibykus Str. 3 „der Gaſtliche“), 
als Schubgott und Wächter über alle gaftfreundlichen Beziehungen. 
Statt „Gaſtes recht“ (B. 11) ftände ſprachlich richtiger Gaſt⸗ 
recht. Hier iſt nicht die uneigentliche Compoſition mit ihrem 
flexiviſchen es am Platz, ſondern bie eigentliche (Gaſtrecht), 
da nicht der beſtimmte Begriff Recht des Gaſtes, ſondern 
ein allgemeiner, das die gaſtlichen Beziehungen betref— 
fende Recht, zu bezeichnen iſt. Unſere Dichter nehmen es oft 
mit biefem Unterſchied zu leicht. — Zu V. 3 „Um den Reiz 
bes ſchönen Leibes“ verweift Boxberger auf die Ueberſetzung 
von Arioſt's Raſendem Roland in Schiller’3 Neuer Thalia III, 
Etr. 44: 


Ah, während ih in bitterm Schmerz geſchmachtet, 
Hat ſchon einen Andrer ihren Reiz umfaßt! 


Str. 7. „Dileus tapfrer Sohn“ (2. 2), Ajas (vdm. 
Ajax), der Lokrier, auch wohl der kleinere genannt, zum Unter⸗ 
ſchied von Telamons Sohne Ajas aus Salami. Ber Sinn 
feinee Worte it: Mag Menelaos immerhin die Gerechtigkeit 
der Götter preifen, ihm bat das Glück wohlgewollt, er hat für 
die erlittene Unbilde Rache nehmen dürfen.*) Aber nicht überall 
bat fi das Schickſal fo gerecht erwieſen; denn Patroffus liegt 


Borberger vergleicht bad Wert Untonio’s in Böthe's Taffe (IL, 8): 
Das BLüE erhebe billig ber Deglädtel 
Biehoff, Schiller's Gebigte II. 9 
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begraben u. ſ. w. Patroklus“, Achill's Better und Liebling, 
Sohn des Mendtius, war einer der hervorragendſten griechiſchen 
Helden vor Troja. Seinen Tod von Heltor's Hand ſchildert 
Homer in der Ilias XVI, (gegen den Schluß). „Therfites“, 
der häßlichſte und ſchmähſüchtigſte Mann im griechiſchen Heere 
(vgl. Ilias II, 212) ift na Ovid u. U, Schillers Annahme 
zuwider, gleichfalls nicht Heimgelehrt, fondern feiner Schmähungen 
wegen von Achill erichlagen worden, wogegen Sophoffes in feinem 
Philoktet ihn weninften den Achill überleben läßt. Auf die 
Nachricht, die dort Philoktet von Reoptolemus erhält, daß 
Patroklus gefallen fei, Therfites aber wahrſcheinlich noch lebe, 
äußert ſich Philoktet ähnlich, wie Ajas in unferm Gedichte: 


O ficher! denn das Schlechte geht nicht leicht zu Grund; 
Gar forglic nehmen Himmelsmächte das in Hut. 

— — — — — —. Aber was gerecht 

Und edel ift, das bannen fie in ew'ge Nacht. 

Wie deut? ich mir dies Mäthiel? Darf ich preiien noch 
Der Gbtter Yügung, die als Unrecht mir erfcheint ? 


Das gewöhnliche Attribut der Glücksgöttin (Tvxn, Fortuna) 
ift nicht, wie in B. 9, eine Tonne, woraus fie die Schidjals- 
looſe verftreut, fonbern eine Kugel, ein Rad, ein Yüllhoen oder 
ein Steuerruder. Ueber die Dativform der Einzafl „Tonnen“ 
vol: die Bemerfungen zu Str. 4 des Gedichtes An bie 
Freunde — H. Kurz theilt in feiner kritiſchen Ausgabe bie 
vier Schlußverfe no dem Ajas zu; man faßt fie wohl beſſer 
als Worte bes Chor auf. 

Str. 8 9. Kurz Hat in feiner kritiſchen Ausgabe, nad 
der Interpunction zu urtheilen, biefe Strophe noch dem Sprecher 
der vorigen, dem Ajas, zugetheilt; Gößinger nimmt an, daß 
fie von Teukros, dem Bruder des Ajas Telamonios, geſprochen 
werde. Gegen Goͤßinger's Annahme. erhob ich in der erften 
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Auflage dieſes Commentars das Bedenten, daß Schiller doch 
wohl in ber vorliegenden Strophe, wie in den andern (vgl. 
Etr. 7,8. 2; Ste. 9, V. 2; Str. 10, V. 4 u. ſ. w.) ben 
Sprecher beitimmt bezeichnet Haben würde, wenn er ſich nicht 
den der vorhergehenden Strophe fortredend gedacht hätte, und 
bemerfie, der Ausdrud „Bruder” fei auch im Munde des kleinern 
Ajas nicht geradezu unpaffend. Auch jet noch vermiſſe ich eine 
genauere Bezeichnung des Sprechers, pflichte aber übrigens 
folgenden Gründen bei, die Naud für Götinger's Anficht 
geltend gemacht: „Zür Teufros fpricht ſchon die Oekonomie 
bes Gedichtes. Mit alleiniger Ausnahme Neftor’3, des gefprächigen 
Greiſes, welchem am Ende und zwar in einer Weife, die jedes 
Mißverftändnig ausfchließt, zwei Strophen zugetheilt find, ſpricht 
jeder der eingeführten Helden, unter denen man obnehin den 
Teukros ungern vermiſſen würde, uur eine Strophe. Und zwar 
ſehen wir die Helden zwiſchen dem Opferpriefter Kalchas, welcher 
bie Reihe eröffnet, und der Seherin Kaſſandra, welche fie ſchließt, 
gewiffermaßen paarmweife auftreten: Agamemnon und Uluffes 
faffen die Heimfehr in’ Auge; Menelaus und ber Sohn des 
Dieus fprechen fich jeder auf feine Weife über die göttliche Ge⸗ 
techtigfeit aus; Teulkros und Neoptolemos ehren die Todten; 
ber Tydide und Neftor zeigen ein Herz für den beflegten Feind. 
Wenn überdies die Anfangsworte der Str. 8 („Ja, der Krieg 
verſchlingt die Beſten!“) im Munde des lokriſchen Ajax 
ben Eindrud einer ziemlich) matten Belräftigung der eigenen Aus« 
ſage machen würden, fo hat fie nach unfrer Annahme der Dichter 
fehr wohl angebraht, um von der Rebe des Vormannes auf 
ähnliche Weife weiterzugeben, wie er dies, offenbar um ber nahe 
fiegenden Gefahr der Zerftüdelung vorzubeugen, durch das ganze 
Gedicht gethan. — V. 1 ſcheint eine Reminiscenz aus Sopho⸗ 
Mes Philoktet zu fein, wo Neoptolemos mit Beziehung auf ben 
Tod des Patroklos fagt: 
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Auch diefer war verblichen, Laß mit kurzem Wort" 
Mi nur es fagen: nimmer iſt's des Krieges Urt, 
Die Schlechten zu vertilgen, nein, die Beten ſtets. 


Daß Ans Telamonios mit Recht zu den Beften gezählt wird, 
beftätigen viele Stellen der Ilias, worin er allenthalben als ber 
tapferfte griechifche Held nächft dem Achill und als der würbigfte 
Gegner Hektor's erſcheint (vgl. z. B. 3. VII, 206805). 
„Bei der Griechen Feſten“ (B. 3) wurden päter häufig 
Begebenheiten aus den teoifchen Kriegen epiſch vorgetragen ober 
in Tragödien aufgeführt, deren mehrere den Eharafter und bie 
Schickſale des Ajas darftellten. So verwirklichte fih der Wunſch 
des Überlebenden Bruders. V. 4 enthält einen aus Homer's 
Odyſſee XI, 549 entiehnten Zug, wo Odyfſſeus zu dem Schatten 
des Ajas in der Unterwelt fagt: 


Denn du ſankſt, ihr Thurm in der Feldſchlacht, und wir Achaier 
Müffen, wie um daB Haupt des Peleusfproffen Adhilleus, 
Stets um deinen Verluſt Leid tragen u. |. w. 


Die Bertheidigung der Schiffe (B. 5) und Gezelte durch Ajas 
gegen die unter Hektor anflürmenden Troer fchildert Homer 
Il. ZH, ff. Schiller Hält fi nicht fireng an Homer's Dar- 
ſtellung. „Da der Griechen Schiffe brannten,” war in 
Patrollos Arm das Heil. Ajas vertheidigte die Schiffe, als die 
Troer fie verbrennen wollten, wich aber, nachdem Heltor feine 
Lanze mit dem Schwert verflümmelt, erſchöpft ans dem Kampfe; 
und nun zändete Heltor das von ihm vertheidigte Schiff an. 
Da rüftete ſich Patroflos, von Achill feibft angefeuert, und warf 
die Troer zurüd. Die Adjective in V. 7 find Ueberfehungen 
ber Homerifhen noAvnrig und noAUrgonog. „Der ſchöne 
Preis" in B.8 iſt Achill's Rüftung, auf die nach deſſen Tode 
ſowohl Ajas als Obyfjeus Anſpruch machte. Ihre Streitreben 
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bor den Adhaierfürften fiehe in Ovid's Metam. XIL (gegen 
den Schluß) und XII. (bis 398). Aus dieſer Darftellung Bat 
Schiller Einiges für die drei lehten Verſe entlehnt: 


Ne quisquam Ajacem possit superare nisi Ajax! 

Und nicht könne dem Ajax ein Mann obflegen als War! — — 
Hectora qui solus, qui ferrum ignesque Jovemque N 
Sustinuit toties, unam non sustinet iram. 

Gr, der den Hektor fo oft, der Eifen und Blut und den Bonner 
Jupiters trug, er allein, — der trägt den einzigen Zom nicht. 


Aehnlich heißt es in Shakeſpeare's Julius Cäſar (Schlußfcene) 
von Brutus: 


Denn Brutus unterlag dem Brutus nur, 
Und Reiner fonft darf feines Tops ſich rühmen. 


Str. 9. „Neoptolem” (V. 2) oder Pyrrhos war ber 
Sohn des Achilleus. Zu „Des Wein" (B. 2) vgl. den 
Ders im „Srafen von Habsburg: „Es ſchenkte der Böhme 
bes perlenden Wein.” Dieſer Genitiv, dem frangdfifcden article 
partitif entiprechend, war in der ältern deutſchen Sprache häu⸗ 
figer; vgl. 3.8. 1. Mof. 9, 21: „Und da er bes Weins trank.“ 
In dem Schlußverfe iſt der Gedanke unklar ausgedrüdt. Kalten 
wir uns an den wörtlichen Ansdrud, fo entgeht ung ein be= 
friedigender Zufammenhang. Wie Tann in der Flincht bes 
irdifchen Lebens (DB. 11) und der ewigen Dauer der Todten ber 
Grund von Achill's ewigem Ruhme (B. 9 f.) liegen? Der Sinn 
ift offenbar: Dein Ruhm ift nicht mehr dem Wechſel, der Ver⸗ 
gänglichfeit unterworfen, bie dem irdiſchen Daſein anhaftet; er 
it unmandelbar, wie der Zuftanb der Todten felbf. „Und“ 
(in 3. 12) tft demnad in dem Sinne von dagegen, doch 
: zu faffen. 

Str. 10. B. 1 f. „Weil des Liedes Stimmen 
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ſchweigen u. |. w. knüpft diefe Strophe an V. 10 der vor» 
hergebenden („Wird unfterblih fein im Lied"). Hektor, 
Priamos Sohn, der tapferfte der Troer, und Keinem der Griechen 
außer dem Achill nachfiehend, findet hier feine Verherrlichung 
„in Zeindes Munde“ (3. 11). Zu feinem Lobredner ift 
recht pafiend „der Sohn bes Tydeus,“ Diomedes, Fürſt 
in Argolis, gewählt, da er in der Ilias nicht bloß als helden⸗ 
müthig (deorisog), fondern auch als edeibenfend genug erfcheint, 
um ſelbſt im Feinde das Gute ſchäten zu können (vgl. Il. VI, 
119—286). Was er als bejonders rühmenswerth an Heltor 
bervorbebt, iſt „Bas fhönre Ziel” (2. 8), wofür dieſer 
fämpfte, die Beſchützung der heimischen Herde, jo wie auch 
Il. XIV, 728 f. von Ihm gerüßmt wird, daß er die Mauern 
der Vaterſtadt geſchirmt, „züchtige Fraun, und unmündige 
Kinder errettend.” Borberger verweiit hierbei auf Heftor’s 
Abſchied: 


Kampfend für den heil'gen Herb der Bätler 
Sal ih... 


und auf das Glück: „Um den heiligen Heerd firitt Hektor“ 
(B. 49 in der erften Form des Gedichte). Der Relativſatz 
(B.5f.) „Der für feine Hausaltäre u. ſ. w.“ kann doppelt 
bezogen werden: man Tann Ihn entweder an „Heltorn” in ®.3, 
oder an „ihn“ in V. 8 anreiben. Auf den erften Blick ſcheint 
er fi bequemer an „Hektorn“ anzufchließen, ungeachtet des 
zwifchengejchobenen erzählenden Sapes (B. 4). Allein bie Bes 
ziehung auf „ihn“ gibt eine mehr ſymmetriſche Eintheilung der 
Strophe, und Hat zugleich die Analogie des ſyntaltiſchen Ver⸗ 
hältniffes in dem vier Schlußverjen für ſich, wo fi) der Relativ 
fat der V. 9 und 10 an das in V. 12 nachfolgende „ihm“ 
anfchließt. Der Iehtere Umſtand fällt befonders in’s Gewicht. 
In den meiften Strophen bilden ja die vier Schlußverje eine 
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Art choriſchen Refrains, und dies Täßt eine Vebereinflimmung 
in der grammatif den Gliederung des Refrain und bes non ihm 
wiederholten Strophentheil® ala wünſchenswerth erjcheinen. Da⸗ 
gegen Täßt fich freilich nicht Täugnen, DaB die Beziehung auf „ihn“ 
durch den zwifchengeftellten Satz (V. 7) erſchwert wird. Wie 
oft Übrigens bei Schiller die Verbindung eines Relativjages mit 
einem nachfolgenden Worte vorlommt, werben wir noch 
mehrfach Gelegenheit haben zu bemerken. Bol. z. B. V. 1 f. 
des Gedichtes Nänie: 


2. Das Menſchen und Gbtier bezwinget, 
ieh die eherne Bruft rührt es des fingiichen Zeuß . . 


und den Schlußvers des Gedichtes Der Tanz: 
Das du im Gpiele doch ehrſt, fliehſt du im Handeln, das Maaß. 


Str. 11. Neflor”, der in biefer Strophe als Sprecher 
auftritt, hat nach Homer (3.1, 248 ff.) drei Menſchengenerationen 
beherrſcht. Er war als weifer Rathgeber und gewinnender 
Nebner berühmt. Daher und weil er als Greis das Leid der 
Altersgenoffin am Ichhafteften mitfühlen mußte, warb ihm bie 
Rolle zugetheilt, die alte Königin Hekuba zu tröften. Als „alter 
Zecher“ erſcheint er HM. XIV, 1 ff., XI, 624 ff. Hekuba“, grie⸗ 
chiſch Hekabe, wirb von ben Alten al3 die Trägerin des größten 
menfchlichen Unglüds, welches aus bem Berluft theurer Ange 
hörigen und dem Sturz von glängender Herrſchaft zu niedriger 
Sfloverei entfpringen. Tann, bargeftelt. „Den laubumkränz⸗ 
ten Becher” erinnert an den Vers in bem Gedichte Vorwurf 
an Laura Str. 7: 


Freuden winten vom befränzten Becher, 


und an den Anfang des belannten Rheimmeinliedes von Clau⸗ 
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dius. Zu bethränt“ (B. 4) vergleiche Euripid. Troerin⸗ 
nen, ®. 88: 


Der Thränen viel vergiekend um der Theuren vie, 


Str. 12. Neſtor verweift die unglückliche Königin auf 
„Niobe*, des Tantalus Tochter, Gemahlin des thebanifcdhen 
Königs Ampbion; vgl. Zi. XXIV, 608: 


Denn auch Riobe ſelbſt, die lockige, dachte der Epeife, 

Melde zugleich zwölf Kinder in ihrem Haufe verloren, 

Sechs der lieblichen Töchter und ſechs aufblühende Ebhne. 

Ihre Sähn’ erlegte mit filbernem Bogen Apollon 

Zorniges Muths, und die Töchter ihr Artemis, froh des Geſchoſſes, 
Weil fe gleich ſich geachtet der rojenwangigen Leto — 


Morte des Achilleus an den alten Priamos, als diefer ihn be⸗ 
juchte, um Heltor's Leiche zu erflehen. Judeß fcheint mir bie 
Hinweifung bei Schiller weniger pafjend, als bei Homer. In 
der vorigen Strophe war nur von „Bachus Gabe” die Rebe, 
und das Folgende bezieht ſich gleichfalls auf den Wein, ber 
allerdings geeigneter ift, den Schmerz „in Lethe's Welle feſtzu⸗ 
bannen,” als Speife. Achill führt mit mehr Grund Niobe’s 
Beilpiel an, da er den Priamos zum Mahl einlädt. 

Str. 13. „Die Seherin” (B. 2), die hier zum Schluß 
auftritt, ift Kaffandra, Tochter des Priamos, Zwillingkſchweſter 
bes Helenus, der in der IL (VII, 47) au als Seher erwähnt 
wird. „Ihr Gott” (3. 1) ift Apollo, der ihr die Gabe ber 
Weiſſagung verlieh, aber auch bewirkte, daß ihre Prophezeiungen 
feinen Glauben fanden. „Weht“ (3. 6) fteht ſehr frei im Sinne 
von verwebt. „Erdengrößen” bilbet mit, Weſen“ einen confo- 
nantiſch und volaliſch gleich mangelhaften Reim. Der Gedanle 
in V. 9 f. ift aus Horaz (Carm, II, 1, 87 ff.) entlehnt: 
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. Sed Timor et Mine - 
Scandunt eodem quo dominus, neque 
Decedit ærata triremi, et 
Post equitem sedet atra cura. 


Au Gothe hat das Bild benußt: 


Sorge, fie feigt mit dir zu Roß, fie fleiget zu Schiffe; 
Biel zudringlicder noch padet ſich Amor dir auf. 


Die beiden Schlußverfe erinnern gleichfalls an Horaziſche Aus⸗ 
ſprüche (Carpe diem, quam minum coredula postero — Vitse 
suamma brevis spem nos vetat inchoare longam u. a.). 

Abweichender Lesarten find nur wenige zu bemerfen. „Den 
fremden Herrn” (Str. 2, V. 11) war wohl nur BDrudfehler 
flatt „Dem fremden Herrn,” wie auch im Manuſcript der pro 
jectirten Praddtausgabe fliehen. In Str. 5, 3. 7 hat 9. Kurz 
in feiner kritiſchen Ausgabe Sprach's Wyß“ in „Sprady Uyß,“ 
ich weiß nicht auf welche Autorität, verändert. Str. 5, V. 9 
lautet in der zweiten Ausgabe der Gedichtſammlung: „Glücklich, 
wen der Göttin Treue”, wohl nur ein Drudfehler. In Str. 6, 
B. 8 Hatte Schiller irrig „des Chroniden (flatt Kroniden) Rath" 
geſchrieben. Str. 10, V. 1 hieß in ben Eotta’fchen Ausgaben 
längere Zeit „Weil des Leidens (flatt „des Liedes") Stimmen 
ſchweigen,“ wogegen bie Erufins’ichen Ausgaben ſchon die richtige 
Lesart „Liedes" Hatten. Im dem Manufcript der Prachtaus⸗ 
gabe lautet der Vers: „Wenn des Liedes Stimmen ſchweigen.“ 
In 3. 11 der vorlegten Strophe hat das Manufeript für „It 
der Jammer weggeräumt”" ungleich befier: „If der Jammer 
weggeträumt”, 
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53. Klage der Ceres. 


1706. 


Diefes Gedicht entftand in den erften Tagen des Juni 1796. 
Am 6. Juni berichtete Schiller an Kömer: „Ich habe ein kleines 
Gedicht angefangen, das nicht fchlecht werben ſoll; mein nädhfler 
Brief wird e8 euch wohl bringen.” Nach feinem Kalender jchidte 
er es am 10. ab und erhielt darauf von Körner unter dem 
13. Juni die Antwort: „Die Klage der Geres if köſtlich ... 
Das Ganze ift poetifch gedacht. Du ließeſt die Phantafie ruhig 
wirten, und wachteſt nur in der Ausführung über bie Einheit 
des Tons. Sprache und Verabau find Außerfi vollendet, und 
paſſen zum Inhalt vortrefflich. Eine einzige Stelle: Ach, das 
Auge — füllt es nit (Str. 5,8. 5—8, jeht: Ad, ihr 
Auge u. f. mw.) bat beim erſten Lefen eine gewiſſe Dunlelheit, 
der vielleicht durch eine Meine Abänderung abgeholfen werden 
kann. Was mid) befonders erfreut,"ift die Hoheit im Ausdrud 
der Sehnjucht ohne Nachtheil der MWeiblichtelt.“ 

An Gbthe überfandte Schiller das Gedicht mit einem Briefe 
bom 11. Juni 1796 „als bie erfle poetiſche Babe im 
diefem Jahre.” Göthe erwieberte: „Ihr Gedicht, die Klage 
ber Geres, bat mich wieder an verfchiedene Verſuche (chroma⸗ 
tifche find gemeint) erinnert, die ich mir vorgenommen batie, um 
jene Idee, Die Sie fo freundlih aufgenommen und be 
handelt haben, nod weiter zu begründen. Einige find mir 
auch ganz unvermutbhet geglüdt; und da ich eben vorausſehen 
fann, in dieſen ſchöͤnen Sommermonaten einige Zeit zu Haufe 
zu bleiben, fo babe ich glei Anftalt gemacht, eine Anzahl 
‚Pflanzen im Finſtern zu erziehen, und aladann meine Erfahrungen 
mit denen, die ſchon befannt find, zu vergleichen.” Hiernach ift 
anzunehmen, daß Schiller die erfte Anregung zu dem Gedichte 
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durch eine Mitteilung Göthe’s über die Einwirkung des Lichts 
auf bie Pflanzen empfing. Berdffentlicht wurde es zuerft im 
Mufenalmanad) für 1797. 

Die unferm Gedicht zu Grunde liegende Mythe vom Raube 
der Proferpina (griech. Perſephone), der Tochter des Zeus 
und der Geres, tt von den Alten mehrfach behandelt worden; 
vg1.'3.'B. Opib, Metam. X, 841 ff. und Claudian De raptu 
Proserpine libri tres. Nach dem Homerifchen Hymnus wurde 
fie von Afdes entführt, ala fie auf einer ſchönen Wieſe ſich von 
einem Nymphenreigen mit einigen Gefpielinnen entfernt hatte, um 
Blumen zu ſuchen. Die Zauberkraft einer herrlichen Wunder⸗ 
blume bethörte fie, auch diefe Gefährtinnen gu verlaffen; und in 
der Einfamfeit ergriff fie der unter Erdbeben emporgeftiegene 
®ott der Unterwelt nnd führte fie anf feinem Wagen zum Orkus 
hinab. Ein Theil der Mythe, auf den Schiller in feinem Ge 
dihte Das Ideal und das Leben amfpielt: 


Selb der Styg, der nennfad fie umwindet, 
Wehrt die Rucklehr Geres Tochter nicht; 
Nach dem Apfel greift fie, und es bindet 
Ewig fie des Orkus Pflicht... . 


ift Hier unberädfiägtigt geblieben. Die Sage erzählt nämlich, 
als &eres den Jupiter gebeten babe, die geraubte Tochter, ihr 
wiederzugeben, habe dieſer die Bitte für den Fall gewährt, daß 
Proſerpina noch nichts aus dem Schattenreiche genoſſen. Diefe 
hatte aber bereits die Hälfte eines ihre von Pinto angebotenen 
Granatapfel® verzehrt, und fo Tonnte ihr Fein bleibender Auf- 
enthalt in der Oberwelt geftattet werden. Jupiter erlaubte ihr 
jedoch, zwei Drittel des Jahrs im Olymp und ein Drittel in 
der Unterwelt zu verlieben. Diefer Theil der Mythe legt be⸗ 
fonders die Deutung nahe, daß Perfephone ein Sinnbilb des 
Samenlorns fei, welches einen Theil des Jahre im Schooß ber 


\ 
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Erde ruht, und durch Zeus (Luft und Licht) hervorgerufen bie 
übrige Zeit fih an den Strahlen der Sonne weidet. 

Daß unfer Gedicht zur Gattung der ſymboliſchen oder alle- 
gorifchen zu rechnen fei, darüber waren bisher die Interpreten 
einverflanden, wie fehr fie auch in der Deutung auseinander: 
gingen. Nur der neueite Interpret, der Alles, was außerhalb feines 
Geſichtskreiſes Tiegt, zu befpdtteln pflegt, bildet eine Ausnahme; 
er macht fih die Sache bequem, indem er den Sinn des Ge⸗ 
dichtes als offenliegend und nur „durch die wunderlichiten Alles 
gorien getrübt” bezeichnet. Schon Göthe erfannte es ausbrüd- 
lich als ein allegorifches an. „Ihr Gedicht,” ſchrieb er an Schiller, 
„iſt gar Schön gerathen; die Gegenwart und die Allegorie, die Ein⸗ 
bildungskraft und die Empfindung, das Bebeutende und bie 
Deutung ſchlingen fih gar ſchön ineinander." Hinrichs fieht 
darin eine Symbolifirung des Mutterfhmerzes ber Ceres, 
wobei indeß bie alte Vorftellung, nach weldher Perjephone das 
Sinnbild der aus dem Samen leimenden Pflanze ift, umge. 
fehrt worden und die Pflanze zum Symbol der verlorenen Tochter 
gemacht ſei. Diefe Anficht hatte ſchon vor ihm Gößinger auge 
geiprochen, zugleich aber das Ganze ala eine noch umfaljendere 
Symbolifirung der Unſterb lichkeit aufgefaßt, wie auch, nad 
Zeugniffen der Alten, in den eleufinifchen Geheinmifien die Lehre 
von der Unfterblichfeit an den Mythus von Geres und Perſe⸗ 
phone gefnüpft wurde. Nah Hoffmeifter werben in unſerm 
Gedicht der befannte Mythus und die Pflanzen ſymboliſch auf- 
gefoßt und zu Trägern der Sehnjuht des Menſchen 
nah dem Ewigen und feiner Berbindung mit der 
Geiſterwelt gemadt. „Die Klagen,” fagt er, „und das 
Suchen der Göttin nad ihrer Tochter Perſephone deuten uns 
das ungeftillte Verlangen der Seele na der in Dunkel gehüll« 
ten ewigen Wahrheit an, von der wie im irdifchen Leben 
Durch eine gleiche unerbittliche Nothwendigleit getremmt find, wie 
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dem Auge der Mutter das nächtliche Gefild verfchloffen blieb, 
worin die ihr geraubte Tochter wohnte. Doch, follte ber Menſch 
von dem ewig Wahren ganz abgefchnitten fein? Nein, er iſt es 
fo wenig, daß vielmehr aus diefer idealen Welt, nur auf ge 
heimnißvolle Weife, alles Gute und Schöne hervorgeht, was ihn 
im Leben erfreut, — wie die buntgemalten Pflanzen, welche im 
heitern Reich der Farben glänzen, ihr Leben aus dem dunkeln 
Schooß der Erde ziehen. Ceres ift bier nicht allein ala Göttin 
bes Getreides, fondern als Schöpferin (?) der Pflanzen und 
namentlih auch der Blumen aufgefaßt. Wie diefe Sproſſen 
ber Erde der trauernden Mutter aus dem Schattenreiche, welches 
ſchon unter ber Erdoberfläche beginnt, Stunde von der verlorenen 
Tochter geben, fo follen fie uns ein Sinnbild ber auch in’s 
irbifche Leben reifenden ewigen Wahrheit fein. Ya jede reale 
Frucht diefer Wahrheit muß der Menſch wieder auf idealen 
Boden verpflanzen, wenn aus ihr ſich von neuem ein edles Ge⸗ 
wächs entfalten fol, gleichwie die Göttin das goldene Samen- 
torn, damit es ihr ein theurer Bote aus der Unterwelt werde, 
in die dunkle Erde verſenkt. So vereinigt fih ber Sinn 
des Ganzen in dem Grumdgedanfen: Die ewige Wahrheit, 
nach welcher der Menſch vergebens firebt, erjheint ihm als 
Schönbeit.“ 

Es läßt ſich nicht abftreiten daß bie hier als Grundgedanke 
des Gedichtes angenommene Idee aus Schiller’8 innerfter Dent- 
weiße geichöpft ift, wie fie denn auch z. B. in den Künfllern 
beſonders (9. 5465) und in der alten Schlußſtrophe ber 
Götter Griechenlands anllingt, wo der Dichter die Wahr⸗ 
heit „bie ernfte, ftrenge Göttin, die den Spiegel blendend vor 
uns halt,“ und die Schönheit „ihre fanftre Schwefter” nennt. 
Dennoch) fcheint mir Hoffmeiſter's Deutung verfehlt. Meines 
Erachtens müßte die finnbildlihe Darftellung viel mehr unver 
kennbare Grundzüge jenes Grundgebantens an fi) tragen, Bild 
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und Gegenftand müßten fi) auch im Einzelnen beſſer deden, 
wenigſtens nicht wiberjpredden. Richtig bemerkt Windelmann 
(Programm bes Gymn. zu Halle 1843) gegen Hoffmeiſter's Auf- 
faſſung, daß wir nach ihr die ewige Wahrheit rings von Duntel 
‚ umgeben, nicht jenfeitS einer dunkeln Region uns zu denfen 
haben; benn die, welche Ceres ſucht, befindet ſich mitten im 
Dunkel. Auch wird ein doch gewiß wejentlicder Zug ber Mythe, 
bag Proferpina Geres Tochter ift, durch diefe Erklärung zu 
einem unmefentliden. Eine genauere Eongruenz von Bild und 
Segenftand gewinnen wir, wenn wir in dem Gedicht nur eine 
in mythiſches Gewand gehüllte Darfiellung der Trauer 
poetifh geſtimmter Gemüter um bingefhiedene ge 
liebte Angehörige fehen. 

Für jeden gefühlvollen Menſchen, den nicht eine zuverſicht⸗ 
liche Hoffnung auf Unfterblichleit und ein gänzliches Bertrauen 
auf Gott beglüdt, gibt e8 kaum einen fehmerzlichern Gedanken, 
als den, daß der Tod ung die Tiebften und näditen Angehörigen 
zu einem geheimnißvollen Looſe entreißt. Ihr Geift, ihr Gemüth, 
ihre Liebe zu uns find, Niemand weiß wie weit und auf wie 
lange, ung entrüdt; wir können ihnen die treuefte Erinnerung 
widmen, aber eine geiflige Wechjelwirkung, eine gegenfeitige Ver⸗ 
bindung mit ihnen ift uns verſagt. Das Einzige, was uns 
von ihnen geblieben ift, müflen wir dem dunkeln Schooß der 
Erde anvertrauen. Nun bezeichnen wir, da die Erinnerung gerne 
ih an Etwas Aeußerliches, Sichtbares anlehnt, die Stelle, wo 
fie ruben, durch einen Hügel, und ſchmücken dieſen, weil bie 
Liebe fi noch irgendwie thätig erweiſen möchte, mit fchönen 
Blumen, wie man eine heilige Stätte, einen Altar, wo man ji 
feinem Gotte näher glaubt, mit Blumen ziert. Ein poetifches 
Gemüth Tegt aber oft in eine althergebradgte Sitte einen neuen 
fhönen Sinn; und fo faßte auch Schiller den alten Gebrauch, 
die Gräber geliebter Hingefchiedenen mit Blumen zu bepflanzen, 


Bedichte der dritten Periode, - 4143 


aus einem neuen Geſichtspunkte auf, und betrachtete die Pflanze 
als ein Bindemittel zwiſchen Lebenden und Todten. Zu einer 
großartigen und poetifch individualiſirenden BDarftellung die ſer 
Idee bot ſich ibm aus der griechiſchen Sagenzeit die erwähnte 
ſchöne Mythe dar. Indeß trug dieſelbe in fich eine Unbequem- 
lichkeit, deren Wegräumung der Dichter angeftrebt, aber nicht 
völlig erreicht hat. Ceres Spielt in dem Gedicht eine zu un- 
thätige Rolle. Sie erſcheint nicht, wie Hoffmeiſter meint, als 
Shöpferin der Blumen, welche Verbindungsmittel zwiſchen 
ihr und der Tochter fein follen, fie gibt bloß dem Pflanzenleben 
diefen Beruf. Auch vorher ſchon beitand der Kreislauf bes 
Pflanzenlebens; was thut nun bie Goͤttin, ihm bie neue Be 
fimmung zu geben? Wodurch weiht fie die Blumen zu Boten 
der gegenfeitigen Liebe ein? Anders verhält es ſich im eleuflichen 
Feſt; da erfcheint Ceres als wirlliche Gründerin des Aderbaus 
und der fih daran knüpfenden Gefittung Auch wir erweiſen 
uns, indem wir bie Rubeftätten geftorbener Freunde mit Blumen 
ſchmücken, thätiger, bandelnder, ala Ceres; wir verpflanzen 
do die Blumen auf die Gräber. Perſephone ift die Hinge 
fchiebene, die ganze Erbe Ihre Grab, die Blumen findet Ceres 
auf dem Grabe vor und gibt ihnen nur noch die erwähnte Be⸗ 
deutung. Diefen Uebelſtand hat der Dichter gemildert, wenn 
auch nicht ganz gehoben, Indem er zum Schluß die Göttin den 
Blumen eine reiche re Nektarfülle, einen Shönern Farbenſchmud 
ertbeifen läßt, worin ſich dann zugleich die enthuflaftifche Mutter⸗ 
liebe fo ſchon ausſpricht. 

Als beſondern Anlaß aber zur Entftehung bes Gedichtes 
möchte ich den unlängft erfolgten frühzeitigen Tod von Schil⸗ 
ler's geliedter jüngfter Schwefter Nannette, eines 
reihbegabten Mädchens, betrachten. Sie wurde im Frühjahr 1796 
durch ein epibemifches Sieber, das in Folge ber Striegkereigniffe 
in Sübdeuffegland ausbrach, in ber Blüthe ihrer Jugend weg⸗ 
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gerafft. Wir wiffen aus Früherm ſchon, daß eigentliche Gelegen⸗ 
heitäpoefle, die ſich eng an ben befondern Fall anfchliekt und 
die individuellen Beziehungen treu abjpiegelt, der Sinnesweije 
Schillers nicht zuſagte. Aus feiner frifch gefchloffenen Freund⸗ 
ihaft mit Körner und dem begeifternden Schwunge, den fie 
feiner Seele gab, floß nicht etwa ein Loblied auf den Freund, 
fondern der Hymnus An die Freude; fein VBaterglüd [piegelt fich 
kaum erfennbar in einigen ganz allgemein gehaltenen Epigram- 
men ab; fein Gattenglüd rief ein Loblied auf die Frauen über» 
haupt hervor. So war e8 denn auch ganz feiner Art und Weiſe 
gemäß, wenn ſich bier die Trauer um die Schweiter in eine 
ganz allgemeine Darftellung der Klage einer nicht durch beſtimmte 
religiöfe Hoffnungen getragenen, aber idealiich geftimmten Seele 
am eine geliebte Hingeſchiedene verhüllte, und dabei behufs ber 
poetiſchen Individualifirung ſich eines antifen Mythos bediente. 
Bill man dann weiter noch die Detailzüge des gewählten Bildes 
deuten, fo erachte ich im Allgemeinen die Anforderung an ein 
allegorijches oder ſymboliſches Gemälde, daß es in allen, auch 
den Tleinften Nebenzügen dem angebeuteten Gegenftande adäquat 
fein müffe, nicht für berechtigt, möchte aber doch noch am erften 
gelten Iafien, daB die Blumen bildlich Poeſien darftellen, 
denen der Dichter die reizendften Farben zu geben fucht, 
in die er feine Luft und feinen Schmerz verſenkt, Boefien, 
die gleich den Blumen aus zwei Welten ihre Rabrung ziehen, 
die das Irdiſche an das Ueberirdiſche, das Vergängliche und 
Wechſelnde an das Bleibende und Ewige fnüpfen. Es läge 
dann in dem Gedichte noch eine Andeutung des Gedankens, 
daß idealiſch geſtimmte Gemüther ihren Schmerz durch eine 
fhöne Schöpfung zu verflären willen; unb hierauf ſcheint 
auch folgendes Urtheil Korner's über das Gedicht in einem 
Briefe an Schiller (vom 11. Dftober 1796) zu zielen: „ALS 
Gotlin unterliegt Ceres dem Schmerz nit; fie fämpft gegen 
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ihn mit holder Weiblichkeit, und befiegt ihn durch eine 
Schöpfung.“ 

Bei diefer Gelegenheit macht Kömer andy über das Metrum 
die feine Bemerkung: „Der Rhythmus iſt Außerft glücklich ge- 
wählt. Die Tängern Strophen geben ein Gepräge von and 
dauernder Kraft, und dieſe wird wieder durch die Turgen Zeilen 
und durch Trochäen gemilbert, bie dem Gange einer fanften 
Schwermuth angemefien find.” Bon den Reimklängen rühmt 
Herder mit Recht, daß fie „Fi wie Seiden- und Goldfäden in 
dem Gedichte ſpinnen.“ 

Str. 1. Das Gedicht eröffnet ih mit einer Schilderung 
bes Frühlings. Warum gerade des Frühlings und nicht eine 
andern Jahr&zeit? Und warum beginnt e8 überhaupt mit einer 
ſolchen Schilderung? Der Frühling bringt ung die Blumen, 
deren bedeutungsoplle Beziehung zum Imbalte des Stüds uns 
gleih die erfle Strophe in den Schlußverfen andeutet. Der 
leßte Vers leitet zugleich auf geſchickte Art Schnell zum Gegen- 
ftand der lage über. Die Sprache Hält fich in biefer Strophe 
nicht auf gleicher poetifcher Höhe. Während z. B. die Verſe 5 und 6 
dem böhern dichteriſchen Styl angehören, nähern fi Ausdrüde, 
wie „bie Eisrinde Ipringt, das junge Reis treibt Augen” der 
Proſa. Im demfelden Sinne, wie in V. 6 „der unbewöllte 
Zeus" für heitre Suft, unbewölfter Himmel gebraudt 
ift, fagt Theofrit Zeug aldpıog (der heitere Zeus). In V. 11f. 
fießt ein neuerer Interpret jeltfamer Weife eine Anrede des 
grünenden Hügels, da eine Anrede der Bergnymphe („Dreade” 
3. 10) an die Göttin als gar zu verletzend nit anzunehmen 
fei. Wie foll es bie Göttin fo ſchwer verliehen, wenn fie gewahrt, 
Daß die Oreade ihren Schmerz erfennt? 

Str. 2. Nach ber Mythe ſuchte Ceres ihre Tochter mit 
einer am Aetna angezündeten Fadel auf ber ganzen Erde 


(B. 15) „Dur der Erde Flur“ Tann als RE RURNNG 
Biehoff, Säiller’s Gedichte. IL. 
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zu „walle* (8. 1) und zn „Sudend” (8. 2) gefakt werden. 
Bei der erftern Beziehungsweije hätte freilich das Particip feine 
natürlichere Stelle vor dem Verbum; doc) dachte fich wahrſchein⸗ 
Vi der Dichter den ſprachlichen Zufammenhang fo. „Titan“, 
Hellos, der Sonnengott, war wie Selene und Eos nad) den 
Theogonien ein Sprößling des Titanen Hyperion und heißt da⸗ 
ber jelbft bisweilen Hyperion oder Titan. Uebrigens entdedte 
er nach dem Homerifhen Hymnos anf Demeter im Widerjprud) 
mit V. 7 f. (wo „der Tag” ftatt Tages⸗ oder Sonnen 
gott fieht), der Ceres den Raub, während nad) einer andern 
Sage die Nymphe Arethuſa ihn anzeigte. Zu DB. 7 vgl. Str. 9 
der Kraniche des Ibykus: 


Nur Helios vermags zu fagen, 
Der alles Irdiſche beicheint. 


Beiden Stellen llegen Reminiscennen aus Homer zu Grunde 
(St, II, 277 und Ob. XI, 109): 


Helios auch, der Alles vernimmt und Alles umfdhauet ... . 
Helios Trift, der auf Alles herabſchaut, Alles auch höret. 


Der Relativfag „Der Alles findet” bat die Kraft eines 
Adverbialfages: obwohl er Alles findet. Die Flüſſe der Unter 
welt (Acheron, Eocyt, Phlegetbon, Styr und Lethe) nennt fie 
ſchwarze (8. 11), weil der ganze Orkus als nächtlich düſter 
gedacht wird. Bol den V. in Hektor's Abſchied: „AA 
mein Denken Soll der ſchwarze Lethefluß ertränfen“ (alte Les⸗ 
art). — Ceres bat die ganze Erde vergebens durchſucht; jeßt 
find nur noch bie beiden Fälle möglich, daß Yupiter oder Pluto 
die Verlorene entführt habe. Beim erften Falle läßt der Dichter 
bie Göttin etwaß furz verweilen; man fieht nicht recht ein, warum 
fie ſogleich mit entſchiedener Gewißheit bloß den zweiten Fall 
in’8 Auge faßt. Den Zeus, den Beherrſcher des freien, offenen 
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Luftraumes, redet fie an; von Pluto, dem Gebieter des dunkeln, 
verborgenen Hades, ſpricht fie in der dritten Berfon. 

Str. 3. Einflimmig mit den acht erſten Verſen fagt Eharon 
in Virgil's Aen. VI, 390: 


Lebende wehrt mir zu führen im fiygiien Kahne das Schichal. 


Daß jedoch Ausnahmen flattfanden, dafür find bie Männer Be 
lege, auf welche ſich Aeneas bei der Sibylle Deiphobe berief, als 
er ihre Mitwirfung zu feiner Höllenfahrt in Anſpruch nahm 
(Aen. VI, 119 |): Orpheus, Pollux, Theſens, Herkules. 
Auch die vier Schlußverfe zeigen, wie Manches unjerm Dichter 
aus Virgil gegenwärtig war, bei dem es Aen. VI, 126 ff. heißt: 


Den ee Leicht geht es hinab zum Wverms, 
Nachts wie Tags ift geöffnet die dunkele Pforte des Pluto, 
Doch umwenden den Schritt und zu obern Lüften Binaufgehn, 
Das ift Arbeit und Muh. 


Der Gedante des Verſes 4 kehrt in Schiller’8 Gedicht An Böthe 
(Str. 6) wieber: 


Doch leicht gezimmert nur if Thespis Wagen, 
Und er ift glei dem acheront'ſchen Kahn; 
Nur Schatten und Idole Tann er tragen. 


Str. 4. Ueber V. 1 ſiehe die Erläuterungen zu Str. 5 
der Götter Griedenlands. Statt „Sterblihe‘ (V. 2) 
verlangt der gewöhnliche Sprachgebrauch als Sterbliche. 
„Des Grades Flamme” bezieht ih auf den Gebrauch, die 
Todten zu verbhremen. Die „Parzen“ (B. 8) waren Töchter 
des Erebus und der Nacht, nach einer andern Sage des Zeus 
und der Themis. Klotho hielt den Noden, Lacheſis Spann, 
Atropos ſchnitt den Lebensfaden der Sterblichen ab. „Naht 
ber Nächte“ (2. 9) nennt die Göttin den Orkus, weil er an 
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arauenpoller Dumkelheit jo weit die Nächte übertrifft, als dieſe 
den Tag. Bei der bie ganze Strophe durchtönenden Klage ber 
Göttin, daß fie, als eine Unſterbliche, dem geliebten Kinde nicht 
in bie Unterwelt folgen Tonnte, ſchwebte dem Dichter wohl Ovid's 
Metam. I, 622 ff. vor: 


Auch nicht endigen darf ih dur) Tod mein Leiden, zum Unglüd 
Bin ich unfterblicder Gott, die verſchloſſene Pforte des Orkus 
Dehnt von Emwiglelt aus zu Ewigleit dauernden Jammer. 


Str.5. Die vier eriten Berje find Nachſatz zu einem weg⸗ 
gelafienen bedingenden Vorberfaß, etwa zu: Wenn ich bem Finde 
folgen dürfte. „Leife” werden in V. 3 die Schatten genannt, 
weil fie Lörperlofe Bilder der Abgefchiebenen find (vexvor 
dpsyıva xdonva, Od. XI, 29); doch fchreibt ihnen Homer 
eine recht vernehmliche Stimme zu; Odyſſens erzählt (Od. XI, 48), 
fie freien ihm genaht 


Mit graunvollem Geichrei, und es faßt’ ihn bleiches Entſetzen. 


Der Mebergang. in’s Präfens in V. 6 deutet die lebhafte Thätig« 
feit der Einbildungskraft ber jehnfuchtspollen Mutter an. „Nach 
entfernten Sphären“ (8. 7) ift wohl nicht für entfernte 
Räume, fondern für entfernte Globen (opatpaı), Geſtirne zu 
nehmen. Den V. 9 interpretirt Gößinger, ber „die Freude“ 
als Object und „fie als Subject zu betrachten ſcheint: „Natür= 
ih die Freunde der Mutter, meine Freude;“ das foll wohl 
beißen: bis fie (bie Tochter) meine Freude gewahrt. Es ift um- 
gelehrt die Freunde als Subject und fie als Object aufzu⸗ 
faflen und letzteres auf Die Mutter zu beziehen, die ja auch im 
vorigen Verſe fich ſelbſt in ber dritten Perfon anführt. Der 
Sinn iſt darnach: die Mutterfreude entdedit fie (die Mutter) der 
Tochter, macht die Tochter auf die Mutter aufmerkfan. Wie 
in V. 12 Schiller den Orkus“ (für: die Bewohner der Unter⸗ 
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welt) „rauh“ nennt, fo ſchreibt auch Virgil (Landbau IV, 470) 
den Bewohnern befjelben „durch menſchliches Flehn noch nie 
gemilderte Herzen” zu. 

Str. 6. In den Verſen 2—4 ſtehen bie unverbunden 
einander beigeorbneten Saͤtze im Verhältniß ber Vergleichung: 
So ruhig des Tages Wagen ftets in dem gleichen Gleiſe rollt, fo 
feft und ewig fteht der Beichluß des Zeus. In 2. 2 if bie 
Alfiteration und die Gleichheit der hochbetonten Bolale („gleichen 
Gleis“) wirffam zur Bezeichnung des ewig Gleichen und Uns 
veränderlihen. Die Verſe 5 und 6 interpretirt Gößinger: 
„Weber den Orkus batte Zeus nichts zu gebieten.” Das liegt 
nicht in den Worten; fie deuten nur an: Mit dem Schattenreich 
will Zeus nichts zu Schaffen haben; was jenem finftern Ort an« 
heimgefallen, Davon wendet er fi ab. Es bedarf wohl kaum 
der Andeutung, wie jchön die vier Schlußverfe die Vorſtellung 
auf ewig (3.8) paraphrafiren. Aurora ober E03 (3.10), 
Schhwefter' des Helios (vgl. Str. 2), fährt mit feurigen Roflen 
aus dem Dceanus empor und Tüftet mit ihren Nofenfingern 
den dunkeln Schleier der Naht. Iris (B. 11), die Göttin 
bes Regenbogens, wurde als eine geflügelte Schöne mit buntem 
Gewand und farbenihillerndbem Rimbus über dem Kopfe gebadht. 

Str. 7. Diefe Strophe bildet den Uebergang zum 
zweiten Haupttbeile des Gedichtes. Im bem erften 
fpricht Ceres ihre Klage, im zweiten ihren Troft aus. Demnach 
bezeichnet die von Schiller gewählte Ueberſchrift des Gedichten 
den Inhalt um fo weniger erſchöpfend, als gerade der Schwer⸗ 
punkt befielben im zweiten Haupttheile Tiegt. Gökinger tabelt 
ben in V. 7 f. eintretenden Wechſel der Eonftruction, woburd 
ein unſymmetriſcher Satzbau entfiche. Ich Halte das Getabelte 
gerade für eine Schönheit. 

Str. 8 Zu 3. 1 vgl. das Gedicht die Blumen, mo 
biefe auch „zarte, holde Frühlingskinder“ genannt werden. Bei 
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B. 4 tabelt Göbinger den Periodenbau, weil nicht ſogleich in 
bie Augen fpringe, wo der Nachſaß beginnt. Er Spricht fi 
überhaupt über Wendungen mißbilligend aus, die in Folge unferer 
ungenügenden Interpunfftion beim erften Leſen unrichtig aufge- 
faßt werden koͤnnen. Mlein nicht der Leſer, fondern der Hörer 
fol üher ein Gedicht urteilen. „Das höchſte Leben” (2.5) 
nennt der Dichter das Samenkorn, weil e8 den Keim des neuen 
Lebens enthält. „Vertumnus“ (B. 6) oder Bortumnus, 
der Gott des Jahrszeitenwechſels, insbefondere der Gärten und 
Selber, Gemahl oder nad) Andern Liebhaber der Pomona, wird 
als ein Jüngling mit Früchten im Schooße, oder auch mit einem 
Füllhorn (V. 6) unter bem Arme abgebildet. Gößinger nimmt 
Anſtoß daran, daß die griechiſche Böttin des römifd-etruß- 
kiſchen Gottes gebentt. 

Str. 9. Die „Horen“ (V. 1) find bei Homer Luft⸗ 
göltinnen, Dienerinnen des Zeus, die Wollen fammeln und zer- 
fireuen, und Thorwächterinnen der olympifchen Burg; fpäter 
erfchienen fie als Vorſteherinnen der Jahres⸗ und Tageszeiten. 
„Keime, die dem Auge jtarben” (V. 5), d. h. die ſchein⸗ 
bar todt find. Das „Rei der Farben” (V. 7) ift die Ober 
welt, das Reich des Lichts, aus deſſen Brechung und Zerlegung 
ja nad Newton die Farben eniftehen. Die Botanik unterfcheidet 
an der Pflanze einen aufwärts fleigenden Stod, caudex ascen- 
dens, „ber zum Himmel eilet” (3.9) und einen abwärts 
fteigenden, caudex descendens, ber fie an die Erbe bindet und 
» „Iheu die Nacht ſucht.“ „Aether“ (B. 12) bezeichnet zu⸗ 
nächft die obere, reinere Luft, dann überhaupt (wie bier) Das 
höhere Luft⸗ und Lichtreich. 

Str. 10. In B. 8 iſt „reden” gegen ben gewöhnlichen 
Sprachgebrauch mit einem Objectſatze („Daß aud u. f. w.“ 
B. 9) verbunden; das Wort wirft metaphorifch Fräftiger als 
etwa kündet thun würde. Auffallend iſt es, daß Geres in 
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3. 11 f. im Milgemeinen von ben Bewohnern bes „rauhen 
Ortus“ ſpricht und nicht vielmehr fagt: Lichend noch ein 
Bufen (nämlich der der Tochter) fchlage, zärtlich noch ein Herz 
erglüht. j 

Str. 11. „Des Nektars reinftem Thau“ (8. 4) 
bezieht ih ſowohl auf die Düfte der Blumen, als auf die jüßen 
Säfte ihres Kelchs. Die Berfe 3 ff. enthalten höchft energifche 
Metaphern, wie fie der enthufiaftifch gefteigerten Empfindung 
ber Mutter entſprechen. Diefe Steigerung bes Gefühls gibt 
fi) auch in der Störung der Eonftruction in V. 9—11 kund. 
„Gleich Aurorens Angeſicht“ (2.8) ift faktitiv zu nehmen 
(für: fo daß fie Aurorens Angefichte gleichen), daher das Soınma 
nah „malen“ (3. 7) zu tilgen. 

Der Mujenalmanad für 1797 bietet folgende Varianten: 


Str. 5,825. Achl ihre Auge trüb von Zähren, 

Str. 6, 8. 1 ff. Eitler Wunſch! verlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleihen Pfad 
Rollt des Tages fihrer Wagen, 
Feſt befichet Jovis Rath. 

Str. 8, 3. 2. Bon des Nordes Taltem Hau. 





54. Das elenfifche Seh. 


1708. 


Die Entftehung dieſes Gebichtes fällt in die Iekten Tage 
des Augufts und die erſten des Septembers 1798. In einem 
Briefe an Göthe vom 31. Augufl gedenkt Schiller eines Ge⸗ 
dichtes von etwa zehn bis zwölf Strophen für den Almanadh, 
womit er eben beichäftigt fei. Aus der Vergleichung ber Alma- 
nachs ergibt fi, daß nur dag eleufiiche Feſt gemeint fein konnte, 


152 Gedichte der britten Periode. 


Ein Brief vom 5. September läßt dann weiter vermuthen, daß 
e8 in den nächften Tagen beendigt worden; und dies wirb durch 
die Bemerkung in Schillers Notizenbuche beftätigt: „Das eleu⸗ 
fifche Felt am 7. September fertig gemacht.” Indeß ſcheinen 
einer Bemerkung von Humboldt zufolge, die Wurzeln deſſelben 
in frühere Jahre zurüdzureichen. „Eine Idee,“ berichtet «x, 
„mit der Schiller vorzugsweiſe gern fich beichäftigte, war die 
Bildung des rohen Raturmenfchen, wie er ihn annimmt, Durch 
die Kunft, ehe er der Kultur durch Vernunft übergeben werden 
fonnte. Proſaiſch und dichteriſch Hat er fie mehrfach ausgeführt. 
Auch bei den Anfängen der Eivilifation überhaupt, beim Ueber⸗ 
gange vom Nomadenleben zum Aderbau, bei dem — wie er e3 
fo ſchön ausbrüdt — mit ber frommen mütterlichen Erde gläubig 
geflifteten Bunde verweilte feine Phantaſie vorzugsweife gern. 
Was die Mythologie hiemit Verwandtes bot, hielt er mit Be⸗ 
gierde feſt. Ganz den Spuren der Zabel getreu, bildete er 
Demeter, die Hauptgeftalt in diefem Kreiſe, indem er im ihrer 
Bruft menschliche Gefühle mit göttlichen fich gatten ließ, zu einer 
ebenfo wundervollen als tief ergreifenden Erfcheinung aus. Es 
war lange ein Lieblingsplan Schiller's, die erfte Ge 
fittung Attika's durch Fremde Einwanderungen epiſch 
Darzuftellen. Das eleufifhe Felt ift an die Stelle 
dieſes unausgeführt gebliebenen Planes getreten.” 
Wahrſcheinlich wurde biefer Plan im J. 1795 concipirt, wo_ 
Schiller in Briefen an Humboldt wiederholt die Abſicht aus⸗ 
ſprach, auf das Dramatifche Verzicht zu Teiften, dafür aber um 
fo ernftlider an's Epifche, jedoch nicht an bie große Epopöe 
zu benfen. 

Das elenſiſche Weit gehört zu den culturhiſtoriſchen 
Gedichten, von denen wir ſchon ein paar kennen gelernt haben. 
Dem Gegenftande nach ift e8 mit dem gleichfalls zu diefer Gruppe 
gehörigen Spaziergange verwandt. Dort wie bier wirb ber 


Gedichte der dritten Periode. 153 


Uebergang der Menjchheit zu einer feften bürgerlichen Orbnung 
dargeftellt; nur umfaßt der Spaziergang auch noch bie Ent: 
artung des gejelligen Lebens, die Auflöfung der Staatsbanben, 
und in einer Andeutung wenigitens die Rücklehr zur Natur, 
wogegen er aber nicht, wie das eleufiiche Weit, bis zur unteriten 
Gulturftufe, dem Jäger⸗ und Nomadenleben zurüdreicht. Dem 
vorherrſchenden Versmaß und dem zu Grunde gelegten Mythus 
nad, fehließt fih unfer Gedicht an die Klage der Geres, 
auf deren Erläuterung ich zurückverweiſe. Sah'n wir dort Ceres 
bloß den Pflanzen einen höhern Yarbenihmud und Wohlgerüche 
verleihen, fo erfcheint fie hier als Stifterin des Aderbaus und 
der daraus hervorgehenden Givilifation. 

Daß die Einführung des Aderbaus der Anfangspuntt aller 
höhern Gefittung des Menſchen geweſen fei, hatte ben Alten 
ſchon früh eingeleuchtet, und fie verehrten Daher Ceres, die Göttin 
des Getreibes, auch als Gründerin ber bürgerlichen Gefellichaft 
und der daraus fließenden Cultur (Anurjtnp Heotogpopog, 
Ceres legifera). In Attila wurden ihr neben ben Thes⸗ 
mophorien, einem vorzugsweiſe von Ehefrauen begangenen. Seite, 
die Eleufinien gefeiert. Dan unterfchied Heinere und große 
Eleufinien. Die ohne Zweifel hier gemeinten Iektern murben 
jährlich gehalten und dauerten neun Tage. Den ſechsſten Tag 
fönnen wir füglich als Zeit der Handlung für unfer Gedicht 
annehmen; er wurde mit ber größten Pracht gefeiert. Die Bild- 
fäule des Jalchos, Sohnes der Demeter, wurde dann von Athen 
auf dem fogenannten heiligen Wege in feftlicher Prozeffion nach 
Eleufis getragen, die folgende Nacht aber von den Myſten d. h. 
denjenigen, die bei den Heinen Eleufinien die Vorweihe erhalten, 
zum Empfang der höhern Weihe in Eleufis zugebracht; und 
biefe fcheint mit der Erflärung von Symbolen, die fih auf Die 
Gründung des Aderbaus und die daraus erwachſene bürgerliche 
Ordnung, und der Mittheilung richtigerer Vorftellungen von 
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Gott, Unfterbligleit und Anberm, wofür die Menge noch nicht 
reif ſchien, begleitet geweſen au fein. 

Als eine Feſthymne nun für die Eleufinien will unfer Ge 
dicht der äußern Form nad) gelten. Es beiteht aus zwei Haupt⸗ 
. theilen von gleiher Strophenzahl; jeder enthält zwölf Strophen 

in trochäiſchem Metrum. Diefe find von einander gefonderl 
dur) eine daltyliſche Strophe, und zwei andere daktyliſche 
bilden Eingang und Schluß, fo daß unfer Lied einen vollfommen 
fommetrifhen Bau hat. Der erfte Theil fiellt bie Gründung 
des Aderbaus, den Uebergang vom Jäger⸗ und Nomadenleben 
zu feiten Anfiedelungen dar; ber zweite, worin ber Schwerpunft 
des Gehaltes Tiegt, zeigt die Entwidelung ber Gefittung, ber 
Fünfte und Wiſſenſchaften, mie fie aus der veränderten Lebens⸗ 
weife der Dienfchen hervorging. Die daktylifche Anfangs- und 
Schlußſtrophe find lyriſchen, die trochäiſchen Strophen und die 
mittlere daltyliſche find epiſchen Charakters, und fo ift das Ganze 
einigermaßen der Ballade verwandt, in ber fi auch Lyriſches 
mit Epiſchem, jebod) inniger verbindet. Die Einrahmung des 
Ganzen dur refraimartige Chorſtrophen erinnert an das antife 
Drama. Wir denfen uns nämlich wohl am fügtichiten die faft 
gleihlautende Anfangs- und Schlufftrophe vom gefammten feft- 
feiernden Volle, die übrigen dagegen von einem Einzelnen, etwa 
dem Hierophanten vorgetragen, der in Str. 14 ben Mebergang 
zu dem borwiegenden zweiten Haupttheil mit gefteigertem En- 
thuſiasmus durch das Tebendigere daktyliſche Maß ankündigt. 
In ſeiner ganzen Anlage hat unſer Gedicht Aehnlichkeit 
mit dem Triumph der Liebe, der in dem erſten, einleitenden 
Theile die Geburt der Liebesgöttin, in dem zweiten die Wirkung 
derſelben auf den Himmel und die Erde ſchildert. Hier wie 
dort ruht der Hauptnachdruck auf dem zweiten Theil, zu dem 
der erſte eigentlich nur die Einleitung bildet; hier wie dort ver⸗ 
binden fich lyriſche und epiſche Elemente, nur daß im Jugend⸗ 
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gedichte Die refrainartigen Ehorftropben das Ganze zugleich durch⸗ 
ſchlingen, hier dagegen bloß einfaflen. 

Zum Einzelnen übergehend, bemerken wir zunächſt, daß 
unfer Hymnus im Muſenalmanach für 1799 unter der Ueber⸗ 
ſchrift Bürgerlied“ erſchien. Die Umänderung in die jebige 
ift auffallend, da bie ältere in weit näherm Bezuge zum Inhalt 
ftand. Das Gedicht ift ja nicht fowohl eine Darftellung des 
eleufifchen Feſtes, als vielmehr ein religiöfer Preisgefang, ber, 
für Bürger und von Bürgern gefungen, bie Entftehung des 
bürgerlichen Vereins feiert. Hoffmeifter’8 Vermuthung, der Dichter 
habe durch den ältern Titel feinen Hymnus, ber die wahre Frei⸗ 
heit aus der durch den gefellichaftlichen Verein begründeten Sitt- 
lichkeit ableitet (Ste. 26), den wilden frangöfifchen Freiheits⸗ 
Liedern entgegenfegen wollen, gewinnt eben durch bie jpätere 
Aenderung des Titels einige Wahrfcheinlichkeit, indem fich dieſe 
dann aus feiner mit den Jahren machjenden Neigung, die 
temporellen Bezüge aus feinen Gedichten zu tilgen, erflären 
würde. Es wäre aber auch möglih, daß ihn eine Aeußerung 
Körner’8 zu der Umänderung beftimmte. Diefer fehrieb ihm am 
13. Oftober 1798, das Bürgerlied ſei ihm und einem Heinen 
Publikum gewiß äußerft ſchätzbar, aber nicht von allgemeiner 
Wirkung, weil ihm das fremde Koftüm die Popularität benehme. 
Aehnlich urtheilte er in feiner Kritif des Muſenalmanachs: „Für 
ein poetifches Volt würde dies ein Volkslied fein, für unfer 
jeßiges Publifum bat es bloß eine gewiſſe Form der Popularität. 
Der Stoff ift nur für den Denker, obſchon verfinnlicht, aber nur 
für eine ſehr gebildete Phantafie, die in der griechijchen Welt — 
jo wie fie dur) moderne Cultur bereichert und verjchönert 
wurde — zu leben gewohnt iſt.“ Dielleiht hat nun Schiller, 
diefer Bemerkung beipflichtend, fpäter die Ueberfchrift aus dem 
Grunde geändert, damit nicht ſchon durch den Titel der Anſpruch 
auf ein populäreres Koſtüm herporgerufen würde. 
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Str. 1. „Eyanen” (8. 2), die blauen Kornblumen. 
Ceres ſelbſt wurde gewöhnlich mit Aehren und Papavern (cereale 
papaver, Virg. Georg. I, 212) dargefielt. Die „Königin“ 
(B. 4), Ceres, wurbe von den Künftiern als eine hohe Herrſcher⸗ 
geftalt, der Götterlönigin Juno ähnlich) abgebildet. Nach dem 
Ausdrud „ziehet ein’ (V. 4) zu urtheilen, dachte fih Schiller 
den Einzug bildlich dargeftellt; die Alten erwähnen aber meines 
Wiſſens nur, baß die Statue ihres Sohnes in feillichem Zuge 
nah Eleufis und zurüd getragen wurde. Die Wirfungen, die 
in V. 4—8 der Ceres als Aderbauftifterin zugefchrieben werden, 
leitet der Dichter im Lied von der Glode von der gefell- 
Thaftlihen „Ordnung“ ab („Die herein von den Gefilden Rief 
den ungejel’gen Wilden”), — wohl minder paffend, da ja die Ord⸗ 
nung im meitern Sinne ein Collektivbegriff jener Wirkungen ift. 

Str. 2. Schiller läßt die Gefittungsftufe des Troglodyten- 
und Jägerlebens gleichzeitig mit der höhern des SHirtenlebens 
beftchen. An beide zugleich fchließt ſich nach feiner Darftellung 
der Aderbau an; Geres nimmt (Str. 10) den Speer aus bes 
Jägers Hand, um damit den Ader zu furden. Mit ber 
Schilderung de8 rohen Naturmenfchen in dieſer Strophe vgl. 
die Eharakteriftit defjelben in der Abhandlung über die noth- 
wendigen Gränzen beim Gebraud) jchöner Formen, und im 
24. Briefe über bie äfthetifche Erziehung. „Troglodyten“ 
(8. 2), nad) Herodot (TV, 188) ber Name eines äthiopifchen 
in Höhlen wohnenden Volles, dann überhaupt, wie hier, der 
Name für Höhlenbewohner. Die beiden Schlußverfe beuten Ieife 
auf die befannte Sage, daß Jeder, der an die taurifche Küſte 
verfchlagen wurde, der taurifchen Artemis zum Opfer fiel. 
Mit ähnlicher Anfpielung fagt Schiller im lebten Briefe über 
die äfthetifhe Erziehung von dem zur Gefitlung erhobenen 
Lande: „Ein gaftlider Herd raudt nun dem Fremdling an 
der gefürdhteten Küfte, wo ihn fonft nur der Mord empfing.“ 
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Etr. 3. Hinfichtlich der zwei erſten Verſe verweiſe ich auf 
die Erläuterungen zur Klage der Ceres. Das weiter Folgende 
beſagt: Die Göttin findet weber Aderbau, noch fefte Wohnungen, 
noch religiöfen Cultus. „Heiter” (V. 7) nennt Schiller des 
Tempels Säule mit Beziehung auf den Charakter ber griedhifchen 
Architeltur, worin Heiterkeit einen Hauptzug bildet. Bol. 
unten Ste. 28, V. 7 „Und der Tempel heitre Wände“ und 
in den Göttern Griehenlands Str. 7, V. 1: „Eure Tempel 
lachten gleich Baläften.” 

Str. 4. Ceres verlangt unblutige Opfer für die Götter, 
„Frucht der füßen Aehren“ (vgl. unten Str. 9, V. 5—8 
„reine Opfer, Früchte, Die der Herbſt beicheert, des Feldes Fromme 
Gaben“), und findet flatt ihrer ſogar Menſchenopfer, die auch 
bei den Griechen in der frühern Zeit nicht felten waren. „Nur“ 
(B. 3) bat feine glüdfiche Stellung. 

Str. 5. Die in B. 2 ff. ausgefprocdhene Idee, daß der 
Menſch nad) Gottes Ebenbild geſtaltet worden, ift nicht etwa bloß 
bibliſch; fo fagt 3.8. Ovid (Metam. I.) von Prometheus, daß 
er die Menſchen 


Nah dem Bilde geformt der Alles beherrſchenden Götter. 


Schiller ftellt Hier den Zuftand, worin Geres ben Menſchen fand, 
als eine Verwilderung, als die Entartung eines glüdlichen 
Urzuftandes, als einen „Gall“ (Str. 4, 3. 8) dar. Derfelben 
Vorftellungsweife begegnen wir im Genius, den vier Welt- 
altern und im Spaziergang, mo vom Gelee gefagt wird, 
daß es die Menfchheit erhalte, „Seit aus der ehernen Well bie 
Liebe verſchwand.“ Am ausführlichften iſt dieſe Auffaffung in 
der Abhandlung über das erfie Menſchengeſchlecht nad 
dem Leitfaden der moſaiſchen Urkunde entwidelt. In 
ipätern philoſophiſchen Schriften ging er jedoch in der Entwidelung 
des culturhiſtoriſchen Ganges der Menſchheit von einem rohen 
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Naturzuftande aus. — Achnlicher Formen, wie „Ihöngeftalte" 
(B. 4) bediente ſich Schiller au in der Profa, 3. B.: „Die 
ungefalte Gefte wird zur harmonischen Geberdenſprache“ (legter 
Brief über die Aftbet. Erziehung). Götterſchöoß“ (2. 6) 
fann nach der Mythologie die Erde im eigentlichen Sinne ge- 
nannt werden; fie gebar den Uranos und den Pontos, und 
erzeugte mit jenem ein ganzes Göttergejchlecht, die Titanen und 
Titaniden. Doch fteht das Wort bier wohl nur für „gött« 
lien, herrlichen Schooß,“ wie gleih nachher „Königs 
fig" für einen königlichen, eines Königs würdigen Sitz. 

Ste. 6. Zu diefer Strophe, wie überhaupt zu unferm 
Gedichte, findet ſich eine Parallelftelle in Herder’ entfejfer 
tem Prometheus, die fo viele ähnliche Züge enthält, daß 
fich fogleich der Gedanke an einen Reminiscenz-Zufammenbang 
mit dem vorliegenden Gedichte und zugleich mit der lage ber 
Geres aufbrängt. eres-Demeter ſpricht dort: 


Seit meine Tochter mir vom Untergott 
Entrifien ward, und einer der Himmliſchen 
Auf meine Klagen achtete, den Schmerz 
Der Mutter Niemand fühlte, da verließ 

Ich traurig den Olymp und wandte mid 
Zu deinen Menſchen, bülfreich dir, Prometheus, 
Zu deinem großen Werl. Ich lehrte fie 
Die edeln Saaten jäen und erziehn; 
Entwöhnend fie von Blut und Streifereten, 
Gewährt' ic) ihnen Eigenthum und Nedt. 
Ich Ichrte fie auf jede Jahreszeit, 

Auf jede Hora merken, bildete 

Des Weltall Ordnung ihnen thätig ein. 
Dann baut’ ich ihnen väterliche Hütten 

Und Iabete (jo tröftet fi), beraubt 

Der eignen fen Tochter, eine Mutter 

Un fremden Kindern) — alfo labt’ ih mid 
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An ihren Wutterfreuden, ſah in jeber 

Seht neu begrabnen, jet aufgrünenden 
Fröhlichen Saat Proferpina, mein Kind — 
Auch Füß iſt's, für die Menſchen forgen, wirken, 
Mit ihnen leiden, hoffen und ſich freun. 


Str. 7. Wie der Dichter im Spaziergange Ceres vor 
allen Göttern mit des Pfluges Geſchenk vom Himmel berab- 
fteigen läßt, jo theilt er ihr bier die erfte Gründung eines ewigen 
Bundes des Menſchen mit der Erde zu, „Seinem mütterlichen 
Grund.” So heißt bie Erde mit Recht ſchon aus mythiſchem 
Gefichtspuntte, da Prometheus Menſchen aus Lehm bildete, und 
nach der Sage von Deukalion Menſchen aus Steinen entitanden. 
Aber auch in phyſiologiſchem Sinne ift die Bezeichnung wahr; 
denn des Menſchen ganze Natur ift durch den Boden, dem er 
angehört, bedingt. In V. 5 ff. (vgl. V. 11 ff. der zu Str. 6 
angeführten Herder’jchen Verſe) heißt es, der Menfch foll beim 
Landbau den gefehlichen Jahreszeitenwechſel berüdfichtigen; vgl. 
Virgil, Landbau I, 355: 


Deſſen bejorgt, jpäh’ oben der Monate Gang und der Sterne. 


Der Relativfa („Welche ... fchreiten in melodiſchem Sefang“) 
zu den „Monden“ in ®. 6 läßt an die Planeten denken, 
da diefe nad der Annahme ber Alten durch ihren Lauf einen 
harmonischen Zuſammenklang hervorbrachten; doch ift nicht zu 
läugnen, daß die Beobaditung des Planetenlaufs in minder 
naber Beziehung zum Aderbau fteht, als die des Mondlaufs. — 
Wie überhaupt die Schönheit und Kraft des Schiller'ſchen Styls 
zum großen Theil auf ben trefflich gewählten Adjectiven und 
Adverbien berubt, fo erweilen fich dieſe auch hier jehr wirkſam, 
z. B. „gläubig" (3. 3) im Ginne von vertrauenspoll, 
„Fromm“ (8.3) für tren, des Menſchen Vertrauen nit 
täuſchend. „Still“ (8. 7) if, wie das Folgende zeigt, nicht 


460 Gedichte der dritten Periode. 


für lautlos, fondern für ſtörungslos, fehl, ruhig“ zu 
nehmen. Für „melodifhem” (3. 8) wäre harmoniſchem 
(Harmonie der Sphären) richtiger. 

Str. 8 und 9. Der „Nebel” (8. 1), in den die Götter 
fh und ihre Lieblinge zu verbüllen pflegen, wm fie einflweilen 
den Bliden der Menſchen zu entziehen, hatte fogar die Zauber- 
fraft, auch gegen Berübrung zu ſchützen (vergleiche Virgis 
Yen. 1, 414). Durch das Hervorireten ber Geftalt aus 
der Verhällung (Iean Panl nennt diefes Kunftmittel Auf- 
hebung) wird ein außerordentlich lebhaftes Bild vor unfer 
innere Auge gerufen. Eben deßhalb tritt auch bei folgender, 
der unjrigen ähnlichen Stelle (Aen. I, 586 fi.) das Bild bes 
Aeneas in fo Fräftigen Farben vor unfere Seele: 


Kaum dies hatt’ er gejagt, als ſchnell des ummallenden Rebels 
Hülle zerreißt und gelöst in offenen Aether ſich läutert. 

Siehe, da fand Aeneas und flrahlt’ in der Helle des Tages, 
Hehr an Schulter und Haupt, wie ein Gott u. |. w. 


Bei ber zweiten Hälfte der Str. 8 könnte man bloß an Thier- 
opfer benfen wollen; allein ber Umſtand, daß diefe auch in den 
gebifbetften Zeiten Griechenlands üblich blieben und nicht für 
barbarifh galten, das Entjeken, womit bie Göttin fi von den 
Opfergaben abwenbet, und die Ausdrüde „Siegesmahl” (B.5) 
und „Tigermahl“ (Str. 9, V. 3) laſſen feinen Zweifel, daß hier 
Menſchenopfer gemeint find. 

Str. 10. „Die Wucht" (V. 1) deutet im Borbeigehn 
auf die gewaltige Körperfraft des Menfchen auf biefer Cultur⸗ 
ftufe. Warum furcht die Göttin „ben leichten Sand” (8.4) 
und nicht vielmehr einen eraiebigern Grund? Etwa damit das 
baldige üppige Aufblühen der Saat (Str. 11) um fo mehr als 
ein durch Ceres bewirktes Wunder erſcheine, oder, unbildlich aus⸗ 
gedrückt, damit die fegensreichen Wirkungen bes Aderbaus, der 
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auch einem minder fruchtbaren Boden eine lohnende Ernte ent⸗ 
Iodt, reiht anfhaulich würden? Was dachte fidh der Dichter ferner 
bei „ihres Kranzes Spike” (V. 5)% Meinte er eine Achren- 
fpige ihres Kranzes, fo durfte der unbeſtimmte Artikel nicht 
wegbleiben. In der Kranzform zeichnet ſich aber nicht ein Punkt 
ala Spitze aus, und fo bleibt wohl nur übrig, den Theil des 
Kranzes über oder auf der Stirne darunter zu benfen. Bei 
Schiller ift felten ein Adjectiv bloßes epitheton ornans; faft 
alle geben eine bedeutfame Beitimmung des Hauptwortes an. 
So glaube ih, daß auch „die zarte Rige” (V. 7) die Nike 
bes dur; Bearbeitung mild und zart gewordenen Bodens be 
zeichnen fol. „Der Trieb des Keimes“ (B. 8) ift die fi 
zum Schößling entwidelnde Samenfubltanz; vgl. die Ausdrüde 
Wurzeltrieb, Trieb eines jungen Baumes u. ſ. w. 

Str. 11. Ceres drängt duch ein Wunder den Eyflus 
des Pflanzenlebens, der fonit den Jahresfreis ausfüllt, in wenige 
Minuten zufammen. Auf folhe Art fommt der Poefie, die als 
eine Kunſt des Verdichtens ihrer Natur nach das zeitlich und 
räumlich Auseinanderliegende zu concentriren firebt, das Wunder 
oft zu flotten. In V. 8 und 4 ift das Wogen und Wallen 
der Saatfelder durch Alliteration verfinnlicht. Daß Ceres bie 
Erde „fegnet“ (3. 5), gefchieht, follte man denken, bamit fie 
fruchtbar werde. Aber warum kommt der Segen in der Reibe 
ihrer Handlungen erſt jet, wo ſich das Getreide ſchon ber Reife 
nähert („goldner Wald" V. 4)% Pafſſender, fcheint es, wäre 
dee Segen in ber Blüthezeit, dem enticheibenden Moment für 
die Fruchtbarkeit der Pflanzen, geweien. Daher ift wohl „jegnen” 
bier im Sinne von freudig (‚lächelnd“ V. 5) und danl- 
bar rühmen gebraucht, wie man 3. B. fagt: das Andenlen 
eines Mannes fegnen, einen Tag fegnen, ber uns zum Glüde 
gereicht bat. 

Str. 12. Bogberger vermuthet mit Grund, ba bier und 

Bichoff, Scqhillers Gedichte. I. 
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in den beiden folgenden Strophen bei bem Gebet ber Ceres, bem 
Blige des Zeus und dem andüchtigen Nieberflürzen der Menge 
unferm Dichter neben dem Homer (vgl. die Bemerkungen zu 
Str, 13) da8 Opfer des Elias auf dem Berge Karmel vorge 
fchwebt habe, 1. Könige 36—39: „Und da die Zeit war Speis⸗ 
opfer zu opfern, trat Elia der Prophet heran und ſprach: Herr, 
Gott Abrahams, Iſaals und Israels, laß Heute fund werben, 
daß du Gott in Israel bift, und ich dein Knecht, und daß ich 
ſolches Alles nach deinem Wort gethan habe. Erhöre mich, Herr, 
erhöre mich, daß dies Volk wiſſe, daß du, Herr, Gott bift, daß 
du ihr Herz darnach befehreit. Da fiel das Feuer des Herrn 
berab und fraß Branbopfer, Holz, Steine und Erde, und leckte 
das Waſſer auf in der Grube. Da das alles Bolt fah, fiel es 
auf fein Angefiht, und fie ſprachen: Der Herr ift Gott, ber 
Herr ift Gott!” — Ceres, Tochter des Kronos und der Rhea, 
nennt ihren Bruder „Bater Zeus“ (3. 1) als den väterlichen 
Regenten der Welt, wie ihn aud Homer „Vater ber Götter 
und Menſchen“ zu nennen pflegt. Die in der Reimlehre auf 
geftellte Regel, man folle nicht (mie hier V. 1) das Adjectiv 
von jeinem Hauptworte Durch den Gleichklang trennen, bat unjer 
Dichter häufig nicht befolgt, 3. B. unten in Str. 18,8. 7, 
im Siegesfeft Str. 12, ®, 1, in Hero und Leander 
Str. 1,3. 1; Ste. 11, 3. 1; Ste. 22, V. 4; im Lied „An 
den Erbprinzgen von Weimar, Str. 5, V. 1. Mir fcheint 
die Abweichung von der Regel in dem Tyalle, daß das Adjectiv 
(wie in mehrern der angeführten Beifpiele) einen fehr bebeut« 
famen Begriff ausbrüdt, eher eine Schönheit, als ein Fehler 
zu fein. Schiller läßt bei vorgefehten Genitiven nicht bloß, 
wenn fie (mie hier V. 2 „Aether“) auf der Gränze von Eigen- 
und Gemeinnamen fliehen, fondern manchmal ſelbſt dann, wenn 
"fe entſchieden Gattungsnamen find, dem Genius unferer Sprache 
zuwider ben Artilel weg; 3. B. in Des Mädchens Klage, 
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„on Ufer Sein,” in der Bürgſchaft: „am Ufera Rand,” im 
Lied von ber Blode: „mit Yeums Hülfe (V. 30), „im 
Schlaf Arm’ (3. 52). Bgl. unten Sir. 28, V. 8, 

Str. 13. Bike und Donner bei heiteem Himmel wurben 
von ben Alten zu den bebentungspollen Himmelserſcheinungen 
(dsoanusa) gezählt, vgl. z3. B. 3 IL, 858; XII, 242 ff. 
und Obyffee XX, 102, wo (von Oduffeus, der zu Baier Zeus 
um ein vorbebeutenbes Feichen fleht, geſagt wird: 

Alfo fleht' er empor, ihn Härte der Ordner der Welt Zeus. 
Pröglich ericholt fein Donner von glänzendreinen Olympos. 
Den ihm geweihten Bogel, den „Aar” (B. 8) fendet Zeus, da⸗ 
mit das Boll das Zeichen gar nicht verfenne (vgl. SI. XXIV, 
292 ff. 315 ff.). 

Str. 14. Diefe Strophe bildet den Uebergang zum zweiten 
Haupttheil des Gedichtes. Nach der Einführung des Aderbaus 
entwickeln ſich menſchlichere Empfindungen; das augenblidliche 
Bedürfniß, die Abwehr wilder Thiere und feinbfeliger Menſchen 
nimmt nicht mehr alle Gedanken in Anſpruch; der Menſch be- 
ginnt freier um ſich zu bliden und wirb für Bildung, für bie 
Lehren bevorzugter Geifter empfänglich. 

Str. 15. Das große Gemälde bes hier beginnenden zweiten 
Theiles iſt im Spaziergang in ein gebrängtes Bilb (V. 79—86) 
zufammengezogen; aber ganz ähnliche Gedanken bilden den ein⸗ 
faffenden Rahmen beider BDarftellungen. Dem Anfang unferer 
Strophe entiprechend, beißt e8 dort: 


Nieder fteigen vom Himmel die jeligen Goötier . . 


und der Schlußvers ber bezeichneten Stelle bes Spazierganges 
(„It das gaftliche Thor zieht fie als Bürgerin ein“) entſpricht 
der Str. 25 unſers Gedichtes. Das Erfte, wozu der Aderbau 
führt und worauf bie geſellſchaftliche Ordnung berußt, iſt das 
Eigenthurms recht. Daher läßt ber Dichter die Göttin bes 
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Rechts Themis den Goͤtterchor anführen. Bei Homer tft fie Botin 
und Herolbin des Zeus und erfcheint bei ben Gaftmählern der Götter 
als Wächterin über Brauch und Sitte. Orpheus (Hymne 78) 
fingt von ihre, fie babe zuerfl dem delphiſchen Drake! vorgeftanden, 
ben Apollo in Recht und Gerechtigkeit und die Sterblicden in ber 
Gotterverehrung unterwiefen. „Des Styg verborgne Mächte” 
(8. 7) find die Gottheiten ber Unterwelt, Habe, Berfephone, 
die Eringen, auch die im Tartarus gefeflelten Titanen, bei denen 
Here (Il. XIV, 288) ſchwört. Gewöhnlich ſchwuren die Homeri⸗ 
ſchen Götter beim Styx felbfl; und dies war ihr furdhtbarfter 
Eib (Y. XV, 87). 

Str. 16. „Der Gott der Eſſe,“ oder, wie er in Her: 
der's Brometheus heißt, „der Bott der Wunbderwerfe, nütz⸗ 
licher Erfindung Meifter” ift Vulkan, griech. Hephaiftos, bes 
Zeus und der Hera Sohn, bei Homer als xAvroräyvng, 
kunſtberühmt gepriefen. Nah Sl. XVII, 482 


Bildet er viel Kunftreiches mit kundigem Geift der Erfindung, 


Der Ausdrud „Hochgelehrt” (VB. 4) mit etwas komiſchem Bei⸗ 
geihmad ift nicht zu billigen. Der „Pflug“ (V. 8) deutet an, 
daß zunächſt die Bebürfniffe des Ackerbaus der Schmiebefunft 
ihr Entftehen gaben. 

Str. 17. „Minerva“, grieh. Pallas Athene, erfcheint 
bei Homer als Stäbtezerflörerin und Städteſchirmerin, nicht als 
Städte und Staatenflifterin (vgl. die Bemerk. zum Sieges- 
fett Str. 3, V. 3); allein an bie ihr zugetheilten Beflimmungen 
Inäpft die leßtere fich leicht an. Sie beſchützt, wie fie felhft 
eine tapfere Kriegerin ift, auch alle wadern Krieger und Bater- 
landsvertheidiger. DaB fie als friedliche Göttin auch Lehrerin 
und Vorfteherin weiblicher Künfte, dann überhaupt Göttin der 
Wiſſenſchaften und Künfte ift, hat Schiller hier unberüdfichtigt 
gelafien. Der „gewicht'ge Speer” (8. 2) ift eim Attribut 
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der Dlinerva, das auch in den Darftellungen der Alten befonders 
bervortritt, 3. B. I. V, 745: 


Seht in den flammenden Wagen erhub fie fi, nahm dann bie Lanze, 
Groß und ſchwer und gebiegen, womit fie die Schaaren der Helden 
Bändiget, weldhen fie zürnt, die Tochter des ſchrecklichen Waters. 


Str. 18. Wenn bier keine Wiederholung des Grundge- 
dankens der Str. 15, wo Themis als Anordnerin feiter Eigen- 
thumsgrängzen auftritt, angenommen werden joll: jo muß man 
die vorliegende Strophe auf das Eigenthum, dag Gebiet einer 
Stadt oder eine Staates, als einer höhern Stufe der ge 
ſellſchaftlichen Verdindung, beziehen, während Str. 15 auf bag 
Beſitzthum bes Einzelnen oder der Familie geht. Das Um 
fafſſende der Stantsgrängen ift durch „bes Feldes weiten 
Plan” (B. 2) angedeutet; auch die vier letzten Verſe, worin 
der Hügel, der Strom zum Graänzbezirk gehörig erfcheinen, 
zeigen, daB bier von den Grängen eines Stadt⸗ oder Staats⸗ 
gebietes die Rede if. „Der Yränzgott,” Terminus, if ein 
altitalifcher Feldgott; von ihm jagt Orib (Fast. II, 661 f.): 


Er begränget die Völker, die Stäbt’ und gewaltigen Weiche; 

Streitig wird ohne ihn jeglicher Ackerbeſitz. 

Str. 19. „Drenden” (8. 1), Bergnymphen, ift ſpeciali⸗ 
Rirende Appofition zu „Nymphen“. „Artemis (8. 2), der 
Leto Tochter, Göttin der Jagd, durchſchweifte mit zahlreichen 
Gefolge jungfräulicher Nymphen (mit taufend Oreaden, nad 
Pirg. Aen. I, 498 ff.) die Waldgebirge; vgl. Odyſſee VI, 102 ff.: 


So wie Artemis Herrlich einhergeht, froh des Geſchoſſes, 
Ueber Taygetos Höhn und des walbigen Erymanthos, 

Und fi ergetzt, Waldeber und flüchtige Hirihe zu jagen, — 
Sie nun zugleich und Rynıphen, des Wegiserfchitterers Töchter, 
Ländliche, Hüpfen in Reihn, und herzlich freuet fich Leto, 
Denn fie ragt vor allen an Haupt und berrlichem Untlig, 
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Warum theilt der Dichter ihr und ben Nymphen das Geſchäft 
bes Holzfällens für den Bau der Stadtmauer zu? Der Grund, 
daß dieſe Göttinnen die waldigen Berghöhen Tieben, fcheint nicht 
ganz zureichend. 

Str. 20. Die Stromgötter, deren bier einer das gefällte 
Holz „zur Stelle” (d. H. zum Ort, wo die „feiten Mauern” 
gegründet werden follen) auf feinen Wogen wälzt, flellte man 
gewöhnftch mit Schilfkränzen (B. 2) um ihre grüngelodten Häupter 
dar. Iſt die gebietende Göttin in V. 4 bie zuletzt genannte Artemis, 
ober die „dem Götterheer gebietende” (Str. 17, V. 4) Minerva? 
Ohne Zweifel die Tektere; denn feite Mauern will fie gründen,“ 
und Alles, was bis Str. 24 geſchieht, dient diefem Zwecke. 
Minerva ift alfo Hier durchweg als Anordnerin und Obwalterin 
ber Göttergefchäfte zu denken. Die „leichtgeſchürzten Stun- 
den," die Horen, die perjonificirten Jahres⸗ und Tageszeiten, 
treten ſchon bei Homer (Il. V, 749; VIII, 438) als gewandte 
Dienerinnen bes Zeus, bei Ovid (Metam. IL, 118) als 
Dienerinnen des Sonnengottes auf. Daß Schiller hier „Stun 
den” für Horen wählt, daran ift nicht8 zu tadeln, wenn gleich 
oa erſt fpäter dieſe Bedeutung erlangt haben mag. 

Str. 21. Wie die vorige Strophe das SHerbeifchaffen des 
Bauholzes, fo ftellt diefe das ber Baufteine dar; es find ge- 
waltige cyklopiſche Mauern aus Felsblbcken, die bier zu einem 
ſtarken Wall (V. 8) aufgethürmt werden. V. 3—5 fielen die 
durch das Meer beivirften Erd» und Gebirgs⸗Revolutionen in mythi« 
ſchem Gewande dar. Die großen Granitblöde beijpielsweife, 
die, im germaniſchen Tieflande zerftreut, als Bruchſtücke des 
ſtandinaviſchen Gebirges erfannt worden find, wären hiernach 
vom Meere losgeriffen und fortgefchleudert, find aber wohl in 
der That, in riefige Eismafjen eingefroren, vom Meere dort ab- 
gelagert und zurüdgelafien worden. Der „Meergott” (V. 1), 
Neptun oder Poſeidon, wird belanntlih wit einem Dreizack 
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(tridens, rolasva) dargeftellt; wenn er den Xrident in bie Erbe 
ftößt, erfolgt ein Erdbeben. Er wird gewöhnlich als frafivoli 
und ftürmifch gedacht, wie das Element, welches er beherrſcht. 
In der Schilderung feines Handelns überſehe man nicht bie Laut⸗ 
malerei. Die harten Eonjonanten in „Trident, granitnen, Erd⸗ 
gerippe” wirken verfinnlichend. „Hermes“ (3. 7) oder Merkur, 
Sohn des Zeus und der Maja, Götterbote, Seelengeleiter, Schuße 
gott der Diebe, Erfinder und Borfteher der Paläſtra, Han- 
delsgott, ift wohl als der gewandtefle und behendefte 
der Götter dem Neptun zugefellt; vol. A. XXI, 442 ff. wo 
beide Götter als Erbauer der Mauern Troja's erwähnt find. 
Die Zufammenflellung Belber legt den Gedanken nahe, daB der 
Dichter habe andenten wollen, wie Seeſchifffahrt (Pofeidon) und 
Handel (Hermes) vereint zur Befeſtigung der neugegründeten 
Stabt beitragen; allein dann hätte er die Götter mehr bieler Idee 
gemäß handeln laſſen müflen. Dur ihre Handlungsweiſe, 
nicht bloß durch ihre Namen mußte auf Schifffahrt und Handel 
ſymboliſch Hingebeutet werden. 

St. 22. Man bat neuerdings diefe Strophe ganz um 
richtig auf den Bau der Thore bezogen; es ift auch hier an 
den Bau der Mauern und der Gebände der Stadt über- 
baupt zu denken; denn in den folgenden Strophen glänzen 
auch Schon die Tempel „in Feſtes Pracht.“ Apoll und bie 
Mufen beleben und regeln durch Lyraſpiel und Geſang die 
Thätigfeit der Bauleute.*) In V. 1—4 führt der Dichter die 
drei Hauptelemente der Mufll einzeln auf: „Harmonie“, den 
wohlgefälligen Zufammenklang verijiebener Töne, das holde 
Maß der Zeiten,“ den Rhythmus, das fchöne Verhältniß 








°) Borberger vergleiht Böthe’s Achilleis, V, 72 f : 
Dieſen Saal erbaut’ ih, dem Willen bes Baters gehorſam, 
Na dem gättliden Maß bes herrlichten Pinfengefanges. 
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der Töne hinfichtlich ihrer Dauer, und die „Melodie”, die 
wohlgefällige Folge von Tönen. „Die Kamönen“ begleiten 
au bei Homer das Lyraſpiel Apollons mit ihrem Gefange 
(31. I, 602 ff.). Was in ®. 7 f. als Wirkung ihres Liedes 
dargeftellt wird, erzählt die Sage von Amphion, nach deſſen 
Tönen ih die Steine zur Mauer Thebens von felbft zufammen- 
fügten; vgl. Horaz (Ars poet. 394): 

Auch Amphion, fo heißt e8, der Thebens Veſie gegründet, 

Lenkte durch Lyragetön und fanft einſchmeichelnde Bitte 

Telfen, wohin ihm gefiel... . . 


Der vorlegte Vers zeichnet ſich durch Lautmalerei aus („Leife, 
Liedes Klange“). J 

Str. 28. Cybele“, oder Cybebe, die große Mutter, 
welche hier die Thore der fertigen Stadt einſetzt, erſcheint in der 
Mythologie als Symbol der Fruchtbarkeit der Erde, oder — 
nach der Auffaſſung der orphiſchen Myſtiker — der unbegreif⸗ 
lichen, Alles ſchaffenden und erhaltenden Natur (Lukrez II, 599). 
‚Ein gewöhnliches Attribut derſelben ift die Mauerkrone (turrits, 
turrigera mater), auf die Städteerbauung hindeutend, die ber 
regelmäßigen Benußung der Erde durch Aderbau bald folgte 
Dieſes Attribut hat den Dichter wohl auf den Gedanken gebradit, 
ihr die angegebene Rolle zuzutheilen. 

Str. 24. Daß fih die Veredlung der Ehe an bie 
Einführung des Aderbaus angejchlofien habe, deuten die Alten 
- vielfah an. So citirt Serbins zum Ausdrud Legifera Ceres 
in Virgil's Aen. (IV, 58) folgende Verſe des Calvus: 


Heilige Satungen ftellte fie auf und einte gelichte 
Körper durch Eheverband und erbaute geräumige Stäbte. 


Die „Sötterlönigin” (VB. 2) ift Here oder Juno (norvic, 
omnipotens). Sie wurde bei Griechen unb Römern aud als 
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Stifterin der Ehen und Schupgättin der Gebärenden verehrt. 
„Venus“ (mit dem holden Knaben Eros ober Amor) if} wohl 
. nit bloß als Göttin der Liebe, fondern au ber Ehen und 
Hochzeiten (IaAduov dvasoa) genannt. Oder ſteht nicht viel- 
medr Venus hier als Repräfentantin einer eblern, den Ehebund 
verichönernben Liebe? Der Dichter ſchildert dieſe Veredlung ber 
Liebe im leten Briefe über die Afthetifche Erziehung des Menſchen: 
„Eine ſchönere Nothwendigkeit kettet jeht Die Gefchlechter zu⸗ 
fammen, ber Herzen Antheil hilft das Bündniß bewahren, das 
die Begierde nur launifh und wandelbar Tnüpft u. ſ. m.” 
3. 7 f. deutet ſinnbildlich den Gedanken an, daß mit der Ein⸗ 
führung religids und ſtaatlich geheiligter Ehen das Geſellſchafts⸗ 
leben fi in allen Zweigen verebelt. Große Aehnlichkeit mit 
den zuletzt beſprochenen Strophen hat der Schluß des entfef- 
felten Prometheus von Herder, den wir zu näherer Ver⸗ 
gleihung empfehlen. 

Str. 25. Die Einführung der neuen Bürger in die fertige 
Stadt bezeichnet ſymboliſch den Abſchluß der flaatlichen Ver⸗ 
bindung. Minerva's Bau ift vollendet, und nun tritt Geres, 
die bisher im zweiten Haupttheile vielleicht zu fehr im Hinter⸗ 
grund geblieben, wieder hervor, und wie fie am Ende dei erften 
Theils zu Zeus gebetet und ihm geopfert, fo erjcheint fie auch 
bier zum Schluffe als Priefterin, aber in der Function einer 
Lehrerin des Bolla und jpricht in der nädhften Strophe bie 
Grundlehre aller wahren Gefittung aus. Das Halten ber Hände, 
während fie zum Volle fpricht, Däudht mir nicht pafiend, da fie 
im Folgenden nicht betend, fondern lehrend und dabei „feg- 
nend” (CB. 7) erſcheint; der Geitus des Segnenden ift Aus⸗ 
breitung de8 Arms und der Hand. 

Str. 26 und 27. Die Str. 26 ift eine Abfchiebsiehre, 
gleichſam ein Vermächtniß, welches Geres mit ihrem Segen ber 
Menſchheit zurückläßt, und das der Dichter feinen Zeitgenofien, 
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die es nur allaufehr vergaßen, wieder lebhaft vor die Seele 
führen wollte. Der Ruf nach yreiheit erſcholl damals vielfach; 
aber was wahre $yreiheit jei, war Wenigen klar. Die Freiheit, 
die für den Menjchen geziemt (fo belehrt uns der Dichter auch 
in feinen philoſophiſchen Schriften), ift weder die ber Thiere, noch 
die der Götter. Bei dem Thiere („der Wüſte“ feht der Dichter 
binzu, weil da8 durch Zähmung entartete Thier die Abhängig- 
feit oft liebt), bei dem Thiere, das nur Natur⸗, feinen Vernunft⸗ 
geiegen gehorcht, Tann nicht von eigentlicher (ſittlicher) Freiheit 
die Rede fein; Ungebundenheit iſt «8, Die es liebt. Die 
Freiheit der Götter beſteht (nad SchillerK Auffafiungsart) darin, 
daß in ihnen fein Eonflict der Vernunft und der Sinnlichkeit 
. fattfindet; vgl. das Ideal und das Beben: 


Zwiſchen Sinnengläd und Seelenfrieben 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl; 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Beuchtet ihr vermäßlter Strahl. 


Indeß geht diefe Tyreiheit ber Götter eben aus dem Naturgefeh, 
aus ihrer göttlichen Natur, hervor, bie fie fo zu handeln nöthigt, 
wie fie handen. „Die Griechen,” Heißt es in ben Briefen über 
die äſthetiſche Erziehung, „gaben bie Götter von den Feſſeln 
jedes Zweds. jeder Pflicht, jeder Sorge frei; ſowohl der matertelle 
Zwang der Naturgefebe als ber geiflige Zwang der Sittengeſetze 
verlor fi in ihrem höhern Begriffe von Notäwenbigfeit, ber 
beide Welten zugleih umfaßte; undanus der Einheit jener beiden 
Rotäwendigfeiten ging ihnen erft die wahre Freiheit hervor.” 
Die Freiheit, wornad der Menſch ftreben foll, beſteht in ber 
moglichſt vollftändigen Ausgleihung jener beiben, in ihm 
entzweiten Nothwendigkeiten. Während nun weder das Thier, 
welches durch feinen Inſtinkt, noch der Gott, welcher durch feine 
barmonifche Natur ficher geleitet wirb, eines ſtaatlichen Verbandes 
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bedarf, kann der Menſch einer Anftitution nicht emtbehren, die 
als Repräfentantin der reinen und ibealiichen Menſchennatur 
den Streit der Sinnfihleit und der Bernunft im Individuum 
bewacht.) Bei der Unterwerfung aber des Individuums unter 
den Staat büßt daſſelbe nicht, wie es fcheinen könnte, feine Frei⸗ 
heit ein; im Gegentheil wird es dadurch in der Erfirebung wahrer. 
Freiheit gefördert; denn der Staat iſt bloß „Ausleger feines 
ſchoͤnen Infninkis, deutlichere Formel feiner innern Geſeßgebung.“ 
Zugleich aber entſpringt aus der Bereinigung vieler Einzelnen 
zu einem Staat eine Geſammikraft, bie das, was bie iſolirten 
Menſchen zu leiſten vermögen, unendlich überſteigt. So wird 
der Menſch dur feinen Anſchluß an einen Staatsverband 
und durch bie daraus erwachfende Eultur zugleich „frei und 
mächtig“ (V. 8). — Die Schlußfiropge bedarf keiner Er- 
läuterung. 

Der Mufenalmanadh für 1799 bietet folgende Bartanten: 


Eir. 7,8. 3. Glaubig (fait gläubig) mit der frommen Erde, 
Str. 11. ®, 8. Und fo ſpricht der Göttin Mund: 

Str. 23, ®. 8. Glänzen Icon In Teiles Pracht (ftatt Feſſtespracht. 
Str. 24, 8. 8. Reihe, den Vermählten dar. 


55. Der Ring des Polykrates.. 


1197. 


Diefe Ballade gehört ihrer Entftehungszeit nach dem 
Juni 1797 an. Ein Brief Schillers an Göthe vom 23. Juni 


2) Vorberger vermuthet, daß Schiller den Brundgebanfen ber Strophe aus 
her Poelitit des Ariſtoteles (Gap. L) entlehnt Habe, worin erörtert wird, daß ber 
Menſch ein ſtaatliches Wefen fet, und wer das Bebürfniß eines ftaatlihen Verbandes 
nicht fühle, ein Khter oder ein Bott fein müfie. 


nn 
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ſchließt: „Montag denfe ich Ihnen eine neue Ballade zu fenden; 
es ift jeßt eine ergiebige Zeit zur Darftellung von Ideen.” 
Nach des Dichters Notizenbuch wurde fie am nächſten Tage fertig. 
Am 26. Yuni fandte er fie an Göthe mit der Notiz: „Es iſt 
ein Gegenftäd zu Ihren Kranichen“ (dem Kranichen des Ibh⸗ 
tus, bie Göthe damals noch felbft auszuführen gedachte). Dieſer 
antwortete: „Der Ring des Polykrates ift ſehr gut Darge- 
ftellt. Der Tönigliche Freund, vor deſſen, wie vor des Zuhörers 
Augen Alles geſchieht, und der Schluß, der die Erfüllung in 
Suspenfo Täßt, Alles ift ſehr gut.” Ein minder unbebingtes 
Lob zollte Körner dem Gedicht. Wohl erfannte er befonders 
„einen gewifien Rhythmus in den Verhältniſſen der Tleinern Ab⸗ 
ſchnitte, welcher für die muflfalifide Wirkung nicht gleichgültig 
if,” beifällig an; aber er fand in dem Ganzen „etwas Trocke⸗ 
nes,” und war nicht zufrieden, daß die Einheit hier in einem 
abftracten Begriff Tiege. Im erzählenden Gedichte, meinte er, 
bürfe das Weberfinnliche nicht herrſchen, der eigentliche Stoff der 
Ballade müfje „höhere menſchliche Natur in Handlung” fein. 
Und fo behauptete er auch noch ſpäter in einer Kritil des Mufen- 
almanachs für 1798, jedes erzählende Gedicht fordere eine menſch⸗ 
liche Hauptfigur, und Dies fei es, was er im Ring des Poly 


| rates, wie in den Kranichen des Ibykus vermifie. „In beiden,” 


fagt er, „wird dadurch die Wirkung des Ganzen geſchwächt. 
Das Shidfal Tann nie der Held eines Gebichtes werben, aber 
wohl .ein Menſch, der mit dem Schidfal kämpft, wie etwa Pro- 
metheus." Schiller antwortete darauf (den 27. April 1797): 
„Deine Kritit des Almanachs hat Göthe vuiel Bergnügen ger 
mat . . . In dem aber, was bu über den Ibylus und den 
Polykrates fagft, und was ih auch für gar nicht ungegründet 
halte, ift er nicht deiner Meinung, und bat fi) beider Gedichte 
nachdrücklich gegen dich und gegen mich felbft angenommen. Er 
hält deinen Begriff, aus dem du fie beurtheilft und tadelft, für 
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zu eng und will biefe Gedichte als eine neue, die Poeſie er- 
weiternde Gattung angefehen willen. Die Darftellung von Ideen, 
fo wie fie bier behandelt werden, Hält er für kein Dehors ber 
Voefie, und will dergleichen Gedichte mit denjenigen, weldhe ab» 
firacte Gedanken ſymboliſiren (d. h. mit Schiller’s Ideendichtung 
der Jahre 1795 und 1796), nicht verwechfelt wiſſen. Dem fei, 
wie ihm wolle, wenn auch die Gattung eine zuläffige ift, fo 
it fie Doch nicht der höchſten poetiſchen Wirkung fählg; und es 
jcheint, daß ſie deßwegen etwas außerhalb ber Poefie zu Hülfe 
nehmen müſſe, um das Fehlende zu erſetgen.“ 

Man fieht, e8 handelte ſich bei dieſen intereffanten Contro⸗ 
verſen um nicht? Geringeres, als um die Frage, ob die Gattung 
ber Ballade, welche ftatt des Charakters und des Schidfals eines 
Menichen eine bedeutungsvolle Idee, — hier fpeciell die allver- 
breitete, aber bei den Griechen eigenthümlich ausgebildete Uebe r⸗ 
jeugung von Der Unbeftändigleit eines ungewöhnlid 
großen Glückes — behandelt, eine zuläffige, oder eine in der 
Poeſie unberehtigte Gattung ſei. Ich glaube, was freilich hier 
der Ort nicht geftattet auszuführen, daß in diefem Streite das 
Recht auf Seiten Göthe's und Humboldt’3 war; denn auch dieſer 
hatte fi der Gattung angenommen, und Körner war darüber 
mit ihm, wie er berichtet, „in einen Krieg berwidelt worden.“ 
Auf Schiller's fernere Balladendichtung ſcheinen aber dieſe Debat- 
ten nicht ohne Einfluß geblieben zu fein; in feinen weiterhin ent« 
Itandenen Balladen fehen wir den Helden bes Stüds überall 
ftärfer hervortreten. 

Die Duelle, woraus Schiller den Stoff geihöpft Bat, iſt 
Herodot II, 39-44: „Mährend Kambyſes gegen Aegypten 
zu Felde war, machten auch die Lafedämonier einen Feldzug gegen 
Samos und Polykrates, des Aeakes Sohn, der ſich in Samos 
durch Aufwiegelung zum Herrſcher gemacht. Dieſer hatte zuerſt 
den Staat in drei Theile getheilt, und zwei derſelben ſeinen 
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Brüdern Pantagnotos und Syloſon gegeben; hierauf aber, nach⸗ 
dem er den einen crmordet und den jüngern Sylofon vertrieben 
hatte, beherrichte er ganz Samos. Nunmehr ſchloß er mit 
Amafs, Könige von Aegypten, Gaſtfreundſchaft durch Zufendung 
von Geſchenlen und Empfang von Gegengaben. Und in Turzer 
Zeit flieg des Polkyrates Macht raſch empor und war in Aller 
Munde durch ganz Jonien und das übrige Hellas. Denn wo⸗ 
hin er feine Waffen richtete, gelang ihm Alles. Er hatte 
100 Yünfzigruderer und 1000 Bogenſchützen; und jo plünderte und 
beraubte er Alle ohne Unterſchied. Denn bem Freunde behauptete 
er es mehr zu Danl zu machen, wenn er das Genommene wieder 
gebe, als wenn er gar nichts nähme. So Hutte er eine gute 
Anzahl Inſeln erobert und viele Städte des Feſtlandes. Die 
Lesbier namentlih, die mit ihren gefammten Heere den Mile⸗ 
jtern beiftanden, nahm er bei einem Seefiege gefangen, und fie 
mußten ibm den ganzen Graben um die Stadtmauer von 
Samos machen. — Es eniging aber dem Amafis nicht, was 
für ein großes Glück Polykrates Hatte, und er war deßhalb be⸗ 
fämmert. Und da deſſen Glück noch immer flieg, fchrieb er 
folgenden Brief und fanbte ihn nad Samos: Amafis an 
Volyfrates. Wohl iſt es erfrenlich, zu vernehmen, daß «3 
einem Freunde und Gaftvertvandten wohl ergehe; doch gefallen 
mir deine hohen Glücksſtände nicht, da ich weiß, wie mißgünftig 
die Gottheit ift; und ich münfche für mich und die, welche mir 
am — liegen, Glück in einem Theil und Anſtoß im andern 
zu finden, und fo die ganze Lebenszeit im Wechſel zu fein, Tieber 
als in Allem Glück zu haben. Denn noch von Seinem babe 
ih gehört, der nicht zuleßt ein ganz und gar ſchlimmes Ende 
genommen, wenn er in Allem Glück Hatte, WIR du nun mir 
folgen, fo thue fo wider dein übergroßes Glück: befinne dich, 
was du für dein theuerſtes Gut Häktft, deſſen Verluft dir am 
meiften web thun würde, das wirf von dir, daß es nie mehr 
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in Menſchenhände gelangt. Und wenn von da an dein Slüd 
noch nicht mit Leid wechlelt, fo Hilf auf Die angegebene Weile 
nad. — Als Polyfrates dieſes gelefen und des Amaſis Rath 
als gut erfannt hatte, befann er fich, weſſen Verluſt unter feinen 
Meinodien ihn am meiften ſchmerzen würde. Da fand er nun 
Diefes. Er befak einen Siegelring, den er zu tragen pflegte, 
in Gold gefaßt, von Smaragd, ein Werk des Theodoros, Sohnes 
des Telefles von Samos. Da ihm nun gutdünkte dieſen weg⸗ 
zuwerfen, verfuhr er alfo: er bemannte einen Fünfzigruderer, 
flieg dann felber ein, und befahl, in die hohe See zu ſtechen. 
Als er mın ferne der Inſel war, zog er ben Siegelring ab, und 
warf ihn vor den Augen Aller, die mit ihm zu Schiffe waren, 
in die See. Alsdann fuhr er zurüd, und zu Haufe angelommen 
trug er Leid. — Den fünften oder fechsten Tag darauf begege 
nete ihm Folgendes. Ein Fiſcher Hatte einen großen hören 
Fiſch gefangen, und achtete ihn werth, dem Polykrates damit 
ein Geſchenk zu machen. Er kam mit ihm zur Thüre des Balaftes 
und verlangte den Polykrates ſelbſt zu ſprechen. Es ward ihm 
gewährt, und den Fiſch überreichend ſprach er: König, den hab’ 
ich gefangen, und da hielt ich nicht für recht, ihn zu Markt zu 
bringen, obgleich ich ein Mann bin, ber von feiner Hände Are 
beit Iebt; ſondern ich fand ihn deiner werth und deiner Herrlich⸗ 
keit, und jo bringe ich ihn Dir zum Geſchenle. — Jener, dem 
die Rede gefiel, antwortete: Du baft jehr wohlgethan; du ver 
dienft doppelten Dank, fiir deine Worte und dein Geſchenk, und 
wir laden Dich zum Mahle. — Der Fiſcher erachtete dies für 
etwas Großes, und begab fi Hinein. Als aber die Diener 
den Fiſch auffchnitten, fanden fie in dem Bauche den Siegel- 
ring des Polykrates. Kaum Hatten fie denjelben erblidt, als 
fie ihn herausnahmen und hocherfreut dem Polykrates brachten; 
und beim Ueberreichen fagten fie ibn auch, wie er fich gefunden. 
Da hielt er dies fr eine Gotterfügung, und befehrieb den gangen 
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Vorfall, was er geihan und wie es mit ihm ergangen, in einem 
Briefe und ſchickte denfelben nad) Aegypten. Als Amafis den 
Brief gelefen hatte, erfannte er, e& ſei unmöglich, daß ein Menſch 
ben andern dem bevorftehenden Schickſal entziehe, und es harre 
des Polykrates kein gutes Ende, da er in Allem Glück babe, 
und fogar das, was er weggeworfen, wiederfinde. Da ließ er 
ihm duch einen Boten die Gaftfreundfchaft auffagen. Dies 
that er aber deßwegen, damit nicht, wenn ein arges und ge- 
waltiges Mißgeſchickl über Polyfrates komme, Solches auch ihm 
in der Seele weh thue, als um einen Gaftfreund.“ *) 
Ueberbliden wir nun, wie Schiller den überlieferten Stoff 
behandelt hat, um ihn zu poetifcher Darſtellung geeignet zu 
machen, jo erjheint die jet von ihm erlangte Gewandtheit, bie 
er beſonders jeinen dramatiſchen Arbeiten verbankte, in glän- 
zendem Lichte. Zunächſt galt e8 den in ber Quelle epiſch zer- 
flreuten Stoff nad Art des Dramas räumlich und zeitlich zu 
concentriren. Darum wurde Amaſis mit Polykrates zuſammen⸗ 
gebradt, die Zeit der Handlung auf zwei Tage beſchränkt, und 
hiernach das Ganze in zwei Scenen getheilt, deren erflere die 
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) Bemerkens werth iſt es, daß ſich eine ber obigen verwandte Sage bei mehrern 
weit von einander entlegenen Volkern wiederfindet. Eine perſiſche ſteht in Taufend 
wub Ein Tag (Tag 21): Dem allmüchtigen, hochbeglückten Bezier Caverſcha falli 
bert beim Baden fein Siegelring in's Wafler, finkt aber nicht unter. Vieh Hält 
Caverſcha für zu großes Süd unb bereitet ih auf feinen Sturz vor, ber auch bald 
erfolgt. ine nteberlänbifhe haben Simrock und Ih nad Grimm (I, Nr. 289) 
wetriſch dargeſtellt (ſ. Aufl. 8 dieſes Gommentars TIL, 75 ff.) ine ganz ähnliche 
finbet ſich zu VBenedig, fo wie in Elsleben wieber, wo e6 bie reihe Frau Bucher IR, 
welche ben verhängnißvollen Ring in bie Fluth wirft und ihren Uebermuth fpäter 
durch Elend und Armuth büht. In allen biefen Sagen ift die wunderbare Erhaltung 
des Rings ein Vorbote bes mahen Schickſalswechſels. Au an bie Mofelbräde gu 
Trier Inüpft fi eine verwandte Gage (f. mein Archiv für ben deutſchen Umter⸗ 
richt 1844, Heft I, ©. 51 .), worin jedoch das Wieberfinden bes Rings ein glüds 
verlünbenbed Reihen If. Bgl. noch bie norddeutſchen Sagen von Kuhn und Schwarz 
(@. 808 unb 505 Unmert.) unb bie ntebesländiichen Sagen von Wolf (©. 50, 81, 246.) 
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weitaus größere Zahl von Strophen (1—13) umfaßt. Die 
erſte Strophe flellt uns zunächſt den Schauplag dar, auf dem 
dann bis Str. 13 einfchließlich fidh der größere, aber doch nur 
einleitende Theil der Handlung abfpinnt. In allen diefen Strophen 
hat man fi) die Scene immer auf dem Dache des Töniglichen 
Palaftes am Meeresfirande zu denken. Bon hier überſchauen 
die heiben Herrfcher und mir mit ihnen das fchöne, geſegnete, 
gebirgreihe Samos, die Rhede und das Meer; hierhin bringt 
der Bote ben Kopf bes gefallenen Feindes; von bier herab ſehen 
fie die Flotte auf der Rhede Ianden; von hier aus wirft Poly 
krates den Ring in's Meer. Vielleicht wäre gleich im Anfange 
des Stüd8 eine energifhere Anbeutung des reichen Bildes, welches 
fih vor dem Herrſcherpaar außbreitete, zu wünſchen gewefen. 
Gegen diefen Gebanfen, den ich zuerft in einer frühern Er- 
Yäuterung unfrer Ballade (Ausgewählte Stüde deutſcher Dichter, 
erläutert u. ſ. w. Theil II, ©. 155) ausfprad, hal man ein= 
gewendet, daß es dem Dichter mır um BDarftellung einer Idee 
zu thun mar. Allein hätte nicht Jenes zur Veranſchaulichung 
des Herrſcherglücks des Polyfrates, die der Darftellung der Grund» 
idee porangehen mußte, das Seinige beigetragen? Doc hat «8 
der Dichter nicht an ſehr geſchickt gehandhabten Kunftmitteln 
fehlen laſſen, um diefes Glück uns allfeitig zur Anſchauung zu 
bringen, und zu dem Ende eine Reihe glüdlicher Ereignifie er- 
dacht, die in Str. 3—8 dargeftellt find. Sie folgen, nad) drama⸗ 
tifcher Weife, raſch aufeinander, und ftellen nicht, wie Herodot, 
das Glück des PVolyfrates als ein fertiges und vollendetes, 
ſondern in ächt poetifcher Weiſe als ein noch merdendes und 
ih erft vollendendes dar. Noch macht ein Tyeindesauge, 
noch ſchwebt feine Handelaflotte in Gefahr, noch bebrohen die 
Kreter fein Land mit Krieg; aber Alles Töst ſich ſchnell nad)- 
einander vor unfern Augen in Glück und Segen und Sieg auf. 


An dieſes reiche, bewegungsvolle (Bemälde reiht ſich — gerade 
Biehoff, Schiller's Gedichte. II. 
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in der Mitte des Stüdes als eine contraftirende Partie die Dar- 
legung der Grundidee durch Amafls und die Schilderung ber 
Wirkung, die fie auf Polykrates übt (Str. I—18). Mit Str. 14 
wechſelt die Scene, unter der wir uns fernerhin einen Saal im 
königlichen Palaſt zu denken haben, und nun eilt die Darftellung, 
wieder nad der Weiſe des Dramas, mit beſchleunigtem Schritt 
dem Ziel entgegen. Das Motiv, welches nad) Herobot den Amafis 
zum Abbruch feiner Verbindung mit Polykrates beftimmte, Tonnte 
Schiller nicht gebraudden. Er änderte e8 wohl nicht, wie Schmidt 
meint, bloß deßhalb, weil es, auf dem Gefühl der Gaſtfreund⸗ 
haft beruhend, zu altertbümlich ift, ſondern weil es, bei Licht 
betrachtet, fid etwas fonderbar ausnimmt. Als ob das Abreigen 
des Freundfhaftsbandes für den ächten freund nicht fchmerz- 
licher wäre, al3 das Mitleiden mit dem unglücklichen Freunde! 
Freilich ſpricht auch das Schiller'ſche Motiv nicht fehr für treue 
Freundſchaft auf Seiten des Amaſis. Allein unferm Dichter 
kam e3 vor Allem darauf an, die Grundidee des Stüdes in 
recht finnlicher Kraft hervortreten zu laffen. Den ägyptiſchen 
König ergreift ein Graufen, nicht allein des nahenden Verderbens 
wegen, das auch ihn mit dahin reißen Tann, fondern auch, wie 
Hoffmeiiter bemerkt, weil Polyfrates nun offenbar dem Neide der 
Gottheit verfallen iſt. „Es ift überall das fchauerliche Gefühl 
einer gebeimnißvollen, nahe und furdhtbar drohenden Göttermacht, 
was in der ganzen Ballade die Seele des Königs bei dem An⸗ 
blick des Glücks in fteigendem Grade mit Erftaunen, Grauen und 
Entjeken erfüllt.” Wo diefes Gefühl feinen Culminationspunft 
erreicht und den Amafis zur Flucht treibt, muß das Stüd ab⸗ 
brechen. Wer noch die Darftellung bes über Polyfrates herein⸗ 
brecdenden Unheils vermißt, zeigt, daß er ben Zweck des Dichters 
nicht gefaßt hat, dem es, wie er ſelbſt bekennt, um die Dar- 
ftellung einer Idee zu thun war. Mit dem Verſchwinden bes 
Amafis, als des Hauptträger8 und Organs dieſer Idee, ſchließt 
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das Gedicht; Polykrates iſt nur der paffive Held deſſelben. — 
Nach dieſer Gefammtüberficht über das Gedicht Tünnen wir uns 
bei der Erläuterung bes Einzelnen um fo kürzer faflen. 

St. 1. „Er” (8. 1), Bolykrates, iſt eben fo wenig als 
Amafis im Stüde genannt; dies entfpricht der ſchwachen Indivi⸗ 
dualifirung beider Charaktere, die nur zur Veranſchaulichung 
der Grundidee bimen. „Samos” (8. 3) ift eine ſehr frucht⸗ 
bare Inſel mit hoben Gebirgen. Die Zeit unter Polykrates 
(540—523 v. Chr.) war die glänzendfle Periode ber Inſel. 
„Aegypteus König” (DB. 5), Amafis, war ebenfalls auf 
revolutionärem Wege zum Thron gelangt. Herodot fagt von 
feiner Regierungszeit (TI, 177): „Gerade damals, unter König 
Amafis, joll Aegypten im höchften Segen geflanden haben, ſo⸗ 
wohl in dem, was der Fluß dem Lande, als was das Land dem 
Menſchen leiſtet.“ Die Situation in unfrer Strophe und bes 
Polykrates Aeußerungen erinnern an die Stelle im Lied von 
der Blode (8. 133 ff.): 


Und der Bater mit frohem Bid 
Bon des Haufes weitſchauendem Giebel 
Deberzäßlet fein blühendes Glück u. f. w. 


wo auch zum Schluß ein der Grundidee unſers Stüdes ver- 
wandter Gedanle ausgeſprochen iſt: 


Doch mit des Geſchickes Mächten 
It kein ſichrer Bund zu flechten. 


Auf eine andere ähnliche Situation hat Hoffmeiſter hingewieſen: 
MWallenftein ift kurz vor feinem Tode in einer Lage, wie Bolyfrates, 
und der alte Gordon vertritt dort, wie bier Amafis, den frommen 
Bolfsglauben. 

Str. 2. „Einer lebt noch“ (V. 4) könnte man nad 
Herodot auf Polykrates jüngern Bruber Sylofon beziehen, wozu 
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allerdings der Ausdruck „wohlbelanntes Haupt” in Sir. 4 gut 
paſſen würde. Nöthig iſt dies aber um fo weniger, als der 
- Dichter nicht eine fo ſpecielle Kenntniß der Geſchichte beim Leſer 
vorausſetzen durfte. Ob die Geſchichte einen Nebenbuhler um 
die Herrſchaft erwähnte oder nicht, der Dichter brachte jeden⸗ 
falls die glückliche Bezwingung eine® ſolchen oder eines Kaämpfers 
für die Freiheit ber Samier, um des Polykrates Herrſchaft 
als eine ih zunächſt im Innern feſt begründende darzuftellen. 
Wahrſcheinlich dachte der Dichter an einen Borlämpfer für bie 
Republif; darauf deutet der Ausbrud „fie (die vormals deines 
Gleichen waren) zu räden” Hin. Einen anderweitigen Feind 
kann er nicht gemeint haben, weil dann das in Str. 7 f. ver⸗ 
wandte Motiv mit diefem zu fehr übereinftimmte, 

Str. 3. „Milet“ (®. 2) war die größte und mächtigſte 
der jonifchen Stäbte, berühmte Handelsſtadt, Mutter vieler 
Kolonien. „Bon Milet gefendet” it nit jo aufzufaſſen, 
als ob diefe Stadt Die Abfenderin des Boten geweien, Sie war 
(auch nad Herodot) eine Feindin des Polykrates; fein Feldherr 
Polydor lag vor oder in ihe und jchidte von dort aus den Boten. 
„Tyrann“ (B.8) war im Sinne der riechen Jeber, ber in einem 
freien Staate die Herrſchaft an fich geriffen, mochte er nun graufam 
oder milde regieren. „Munter“ (8. 5) d. i. freubeverfünbend 
heißen bes Borbeers Zweige, weil fie Zeichen ber Stegesfrenbe find. 

Str. 4. Göhinger zweifelt, ob mit dem „Feind“ (V. 1) 
ein feindliches Heer oder ein Eingelner gemeint fei. Schon der 
Ausdrud „Sant vom Sperre” (wofür ein neuerer Interpret 
wunderlicher Weiſe lieber fant vom Pferbe geſehen Hätte) läßt 
entſchieden nur Die Begiehung auf einen Einzelnen zu. 

Str. 5. Wenn in der vorigen Strophe beide Könige vor 
dem bfuttriefenden Haupte mit phyſiſchem Schreden zurüd- 
bedten, fo gefellt ſich Hier (B. 1) ſogleich bei Amaſis dazu ein 
religiöfes „Öranen“ vor dem Slüdsgeichen. Der Ausdrud 
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„Flotte“ (8. 6) läßt zunächft an eine Kriegsflotte denken, 
und B. 4 der naͤchſten Strophe Lönnte bei der Annahme, dat 
eine foldhe Hier gemeint fei, Die im Feindes Land erbeuteten 
Schäge meinen. Allein bei der Kriegäflette ift nicht der „Sturm“ 
(8. 5), fondern die feindliche Flotte bie Gefahr, woran man 
zunächſt denkt, und umgelehrt bei der Handelsflotie. Dann führt 
auch die Verachtung des Plans, nad) dem der Dichter augen- 
fcheinlich diefe Partie des Gedichtes angelegt Bat, auf eine Kaufe 
fahrteiflotte. Zuerft ftellt er des Polykrates Herrſchaft im Innern 
gegen Nebenbuhfer oder Borlämpfer der Republik befeftigt bar 
(Str. 4); dann zeigt er uns fein Reich im Imnern durch Handel 
Hlähend (Str. 6); zuletzt wird fein Glũck gegen äußere Feinde 
veranſchaulicht (Str. 8). — Die Beziehung eines rückweiſenden 
Fürworts auf ein folgendes Hauptwort (wie hier in B. 5 f.) 
ift hei Schiller auch in der Profa nicht felten, und es iſt baran 
nichts zu tadeln, wenn die Sakbildung auf das richtige Ver⸗ 
haltniß hinweiſt, wie 3. B. in dem Sage: „An dem Leitbande 
des Inſtinkis, woran fie noch jeht das Thier leitet, mußte bie 
Borfehung den Menſchen in das Leben einführen.“ Wenn 
aber, wie in ber legten Hälfte unfrer Strophe ein Hauptwort 
vorhergeht, worauf fi das Fürwort gerammatifch beziehen Tann, 
und dazu jenes Hauptwort Durch Inverſion hervorgehoben ift, fo 
wird die Beziehung des Pronomens auf ein nachfolgendes Sub⸗ 
ſtantiv fiörend und fehlerhaft. 

Str. 6. Göfinger findet in B. 1 keinen reiten Sinn; che 
Amafis noch gefprochen, könne ihn doch nicht der Jubel ſchon unter« 
brochen haben; ja er hält es für möglih, daß mit dem „er“ 
Polykrates gemeint ſei, und interpretirt demnadh: „Ehe er noch 
hat antworten können.“ Jede Bebenflichteit fällt weg, ſobald 
man „geſprochen“ (wie das latein. dixi) als gleichbedeutend 
mit ausgefprodgen, beendigt auffaßt. In 8. 3—5 darf 
man e8 mit dee Wahrſcheinlichkeit nicht fo genau nehmen. 
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Auf dem freien Standpunkte der Könige Tonnte ihnen das Heran⸗ 
naben ber Slotte nicht entgehen und mußte ſchon vor ber Sandung 
ihre Aufmerffamkeit erregen, e8 fei denn, daß man fich dieſe 
eine geraume Zeit Yang durch ben Boten und das blutige Haupt 
abforbirt denkt. Im der feohen Heimkehr von Handelaflotten 
äußert fih aud im Spaziergang das Glück des Staates: 


Andere ziehn frohlockend dort ein mit den Gaben der Gerne, 
Hoch von dem ragenden Maft wehet der feſtliche Kranz. 


Str. 7. Im Mufenalmanady (vol. unten die Varianten) 
heißt V. 4: „Der Sparter nie befiegte Schaaren“. 
Herodot erzählt III, 44—56, die Laledämonier hätten, auf Bitten 
vertriebener Samier, einen Zug gegen Samos unternommen und 
die Stadt erfolglos belagert. Hiemad iſt e8 Kar, daß die alte 
Lesart weder für ben genauen Geſchichtskenner, noch für den Halb- 
lenner recht angemefien war. Für den Erjtern mußte, indem 
er an jenes hiſtoriſche Factum erinnert wurde, bie Entftellung 
beffefben flörend fein; für den Zweiten, der von dem Zuge nichts 
weiß, find Die Kreter, als ein berühmtes Triegerifches Seevolt bes 
Alterthums, beſſer gewählt. 

Str. 8. Entfallen“ (V. 1) iſt kein ganz angemeſſener 
Ausdruck; es ontfällt uns ein Wort, das wir unbedachtſam aus⸗ 
ſprechen. Den Ausruf „Sieg!“ (V. 8) hat man unpaſſend 
gefunden, da der Sturm, nicht eine glückliche Schlacht die 
Befreiung „von Feindesnoth“ herbeigeführt. Doch nennt ſich 
wohl Einer, der mit Vortheilen aus einem Kriege berborgeht, 
Sieger, wenn er glei diefe Vortheile dem Glück verdantt; 
und ber Sturm kann zur Erringung des Sieges mitgewirlt 
haben. Wie bier in V. 5 f. („befreiet, zerſtreuet“), fo 
braucht Schiller vielfach in diefem Stüd gedehnte Berbalformen; 
vgl. Str. 7 („erſtaunet, gelaunet”), Str. 13 („beiveget, heget“), 
Str. 15 („zertheilet, geeilet”). Sie lauten minder kräftig, als 
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bie zufammengezogenen, und nehmen fich befonders im See, 
dem compalte, marlige Formen ziemen, nicht gut aus, 

Str. 9. Hier fpriht Amaſis die Grundidee des Stückes 
aus, die Hoffmeifter in feiner Schrift Sittlich-religiöfe 
Lebensanſicht des Herodotos fo trefflidh entwidelt Hat. 
Das Gefühl von ber Unbefländigfeit eines ganz ungewöhnlichen 
Glücks lebt in allen Böllern, Hatte ſich aber bei den Griechen 
auf eigenthümliche Weife zu einer beftimmten Weltanficht ge⸗ 
flaltet. Nach einem Gejehe der ewigen Moira eignet den Sterb« 
lichen nur ein mangelhafter Glücksſtand; Glüd und Unglüd 


) 


q 
: 


follen in feinem Leben wechſeln, Yeines darf übermäßig anwachſen 


ober ausfchließlich werden. Wer daher in einem unmäßigen, 
ununterbroddenen Glück lebt, von dem ift porauszufehen, daß ihn 
im Auftrage des Schickſals die Gottheit in dem Maße tief 
flürgen wird, als er früher hoch fland, damit das Gleichgerwicht 
zwiſchen Süd und Unglüd wieberhergeftellt werde. Hier kommt 
nun bei Herodot der auffallende Ausdrud vor, die Gottheit fei 
neidiſch, auffallend nicht deßhalb, dab die Griechen die gött- 
liche Ratur des Neides für fähig hielten; ſchrieben fie ihr doch 
auch Haß, Zorn, Rachgier zu; ſondern weil Herobot (III, 80) 
fagt, ein Tyrannos folle nicht neidiſch fein, da er alle Güter 
bejige. Wie Tann nun die Gottheit neidifch gedacht werben, 
die über eine noch größere Fülle von Gütern gebietet? Dies 
erflärt fi daraus, daB bie Gottheit dur das Schickſal ber 
ſchränkt und vielfach von demfelben abhängig gedacht wurbe. 
Erſcheint nun ein menjchliches Leben irgendwo in feinem Glücke 
vollftändig und ſich jelbft genügend, fo Tann die Gottheit Neid 
fühlen über ein Beben, das ein dem göttlichen Leben verjagtes 
volllommenes Glüd in ſich trägt. 

Str. 10, Herodot jagt (TIL, 10) von Amafis: „Er flarb 
nach einer vierundvierzigjährigen Herrihaft, worin ihm nie ein 
ſonderliches Mißgeſchick begegnet if“ (ogl. V. 1-3). Die in 
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B. 4 |. angegebene Thatſache ift vom Dichter zur Hervorhebung 
ber Grundidee erfunden. „Den nahm mir Gott u. ſ. w.“ — 
in fo kurzen Süßen fpricht der von der Erinnerung noch ſchmerz⸗ 
lich ergriffene Vater; tiefe Rührung äußert ſich nicht in langen 
Perioden. Ben Schlußvers interpretirt Söbinger jo: „Was mir 
daB Glück gegeben, mußte ih ihm wieder erftatten.” Ich nehme 
„Glück“ allgemeiner für Geſchick, und verftehe den Vers fo: 
das Schickſal verlangt vom Menſchen als nothivendigen Tribut, 
daß er zuweilen Schmerz erleide, daß überhaupt großes Glüdk 
durch großes Unglüd aufgewogen werde; durch den Verluſt meines 
Sohnes ftattete ich ihm diefen ſchuldigen Tribut ab (vgl. in dem 
Citat aus Plinius zu Str. 18 die gefperrt gedrudte Stelle). 

Str. 11. „Leid“ (B. 1) Tönnte als eine etwas ſchwache 
Bezeichnung erjcheinen. Der Zuſammenhang verlangt Hier ein 
Wort, das einen Höhern Grab des Leidens, als „Schmerz” 
(B. 3), ausdrüdt; denn um jenem Leib zu entgehen, foll fi 
Polykrates ja den Schmerz erbitten. Wahrfcheinlich wollte ber 
Dichter „Leid“ als Tänger dauernden Schmerz aufgefakt wiffen. 
Zu 8. 3—6 vgl. oben bei Herodot: „Denn no von Keinem 

habe ich gehört, der nicht zuleht ein ganz und gar ſchlechtes Ende 
genommen, wenn er in Allem Glüd Hatte.” 

Str. 12, „'s“ in V. 1 weift auf den Accufativfak in 
B. 3 der vorigen Steophe („Daß fie zum Glück den Schmerz 

verleihn“) zurück; es ift nicht nöthig, dafjelbe auf das in V. 3 
unfrer Strophe folgende „Unglüd” zu beziehen. 

Str. 13. Des in diefer Strophe erwähnten Ringes ge- 
dentt Plinins in feiner Naturgejchichte (XXXVIL, 2): „Nun 
erhob fi das Anfehen der Gemmen zu folder Vorliebe, daß 
Polykrates von Samos für fein Glück, welches er ſelbſt für zu 
groß hielt, Durch freiwilligen Verluſt eines einzigen Ebelfteines 
binreihende Buße zu zahlen glaubte, und daß er baburd) 
fi mit dem Neide der Glüdsgättin volllommen abgefunden zu 
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haben meinte, wenn er biefen einzigen Kummer empfunden.“ 
Hiernad) war es alfo wohl ein Ring mit einem gefchnittenen 
Steine, defien Werth für den kunſtliebenden Herrſcher um fo 
fo größer fein mußte, als die Steinichneidefunft damals noch 
wenig verbreitet war. Die „Erinnen” (unridtig für Er inyen) 
ericheinen ſchon in den Homeriſchen Gefängen vorzügli als 
Rächerinnen der an den nächſten Angehörigen verübten Frevel. 
In diefem Sinne aufgefaßt, find fie hier gar nicht an der Stelle. 
Der Dichter hat unmöglich, wie Gotzinger annimmt, durch fie 
an des Polyfrates Verbrechen gegen feine Brüder und an bie 
göttliche Gerechtigkeit erinnern wollen; es galt ja, fein Glüd als 
unhaltbar nicht feiner Frevel, fondern des Götterneibes wegen 
Darzuftellen. Schiller fcheint mit Virgil (Aen. XII, 846) und 
Ovid (Metam. IV, 481) den Geſchäftskreis der Furien um- 
faffender, und diefe Göttinnen überhaupt als Werkzeuge des 
Götterzornes, und jo aud) des Götterneideß betrachtet zu haben. 
Die Virgil'ſche Stelle beginnt: 


Hoch an Jupiter Thron und der Schwelle des eifernden Königs 
Halten fie Dienft und fhärfen die Angft mühjeligen Menſchen, 
Bann im Zorn Krankheit und Tod der Gebieter der Welt Zeus 
Austheilt u. |. w. 


Str. 14—16 bedürfen feiner Detailerläuterung. Ich made 
nur no auf den wirkfamen Contraſt aufmerlfam, den der 
freudige Ausruf des Kochs in Str. 15 mit den Worten bes 
Amafs in der Schlußftrophe bildet. 

An Barianten bietet der Muſenalmanach 1798 folgende: 


Sir. 7,3. 4, Der Sparter nie befiegte Schanren 
Str. 8, 8. 5. Die Sparter bat der Sturm zerfirenet; 
Str. 15, 3. 2. Herbei der Koch erſchrocken eilet. 


An Str. 3, V. 6 fland längere Zeit ftatt des urfpränglichen 
und richtigen „feſtlich Haar“ ohne Zweifel in Folge eines Drud- 


186 Gedichte der dritten Periode. 


verfehens „göttlich Haar.” In dem Manuſcript ber projeftieten 
Prachtausgabe der Gedichte Hat Schiller den Zufag „Ballade“ 
zur lieberfchrift ausgeftrichen. 


in 


56. Die Kraniche des Ibykus. 


1797. 


Während eines mehrtägigen Aufenthalts Sciller’s bei 
Gothe (vom 11—18. Juli 1797) ſcheinen die Freunde verab⸗ 
redet zu haben, den unfrer Ballade zu Grunde liegenden Stoff 
beide, jeder auf feine Weile, zu behandeln. Am 19. Juli 1797, 
furz vor einem Ausflug nad dem Süden, ſchrieb Göthe an 
Schiller: „Ih wünſche, daB die Kraniche mir bald nachziehen 
‚mögen,” worauf diefer am 28, erwiederte: „Vielleicht fliegt aus 
Ihrem Reiſeſchiff eine ſchoͤne poetifhe Taube aus, wo nicht gar 
die Kraniche ihren Flug von Süden nad Norden nehmen. Dieſe 
ruhen bei mir noch ganz, und ich vermeibe ſelbſt Daran zu denten, 
um einige Andere vorauszuſchicken.“ Göthe fand auf der Reife 
nicht die Stimmung zur Ausführung des Gebichtes; auch Schiller 
gelangte wegen andermweitiger Arbeiten und Fieberanfälle erft 
am 11. Auguft dazu, die Ballade zu beginnen. Am 17. Auguft 
ſchrieb er an Göthe: „Endlich erhalten Sie den Ibykus. Möchten 
Sie damit zufrieden fein! Ich geftehe, Daß ich bei näherer Be⸗ 
fihtigung des Stoffes mehr Schwierigkeiten fand, als ich anfangs 
erwartete; indeſſen däucht mir, daB ich fie größtentheils über⸗ 
wunden habe. Die zwei Hauptpunfte, worauf e8 anfam, ſchienen 
mir, erftlich eine Kontinuität in die Erzählung zu bringen, 
welche die rohe Fabel nicht hatte, und zweitens bie Stimmung 
für den Effest zu erzeugen. Die ketzte Hand babe ich noch nicht 
daran legen Tönnen, da ich erft geflern Abend fertig geworden, 
und es liegt mir viel daran, daB Sie die Ballade bald leſen, 
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um von Yhren Erinnerungen noch Gebrauch machen zu Können.” 
Göthe ließ es an ſolchen um fo weniger fehlen, als ex nad) der 
Lectüre des Schiller'ſchen Gedichtes wohl fühlen mochte, daß er in 
der Darftellung bes Eumenibenchors, den auch er anzubringen ge⸗ 
Dachte, mit dem Freunde nicht welleifern könne, und Daher feinerjeits 
auf den Gegenftand verzichtete. Doch möge, ehe wir auf feine Bemer⸗ 
tungen näber eingeben, zunächft „bie rohe Fabel“ des Stüdes folgen. 

Der Lerilograph Suibas bemerlt im Artifel " IBuxog über 
den Helden des Gebichtes: Ibykus war in Rhegium geboren. 
Bon dort ging er nah Samos... . zur Zeit des Kröfus, 
Olymp. 54. Er erfand zuerſt die jogenannte Sambufa, eine 
Art dreiediger Cither. Bon ihm gibt es fieben Bücher in 
borifcher Mundart. Bon Räubern in der Wüfle angegriffen, 
fagte er, im Notbfall würden die Kraniche, die eben über ihm 
flogen, jeine Rächer fein. Und er felbfl wurde zwar erfchlagen. 
Aber fpäter rief einer der Räuber, als er in der Stadt Kraniche 
jah: Sieh da! die Räder des Ibykus! Da Iemand 
dies gehört hatte, und man dem Geſagten weiter nadhforfchte, 
wurde die begangene That eingeftanden, und Die Räuber wurden 
zur Strafe gezogen.“ 

Ferner wird des Borfalls in folgendem Epigramme des 
Antipater Sibonios gedacht: 


Räuber tödteten dich, o Ibykoß, während du harmlos 
Wandelteſt einfamen Wegs an dem Geflave des Meers. 
Hulflos riefft du hinauf zu den Kranichen, welche herbei bir 

Eileten, als du erblichſt, Zeugen der fchredlichen That. 
Nicht vergebens erhobſt du die flehende Stimme zum Himmel; 
Durch der Bögel Geſchrei rächten die Götter den Mord 

In des Siſyphos Land. Wohlen, ihr Horden der Räuber, 
Gierige, fürdtet ihr nun künftig der Himmliſchen Zorn? 

Auch der Frevler Uegifih, der Mörder des Heiligen Sängers, 
Floh dem rädenden Blick ſchwarzer Erinyen nicht. 
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Außerdem erwähnt Plutarch ber Sage gelegentlich in feiner 
Schrift über die Geſchwätzigkeit. Indem er Beifpiele 
von Frevlern anführt, Me dur ein unvorfidhtiges Wert ſich 
ſelbſt verrietben, fagt er: „Und Die, welche ben Ibylos töbteten, 
wurden fie wicht auf gleiche Weiſe ertappt? Als fie im Theater 
faßen, und zufällig Kraniche vorüberzogen, flüfterten fie einander 
lachend zu: Da find die Rächer des Ibykos! Die Naheſitzenden 
hörten es, und da Ibykos ſchon lange verſchwunden war und 
gefucht wurde, fo erregte das Wort ihre Aufmerkfamteit, und 


\ fe meldeten e8 der Obrigkeit. In Folge deſſen überführt und 


\ 


IE 
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‚hingerichtet, erlitten fie Die Strafe nicht Durch die Kraniche, ſondern 
durch ihre eigne Schwaghaftigfeit, die wie eine Erinys oder 
Strafgättin ihnen das Belenntniß des Mordes abnöthigte.” — 
Ohne Zweifel war Schiller mit diefen fämmtlichen Nachrichten 
über Ibykus befannt, und zwar durch Böttiger’s Beihülfe, an 
den fih Gothe ſchon am 16. Juli mit der Bitte um nähere 
Mittheilungen über den Gegenftand gewandt hatte. Auch hatte 
Böttiger wahrſcheinlich noch ſonſt mandherlei archäologiſche, geo⸗ 
graphiſche u. dgl. Notizen unſerm Dichter zukommen lafſen; 
dies laſſen ſchon die Worte vermuthen, womit Schiller ihm die 
Ballade überſandte: „Sie haben mit dem Ibyhkus viele Mühe 
gehabt: es ift alfo nicht anders als billig, daß ich Ihnen vor⸗ 
lege, was zum Theil mit Ihrer Hülfe daraus entjtanden if.“ 

Der in der Ibykus⸗Sage fi Tundgebende Glaube, daß 
felbft der verborgenfle Mord an's Licht der Sonne komme, ſpricht 
ih unter den verfdjiedenften Völkern in Sagen und Legenden 
aus. Aber au die Ibee, daß der vom heimlich Ermordeten 
als Ankläger aufgerufene Gegenfland, troß feiner ſcheinbaren 
Unfähigkeit Dazu, doch wirflich zur Aufdeckung des Frevels führe, 
fehrt vielfach wieder, am ähnlichften mit unferer Sage in den 
Raben des heiligen Meinrad, worin Raben bie Rolle 
ber Kraniche ſpielen, und einer der Mörder ſich- fpüter beim 
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Anblick vorüberfliegender Raben durch hoͤhniſchen Ausruf Sieh da 
die Raben Meinrad’a! verräth. Verwandt ift die Fabel 61 
in Boner’3 Edelftein Bon einem Juden und einem Mör« 
der, worin em Rebhuhn die Kraniche und Raben vertritt. 
Derjelde Glaube Liegt dem Grimm'ſchen Märden Nr. 115 
Die klare Sonne bringt's an den Tag zu Grunde, das 
von Chamiſſo fo Schön metriſch behandelt worden. Wir fehen, 
bier ſtellen ſich ber überall in der Natur Geifl und Menfchen- 
gefühl ahnenden Einbildungstraft neben der Alles fchauenden 
Sonne die geflügelten Bewohner der Lüfte, wie fie allgegen- 
wärtig dur) die höhern Räume ſchwebend ihre ſcharfen Blicke 
auf das Treiben der Dienjchen rigten, als Zeugen und Offen⸗ 
barer der Frevelthaten da. Auf eine Reihe mehr oder minder 
verwandter Sagen beutet Welder in der Abhandlung Die 
Kraniche des Ibykus bin, unter andern auf die norbbeutiche, 
dab die Hand des an feinen Eltern frevelnden Kindes aus ber 
Erde wachſe, auf die Sage vom lydiſchen Könige, den bie aus 
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dem Wunde reisgende Hand feines aufgegefienen Weibes ver= TI7, 9 


rieth, auf die Handinavifche, deutſche und ſchottiſche Sage von einer 
ſelbſterlönenden, den Frevel verrathenden Harfe, woran die Gebeine 
eines Bon der Schweſter ermordeten Mädchens eingejeht und ihre 
Haare als Saiten angebracht waren, fo wie auf die ganz ähn⸗ 
life Sage von ben fingenden Gebeinen eine vom Bruder er- 


mordeten Bruders. A 


Ju diefen von MWelder angeführten Sagen ſpricht ſich der 
Wunderglaube des Bolls rein und unmittelbar aus. Die 
vier erfigenannten aber, bie Kraniche, die Raben des h. Meinrad, 
die Boner’fche Zabel, die von Chamiffo behandelte, laſſen das 
Wunder tweiter zurüd in das Gebiet der Ahnung treten und 
geßatten der natürligen Erklärung mehr Spielraum. In 
ihmen ließe fich der ganze Hergang allenfalls aus piuchologijcher 
Gejehlichkeit, verbunden mit Zufall, erflären. Aber Fromme 


190 Gedichte der dritten Periode. 


Ahnung wird auch noch in dem Spiel beider die wählende und 
leitende Hand der göttlichen Strafgerechtigkeit anerfennen. Hätte 
mm Gödthe feibft die Kraniche nach feinem urfprünglichen Plane 
ausgeführt, fo würde er wohl den Gegenſtand ähnlich, wie 
Ehamiffo den feinigen, behandelt haben. Wie diefer Die Sonne, 
fo würde er die Kraniche zum Gaupthebel gemacht und das 
Ganze fo durdägeführt Haben, daß zwar nirgend ein unmittel⸗ 
bares Eingreifen der räͤchenden Gottheit fichtbar geworden, aber 
doch ein geheimes Walten der Nemefls dem ahnenden Gefühl 
nahe gelegt worden wäre. 

Schiller feinerfeits firebte zunächſt darnach, Die fehlende 
Eontinuität in die Fabel hineinzutragen, wobei ihm feine durch 
die dramatiſchen Arbeiten gewonnene Uebung zu flatten kam. 
Dann fuchte er aber au, wie Göthe, den Stoff mit einem 
abnungspollen Element zu durchdringen. Da mochte es ihm 
nun bebünfen, als ob die Wirkung des Ahnungsvollen im Zufälligen 
nicht ftark genug, als ob für den Satz, daß die Vorſehung in ber 
natürlichen Kette der Ereigniffe und dem gefehlofen Spiele des 
Zufalls leicht ein Mittel zu ihrer Bewährung finde, ein ein- 
seiner Fall im Grunde doch nur ein ſchwacher Beweis, und 
als ob die ganze Anficht mehr philoſophiſch als poetiſch fei. 
Daher fah er fi) anderwärts nad einem tiefern poetifchen 
Motiv um, das er an bie Zabel knüpfen, und wodurch er, wie 
er es ſelbſt ausdrüdt, „bie Stimmung für den Effect,“ 

( das Gefühl bes Waltens einer rächenden Nemeſis, ſichrer und 
ſtaͤrker erzeugen könnte. Hier mußte ihn nun die überlieferte 
Notiz, daß die Mörder fi im Theater verrietfen, verbunden 
mit feiner tiefernften Anficht von der Poeſie, leicht auf den Ge⸗ 
danken führen, gu jenem Zwed die Dichtkunſt und zwar bie 
bramatifche in ihrer durch Mimik, Tanz, Muſil und äußern 
Glanz gefteigerten Gewalt zu Hülfe zu nehmen. Beil er aber 
bier ein Motiv gewählt hatte, bas mit feinen eigenthümlichften 
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Gedanken und Empfindungen innigft verfloddten war, fo ent⸗ 
widelte er es mit ſolcher Borliebe und ließ bie alte Fabel fo 
fehr dagegen zurüdtreten, daß fogar Schiller’8 geiftvertrauter 
Freund Humboldt die Grundidee der Ballade verfennen und 
als jolhe die Gewalt künſtleriſcher Darftellung über 
die menſchliche Bruft bezeichnen konnte. 

Diefes Zurüdtreten der urfprünglicden Kabel gegen das 
eingeflochtene Motiv war in der erften Geftalt des Gedichtes, 
worin Schiller e8 an Göthe zur Beurtheilung fandte, noch viel 
bedeutender. Der die Macht der Poeſie verfinnlichende Chor⸗ 
gefang der Eumeniden, wozu ihm ein Chor aus den Eumeniden 
des Aeſchylus als Vorbild gedient hatte, nahm in Verbindung 
mit der Schilderung des Theaters gegen das Uebrige eine große 
Breite ein; dagegen war die Expofition anfangs dürftig be- 


handelt und das Ende raſch abgebrochen. Gbthe, ben bie in ) 
dem Eumenidendor erfundene Wendung lebhaft ergriff, ſah bo. - 


ungern das Prinzip, worauf er die Ballade hatte gründen wollen, - 


fo tief in ben Hintergrund gedrängt. Er ſchrieb an Schiller: 


„Der Kraniche follten, als Zugodgel, ein ganzer Schwarm 


fein, die fowohl über den Ibylus als über das Theater weg⸗ 
\ 


fliegen. Sie tommen als Naturphänomen und ftellen fi fo 
neben bie Sonne und andere regelmäßige Erſcheinungen. Auch 
wird das Wunderbare dadurch meggenommen, indem es nicht 
eben diefelben zu fein brauden; es ift vielleicht nur eine 
Abtheilung des großen wandernden Heert, und das Zufällige 
macht eigentlich, wie mich dünkt, das Ahnungsbolle und Sonberbare 
in ber Geſchichte.“ In dem nächften Briefe (nom 28. Aug. 1797) 
fügte er noch Hinzu: Ich wünſchte, da Ihnen die Mitte jo 
fehr gelungen, daß Sie auch moch an die Expofition einige 
Berje wendeten, da das Gedicht ohnehin nicht Yang if. Meo 
voto würden die Kraniche ſchon von dem wandernden Ibylus 
erblidt; ſich als Reiſenden vergliche er mit ben reiſenden Vögeln, 
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fi als Gaft mit den Gäften, zöge daraus eine gute Vorbe⸗ 
deutung, und riefe alsdann, unter den Händen der Mörder, die 
fon befannten Kraniche, feine Reifegefährten, als Zeugen an. 
Fa, wenn man es vortheilbaft fände, fo könnte er diefe Füge 
ſchon bei der Schifffahrt gefehen haben. Sie fehen, daß es 
mir darum zu thun ift, aus dieſen Kranichen ein langes und 
breites Phänomen zu machen, welches ſich wieder mit dem langeñ 
verftridenden Faden der Eumeniden nach meiner Vorftellung gut 
verbinden würde." Schiller antwortete: „Herzlih Dank für das, 
was Sie mir über den Ibykus fugen. Es ift mir bei biefer 
Gelegenheit wieder recht fühlbar, was eine lebendige Erkenntniß 
auch beim Erfinden fo viel thut. Mir find die Kraniche nur 
aus wenig Gleichnifſen, zu denen fie Anlaß gaben, befannt; 
und diefer Mangel einer lebendigen Anſchauung machte mich 
bier ben fehönen Gebrauch Aberfehen, der fih von dieſem Natur 
phänomen machen Täht. Ich werde ſuchen, dieſen Kranichen, 
die doch einmal die Schiefalshelden find, eine größere Breite 
und Wichtigkeit zu geben.” Bergleiht man mit den obigen 
Andeutungen Göthe's die uns vorliegende Ausführung des Ge⸗ 
dichtes, fo erfermt man, welch' großen Einfluß er auf die künft- 
leriſche Geſtaltung defielben gehabt hat. Auch über den Schluß 
und einiges Andere machte er unferm Dichter Verbefferungsvor- 
ſchläge, deren wir füglih bei der folgenden Detailerflärung 
gedenken können. 

Str. 1. Bier große Wettſpiele vereinigten die Stämme 


i der Griechen zu allgemeinen Nationalfeften: die olyumpifchen, 
j puthifchen, iſihmiſchen und nemäiſchen. Die iſthmiſchen, wovon 


bier Die Rede, wurden auf dem Iſthmus, der „Landesenge” 
(wie es V. 1 unrichtig für Landenge beißt) von Korinth, in 
der Nähe eines dem Pofeidon geweihten Tempels, gefeiert. Den 
wigtigften Theil der Spiele bildeten der Wettlauf im Stadion 
und dag Wagenrennen „(Kampf der Wagen”); außerdem. 
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fanden noch Fauftlampf, Ringen, Werfen u. |. w. flatt, au 
zuweilen wenigſtens Geiftes- und Kunftwetilämpfe in Reben, 
Gedichten, Gefängen und Inftrumentälmufit. Zur Verlegung 
des Schauplages nah Korinth beflimmte den Dichter wohl 
3. 7 des oben angeführten Epigramms („In des Sifyphos 
Sand”). In DB. 8 ift das alte Bhegium (Heute Reggio) unfern 
bes Caps Leufopetra (Capo dell’ Armi) gemeint, nicht eiwa 
das Reggio im Mobeneflihen (Begium Lepidum). „Des 
Gottes (Apollons) voll,” voll dichteriſcher Begeifterung 
(erdovgiagon). 

St. 2. Wan bat fi neuerdings viel unnöthige Mühe 
gemacht nachzuweiſen, daß der Mord unmöglich zwiſchen dem 
Landungsplah des Ibykus und Korinth habe gejchehen Lönnen, 
daß der Hain des Poſeidon no drei Stunden von Korinth 
entfernt gewefen u. ſ. w. Ber Dichter braucht ſolche topo⸗ 
graphiſche Einzeltenntniffe nicht beim Leſer vorauszufegen und 
darf in Fällen wie hier mit dem topographildhen und archäo⸗ 
logiſchen Detail fo frei, wie mit dem ber Geſchichte und Sage 
Schalten. „Alroforinth" (B. 2), die Burg von Korinth, 
lg „auf hohem Bergesrüden;” vergleiche Gtatius 
Theb. VII, 106: 


— und hoch in die Luft ragt Akrolorinihus, 
Das zwei Meere bevedit mit feinem wechſelnden Schatten. 


Das tiefe Schweigen ber Waldeinſamkeit, deffen Eindrud bier 
noch durch religiöfe Gefühle erhöht wird, iſt trefflih darge⸗ 
Rellt. Unſere Strophe ift ohne Zweifel größtentheils, und bie 
folgende ganz, erft bei der Umarbeitung entſtan den. In der 
erften Anlage waren die Kraniche, unb zwar nur einige (nicht 
ein ganzes „graulichtes Geſchwader“) bei der Ermordung 
und außerdem nur noch am Schluffe erwähnt. 

Str. 3. Wir wiffen aus Vorhergehendem ſchon, daß die 

Bichoff, Sqllers Gebite. IL. 
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Entftehung diefer Strophe, ja ſelbſt die einzelnen Gedanken auf 
Gothe's Rechnung zu ſchreiben find. Was Schiller Damit ggwann, 
bentet: er felöft in einem Briefe an Gothe (vom 7. Sept..1797) 
an: „Der Held ber Ballade intereffirt jet mehr; die Kraniche 
füllen die Einbildungskraft auch mehr, und bemächtigen fidh der 
Aufmerlfamleit genug, um bei ihrer letzten Erſcheinung durch 
das Vorhergehende nicht im Vergeſſenheit gebracht zu fein.“ 
Goßzinger interpungirt, wie der Muſenalmanach, nach DB. 1 mit 
einem Ansrufungszeichen, nah V. 2 mit einem Komma, bezieht 
alfo den Relativfag in V. 2 auf „eu“ in V. 3. Die kühne 
Borfegung des Relativfahes kann nicht befremden, da fie bei 
Schiller nicht felten ift; allein eine foldhe ſyntaktiſche Gliederung 
der Strophe wiberfpricht der Regel über den ſymmetriſchen 
Strophenbau; zubem fchließt ſich der Relativfak auch dem Sinne 
nach beffer an 8. 1, da das Abjectiv „befreundte“ darin 
feine Erklärung findet. „Der Gaſtliche“ (V. 7) hunte als 
Gaftfreund aufgefaßt werben; doch beffer denkt man dabei 
an Zeus, den gaſtlichen (Zeug Ekviog), den Beichüger ber 
reifenden Fremblinge, da Jenes minder gut auf Die Kraniche 


paflen würde. 


— rn 


Str. 4 Mit ®. 1 vgl. die Stelle im Lied von der 
Glocke: „Muntes fürdert feine Schritte fern im wilden Yorfl 
der Wanderer u. f. w.“ Das Wort „gedrang” (Bi 8) be⸗ 
deutet nach Saupe im Oberdeutſchen eug, 3. B. eine gedrange 
Stube; vgl. Wieland’s Oberon.V, 81 „Und Fatme, ſo gedrang 
an Scherasmin ſich ſchmiegte.“ Schiller zog, aus einem ſehr 
richtigen Gefühl in der Poeſie die. kurzen Träftigen, wenn gleich. 
weniger gebräudjlichen Adjective, wie bien gedrang, und anderä« 
mo wohlgeftalt u. dgl. den üblichern Participialformen ge- 
drungen, wohlgeftaltet u, |. w. vor. An dem Gkegenjak 
in V. 7 f. könnte der Kenner des Alterthums es bedenklich 
finden, bei einem gebildeten Griechen keine ghunaſtiſche Erziehung 


Gedichte der dritten Periode, 195 


vorauszuſetzen; B. 8 foll wohl nur beißen: Er brachte es nie 
fo weit, einen fräftigen Bogen fpannen zu Tönnen. 
Stu 5. B. 3 erinnert an die Verſe in der Bürg- 
haft (Str. 7): N 
Wie weit er auch ſpähet und blidet, 
Und die Stimme, die rufende, ſchicket. 


„Wo“ in V. 8 braucht nit auf „Boden“ (V. 6) bezogen 
zu werben; es gehört zu „hier (2. 5) ober zu einem in Ge⸗ 
danlen zu ergänzenden bier. Die in dee letzten Strophenhälfte 
angeführten Umflände, welche dem Sterbenden bie Bitterfeit des 
Todes . erhöhen, entſprechen allerdings, zumal der Iehte, ber 
Denkweife der Griechen; doch vermißt man vielleicht ungern ben 
Umfand, daß er feine baldige Beftattung hoffen darf. Mit 
8.6 vergleicht Boxberger die Jungfrau von Orleans 11,7: 


O ſchwer Hff’s in deu Wende flerben unbeweint! 


und mit bem Ausdrud „Höfer Buben“ (8. 7) die bibliſche 
Stelle Spr. 1, 10. 

Str. 6. Man bat geflagt, warum dem Sänger die 
Stimmen der Krantihe, der befreundeten NReifegefährten, 
„furchtbar“ (8. 4) erffingen: Ber Dichter wollte wohl an⸗ 
deuten, daß fie wie ſchtecklicht lagen, racheverheißend, den 
Mördern drohend erfchten, wodurch' es ſich auch' näher motivirt, 
daß er fie zu Anklugern aufrief. Shiller ſcheint über die Kraniche 
in der Encyhklopadie von Krünig Aus kunfſt geſucht zu haben, wo 
es von ihnen’ heißt: „Sie innen ein färdgterliches Geſchrei 
machen ... Iſt'man ihnen nahe, fo wirb ntan von dem Ge⸗ 
ſchrei fat ganz Übertäubf.* 


| 


Str. 7. Nach Plutardh‘ erfolgte die Entvedung erft lange 


Zeit nach dem Verſchwinden des Ibhtus. Schiller drängte Alles 


in einen kürzern Zeitenum zufammen, ließ Eines ſich unmittel«, 


bar an’ Andere reihen, und brachte jo, was wir ihn oben 
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Continuität nennen hörten, in die Yabel. Der Barticipial- 
fat „obgleich entftellt von Wunden“ in B. 3 ift zu 
mißbilligen. Logiſch muß er, der grammatifchen Regel zumiber, 
auf „die Züge” in V. 4 bezogen werden, ein llebelitand, ber 
dur das Zwiſchenſchieben des Subject „der Gaftfreund“ 
zwiſchen „die Züge” und ben zugehörigen Beſtimmungsſaß noch 
erhöht wird. „Und“ (8. 5) im Beginn ber Rebe deutet an, 
daß wir mitten in eine Gedankenreihe treten; vgl. den Anfang 
des Gedichtes Gunft des Augenblids („Und fo finden wir 
uns wieder‘). Es ift fein Anftoß daran zu nehmen, dab in 
V. 6 „Der Fichte Kranz“, der erſt fpäter zu dieſem Zweck 
i gebraucht wurbe, ftatt des zu Ibykus Zeit angewandten Eppich—⸗ 
{ kranzes gewählt ft. An V. 8 iſt nichts zu tadeln; man 
braucht nicht mit Göbinger dieſen Participialſatz auf ben 
Aceuſativ „des Sängers Schläfe“ zu beziehen; die gram- 
matiſch richtige Beziehung auf Das bei „hoffte (V. 6) aus 
»V. 5 zu ergänzende „ich“ gibt fogar einen beſſern Sim: 
Andem ih dur den Abglanz deines Ruhms mit 
verflärt wurde. — Entweber bier, oder in Str. 5, und aud) 
weiterhin muß bei der Umarbeitung des Gebichtes Manches hinzu⸗ 
gelommen fein, da Göthe die jegige Str. 18 ala Str. 14 des 
Stüds in feiner erften Geftalt bezeichnet. 
Str. 8. „Pofeidons Fett“ (2. 2) heißen die iſthmiſchen 
Spiele, weil fie ihm zu Ehren gefeiert wurden. Prytanen“ 
7 8. 5) war der Name der höchften obrigkeitliden Perjonen in 
Korinth, wie in mehrern griedhifchen Freiſtaaten. Daß fie 
zur Zeit der Ermordung bes Ibykus in Korinth nicht gerade 
diefen Namen führten, durfte der Dichter unberüdfichtigt laſſen. 
„Manen“ (8. 7), bei den Römern die Seelen der Abge⸗ 
ſchiedenen. An den drei legten Verſen tabelt Böhinger Zweierlei, 
Beides, wie mir jheint, mit gleich wenig Grund. Er findet 
eritens die Verbindung „des Volles Wuth fordert, des Er⸗ 
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ſchlagenen Manen zu rächen” falſch; denn dies heiße, das Bolt 
verlange felbft den Mord zu räden, während ber Zuſammen⸗ 
bang erfordere: Das Bolt verlangt, daß der Prytan den Mord 
räde. Was heißt denn aber 3. B.: Der Feldherr gebietet den 
Fluß zu überſchre iten? Doch wohl: er gebietet, daß der Fluß 
überjchritten werde. Was hindert uns num, hier die Verbindung 
eben fo aufzufafien: Die Volkswuth fordert, daß des Erſchlagenen 
Manen gerät und gefühnt werden? Dann fe aud die Zu- 
fammenziehung der beiden abgekürzten Subftantivfähe in V. 6 f. 
fehlerhaft; es müfje entweder heißen: Des Erfchlagenen Manen 
zu rächen und mit des Mörders Blut zu jühnen — oder: Zu 
rächen des Erſchlagenen Manen und fie zu fühnen u. f. w. 
Darauf läßt fich erwiebern: Dem Dichter iſt die Inverfion und 
das Aſyndeton erlaubt; warum nicht auch die Vereinigung 
beider, wenn dadurch Leine Dunkelheit entſteht? 

Str. 9. Der Participialfak in V. 3 reiht ſich entweder 
an den Genitiv „ber Bölfer“ (B. 2), oder an den Dativ 
„Gedränge“; Beides mißbilligt die Grammatik; doch ift eine 
ſolche Freiheit, wo fie keine Undeutlichkeit veranlaßt, dem 
Dichter wohl zu geftatten. Zu 8.7 f. vgl. Klage der Ceres 
Str. 2, V. 3 nebſt den zugehörigen Bemerkungen. 

Str. 10 führt uns auf eine ſehr geſchickte, ungezwungene 
Weife in's Theater, und knüpft fo an die überlieferte Er- 
zäblung den Theil der Ballade , der ganz bejonders „die 
Stimmung für den Effect” erzeugen fol. Sogleich hebt 
ſich auch die Sprache, und die folgende Strophe beginnt in feft- 
lichern Klängen; die vier legten Verſe berfelben Tönnen ben 
Thönften und malerifchften unfrer Poeſie zur Seite geftellt werben. 

Str. 11. Die Theater ,„ nächſt den Tempelbauten bie an⸗ 
ſehnlichſten öffentlichen Gebäude im Alterthum, waren, wo es 
anging, an einem Berghang mit ber Ausfiht aufs Dieer ange _ 
legt und unbebedt. Die Form war ein Halbfreis. Haupttheile 
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X waren: 1) die Bühne, den Durchmeſſer entlang; 2) bie Zu⸗ 
S Shauerfige, Hafbziekelfiemige Reihen, in immer bösen con⸗ 
centrifehen Bogen ſich ‚bintegeinander erhebend; 8) bie Orcheſtra, 
zwifchen den beiben vorigen TZhellen, wiedriger als die Bühne, 
mit der Thymele, einer uttauänfichen, bis gur Buhnenhöhe 
anfteigenden Erhöhung „Der Bähne Stügen“ (W.'2) find 
verwechfelt mit den "Sänten, woranf die Zuſchauerſitze ruben. 
Die meiſten Ausgaben ziehen ®. 5 .uf3 nähere Beſtimmung zu 
„der Griechen Völker“ W. 4) -ımb -fehen demnach ein 
Semilolon nach demſelben. Bon den "Dellamatoren hört man 
\ dagegen die Strophe gewoͤhnlich fo zeriegen, daß V.5 zu dem 
in V. 6 folgenden „Bau” gehörig -erfgeint. Inder WThat 
wird dadurd Die Strophe ſchoner ſymmetriſch getheilt; und eine 
logifche Nothwendigfeit, den Wers der etſten Halbſtrophe anzu- 
fnüpfen, Tann ich nicht finden. 

Str. 12. „Thejens Stadt“, Athen, zuerſt nur aus 
Burg Kekropia (vgl. unten die "Bartanten) beitehend, um 
welche Eefeus die Zerſtreuulebenden vereinigte. Mulis“, ein 
Flecken in Bbotien, belannt als Abfahrtsort ber gegen Troja 
ziehenden Griechenfiodte. Phocis“, Gebiegständiben zwiſchen 
Theffalien und dem Torintääfchen Buſen, mit bem berühmten 
Delphi. Der Eher (B. 8) war ein Haupttheil des griechiſchen 
Dramas, ja die Wurzel, woraus dieſes fich -entwidelte. Poeſie, 
Muſik, Tanz und ſeenifſche Pracht vereinigte fh, En gu einem 
ergreifenden Ganzen zu machen. 

Str. 18. Das Erſcheinen "des Furientchoes burfte ſchwer⸗ 
lich „nach alter Sttte“ &. 1) dargeſtellt ſein. Die Eu⸗ 
ı menidenhöre der Alien traten nicht „mit kangſam adger 

mefinem Schritte” anf, vielmehr fpähend, haſchend, fang⸗ 
: begterig daherſtürmend, wozu Str. 14, V. 1 Ein ſchwarzer Mantel 
ſchlägt die Lenden“ vecht gut paßt. "Ganz anders alshier, ſchil⸗ 
dert auch Schiller ihr Anftreten in der Braut von Meſſina: 


km ©; 
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Gherner Züße 

Rauſchen vernehm' ich, 

Holliſcher Schlangen 

Ziſchendes Tönen, 

Ich erkenne der Furien Schritt! 
Sturzet ein, ihr Wände! 

Verſink', o Schwelle, 

Unter der ſchreckkichen Fuße Tritt! 


Das Mervortreten des Chors ans dem Hintergrumbde, das 
Ummandeln des Thealerrundes und das fpätere Verſchwinden 
im Hintergrund (Str. 18, V. 8) verträgt ſich nicht mit der 
Einrichtung des griechiſchen Theaters; der Chor pflegte limsher 
durch ein Bogenthor aufzumeten und ‚blieb in ber Regel in ber 
Orcheſtra. Hoffmeifter vermuthet, daß Schiller hierin mit Fleiß 
abgewichen fei, „Böttiger”, fagt-er, „wird ihn dor wohl über 
die Einrichtung des alten Theaters belehrt Haben.“ Aus einem 
Briefe an Böttiger fehen wir aber, daß es nur folde Verftöße 
(gegen das griechiſche Alterthum) angegeben haben wollte, die 
man au einem Dichter nicht verzeihen könne. Er brachte hier⸗ 
dur) -den Chor unfrer Vorſtellung von auf⸗ und abtretenden 
Berfonen nüber, wodurch er.ihn feinen Befern verjtänblicher und 
anſchaulicher machte, und er gewann dur das Verſchwinden 
des Chors einen leeren und flillen Zeitpunkt, in welchem allein 
der laute Schrei des Mörbers von allen Anweſenden gehört 
werben konnte.“ Das Particip „ummandelnd” (8. 4) hat 
mit dem Hauptverbum feine Rolle vertaufcht: Hervorgetreten um⸗ 
wandeln fie u. ſ. w. „Das Riefenmaf der Leiber“ 


(B. 7) wurde von den Schaufpiefern durch eine Art ober . 


Schuhe, den Kothnern, hervorgebrächt. 

Str. 14. In ben zerſtreuten Betradhtungen über 
verſchiedene äſthetiſche Gegenſtände ichildert Schiller die 
Furien mit ähnlichen Zügen, wie bier: „Es gibt in der grie⸗ 


no. 


— 
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chiſchen Fabellehre Tein fürchterlicheres und zugleich häßlicheres 
Bild als die Furien, wenn fie aus dem Orkus berauffteigen, 
um einen Verbrecher zu verfolgen. Ein ſcheußlich vergerrtes 
Geſicht, hagre Figuren, ein Kopf, der ftatt ber Haare mit 
Shlangen bebedit ift, u. ſ. w.“ Auch „wie fie die Fackel in 
ihren Händen ſchwingen“ wird dort hervorgehoben. Vergleiche 
Goͤthe's wmeifterhafte Schilderung ber Furien im 8. Act der 
Iphigenie. Für den Erinyengefang bat Schiller die meiften 
Züge aus einem Chor in Aeſchylus' Eumeniden, und zwar nach 
W. Humboldt's Weberfekung, entlehnt, aber, wie Hoffmeifter jagt, 
fo kunſtvoll in die moderne Dichtungsform eingewoben, daß das 
Entlehnte neu erfcheint, und doeh nichts von feiner urfprünglichen 
Größe und Kraft verloren hat. Wir werben im. Folgenden bie 
nachgebildeten Stellen angeben. 

Str. 15. Die in dieſer Strophe benukte Stelle des Aeſchylus 
lautet in der Humboldt'ſchen Uebertragung: 


.... Ginnberaubend, 
Herzzerrüttend, wahnfinnhaudgend 
Schalt der Hymnos der Erinyen, 
Geelenfeffelnd, ſonder Leier 

Und des Horerßs Marl verzehrend. 


Bemerkenswerth iſt das Particip gedreht“ (9.1) ftatt ſich dre⸗ 

hend. Obwohl Paſſiv und Reflexiv nahe verwandt find und bis⸗ 

weilen einander vertreten, ſtößt man ſich hier doch an dem Ausdrud. 
Str. 16. Bei Aeſchyhlus: 


Denn wer in ſchuldloſer Reinheit 
Seine Hände bewahret, 
Den beſucht nie unfer Zorn; 
Fern von Unglüd durchwallt er daß Leben. 
Aber wer, wie dieſer (Oreſt), frevelud 
\ Hände des Mordes birgt, 
Dem geſellen wir ung rüchend bei ... „ 
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Wie bei Schiller die Eumeniden fih „Geſchlecht der Nacht“ 
nennen, jo ruft ihr Ehor bei Aeſchylus: „Mutter, die du mich 
gebarft, o Mutter Nacht!“. Die Verbindung in ®. 5 ift fehr 
kühn; fie Reht für: Do Wehe, Weh dem, ber verflohlen 
u. |. w. Man überfehe nicht die Lautmalerei, zumal in den 
Bolalen der lehen Strophenhälfte. 
Str. 17. Bei Aeſchylus: 

Plotzlich aus der Höhe ſtoßend, 

Hemmen wir bes flücht’gen 

Boſewichts unfidern Schritt. 

Unter feiner Unthat Bürbe 

Wankt im irren Lauf fein Fuß... 


und an einer Stelle fingt der Chor, es ſei auferlegt, 


.... weiten Frevlerarm 

Mordend unſchuldvolles Blut veriprigt, 

Dem zu folgen, bis er zu den 

Schatten wallet; aber fterbend / 

Wird er nicht der Bande ledig. ; 
Die Imerfion im Nachſatßze (B. 2 „Geflügelt find wir 
da” ſtatt: jo find wir geflügelt da) ift eine Lieblingswendung 
unfers Dichters, um das plöglihe Eintreten einer Hand⸗ 
Iung barzuftellen; vgl. 3. B. im Kampf mit dem Draden 
(Str. 18): 

Raum feh’ ich mid im ebnen Plan, 

Flugs Ichlagen meine Doggen an. 
Bol. ferner ebendaſelbſt Str. 12, V. 9; Str. 21, ©. 2. 

Str. 18. An diefe Strophe ſchloß ſich urfprünglich bie 
jebige Str. 20 an. Göthe fchrieb darüber an Schiller: „Ich 
würde nad) dem 14. Verſe (der jehigen Str. 18), wo bie 
Erinyen ſich zurüdgezogen haben, noch einen Vers (eine Strophe) 
einrüden, um bie Bemüthsſtimmung bes Voll, in welche der 
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Inhalt des Ehors fie verjekt, darzuftellen, und von ben ernften 
Betrachtungen der Guten zu der gleichzeitigen Zerfireuung der 
Ruchloſen übergeben, und dann den Mörder zwar dumm, roh 
und laut, aber doch nur dem Kreiſe der Nachbarn. vernehmlich 
feine gaffende Bemerkung ausrufen laſſen. Daraus entitünden 
zwifchen ihm und den zunächſt Sikenden Händel, dadurch würde 
das Bolt aufmerffam u. j. wm. Auf diefem Wege, fowie durch 
den Zug der Sranidhe, würde Alles ganz in's Natürliche ge- 
fpielt, und nach meiner Empfindung die "Wirkung erhöht, da 
jebt der 15. Vers (die jekige Str. 20) zu laut und bedeutend 
anfängt, und man faft etwas anderes erwartet.” Dem erften 
Theil dieſes Vorſchlags entſprach Schiller durch Hinzudichtung der 
nächftfolgenden - Strophe. 

Str. 19. In meiner erften Erläuterung diefes Gebichts 
(Progr. des Gymnaſ. zu Emmerich 1885) beutete ich in dieſer 
Strophe Alles auf die Erinyen; Re hielt Ih für „die furcht⸗ 
bare Macht, die richtend im Berboegenen wacht;“ fie find ja 
die perjonificieten Oualen bes böſen Gewiffens, das den Frevler 
verurtheilt und flraft, auch menn er vor der Welt unentdeckt 
bleibt; Pe verdünden ſich dem tiefen Herzen (V. 7), verbergen 
ih aber vor dem Sonnenlit. Später trat ih der Erflärung 
Hoffme fters bei, der die Strophe auf die Nemefts begieht. 
„Der Chorgeſang,“ fagt er, „verfinnlicht, durch Reigentanz ‚und 
fcenifche Darftellung verftärkt, die furdhtbare Macht der ver⸗ 
geltenden Geredtigkeit, welche dem Verbrecher auf eine 
geheimnißvolle Weife fein Schichſal bereitet, und welche der 
Menſch ohne die Veranfhaulichung der Kunſt nur in feinem 
Innern vernimmt.” Borberger verweiſt auf die Schilderung bes 
Schickſals in der Macht des Geſanges, Das geheimnik- 
voll, nad Geiſterweiſe, mit Gigantenſchritt hereinſtürmt, und 
vor dem jede Larve fällt. — Das Hinzufommen diefer Strophe 
war ein bedeutender Gewinn für bag Gedicht. Wir geben un 
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nun mit den Zuſchauern im Fheater noch eine Zeit Iang dem 
Gindeudl et sgraniäg vprächligen Chorgeſanges hin, und werben 
durchen piũglich n · die Eaille hereinſchallenden Muf des Diösbers 
. wa ſo ehr überraſcht, je Hiefer wir ans in ‚bie ernſten Gefühle 
verſentt Hatten. 

Hr. 20. Whe ich· Ser Briefiwechjel mit. Gothe tannte FR 
hegte ich, obwählrder atan 08 Zurufs DB. 3 T. mich befrembete,. 
feinen weil, da der Mluseuf des Moeders ih durch Die 
Seclemangft, an ‚bie ihn der Erinhenchor in Menbinbungmmit den’ .: 
zufällig eofigeinenden Kranichen rwerjepte, -enteifien worden fei. 
Um ſo mehr <überenichte wuich ehallerts eigere Akrlüärung über 
Die / Garnths ſtinmmag des Morders: „Wosrkstikt hat ihn.gwar - | 
nicht eigentikh. gerührt und gerknirſcht, das iſt meine Meinung 
nicht; aber⸗es hat ahn am.feine ZThat und alſo auch / an das, 
was dabei :veugelomemen, erinnert; ein Gemih aͤſt davon 
frappiet, die Erfcheinung der Kraniche muß ihn alſo in. dieſem 
Augenblicke überrafgen. Er iſt ein -aoher, dummer Beil, über 
den der memenlane Eindruck alle Gewalt hat; der Haute 
Yusenf Hunter Diefen Umſtaͤnden natürlich.“ Ich geſtehe, daß 
durch eine ſolche Auffaſung dieſe Partie des Stücks für mich 
an Imtexreſſe und:Bebensung viel einbüßt. Macht es nicht einen 
unangenehmen Eindruck, gerade in dem Mörder, auf deſſen Zer⸗ 
mirſchung das Thorlied berechnet ſcheint, eine Ausnahme bon 
der eegreifenden Wielung des Geſanges wahrzunehmen, welche 
der Wrhter worher als ‚do allgemein dargefiallt bat („Sede 
Bruſt Wbebet md hhuldiget der jurchtbarn Macht u. ſ. w.“)? Ja, 
es ſcheint, daß ſich der Dichter ben Mörber nicht Sowohl durch 
die Macht der Poefie in dem erhabenen Ehorgefange, als durch 
die dramatiſche Handlung (er jagt „das Stüd“) ‚getroffen, ober 
vielmehr an die "Diosdibet „erinnert” Dachte, als habe er eines 
Ranbwörbers Herz nothwendig gu verhaͤrtet geglaubt, um für 
den Zauber der Poeſie empfänglich zu fein. Aber wird Dadurd) 


— —— 


— — — — 
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nicht unſer Begriff von ber Macht des Geſanges, vor ber 


„jede Larve Fällt, jedes Werk der Lüge ſchwindet,“ herabgeftimmt ? 
Steigert e8 nicht dagegen unfere Idee von den Wirkungen ber 
dramatischen Kunſt zu einer erhabenen Höhe, wenn wir felbft 
den rohen Raubmörder durch die Lebendigkeit und Kraft vers 
wiert und zermalmt ſehen, womit fie den in feinem Buſen ge- 
feffelten Furien ihm vor die äußern Sinne führt? Mag Schiller 
immerhin des Mörder Gemütbszuftand in der oben angegebenen 
Art ſich vorgeftellt haben, fo meit meine Beobachtung reicht, 
fand ich bei umbefangenen Leſern Teine andere Auffaffung, als 
daß finnverwirrende Herzensangft, durch den „markverzehrenden“ 
Gefang der Erinyen erzeugt, dem Mörder ben verrätberifchen 
Auf enipreßte. — „Auf den höchſten Stufen” (8. 1) hat: 
der Dichter mit beſonderer Abficht gejagt. „Da ich," ſchrieb 
er an Göthe, „ben Mörder oben fitend annehme, wo das 
gemeine Bolt feinen Platz hat, fo kann er erftlich die Kraniche 
früher ſehen, ehe fie über der Mitte des Theaters fchweben; 
Dadurch gewinne ich, daß ber Ausruf der wirklichen Erſcheinung 
der Kraniche vorhergehen kann, worauf hier viel anlommt, und 
daB alfo die wirkliche Erſcheinung derſelben bedeutender wird. 
Ih gewinne zweitens, daß er, wenn er oben ruft, beffer 
gebört werden kann; denn nun ift es gar nit unwahr 
ſcheinlich, daß ihn das ganze Haus fihreien hört, wenn glei 
nit Alle feine Worte verfiehen.” Den zweiten Gewinn 
mödte ein Aluſtiler ſchwerlich gelten laſſen; die Stille, bie 
„wie des Todes Schweigen“ in diefem Augenblid über 
dem ganzen Haufe ruht, läßt Wlle den Schrei des Mörbers 
vernehmen. 

Str. 21. Bir fehen hier, daß Schiller Göthe's Wünſche 
in Betreff der Art, wie das Volk auf die Mörder aufmerlſam 
zu machen fei, unerfüllt gelafien bat. „2affe ich,” antwortete 
er Söthen, „den Ausruf des Mörders nur von ben nächſten 
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Zuſchauern gehört werben, und unter biefen eine Bewegung ent⸗ 
Reben, die ſich dem Ganzen nebft ihrer Beranlafinng erft mit- 
teilt, jo bürde ich mir ein Detail auf, das mich hier, bei fo 
ungeduldig forteilender Erwartung, gar zu fehr embarraffirt, die - 
Maſſe ſchwächt und die Aufmerkſamkeit theilt.” Später fügte 
ee noch hinzu: „Dem Eindrud ſelbſt, den feine Exclamation 
macht, habe ih noch eine Strophe gewidmet; aber bie wirkliche 
Entdedung der That, als Folge jenes Schrei's, wollte ich mit 
Fleiß nicht umftändlicher darftellen.” 

Str. 22 ift die eben erwähnte neu binzugelommene 
Strophe, die „den Eindrud der Exclamation“ des Mörder auf 
bie Hörer ſchildert. 

Str. 23. Man Bat neuerdings den Schluß als „ganz 
übereilt” bezeichnet. Schiller gibt auf diefen Borwurf felbft die 
Antivort in dem zuleßt angegebenen Briefe: „Sobalb der Weg 
zur Auffindung des Mörders geöffnet it — und das leiftet der 
Ausruf nebit dem darauf folgenden verlegenen Schreden — 
fo ift die Ballade aus; das Andere iſt nichts mehr für ben 
Voeten.” 

„So ift alſo,“ fchließen wir mit SHoffmeifter’s, Worten, 
„das zur Wahrheit geworden, was der Dichter ſchon vor acht 
Jahren in den Rünftlern: 8 


Bom Eumenidenchor geſchrecket, 
Zeigt fi) der Mord, auch nie entdedet, 
Das VLoos des Todeß aus dem Lied — 


von der Dichtkunſt rühmte; und er hat diefe lang in ihm ſchlum⸗ 
mernde Idee in der Ballade auf eine Herrliche Weife dargeſtellt.“ 
Gewiß, Weller Ichlägt den Werth des Stüdes nicht hoch genug 
an, wenn er es „unterhaltend, rübrend, aber (weil «8 das 
Wunderbare in's Natürliche berabziehe) nit mehr an ſich 
bebeutfam, noch erfhätternd und mwarnungsvoll” 
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nennt, Schiller hat freilich anf das Wunderbare im gewöhn- 
lichen Sinne: bes‘ Wettes verzichtet, aber das ächte Wunderbare 
in dee Dienfhenbraft: das auch" der-gereifte Berftand, das auf⸗ 
geklaͤrteſte Zeitalter anertennen: maß; aber nicht deuten Tann, bie 
Herzensunruh, die den am Leben feines Mitmenſchen Frevelnden er- 
greift und’ foltert, bis fie ihn zum Geſtaͤndniß der Unthat zwingt, 
dasjenige Wunderbure, welches doch zulebt die Wurzel bes Wunder« 
baren im Volksſinne ift, hat der Dichter um fo wahrer und treffen, 
der veranfhaulicht. Das Gedicht iſt bedeutſam, indem es zeigt, 
daß Alles, was die Tiefe des menjchlidjen Herzens aufzuregen im 
Stande if, wie Mufit, Poeſie, Kunft überhaupt, auch die tief» 
verſenkte Blutſchuld an die Oberfläche lockt und verräth; das 
Gedicht ift erfglitternd, indem es die Qualen des ſchuldbe⸗ 
ladnen Gemüthes furchtbar verfinnlicht, es ift warnungsvoll, in⸗ 
dem es darthut, daß dasjenige, worin der reine Menſch'einen er- 
habenen Genuß findet, ben Frevler mit der höchften Gefahr bedroht. 

Anch Koͤrner's Ausftellungen an dem Gedicht darf man 
nicht gelten Iafien. Wie am Ring des Polyfrates, fo 
tadelt er auch bier „eine gewiſſe Trodenheit” und vermißt eine 
menſchliche Hauptfigur, welche die Beleuchtung Auf ich concentrire. 
Den armen Ibykus, meint er, habe man über der lebendig ge- 
ſchilderten grieikhen Volfsverfammlung und dem tragifchen 
Chor ganz vergefien, wenn feine Kraniche gezogen kommen. Biel 
mehr bat Schilfer unfer Intereſſe für den Ibtlus hinreichend 
lebhaft zu erregen und zu unterhalten gewußt, wenn er ihn 
gleich bald nad) feinem Auftreten ſterben läßt. Auf Acht poe= 
tische Weife hat er feine Bebentfamkeit durch den Eindrud ver⸗ 
anſchaulicht, den die Todeskunde auf alle Griechen macht. Und 
der tragiſche Chor entrüct ihn Teineswegs ganz unferm Gefühl; 
befteht doch dieſer Ehor aus ben bluträchenden Eumeniben, bie ein 
drobendes Wehe augrufen über ben, der des Mordes ſchwere That 
vollbracht. 
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Abweichender Besarten find nur wenige zu bemerlen. Im 
Mannfeript'der profectiten Prachtausgabe ber Gedichte ift ber 
Zuſaß zur Ueberfchtift Balkade“ ausgeſtrichetn. Ebendaſelbſt 
hat Schiller eigenhundig in Str. 12, B. 8 „Bon Theſeus 
Stadt” in,Von Kekrops Stadt,“ und in Str. 15, V. 4 
„um den Sünder" in „um den Frevler“ verändert. — 
Im Mufenolmanady' für 1789 beginnt Str. 1, W. 7 „So 
wandert er” (fatt „So wandert’ er”) und in Str. 8, ©, 8 
ſteht „bei Neptunus (fiatt Poſeidons) Feſte.“ 





57. Bero umd Leander. 
1001. 


Die in ber erften Ausgabe dieſes Enmmmentars ausge⸗ 
ſprochene Bennutäung, daß unfere Bullade um die Dlitte Juni 1801 
entftanden fei, bat ſich ſeitdem darch Schiller's Notizenbuch ber 
ſtätigt. Hiernach wurde fie am 17. Inni beendigt und’ am 
19. an Cotin als Beitrag zum Tafchenbuch für Daumen abge⸗ 
ſandt. Am 28. ſchrieb Schiller an Gbthe: „Das kalte Wetter 
vor vierzehn Tagen bat meine Geſundheit angegriffen und 
meinem Fleiß gefätbet. Filr Cotta habe ich indeß Doch eine 
Ballade Leander und‘ Gero wirft zu Stande gebracht.“ 
Gothe antwortete: Auf Hero und Leander bin ich recht 
neugierig —“ und dies‘ begreift ſich um fo leichter, als er 
ſelbſt vor Jahren (im Mai 1796) eine portifche Bearbeinmg der 
betreffenden Sage beabfiihtigt hatte. 

Schiller war vermuthlich Thon längft durch Ovid's Heroi⸗ 
den und Birgil's Georgika (III, 258 ff.) auf den Stoff auf⸗ 
merlfam getvorden. Die Ovid’fchen Heroiden Hero an Le ander 
und Leander an Hero find nach der Weiſe biefes Dichters 
breit, Appig, voller Wipeleien, aber auch reich an ſchoönen Ein- 
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zeinheiten. Vielleicht find fie nicht ganz ohne Einfluß auf ben 
Ton der Darftellung in unferer Ballade geblieben. Ohne Zweifel 
kannte Schiller aber auch das aus dem vierten oder fünften 
Jahrhundert n. Ehr. ſtammende ausführliche griechiſche Gedicht 
des Mujäog über Hero und Leander, von dem damals ſchon 
ein paar deutfche Ueberſezungen erfhienen waren. Mufäos be= 
ginnt, wie unfer Dichter, mit der Schilderung de Schauplatzes 
der Handlung, mit dem Unterfchiebe jedoch, DaB Jener überhaupt 
die Reize der Gegend von Seftos und Abybos malt, während 
Schiller gleich das beſonders hervorhebt, was nahen Bezug auf 
die Grundidee des Stüds, ben Gegenfab der Elementarfräfte 
und der Macht der Liebe hat. Weiterhin erzählt Muſäos, wie 
Hero, eine Priefterin der Aphrodite, und Leander bei der eier 
‚ bes Teiles der Aphrodite und bes Adonis einen Liebesbund ge- 

ſchloſſen, und her Jüngling ber Geliebten verfprochden babe, von 
feiner Geburtsftadt Ahydos ber Nachts durch den NHellespontos 
zu ihrem Felſenthurm an ber Hüfte von Seflos zu ſchwimmen; 
nur möge fie, ihm als Leitftern in dee dunkeln Nadt, eine 
Leuchte auf ben Thurm fteden. Hero verſprach, feinen Wunjch 
zu erfüllen. So ſchwamm denn Leander oft hinüber, während 
Hero die Leuchte hielt. Aber ihr Liebesglüd follte nicht Tange 
dauern. Der Winter fam, die Stürme brauften, daß felbft bie 
Schiffe fih nit aus dem fehükenden Hafen herauswagten. 
Leander vertraute ſich bennoch der flürmenden Fluth an. Ver⸗ 
gebens flehte er. zu Aphrodite, Pofeidon und Boread; die Moiren 
waren flärfer als Eros. Ein Windftoß Yöfchte die Leuchte, und 
Leander verſank im Meere. Als Hero ihren Geliebten von ben 
Wellen an den Fuß ihres Thurms gefpielt und von den Klippen 
zerrifien fab, ſchwang fie ſich zu ihm in die Tiefe hinab und flarb.*) 


) Die ganze Erzählung ſchlagt fo ſehr in ben Tom ber Sichesromane und bem 
Geigmad des Mittelalters und ber Neuzeit hinein, daß es wohl begreiflich IR, warum 
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Obgleich Schiller in dem Gange der Erzählung nichts Wefent- 
liches änderte, ift doch feine Darftellung des Gegenſtandes eine 
ganz eigenthümliche geworden, indem er durchweg den Stoff mit 
der bineingelegten Grundibee imprägnirte. Der Grundgedanke 
ift auch in dieſer Ballade tief aus des Dichter Bruft gefchöpft. 
Es begegnet uns bier wieder eine bejondere Erſcheinungsart bes 
großen Gegenfages, der zwiſchen den unbegrängten Forderungen 
des Menfchengeiftes und Menfchenherzens und ber ſchrankenloſen 
Gewalt der Naturnothwendigkeit beiteht. Hier bringt Schiller 
fpeciell Die Macht der Liebe mit der Macht der blinden Elemente in 
Sontraft, und zeigt die Ahhängigfeit und auch wieder die Un⸗ 
abhängigkeit jener von biefer. Die Liebe, wie große Säfte fie 
auch dem Menſchen leiht, erliegt phyſiſch doch den Elementen, 
aber in demſelben Yugenblid, wo Hero ſich dieſes reltungsloſen 
Erliegens bewußt wird, wo fie „talt, verzweifelnd in Die öde 
Tiefe ſtarrt“ (Str. 24), gewahrt fie auch den Weg, auf welchem 
fie der Unterwürfigfeit unter jene rauhen, gefühllofen Mächte 
entfliehen Tann: „Und ein edles Feuer röthet ihr erbleichtes 
Angeſicht.“ Es ift das Feuer, womit fie das ſtolze und freubige 
Gefühl ihrer geiftigen Unabhängigfeit durchſtrömt. Auf bie 
Plichtverlegung, welche Herr als Priefterin beging, hat Schiller 
fein Gewicht gelegt, und noch weniger auf ihre von Hinrich's 
betonte Verſchuldung gegen bie Pietät durch bie Antlage des 
Vaters in Strophe 11. Wenn in unferm Stüde von Bewußt⸗ 
fein ber Schuld, des Unrechts bei Hero die Rebe fein kann 

der Gtoff ſeitdem fo Weefa dehandelt worben. In Cagland wittde er buch Mars 
lo wis mb Ghapman's Bearbeitung populär; in's Spaniſche Aberirug thu Boblan; in 
zahlreichen altfranzöfiichen, ſpaniſchen, italleniſchen, wieberländtigen, Ttonbinautigen 
unb beikfihen MWoflöitebern ehrt er mitt inandyedlet Möbifitatiühen wicher. Eine 
miiteſhochdeutſche Bearbeitung ber Gage f. in v. b. Hagen Gefammichenieuer 
Kr. XV, 1, & 818 fl. Gans Sacht diqchtete „Die unglädhafft Sieh Leanbri mit 
Gran Ehren? Alxriicher's Gebicht „Beto and Leander” iſt in ebiſcher Manier 
gehalten. Dramctiſch warde ber Ef von Lone de Vetza und von Griffparzger 


behandelt. 
Biedofl, Sqhiller's Gedichte. IT- 14 
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fo ift e8 höchflens der Gedanke, daß fie und Leander zu ver⸗ 
trauensvoll auf die Elemente gerechnet, daß fie ihre phyſiſche 
Abhängigkeit von denſelben nicht genug anerkannt haben. 

Die Naturgewalten aber ftellt der Dichter in einem ſchauer⸗ 
lichen Lichte dar. Sie find nit etwa bloß rückſichtslos und 
blind, fondern fogar verrätherifch und ſchadenfroh. Der Gott des 
Meeres ift mit feinem Raub zufrieden (Str. 26), er zieht 
freudig fort, und wenn e8 dann weiter -beißt, Daß er aus 
feiner unerfchöpften Urne den ewig fließenden Strom gieße, fo 
ift damit auf das ewig dauernde Naturleben, dem jchnellver- 
blühten Dafein des einzelnen Menſchen gegenüber, Hingedeutet. 

Fafſen wir jo die Grundidee auf, jo erflärt ſich auch bie 
Behandlung des Einzelnen. Wir begreifen dann fogleih, warum 
Schiller fih nicht, wie Muſäos, auf eine detaillirte Schilderung 
bes Entſtehens des Liebesverhältniffes eingelaffen, und warum 
er dagegen jo ausführlich in der Schilderung der Macht der 
Liebe, fo wie des Verhaltens der Meerfluth ift, warum er uns 
ferner die Idee jo lebendig zu erhalten fucht, daß der Liebenden 
Süd eine Frucht war, die fie am Rande des Verderbens brachen. 
Aus der Verkennung der Grundidee ift gewiß größtentheils ber 
Tadel hervorgegangen, den die Kritik über dieſes Stüd im Ueber⸗ 
maß bat ergeben laſſen. Manches ift für Breite und Weberfülle 
erflärt worden, was wejentlich zur Sache gehört. Wenn fi 
bier und da eine Schwäche findet, fo ift fie vielleicht auf patho- 
logiſche Einflüffe zurüdzuführen, wie die im Eingange mitgetheilte 
Briefftelle (Brief vom 28. Juni) nicht unwahrſcheinlich macht. 
Im Ganzen aber bekundet auch diefe Ballade, wie die Frühern, 
ben tiefen Geift und die vorzügliche Darftellungsfraft unfers 
Dichters. 

Str. 1 Deginnt, wie im Kampf mit dem Draden, mit 
einer Fragewendung, die ung dort gleich mitten in die Handlung 
verfeßt, bier den Schauplak der Handlung lebhaft vergegen- 
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wärtigt. Bier feſte „Schlöſſer“ (V. 2) beherrſchen die Dar- 
danellenftraße. Die am Südeingange einander gegenüberliegenben 
zwei neuen wurden unter Mubamed IV. gegen die Benetianer 
gebaut. Dann folgen an einem fehmalern Theile der Meerenge 
die beiden alten Scählöffer, die Muhamed II. gleich nad 
der Eroberung Fonftantinopels anlegte. Im Dardanellenfanal 
gehen ftarfe Strömungen von N. nad S.; daher: „Wo der 
Hellespont die Wellen braufend u. |. w.“ (V. 4-7). In 
V. 9 ift angenommen, daß Aſien einft auch an dieſer Stelle 
mit Europa zufammengehangen babe und durch die Fluthen bes 
ägeifchen Meers von ihm losgeriſſen worden fei. Der Gegen- 
fag in ®. 9 |. führt geſchickkt und raſch zum Gegenfland ber 
nächften Strophen über. 

Str. 2. „Rührte” (8. 2), ein mildernder Ausdrud für 
traf, verlegte; vgl. Str. 18, V. 2 und die Klage ber 
Ceres, Str. 2, 3. 10, wo „gerührt” für ergriffen, bezwungen 
flieht. Die Rominative Hero md Er in ®. 4 f. können fid 
nit an den vorigen Sat anſchließen, wo Hero und Leander 
im Genitiv fliehen; die Süße in V. 4 ff. find daher als elliptifche 
aufzufaſſen. Hebe“ (8. 4), Tochter des Zeus und der Here, 
Gottin der Jugend und Mundſchenkin im Olymp vor Ganymed's 
Raub, fpäter Gattin bes Herafleß, wurde als höchft liebreizendes, 
blumenbekraͤnztes Mädchen In roſengeſchmücktem Seide darge 
ſtellt. Wie in V. 5 f., erſcheint aud) in Dvib’s Heroide 19 
Leander als Jäger. Das Verhältniß der Liebenden in ®.7 f. 
erinnert an Romeo und Julie, die auch Die ſüße Frucht am 
Abgrund der Gefahr bradden. Warum Schiller nicht dag Hinderniß 
benugen Tonnte, welches in Hero's priefterlidem Stande Yag, 
Folgt aus dem in der Einleitung Geſagten. Er mußte, um 
die Grundidee rein zu halten, bie Erinnerung an ein Vergeben 
gegen Aphrodite vermeiden, weil fonft der Untergang der Lieben» 
den als eine Strafe für diefes Vergeben hätte erfcheinen können. 
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Str. 3. „Seftos“ und „Abydos” (V. 1 und 3), ein- 
ander gegenüberliegende Derter an der Darbamellenfiraße, jenes 
in Europa, Diefes in Min. „Mit ew’gem Wogenflurme” 
beißt es in V. 2, weil Die erwähnte Strömung aud bei Meeres⸗ 
Rille an der europälfhen Küſte Brandung verurfadt. Zu 
V. 1—4 ‚dgl. bei Mufäoß die Stelle: 


Über mein Sans if ein Thurm, ein umſtürmter, ein himmelhoher, 
Wo ich entlegen, allein mit Giner Dienerin wohnend, 

Außer der ſeſtiſchen Stadt, am tiefummogten Geſtade, 

Nach den Gebot der Eltern die Fluih nur Babe zum NRachbur. 

Richt unringen mi dort Geipieliunen, nimmer umherfſtehn 
Blühender Junglinge Reibn; vielmehr In der Nat und am Morgen 
Schallt mir in's Ohr das Gebrüll der wildaufbrauſenden Satzfluth. 


Die ſchmalſte Stelle bei Kanals (B. 7—I), die Leander zum 
Ueberſetzen wählte, dieſelbe, die Xerxes überbrüden ließ, iſt nach 
Herodot 7 Stadien, nach neuern Meſſungen 875 Toiſen breit. 
Auch Byron ſchwamm hinüber und herüber. 

Str. 4. B. 1 f. ſpielen auf Theſeus und Ariadne ar. 
Thefeus fand nad Eriegung des Minotaurns zu Kreta den 
Ausweg aus dem Labyrinth weit Hälfe eines langen Fadens, 
ben ihm die Tiebende Ariadne gu dieſem Zweck gegeben hatte. 
B. 5 f. deuten auf Jaſon und Medea. Dem Argounutienführer 
Jaſon wurbe vom Könige von Kolchis die Aufgabe geftellt, ein 
Baar wilder, ehernfüßiger, feuerfpräßenber Stiere an einen 
diamantuen Pflug zu ſpannen und damit ein Stüd Ackers um- 
zupflügen. Die den Jaſon Tiebende zanberlundige Tochter bes 
Königs, Dieden, gab ihm eine gegen bie Flamme figühende 
Salbe, und fo gelang ihm die Loſung der Aufgabe. Die 
Sälußverje beziehen ſich vorzugawelfe auf Orpheus, der den 
Schattenbeherrcher bewog, ihm feine geliebte Gauim wiederzu⸗ 
geben. Zu V. 7 vgl. Birgil's Wen. VI, 488 (.. novies 
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Styx interfuss overcet) und das Ideal und das Leben, 
Str. 2: 


Selbſt der Styr, der neunfad fie umwindet, 
Wehrt die Müdlehr Ceres Tochter nicht. 


Str, 5. „Pontus“ (3. 2) Yieb bei den Alten im W- 
gemeinen das Meer, insbejondere das ſchwarze Meer; ber Dav- 
danellentanal hieß Hellespontos. Eine ſchöne Schilderung 
einer ſolchen nächtlichen Schwimmfahrt, wie hier erwähnt if, 
findet fi in der Ovid'ſchen Heroide 18. Sie hat eine roman- 
tifche Färbung, wie ſchon folgende Verſe zeigen: 


Vieblich vom Spiegelhilde ver Luna glänzte der Meerplan, 

Schimmernder Tagesglanz herrſcht' in der ſchweigenden Rad. 
Nirgendwoher ein aut ertönt dem laufenden Ohre, 

Nur der Welle Geichiwäs, die sm den Schwimmenden fpielt. 
Alcyonen allein, des Ceyr gedenk, bes geliebten, 

Klagen, id) weiß nicht was, ferne mit füßem Gelön. 


Ste. 6. Ich babe früher an der Verbindung „den bie 
Liebe ihm in feligem Umfangen aufgefpart” (V. 5 f.) mit Unrecht 
Anſtoß genommen; es tft dieſelbe Verbindung, wie in bem tabel- 
Iofen Sage: „Der Rächer, den er ich in feinem Sohn erzogen.” 
Aehnlich, wie in ®. 9f., doch minder jhön, drüdt fich Ovid ans: 

Frigida deserta littora turre peto. 


Sk. 7. „Im RNaub“ (8. 2), über dem Rauben (bei 
Ovid: farta). Die Berfe 4—7, als nähere Beftimmung zu 
B. 2, ſchleppen etwas nad. V. 8—10: der das Grid nicht 
under Tobengefahr genieht. Brei Diufäos droht dem Liebenden 
dreifache Tobesgefahr: in ben Wellen der Meerenge, von ben 
Eltern der Hero, und vom Volle zu Seſtos, wenn er bei ber 
Prieſterin ertappt wurde. 

Str. 3. Wan beachte in V. 1-6 bie reiche poetiſche Aus- 
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Shmüdung des Gedanken: Ein Tag nad dem andern verging, 
doch fie bemerften nicht bes Herbſtes Erkheinen, nicht des Winters 
Herannahn. Den Gedanken in ben zwei Schlußverfen legte der 
entgegengefebte in dem Ovid'ſchen Bentameter nahe: Et querimur 
parvas noctibus esse moras. — Ob e8 nit in V. 8 beſſer 
hieße: Immer engern, engern Kreis, ähnlich wie im Tell (II, 1): 
„in engerm ſtets und engerm Kreis” ? 
St. 9. Zu B. 1 f. vgl. Virgil's Georg. I, 208: 


Bann die Wage dem Tag und dem Schlaf gleichſchwebende Stunden 
Wog, und für Licht und Schatten den Kreis in der Mitte zertheilte. 


Die Sonne tritt am 23. September in das Zeichen der Wage, 
oder nielmehr fo würde e8 fein, wenn Fein Vorrücken der Nacht- 
gleichen ſtattfände; jetzt Tiegt der Herbſtpunkt nahe bei den 
Sternen auf der linken Schulter der Jungfrau. Sah hinab 
die Sonnenroffe flieben u. |. w.“ (®. 5 f.); bie Somne 
Teint, wenn fe fid) dem Horizont nähert, raſcher vorzurücken; 
bie Mythologie erflärt dieſes auß der Eile der Sonnenroffe, 
den Okeanos gu erreichen, und der Abſchüſſigkeit der Sonnen- 
bahn an biefer Stelle. In 3. 9 wirft das im Allgemeinen 
fehlerhafte Zufammenfallen der Wort und Versfüße maleriſch 
zur Darftellung der Winbftille. 

Str. 10. 3. 5 wird, wie bie gewöhnliche Interpunftion 
zeigt, meistens als abgefürzter Relativfa zn „Zügen” (9. 4) 
aufgefaßt. Beſſer jcheint e8 mir, „aufgeftiegen kam“ (im 
Sinne von flieg auf) zuſammenzunehmen und demnach das 
Komma binter „aufgeitiegen” zu tilgen, weil alddann „ſchwärz 
lich grauen“ (V. 4) und „buntes“ (V. 6) ih am beiten 
nebeneinander erflärt. V. 4 ift dann nähere Beſtimmung zu 
„kam aufgeſtiegen“; das bunte Heer der Tethys (die furben- 
ſchillernden Fiſche) erſcheint, To lange es noch in einiger Tiefe 
iſt, in ſchwärzlich grauen Zügen Für „Thetis“, wie 
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Schiller ſchrieb, ift auch bier (vgl. die Bemerk. zum Gedicht 
Der Abend Str. 2) Tethys zu ſetzen; gleicher Verwechſelung 
machen fi) auch die franzöfiihen Dichter bisweilen ſchuldig; fo 
fagt Samartine im Golfe de Baya: Plongs dans le sein de 
Thetis, le soleil u. f.w. Wie Schiller V. 7 f. von ben 
Fiſchen überhaupt, fo jagt bei Ovid Leander von ben Delpbinen 
insbejonbere, daß fie mit dem Liebesbund befannt fein. Hekate“ 
(8. 10), eine Tochter der Naht (nad) Andern des Tartarus, 
nach Andern Jupiters), eine unterirdifche, nächtliche Zaubergättin. 
Nach Hefiodus erftredte fich ihre Herrſchaft über Erde und Meer, 
ja über die ganze Natur. 

Str. 11. Auf eine merkwürdige Weile ſondert und vers 
mengt "auch wieder Hero in der Anrede diefer und ber brei 
folgenden Strophen die Begriffe des Elements und des 
Meergoties Poſeidon. In Str. Il und 12 ſpricht fie zum 
Element, in 13 zum Poſeidon. Das Element ift ihr aud ein 
Gott; der Vers „Schöner Gott, du ſollteſt trägen?“ 
ift an die unmittelbar angejchaute ſchöne Meeresfläche gerichtet, 
dagegen „Gott der Wogen“ (Str. 13, V. 1) Unrede an Pofeidon. 
Sie unterfcheidet beide Begriffe; denn fie legt dem in Str. 11. 
angerebeten Gotte Eigenſchaften des Elements, dem in Str. 18 
angeredeten Handlungen einer Perfon bei; aud) bezeichnet fie 
dur) eine Veränderung der Anrede ben Uebergang von einem 
Begriff zum andern. Sie vermiſcht aber auch beide wieder; denn 
bie Liebe Poſeidons zur Helle ift ihr ein Beweis, daß das Ele⸗ 
ment Sinn für Liebe Hat. — In Betreff der Trennung bes 
Adjectivg ſchoönen“ (3. 1) von feinem Hauptwort durch den 
Bersichluß, die au in Str. 1, ®. 1 und Str. 22, V. 4 ih 
findet, verweiſe ich auf die Bemerkungen zu Str. 12 des Eleu⸗ 
ſiſchen Feſtes zurüd. | 

Str. 12. Bon einer Schuld des Uebermuthes, bie Hero 
zu büßen gehabt hätte, fann, wie ſich hier zeigt, nicht die Rebe 
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fein; fie ſpricht ja dem Element den wärmſten Dank aus. 
Höchſtens könnte man, daß ße noch fortwährend, nachdem ſchon. 
dreißig Sonnen in heimlichem Liebesglück entflohen ſind, um 
daſſelbe bittet, als eine ſündige Ueberſchreitung des Maßes anſehen. 

Str. 13. „Helle“ (V. 4), Tochter des Athamas und der 
Nephele, wollte, um den Verfolgungen ihrer Stiefmutter Ino 
zu entgehen, mit ihrem Bruder Phrixus auf einem ihr von 
Nephele geſchickten goldnen Widder nach Kolchis flüchten, ertrant 
aber in der Dardanellenftraße (daher Hellespontos, ‘Meer der 
Helle benannt) oder, wie Schiller es mit freier Erfindung dar- 
jtellt, wurde vom Tiebenden Poſeidon in den Meergrund hinab- 
gezogen. Bei Ovid bezieht ſich Hero in der Anrede an Poſeidon 
auf zahlweihe andere Geliebten deffelben (Amymone, Tyro, 
Alcyone u. ſ. w.). 

Str. 14 führt den Mythus von der Helle weiter aus und 
ftellt fie als Schutzgöttin der Schiffer und verfolgten Liebenden 
dar. „Deine wilden Triebe” (DB. 5) zeigt, daB es mit dem 
Verſe „Aber du biſt mild und gütig“ (Ste. 11, V. 9 nidt 
fo gar ernjt gemeint war. 

St. 15. Mit 8. 1-6 vgl. die fpielende Weife, wie bei 
Ovid Leander des Teitenden „vertrauten Zeichens” gedenkt: 


Mag nach der glänzenden Kron' und Aubromeba jchauen ein Andrer, 
Dder dem Bilde des Värk, ſchiaumernd am eifigen Bol. . . 
Zuverläffiger ſtrahlt mir ein Licht, weit ſichrer als jene, 
Das als Leitender Stern nimmer in Dunkel mid läßt. 


Bemerkenswerth ift in V. 6 „Mandrer” für Schwimmer. 
Wie Schiller hier in V. 7—10 die Anzeichen des Sturms er- 
Scheinen läßt, in der folgenden Strophe aber ſogleich den Sturm 
auf feinem Höhepunft barftellt, jo verfährt er au im Taucher 
Str. 11 und 12 mit dem dort gefchilderten Waflerphänomen. 
Sehr wirkſam iſt bier die polyipndetifche Verbindung zur 
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Verſinnlichung der raſch nacheinander eintretenden verfchiedenen 
Sturmporboten. 

Str. 16. Zur Vergleihung mit dieſer Strophe empfehlen 
wir die Befchreibung des Sturms in Virgil's Aen. I, 82 ff., 
an beren Nachbildung Schiller fih ſchon früh verſucht Hatte, und 
die ihm ohne Zweifel auch hier vorſchwebte. V. 1 f. erinnert 
an das Virgil'ſche ponto nox incubat atra („auf der Fluth 
liegt düſteres Nachtgraun“). Die Kürze des Schiller'ſchen Aus- 
drucks und die männliche Cäſur in V. 2 wirken maleriih. Fu 
B. 4 vgl. bei Virgil: 

Ningsum donuert der Bol und von Leuchtungen zudet der Asther. 


Mit den „Felſengrüften“ (B.5) find Die in Aeolia gemeint 
(Aen. I, 50), wo Xeolus die „aufrühreriigen” Stürme durch 
firenge Herrichaft zähmt. „Werden alle Stürme los;“ vgl. 
bei Virgil: 

.... die Wind’ in tummelndem Schwarm, wo fi) Ausgang 
Deffmete, ftürzen hervor und durchwehen die Lande mit Wirbeln. 
Raſch umziehn fie das Meer, und ganz von dem untesflen Grund auf 
Wuühlen es Eurus und Rotus zugleih u. |. w. 


.. 6.17. „Erbarme” (2. 2) ift dem gewähnliden Sprach⸗ 
gebrauch entgegen hier ohne das reflexive Pronomen gebraudit; 
jo jagt Schiller auh „thürmend“ fatt ſich thürmend 
(Spaziergang, V. 72), „aufthbürmend" (Melandolie au 
Saure, Str. 8), „mundernd" (Spaziergang, V. 120), „wen- 
ben” flatt fi wenden Glüchtling) u. |. w. Statt „er 
hören” (V. 4) ſollte man erhörten erwarten. Die beiden 
Behingungsjäge ohne Nachſatz in V. 4—6 find, von berjelben 
Art, wie die im Lied von ber Glode V. 281 f. (Wenn der 
Guß mißlang! Wenn die Form zerſprang!“); als Nachſaß iſt 
etwa zu ergänzen: Wie unglücklich wäre ich dann! Man hat 
bie Verſe 7—10 als ein „fehr erkältendes“ Anhängſel zu ber 


216 Gedichte der dritten Periode. 


ſein; ſie ſpricht ja dem Element den wärmſten Dank aus. 
Höchſtens könnte man, daß fe noch fortwährend, nachdem ſchon 
dreißig Sonnen in heimlichem Liebesglück entflohen ſind, um 
daſſelbe bittet, als eine ſündige Ueberſchreitung des Maßes anſehen. 

Str. 13. „Helle“ (V. 4), Tochter des Athamas und der 
Nephele, wollte, um den Verfolgungen ihrer Stiefmutter Ino 
zu entgehen, mit ihrem Bruder Phrixus auf einem ihr bon 
Nephele gefhidten goldnen Widder nah Kolchis flüchten, ertrant 
aber in der Dardanellenftraße (daher Hellespontos, Meer der 
Helle benannt) oder, wie Schiller es mit freier Erfindung dar⸗ 
jtellt, wurde vom liebenden Poſeidon in den Meergrund hinab- 
gezogen. Bei Ovid bezieht fi) Hero in der Anrede an Bofeidon 
auf zahlweihe andere Geliebten beffelben (Amymone, Tyro, 
Alcyone u. ſ. w.). 

Str. 14 führt den Mythus von der Helle weiter aus und 
jtellt fie als Schutzgöttin der Schiffer und verfolgten Liebenden 
dar. „Deine wilden Triebe” (DB. 5) zeigt, daß es wit dem 
Verfe „Aber du bit mild und gütig” (St. 11, 2.9 nidt 
fo gar ernſt gemeint war. 

Str. 15. Mit V. 16 vgl. die fpielende Weile, wie bei 
Dvid Leander bes Teitenden „vertrauten Zeichens” gebentt: 


Mag nach der glänzeuden Kron' und Andromeda ſchauen ein Anbrer, 
Dder des Bilde des Yürk, ſchipumernd am eifigen Bol... 
Zuverläffiger ſtrahlt mir ein Licht, weit fighrer als jene, 
Das als leitender Stern nimmer in Dunkel mid läßt. 


Bemerkenswertb ift in V. 6 „Mandrer* für Schwimmer. 
Wie Schiller hier in V. 7—10 die Anzeichen des Sturm er- 
ſcheinen läßt, in der folgenden Strophe aber foglei den Sturm 
auf feinem Höhepunkt barftellt, fo verfährt er auch im Taucher 
Str. 11 und 12 mit dem bort gefchilberten Waflerphänomen. 
Schr wirkſam tft bier die polyſyndetiſche Verbindung zur 
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Verfinnlihung der raſch nadeinander eintretenden verfchiebenen 
Sturmvorboten. 

Str. 16. Zur Vergleihung mit diefer Strophe empfehlen 
wir die Beſchreibung des Sturm: in Virgil's Aen. I, 82 ff., 
an deren Nachbildung Schiller fi Thon Früh verſucht hatte, und 
bie ihm ohne Zweifel auch hier vorſchwebte. DB. 1 f. erinnert 
an das Virgil'ſche ponto nox incubat atra („auf ber Fluth 
liegt düfleres Nachtgraun“). Die Kürze des Schiller'ſchen Aus- 
drucks und die männlidhe Cäſur in V. 2 wirken maleriſch. Zu 
V. 4 vgl. bei Virgil: 

Ringaum donnert der Bol und von Leudgtungen zudet der Usther. 


Mit den „Zelfengrüften“ (8.5) find Bie in Aeolia gemeint 
(Aen. I, 50), wo Aeolus die „aufrühreriichen”“ Stürme durch 
firenge Herrſchaft zähmt. „Werden alle Stürme 108;“ vgl. 
bei Birgit: 

.... die Wind’ in tummelnden Schwarm, wo fi Ausgang 
Deffnete, ſtürzen hervor und durchwehen die Sande mit Wirbeln. 
Raſch umziehn fie das Meer, und ganz von dem unterflen Grund auf 
Wuhlen es Eurus und Notus zuglei u. |. m, 


Str. 17. „Erbarme“ (2.2) ift dem gewöhnlien Sprad)- 
gebrauch entgegen bier ohne das reflexive Pronomen gebraudit; 
jo jagt Schiller auh „thürmend“ fatt fi thürmend 
(Spaziergang, V. 72), „aufthbürmend" (Melandolie an 
Sauce, Str, 8), „wundernd" (Spaziergang, V. 120), „wen- 
den“ flatt ji wenden (Flüchtling) u. |. w. Statt „er 
hören“ (2. 4) jolte man erchörten erwarten. Die beiden 
Behingungsfäge ohne Nachſatz in V. 4—6 find von derfelben 
Art, wie die im Lied von der Glode DB. 281 f. (Wenn der 
Guß miglang! Wenn die Form zeriprang!“); als Nachſazß iſt 
etwa zu ergänzen: Wie unglücklich wäre ih dann! Man hat 
die Verſe 7 —10 als ein „ehr erfältendes" Anbängjel zu der 
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lebhaften Schilderung bes Sturms in Ste. 16 getabelt. Sie 
ſollen nicht diefe Schilderung ergänzen, fondern werden ber ge⸗ 
ängftigten Liebenden von dem Gedanken eingegeben, daß, während 
Alles eine fichre Zuflucht vor dem Sturm ſucht, Ihr Geliebter 
allein vielleicht dem Aufruhr der Elemente troße, und find daher 
ganz an ihrer Stelle. 

Str. 18—20. Man überfehe nicht, wie der Dichter das 
Phänomen des Sturms und fomit auch das Gefühl der bangen 
Entſcheidungsloſigkeit durch die mit der Befchreibung abwechſeln⸗ 
ben Selbftgefpräche der Hero zu verlängern gewußt hat, — ein 
tetardirendeg Motiv, das er auch oft anderswo, 3. B. im 
Taucher, angewandt. Zu der Schilderung in Str. 20, B.2f. 
vgl. Homer’8 Ob. II, 290: 


Und unermeßlihe Fluth, die empor ſchwoll gleich den Gebirgen. 
Zu 8.87. Od. V, 401 f.: 


Jetzo hört’ er ein bumpfes Getoſ' an den Klippen des Meeres, 
Hoch auf donnerte dort an des Eilands Küſten die Brandung. 


Zu ®. 5 f. Ob. IIT, 296 f.: 


. Die Schiffe zerſchlug an den Klippen der Anfturz 
Brandender Fluth. 


Str. 21. Man könnte in V. 1 eber erwarten, Amphitrite, 
bie Hauptherrin bes Meeres, genannt zu finden. Allein auch 
ber Aphrodite wurbe als einer aus dem Meer entiproffenen 
Söttin Gewalt über die Meerwogen zugefchrieben, weßhalb 
fie von Seereifenden angerufen wurbe (sündore, odrsıpa, 
marina); vgl. die Horaziſche Ode.I, 8 (Bio te diva potens 
Cypri u. f. w.). Bei Mufäos betet aud Leander im Sturm 
zu Aphrodite. Zu B.6 „Einen Stier mit goldnem Horn” 
vgl. Odyfſee III, 425 ff. wo das Vergolden ber Hörner eines zum 
Opfer beftimmten Rindes gejchilbert wird, Die „Söttinnen 
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ber Tiefe" (8. 7) find nit die des Tartarus, ſondern 
die Göttinnen des Meers: Ampbitrite, bie Okeaniden und 
Nereiden. Die Götter in der H5H’" ſcheinen nicht ſowohl 
die des Olymps, als die des Buftkreifes (Zeus, Aeolus und bie 
Winde) zu fein, dba die Atmofphäre und das Meer der Schau- 
plah der Stürme find. Das Ausgießen von Del in bewegte 
Wellen wird ala Mittel zur Beſchwichtigung derjelben angegeben ; 
doch jcheint e8 Hier nicht glücklich verwendet. Uneigentlich ge 
meint, gefällt es nit, da das Bild AH micht recht mit der 
Würde der Götter verträgt, und eigentlich gemeint noch weniger, 
da die Götter nicht durch phyſiſche Mittel, fondern durch ihr 
bloßes Gebot den Zorn ber Wellen zum Schweigen zu bringen. 

Str. 22. Ino, die Tochter bes thebaniſchen Königs Kad⸗ 
mus, Gemahlin des Athamas, hatte Juno’ Zorn dadurch 
erregt, daß fie den jungen Bachus, den Sohn Jupiter's und 
ihrer Schweiter Semele, ſäugte. Aus Rachſucht machte Juno 
den Athamas rafend. Bor ihm, der ſchon feinen älteften Sohn 
an einem Felſen zerichmettert hatte, floh Ino mit dem jüngſten 
und flürzte fi, vom Gatten bis auf eine Kippe am Meer 
verfolgt, mit dem Knaben in die Fluth. Sie ertranf nicht, 
fondern wurde, wie ihr Sohn, eine Meergottheit. Unter dem 
Namen Leukothea (weiße Göttin) war fie fortan Beſchirmerin 
der Seefahrer. Ueber ihren „heil’gen Schleier” (8. 7) 
vgl. Homer’s Od. V, 336 ff.: 


Diefe fah mit Erbarmen den irrenden Dulder Odyſſens, 

Und wie ein Waſſerhuhn flog ſchnell fie empor aus dem Strudel, 
Setzte fh dann auf des Floßes Gebälk und redete alfo: .. . 

Auf und handele ſo — du fcheinft nicht ohne Bedacht mir — 

Zeuch dir aus daB Gewand und laß in dem Sturme den Floß nur 
Treiben; du felbft erfirche mit ſchwimmenden Händen die Landung 
An der Phäalier Land, allmo dir Rettung beflimmt ifl. 

Da! umgürte dich ſchnell mit dieſem unſterblichen Schleier 
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Unter der Bruft, und verachte die drohenden Schredien des Todes. 
Aber fobald mit den Händen das fefte Land du berühreft, 

Wirf alsdann den geldſten zurikl in die dunkele Meerfluth 

Tern hinweg vom Geſtade, mit abgewendetem Amlitg 


Str. 23. Ergreifend iſt hier der Contraſt zwiſchen der 
Heiterkeit der Natur und dem ſchreckllichen Menſchengeſchitt, welches 
der letzte Vers anfündigt und bie folgende Strophe und vor- 
führt. „Eo3”, Aurora, wird von den Künſtlern bald mit 
einem Zwei⸗, bald mit einem Viergeſp ann dargeftellt. 

Ste. 24. 3. 2 enthält eine franzdfirende Wendung: qui 
ne manque pas & etc, ähnlich wie im Gang nad dem Eifen- 
hammer Str..2, B. 7: „Und meinte feiner Pflicht zu fehlen.” 
Bei Schiller find ſolche Wendungen nicht felten; fo heißt es z. B. 
dem franzöſiſchen aimer à faire qch. entſprechend im Gedicht dag 
Mädchen von Orleans: „Es Tiebt die Welt bag Strahlende 
zu ſchwärzen,“ und im Gediht Einem jungen Yreunde: 
„Fühlſt du dir Stärke genug . . . zu kämpfen,“ si vous vous 
sentez assez de force pour soutenir ce combat. 

Str. 25. Die Apoftrophe an Venus“ (Aphrobite) am 
Schluß der Strophe könnte zu einer irrigen Beziehung des Aus⸗ 
druds „ernfte Mächte” (V. 1) verleiten. Daß unter dieſen 
nicht Venus mitverflanden fein Tann, zeigt ſchon das Beiwort 
„Freudig” (DB. 9) und ber ganze Ton der an fie gerichketen 
Worte. Die „ernften Mächte” find die Gottheiten der Luft und 
des Meer8, der beiden Gturmelemente, deren Recht, unbelimwert 
um daß Wohl des Einzelnen ihren firengen, großen Gang zu 
gehen, die Liebenden nicht anerkannt hatten. Daß Hero an 
Meer und Luft zufammen denkt, zeigt die fortwährende Neben- 
einanderftellung beider in unſerm Gedichte; in Ste. 21 fleht 
fie zu allen Gottheiten der Tiefe und ber Höhe, in Str. 23 
heißt es: „Heiter Lächeln Luft und See“; in Str. 25 wird 
neben ber „öben Tiefe“ gleich „des Aethers Licht“ genannt. u. |. w. 
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Str. 36. Hier begegnet uns wieder eine ähnliche Ber. 
miſchung zweier Borftellungen, wie in Str. 11—13. „Er jelber 
ift ihr Grab“ bezieht fih auf das Element, ebenfo: „zieht 
er freudig fort"; dagegen „gießt aus ber unerjchöpften 
Urne” ruft das Bild eines Gtromgottes hervor, welcher aus 
feiner Urne den Wellfirom Okeanos ausfließen läßt. 

Das Taſchenbuch für Damen 1802 hat folgende abweichende 
Lesarten: 


St. 65,8. 8. Steurend nad dem fernen Strand, 
Str. 12, 8. 1 f. In den Eden Felſenmauren 
Mügt’ ich freudlos einſam trauren (ft. trauern). 
Sir. 18, 8. 7 ff. Scämell von ihrem Weiz befieget, 
Grifft du aus dem finftern Teich, 
Zogft fie von des Widders Niüden 
Rieder in dein ſuthend Weich. 
Etr. 20, B. 4. Donnernd fi am Fuß der Klippen. 


Ju den Korner'ſchen Wusgaben lautet Sir. 11, V. 9: „Aber 
da bift Hold (ſtatt mild) und gültig.” Auch bei biefem Stihle 
ift in dem Manufcript der Beabfichtigten Prachtausgabe der Zuſatz 
zur Neberſchrift („Ballade“) geftrichen. 


58. Aaſſaudra. 


1803. 


In einem Briefe Schiller’8 an Söthe vom 11. Februar 1802, 
worin von Slonomifchen Angelegenheiten, die ihm bie Geiftes- 
freigeit raubten, die Rede ift, beißt es am Schluffe: „Unter 
dieſen Umftänben bat das Kleine Gedicht Kaſſandra, das I 
in einer ziemlich glüdlichen Stimmung angefangen, wicht viel 
Fortichritte machen können.” Am 18. Februar ſchrieb er an 
Köcner über das Gedicht „Die vier Weltalter” und fügte Hinzu: 
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„I Habe noch verfchiedene andere angefangen, die mir aber 
ihrem Stoffe nach zu ernfthaft und zu poetifch find, um bei 
einer vermifchten Societät und bei Tifche (er meinte das Göthe’fche 
Abendkränzchen) zu courfiren.” Ohne Zweifel gehörte zu dieſen 
Kafſſandra, und wohl aud) das ſpäter zu beſprechende Thekla. 
Zum Abſchluß gelangte Kaffandra erſt im Auguft 1802. „Da- 
mit du den Glauben an meine Productivität nicht ganz ver⸗ 
liereſt,“ ſchrieb Schiller an Körner am 9. September, „jo lege 
ih die Kaſſandra bei, ein Heine Gedicht, daß den vorigen 
Monat entflanden ift. Du wirft vielleicht bedauern, daß die 
Idee zu dieſem Gedicht, welche vielleicht der Stoff einer Tragödie 
hätte werden Tönnen, nur lyriſch ausgeführt worden.“ Schiller 
muß auch das Gediht Thella, das er nicht erwähnt, beige- 
fügt oder bald nadhgejandt haben; denn Körner antwortete den 
19. September: „Deine neuen Gedichte haben mir wieder einen 
ſchönen Genuß gewährt. Beim erften Leſen der Kaſſand ra ent- 
ftand freilich die Idee, daß ich für diefen Stoff eine dramatifche 
Behandlung von dir gewünſcht hätte Ich dachte ſchon auf 
einen Plan, mufllaliihe Pracht mit der Darftellung zu ver- 
binden. Die Ehöre der Griechen und Trojaner, und die feit- 
Yihen Handlungen im Tempel gäben einen herrlichen Stoff zu 
einer Oper. Nur gibt es für das Drama keinen befriedigenden 
Schluß. Der eigentliche Schluß ift die Zerftörung von Troja, 
und bei deiner Behandlung erjheint fie im Hintergrunde. In 
deiner Darftellung ſchätze ich beſonders bie rührende Weiblichkeit, 
ohne Nachtheil der Kraft ... Das zweite Gedicht bat für 
mich viel Anziehendes; der Ton ift treffli darin gehalten — 
eine hohe Rührung mit der größten Einfachheit verbunden” — 
worauf Schiller am 11. Oktober erwiederte: „Mich freut’s, daß 
daß das Liedchen der Thekla DeIBeN. Beifall bat. Ich habe 
es mit Liebe gemacht.” 

Kaſſandra oder Alerandra, die ſchonſte unter den Töchtern 
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de8 Priamus und Zwillingsſchweſter des Sehers Helenuß, er- 
Iheint bei Homer no nicht als Seherin. Nah Serpius 
gelangte fie auf folgende Weife zur Gabe der Weiffagung: 
Apoll Tiebte fie und bat fie um Liebesgunft. Sie verſprach 
diefe unter der Bedingung, daß er ihr die Kunde der Zukunft 
verliehe. Apoll gewährte ihr die Bitte, fügte aber, da fie ihr 
Verſprechen nicht hielt, feinem Gefchent den Fluch Hinzu, daß 
ihre Vorbherfagungen nicht geglaubt werden follten. Als eine 
jolde vergebens warnende Seherin erſcheint fie in Aeſchylus 
Agamemnon und bei Virgil, Aen. II, 254: 


Jetzt auch erſchließt Kaffandra den Mund annahendem Schidfal, 
Der, auf des Gottes Gebot, nie ſprach, dag glaubten die Teukrer. 


Bei den Alten erfheint Kaflandra, wenn der Gott fie befeelt, Häufig 
als eine Rafende, fo bei Quintus Smyrnäus XII, 517 ff.: 


Us fie nun fah, wie die unheilvollen Zeichen ſich häuften, 

Drohend der Stadt mit Verderben, da fehrie fie laut, wie die Lowin 
Auffnreit ... . . Bang flattern die glänzenden Locken 

Um die ſchneeige Schulter und wallen herab auf den Rüden; 
Gluhend rollet ihr Aug’, und wie hin und ber in dem Windzug 
Wallend das Rohr fich bewegt, Io bewegt fih der Wandelnden Raden, 


Aehnlich iſt Fr. Stollberg’8 BDarftellung in feiner Ode Kaf- 
fandra. Unſer Dichter faßte die Seherin nicht als eine tobende 
Mänade auf, Tondern als eine ftille Unglückliche, die fi mit 
ihrem Kummer von der Welt zurüdzieht (Str. 3). Was fie 
aber zur Unglüdlihen macht, ift nicht fo ſehr ber Unglaube 
an ihre Weiffagungen, der Hohn, momit man fie aufnimmt, 
als vielmehr der Mare Blick in bie Zufunft, die Gabe der 
hellen Erkenntniß. Dieb iſt das ſchwere Geſchid, dem ihre 
Seele erliegt. 

Dann iſt aber auch unverkennbar, daß Kaſſandra nad) Schil⸗ 
ler's Auffaffung in viel umfaſſenderm Sinne eine Repräfentantin 
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aller derer fein fol, die zu jehr in die Tiefen bes Lebens ge- 
blidt (Str. 11,8. 7 f.), und darüber den froben Genuß der 
Gegenwart („der Stunde fröhlich Leben“ Str. 9, B. 7) ein 
gebüßt haben. Man braucht nit, wie Kaſſandra die Gabe 
der Weiffagung zu befiken; man braucht nur mit Schiller den 
tiefen Hang zu haben, duch ernſte Prüfung und Betrachtung 
des menichlichen Looſes den glänzenden Duft, womit der Augen- 
blick unſre Sinne umhüllt, zu verfcheuchen, jo ift der kindliche 
Frohſinn dahin, fo mifcht fi, wie dies von Schiller feine 
Biographen berichten, jeder Freude fogleich der tiefite Ernſt bei, 
fo drängt ſich die Idee von der Flüchtigkeit menfchlichen Glücks 
ſelbſt in das rauſchendſte Gewühl der Luft. — Diefe Auffaffung 
des Gedichtes bezeichnet freilich ein neuerer Interpret nad feiner 
gewöhnlicgen abſprechenden Weile ald gang nerfehlt nnd uns 
richtig. Gr ldugnet den angebeuteten Charakterzug des Dichters, 
den befien Schwägerin, die ihn Doch wohl befjer kannte, ausdrüde 
lich bezeugt; er kümmert fi nicht um das Wort „Herb ift bes 
Lebens innerfter Kern,” das der Dichter fogar feinem Punſch⸗ 
liede einflicht. Er fieht in Kaflandra eben nur Raflaridra und 
will nichts davon willen, daß fie uns als Vertreterin Anderer 
vorgeführt fei. Hoffmeiſter, als hätte er die Möglichkeit dieſer 
flachen Auffaffung unjeres Gedichtes vorausgefehen, flieht 
feine Betrachtung deſſelben mit den Worten: „Weil die wunder⸗ 
herrliche Romanze fih an ein Intereife der Menſchheit an 
Enüpft, laͤßt fie auch in den Leſern einen unvertilgbaren Eindrud 
zurüd. Was fol uns aud die vollenbeifte Poeſie, wenn fie 
nur die Oberfläche der Seele berührt? Hier haben wir einen 
überwiegenden Ideeng ehalt in einem Mleinen lyriſchen Epos, 
das feinem Tängften Umfang nad zugleih ein dramatiſcher 
Monolog if. Das Gedicht erfüllt uns in der That mit einem 
tragiichen Gefühl. Das tiefe Mitleid, welches der bobenlofe 
Jammer der Seherin in ung erweckt, ſchlägt plößlich in Furcht 
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um, wenn wir uns erinnern, daB wir ſelbſt diefem Sammer mit 
jeder höhern Sprofie ber Einfiht und Erfahrung näher rüden ... 
Je tiefer wir den menjchlihen Verhältnifien auf den Grund 
Schauen, je befonnener wir unfere eigene Zulunft berechnen, deſto 
unglüdlicher fühlen wir uns.“ 

Götzinger macht auf die innere Aehnlichkeit unfers 
Gedichtes mit der Jungfrau von Orleans aufmerlfam. Auf 
Johanna ift eine Bürde gelegt, bie fie nicht gu fragen vermag; 
das Gebot, aller irdiſchen Leidenschaften fich zu entäußern, ähnlich 
wie unſrer Seherin das Schidjal auferlegt ift, auf alles Glück 
ber Gegenwart zu verzichten. Beide find allzufchwache Werkzeuge 
in ber Hand eines Höhern. Und wenn Kaffandra jagt: 


Dein Orakel zu verfünden 

Barum warfeft du mid) bin 

In die Stabt der Ewigblinden 

Mit dem aufgeilofinen Sinn? u. ſ. w. 


fo finden wir in dem berühmten Monolog Johanna's, im Anfange 
bes vierten Altes („Wärft du nimmer mir erſchienen u. |. w.”) 
bafielbe Seelenzerwürfniß. Diejer innern Verwandtſchaft ent 
Spricht eine äußere Achnlichleit. Der Monolog gebt zu- 
fegt in die Strophenform unſers Gedichtes über. Beide beginnen 
auch mit derfelben Situation, einer Schilderung allgemeiner fell 
licher Freude; auf Krieg und Haß folgt Frieden und Freude. 
Und wie im Drama, fo kann auch im Gedicht nur Eine traurige 
Seele in aller Andern Luft nicht einftimmen. 

Str. 1 und 2. Die beiden Strophen, welche die feitfiche 
Freude der Troer über die bevorfiehende Vermählung Achill's 
(des „Beliden”) mit „Briam’3 fchöner Tochter” Polygena 
ſchildern, bilden bie Einleitung, die beiden Schlußverſe ber 
zweiten Strophe den Uebergang zum Hauptgegenftande. Schiller 


‚folgt bier der fpätern Sage über Achill's Tod, Bo dieſer 
Biepoff, Sqchilers Gebigte. IL 


226 Gedichte der dritten Periode. 


bei der Hochzeit mit Polyrena dur; Paris mit einem Pfeil 
tödtlich verwundet wurde, während er im Gebiht Ränie bie 
ältere Sage, daß Achill vor Troja kämpfend gefallen fei, zu 
Grunde gelegt hat. Mit „Sorbeerreifern" (Str. 2,8. 1) 
find die Feſtfeiernden geſchmückt, weil der Lorbeer dem Apoll 
geheiligt war; und in Apollons Tempel firdmen fie vorzugs⸗ 
weiße, weil dort die Hochzeitsfeier ftattfand. Der Thymbrier“ 
(Str. 2, V. 4) oder wie es richtiger heißen follte, der Thym⸗ 
bräer hieß Apoll von Thymbra, einem troifchen fyleden, wo er 
befonder& verehrt wurde. 

Str. 3. Der Inhalt diefer Strophe bildet einen wirkungs⸗ 
vollen Gontraft zu dem ber einleitenden Strophen. „Die 
Prieſterbinde“ (9. 7), infula, vitte, oreuue, der Prieſter⸗ 
Hab, grjnreov, und das lange weiße Gewand waren die Haupt 
infignien des Priefterftandes. Das Wegwerfen der Binde zeigt, 
daß ſich der Schmerz über das aus ihrem Beruf erwachſene 
Unglüd zu einer Teidenfchaftliden Höhe fleigert, wodurd dann 
zugleich der Ausbruch dieſes Schmerzes in einen pathetiſchen 
Monolog motivirt ift, der ſich Bis zur Schlußſtrophe erftredt. 

St. 4 und 5. St. 4, V. 1-5 ftelt der freudigen 
Stimmung des Polls und dem Glüd ihrer Eltern und Schweflern 
ihre eigene Troftfofigleit gegenüber, die dann in V. 6—B zu- 
erft allgemein motivirt wird. Den Schlußgedanten „Seh’ ich 
das Verderben nahn“ führt Str. 5 fpecieller aus. Hier 
wird in ®. 1-4 das als furchtbare Viſion Geſchaute ſehr 
paſſend nur dunkel angedeutet und negativ bezeichnet, und 
zwar in drei ſchönen Gegenſätzen, deren zwei erſte conform ge⸗ 
bildet find, während im dritten das Gedankenverhältniß umge⸗ 
kehrt iſt. „Eine Fackel ſeh' ich glühen“ und „Nach den Wolfen 
ſeh' ich's ziehen“ bezeichnen etwas in prophetiſcher Ahnung Ge⸗ 
ſchautes, die jedesmal beigefügten Verſe etwas Gegenwärtiges; 
umgekohrt deutet B. 5 auf das leibhaftig Angeſchaute, und das 
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Folgende auf das „im ahnungsvollen Geift“ Vernommene. 
Der Singular „Fackel“ als Hindeutung auf die im die Valäfte 
und Häufer geichleuderten Feuerbrände (dgl. bie Zerftörung 
Trojas bei Schiller: „Und nad) dem Glebel Miegen Feuerbrände“ 
u. |. w.) däncht mir nicht ganz beifallswerth. Die jüngft auf⸗ 
geftellte Erklärung, daß darunter die allererfle gegen ein 
teojanifches Haus gefchleuberte Fackel zu verſtehen fei, iſt doch 
gar gu geſucht. „Hymen“, der Gott ber Ehe, wird Bier ſelbſt 
mit einer Yadel in der Hand gedacht; bekanntlich trug bei der 
Hochzeitsfeier die Mutter der Braut bie Hochzeitsfackel vor. In 
B.7 ‚des Gottes Scähreiten“ Icheint der Dichter den Aus- 
drud abſichtlich unbeſtimmt gehalten zu haben; die Eris kann 
er bier nicht (wie in Str. 16, B. 5) gemeint haben, da er dann 
wohl „der Gdttin“ gejagt hätte. Wie ſehr Schiller es Tiebte 
ein drohendes Schredniß dur) Unbeſtimmtheit der Bezeichnung 
(befonders, wie hier Str. 5, 8.8, durch das Pronomen e8) in 
ein jchauerliches Zwielicht zu flellen, ift beim Taucher aus 
führlicher nachgewiefen. 

Str. 6-7. „Pyt hiſcher“ (Str. 6, 8. 8) heißt Apol, 
weil er zu Pytho (urfprünglid Name von Delphi und der 
Umgegend) bejonders verehrt wurde, nad Anbern von feinem 
Siege Über die Schlange Python. An dem Schlußverfe von 
Ste. 7 kann man Anfloß nehmen. Der Parallelismus ber 
Gedankenform in ihm und dem vorhergehenden Berfe Täßt ein 
entfprechendes Verhältniß des Inhalts erwarten; dies fehlt aber. 
Die Verbindung des vorlegten Verſes mit dem Frühern iſt ja 
offenbar diefe: Es ift unnüß, ein Leib vorherzufehen, das man 
nicht abwenden Tann; das verhängte Leid ift ein ſolches, es 
muß geſchehen, eben weil e8 verhängt if. Ich kann aber 
nicht fagen: Das gefürchtete Leid muß nahn, eben weil e8 ge 
fürchtet wird. V. 7 enthält eine allgemein gültige Sentenz, 
B. 8 Tann nur von beflimmten einzelnen Yällen gelten. 
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Str. 8, Das Abjectiv „nahe“ (V. 2) fagt, ſtreng ge- 
nommen, nicht genug. Häufig frommt es noch, den Schleier 
von einem bevorſtehenden Unglüd zu lüften, ſelbſt wenn es nahe 
droht; man erwartet dafür unabwendbar. V. 3 und 4 fngen: 
Nur für den, dem die Zukunft verhüllt (allgemeiner: dem ein 
tieferer Blid in das Leben verjagt) if, der fi alfo noch mit 
trügerifchen Hoffnungen („Irrthum“) ſchmeicheln Tann, ift 
Lebensgenuß möglich; die Kenntniß der Zukunft ift Gift, ift 
Tod für alle Lebensfreude. „Den blut’gen Schein (9. 6), 
die Scheinbilder der blutigen Scenen, die ihr bevoritehen. Wie 
Kaffandra in V. 7 f. klagt, daß fie als eine ſchwache Sterb- 
liche die fchrediihe Bürbe eines ſolchen Willens zu tragen 
habe, jo fagt die Jungfrau von Orleans in dem bezeichneten 
Monolog: 


Mußteſt du auf mich ihn Laden, 
Diefen furchtbaren Beruf? .. . . 
Die Unſterblichen, die Keinen, 

Die nicht fühlen, die nicht weinen, 
Richt die zarte Jungfrau wähle, 
Richt der Hirtin weiche Geele! 


Str. 9 Vielleicht fagte Schiller „freud’ge Lieder” 
(B. H nod) in befonderer Beziehung auf „Stimme (B. 4). 
AS Prophetin trug Kaſſandra ihre Ausfprüche in recitirendem 
Haldgefange vor; demnach würden die beiden Verſe fagen: 
Seit id deine prophetifcden Lieder finge, fang ich Fein freudiges 
Lied mehr. „Den Augenblid” (8. 6) d. 5. den gegen- 
wärtigen, den Genuß des gegenwärtigen Augenblids; fo wie 
and in B. 7 zu „der Stunde“ das Abjeltiv gegenwärtig 
hinzuzudenlen ift; vgl. in der Gunft des Augenblids: 


Und der mächtigfle von allen 
Serrigern iſt der Augenblick. 
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Str. 10 und 11. Schiller läßt Kaffandra bier ihr Unglüd 
von der Stunde an datiren, wo fie Prieſterin Apoll's ward. 
An die in der Einleitung erwähnte Beranlaffung, warum Apoll 
ihr die Gabe der Weiffagung verlieh, hat er nicht erinnert, 
weil dies für die Hauptidee des Stilds unwelentlid oder viel⸗ 
mehr fogar ftörend war. Zu Str. 11 bemerkt ein neuerer Inter 
pret: „Der Dichter nimmt an, daß die VBermählung der Polyrena 
mit Achill in ben Frühling fällt, und feit der Zeit, wo Diele 
Vermählung in Ausfiht fand und Friede eingetreten, alle 
Sünglinge und Jungfrauen ihr Herz wieder der Liehe und Luft 
geöffnet Haben.” Davon fieht nichts in Str. 11. Kaflandra 
ftellt ganz allgemein’ fich felbft, die nie das Glück einer frohen 
Braut gefannt (Str. 10, V. 1 f.), die nie den die Erde feſtlich 
ſchmückenden Lenz mit freude begrüßt, ihren „in der Jugend 
Luftgefühlen” dahinlebenden Freundinnen entgegen. 

Str. 12. „Den Beiten der Hellenen“ (B. 3) nennt 
auch Homer den Achill (deıorog, ueya YPeorarog). „NReidet” 
(B. 8) ift ein Beifpiel ber Freiheit, womit Schiller die ein⸗ 
fachen Verba ftatt der abgeleiteten brauchte; vergleiche im Ge⸗ 
bit An die Freunde: „Das ift nicht zu ſtreiten“ (flatt 
beftreiten). 

Str. 13. Homer nennt den Geliebten der Kaſſandra 
Othryoneus (31. XIU, 8363 ff.). Bei Birgit beißt er 
KRordbus (Aen. II, 340 ff.). „Ein ſtygiſcher Schatten“ 
ift Koröbus Schatten, nicht, wie man es neuerdings feltfam genug 
gedeutet hat, „der Styr als Schatten.” Dem prophetifchen Blid 
der Raffandra tritt, wenn fie ihm nahen will, das Bild des 
Hingefchiedenen zurüdichredend entgegen. Er fiel nad Virgil 
(Aen. II, 402 ff.) bei der Eroberung Troja’s in der Veriheidigung - 
Kafſandra's. 

Str. 14. „Ihre bleichen Larven“ (V. 1), meiner 
Eltern, Geſchwiſter, Freunde u. |. w. Larven. „Larven“ find 
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hier nicht, wie behauptet worden, „die nächtlichen Spuk treiben- 
den Geifler der Böſen,“ fondern die von Kaſſandra vorausge⸗ 
ſchauten larvenähnlichen bieichen Gefichter der Todten mit ihren 
ftarren Zügen. 

Str. 15. Auch ihren eignen Tod fieht Kaflandra mit 
prophetiſchem Blid. Sie flarb mit Agamemnon, dem fie bei 
der Vertheilung der gefangenen Troerinnen zugefallen war, in 
Diycene unter den Händen der von Aegiſth beitellten Mörder. 
„Mein Geſchick vollenden” erinnert an das Homeriſche 
nöruov ipänew, das Voß (Ob. XIV, 274) „Das Schidjal 
vollenden“ überſetzt bat. 

Str. 16. Man könnte die Strophe für überftüffig halten, 
da fie zur Charakteriftil Kaſſandra's nichts beiträgt. Schiller 
wollte aber wohl ihre Vifionen als begründet darftellen, indem 
er wenigftens den Beginn der Erfüllung andeutete, und gewann 
durch das flüchtig ſkizzirte Gemälde zugleich einen paſſenden 
Abſchluß des Monologs und einen ergreifenden Gegenfag zu 
zu dem Bilde feitlicher Freude, womit fi das Stüd eröffnet. 
„Eris* (8.5), nah U. IX, 3 eine zum Krieg anreizende 
Göttin, na Il. IV, 440 des Ares Schwefter, erjcheint in der 
ipätern Sage überhaupt als Göttin der Zwietracht (Discordia). 
Sie, die au den erften Anlaß zum troiſchen Kriege gegeben, 
fchüttelt jet beim Wiederausbruch beffelben freudig ihr Schlangen- 
haar (vipereum crinem. Aen VI, 280. „Alle Götter 
fliehn davon“ (2. 6), wie bat ſich Schiller dag gedacht? 
Cr ſcheint zu unteritellen, daß die Götter, die bekanntlich an 
dem trojanifchen Kriege den Tebhbafteften Antheil nahmen, zum 
Hochzeitsfeite friedlich vereinigt gemwejen, bei Achill's Fall aber, 
der das Signal zu neuem Kampfe fein mußte, eilig außeinander 
oeflohen feien, um fich wieder zum Kriege anzufchiden, und jeder ' 
dem von ihm begünftigten Volle beizuſtehen. Oder verliehen 
die Götter nun alle die Troer, weil fie Über ihre Treuloſigkeit 
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zürnten? Auf ben Gedanken, beim Wiederausbruch des Krieges 
fh ein Gewitter über Troja zufammenziehen zu laffen, hat den 
Dichter vielleicht I. XX, 47 ff. geführt, wo Zeus und Poſeidon 
den Rampf ber Götter mit Donner und Erdbeben begleiten. 
Zugleich fündet das Gewitter ſymboliſch das Troja bebrohende 
Berderben an. Faßt man „des Donners Wollen“ bloß 
als bildfiche Bezeichnung drohenden Unglüds, fo entzieht man 
dem Schlußgemälde einen guten Theil feiner ſchauerlichen Größe. 

An Barianten haben wir nur wenige zu notiren. Str. 3, 
V. 1 lautet in den zwei eriten Cruſius'ſchen Ausgaben: „Freud⸗ 
108 in der Freude (ftatt Freuden) Fülle‘; Str. 15, V. 2 im 
Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1808: „Und bes Mörbers 
Auge (ftatt daß Mörderauge) glühn”; Str. 15, V. 8 in den 
ältern Gotta’fchen Ausgaben: „allen (ftatt fallend) in. bem 
fremden Land.“ 


— — — — 


59. Die Bürgſchaft. 


1798. 


Nach Schillers Notizenbuch wurde die Bürgſchaft am 
27. Auguft 1798 (gleich nad) Abſchluß des Kampfs mit bem 
Drachen) angefangen ımb am 30. Auguft beendigt. Am 
28. Auguft ſchrieb er an Göthe, er ſei mit ber Lectüre ber Fabel⸗ 
fammlung von Hyginus beſchäftigt, aus ber ſich wohl 
Stoffe zu eigenen Productionen ſchöpfen Tießen; am 31. meldete 
er ſchon, daß zwei Balladen für den Almanach fertig feien. 
Dann heißt es weiter in einem Briefe vom 4. September: PR}. 
fende einftweilen eine der Balladen (den Kampf mit dem 
Drachen); die andere (die Bürgihaft) kann ich vielleicht 
aud) noch beifegen . . . Ich bin neugierig, ob ich alle Haupt⸗ 
motive, die in dem Stoffe Tagen, glüdlich herausgefunden habe. 
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Denten Sie na, ob Ihnen noch eines einfällt. Es ift dies 


‚einer von den Fällen, wo man mit einer großen Deutlichkeit 


verfahren und beinahe nach Principien erfinden kann.“ Aehn⸗ 
lich ſchrieb er an Körner, er fei bei keiner der frühern Balladen 
ſich der freien Runftthätigfeit fo klar bewußt geweſen, als 
bei den erwähnten beiden Balladen. „Auch wirft du finden,” 
fügte er Hinzu, „wenn du diefe zwei Balladen kritifch unter» 
juchen willft, daß ich fie mit ganzer Beſonnenheit gedacht und 
organiſirt habe.” Dies rechtfertigt e3, wenn mir beim vor⸗ 
liegenden Stüd unfre Aufmerffamteit haupfächli auf bie fünfte 
leriſche Organifation richten. 

Die aus Hygin's Fabelbuche benutzte Stelle lautet: „ALS 
in Sicilien der höchſt graufame Tyrann Dionyfius herrſchte 
und feine Bürger qualvoll hinrichtete, wollte Möros den Tyrannen 
tödten. Die Trabanten ergriffen ihn und führten ben Bewaff⸗ 
neten zum Könige. Im Verhör antwortete er, er babe den 
König tödten wollen. Diefer befahl, ihn an's Kreuz zu ſchlagen. 
Möros bat um einen dreitägigen Urlaub zur Verheirathung 
feiner Schwefter; er molle dem Tyrannen feinen Freund und 
Genoffen Selinuntius überliefern, der dafür bürgen werde, daß 
er am dritten Tage zurüdfehre. Der König gewährte ihm den 
Urlaub zur Verehlichung der Schwefter, und erflärte dem Seli⸗ 
nuntiuß, wenn Möros nicht an dem Tage fich einftellte, jo müſſe 
er die Strafe erleiden; doch Moros wäre dann frei. Als Diefer 
nun bie Schmwefter verehlicht Hatte und auf dem Rückwege war, 
ſchwoll plößlih der Strom durch Sturm und Regen fo an, daB 
man weder zu Fuß noch fchwimmend hinüber konnte. Möros 
feßte ſich an's Ufer und begann zu weinen, daß jein freund 
für ihn ſterben folle. Der Tyrann aber befahl, den Selinuntius 
an's Kreuze zu ſchlagen, weil ſchon ſechs Stunden des dritten 
Tags vorüber waren, und Möros nicht erſchien. Selinuntius 
enigegnete, ber Tag ſei noch nicht vorbei. Als nun fon neun 
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Stunden verfloffen waren, befahl ber König, den Selimuntius 
zum Kreuze zu führen. Während er bingeführt wurde, erft da 
bolte Möros den Henker ein, nachdem er glücklich über den Fluß 
gefommen war, und rief aus der Ferne: Halt, Henker, da bin 
ih, für den er gebürget! (Sustine, carnifex, adsum quem 
spospondit!). Die Begebenheit wurde bem Könige gemeldet. 
Diefer ließ die Beiden vor fi führen, bat fie um Aufnahme 
in ihre Freundſchaft und fchentte dem Möros das Leben.” 
Unter den übrigen Erzählern diefer Geſchichte ift beſonderß 
Jamblihus (de vita Pythagorica) bemerfenswerth, weil er 
aus Arifiorenos ſchopfte, der ein Zeitgenofle Dionys des Jüngern 
war und den Borfall aus bes verjagten Tyrannen Munde 
mehrmals gehört Haben will. Nah ihm hießen bie Freunde 
Damon und Phintias und waren Pythagoräer. Um bes 
Phintias Treue auf die Probe zu ftellen, verurtheilt ihn Dionys 
auf eine fingirte Anklage zum Tode. Phintias, der mit Damon 
in Gütergemeinfchaft lebt, muß noch die gemeinfamen Angelegen- 
beiten ordnen, ftellt den Freund als Bürgen, daß er vor Abend 
zurüdfehre, und findet fild gegen Sonnenuntergang wieder ein. 
Dionys bittet um Aufnahme in ihren Bund, die ihm nicht ge 
währt wird. Bon Verheirathung der Schweſter, breitägiger 
Frift, Hinderniffen auf der Rüdreife ift noch feine Rede. Dies 
ift Die von der dichtenden Volksphantaſie noch nicht ausgebildete, 
wahrſcheinlich treue Erzählung einer wirklichen Begebenheit. Ganz 


daſſelbe berichtet Porphyrius im Leben des Pythagoras. Nach z 


Diodor von Sicilien ſtellte Phintias dem Tyrannen nach bem 
Leben und wurde deßhalb verurtheilt. Er bittet Urlaub um 
einige Tage, und erſcheint erſt eiligen Lauſs, als Damon eben 
zum Tode geführt wird — alſo ſchon eine Annäherung an bie 


fpätere Geftalt der Erzählung. Aehnlich ift die Darftellung bei | 
Cicero. Valerius Maximus nennt die Freunde Damon und \ 


Pythias. 


— 
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Ueberbliden wir nın das Verhälmiß von Schillers Ballade 
zu dem überlieferten, von der Suge bereits ausgeſchmückten 
Stoff, fo zeigt ſich zunächſt, daß er Hier, wie beim Polykrates, 
den Grundgedanken, ben er dem Gedicht unterlegen wollte, 
ſchon in der Sage volllommen enthalten fand, während er ihn 
in das überlieferte Märchen vom Ibylus erſt hineintragen mußte. - 
Auch die Erpofition war ſchon in der Quelle kurz und gedrängt 
gegeben. Schiller durdfliht fie mit einem Geſpräch zwiſchen 
Möros und dem Tyrannen; aber auch diefer Dialog ift Inapp 
und Tafonifch gehalten, und veranſchaulicht Dadurch zugleich die 
GSemüthsart der beiden Sprecher, einerjeits den finfter ſtrengen 
Sinn des Tyrannen, anderjeit3 den männlich Tühnen Stolz des 
Möros. Im Str. 4 bittet Möros ben Freund nicht Tange, er 
fragt nicht erft, ob er zur Bürgfchaft bereit fei, und ber Freund 
umgelebrt Hält in Str. 5 eine Antwort für überflüffig und er 
füllt das Verlangte ſchweigend als etwas, das fi von felbft 
verſteht. Kommt diefe Kürze ſchon überhaupt ber poetifchen 
Darftellung zu gut, fo dient fie bier zugleich als höchjt wirl⸗ 
james Mittel, um die Freundſchaft der beiden Männer als eine 
durchaus innige, vertrauensvolle und gebiegene zu charakterifiren. 

An einer Anderung, die Schiller in der Expofition vor 
genoınmen, könnte man auf den erſten Blid Anftoß nehmen. 
Die Erklärung, die Hygin den König dem Selinuntius machen 
läßt („wenn Möros nicht an dem Tage fih einftellte u. ſ. w.“), 
zichtet bei Schiller der König an Möros. Dies könnte minder 
pafiend fcheinen, da jene Worte eine Yreundichaftsprobe für 
Selinuntius fein follten. Dionys erwartet, daß Selinuntius 
nad ſolchen Borftelungen von dem Entſchluß Bürgſchaft zu 
keiften abflehen werde. Nicht umfonft fügt ex bei Hygin bin, 
daß Möros dann frei wäre; er will durch bie Vorftellung, wie 


| lockend jebt für Diöros die Verſuchung fein Wort zu brechen 


fein müffe, bei Selinuntius Bedenken und Beforgniß erregen. 
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Allein Schiller's Aenderung erflärt fi daraus, daß er es nicht 
auf Darfiellung des Freundes vertrauens, fondern auf Ver 
anſchaulichung der Freundestreue abgejehen Hatte und daher 
in diefem Eentrum alle Gedanlkenradien convergiren ließ. Nun 
gewinnt jener Zuſatz des Tyrannen, daß dem Möoros bie 
Strafe erlaffen werde, eine andere Abficht, nämlich diefe, dem 
Möros einen flärlern Antrieb zu Untreu und Wortbrüchigkeit 
zu geben. 

Je geringer die Beränderungen waren, die der erſte Theil 
der Hygin'ſchen Erzählung verlangte, deflo mehr glaubte ber 
Dichter den zweiten umformen und erweitern zu müſſen. Erſtens 
fehlte es diefem an der wünfchenswerihen Gontinuität. Hygin 
verfeßt den Lefer von dem am Strome weinenden Möros plöß- 
lich nad Syrakus zum Selinuntius. Vielleicht Hätte Schiller 
diefen zum Haupthelden, und Freundes vertrauen zur Seele 
bes Gedichts gemacht, wäre nicht des Selinuntiußs Rolle, als 
eine völlig unthätige, für dichteriſche Veranſchaulichung zu wenig 
geeignet geweien. Sollte aber Möros ber Held, und Darftellung 
ber Sreundestreue die Aufgabe der Ballade fein, jo mußte 
die Erzählung auch den Möros fortwährend begleiten und fid) 
fo zu einem „wandernden, ſich immer verwandelnden Bilde,“ 
wie Hoffmeifter jagt, geftalten. Gleichwohl blieb es wünſchens⸗ 
werth, die gleichzeitigen Vorgänge in Syrakus ber Seele bes 
Leſers, wie bes Haupthelden, gegenwärtig zu erhalten, ohne jedoch 
die Erzählung von Möros abipringen und gleihfam einen 
Scenenwechſel eintreten zu laſſen. Dieſem Zwecke dient die Ein- 
führung ber zwei Wandrer in Str. 14 und des Hausverwalters 
Philoſtratus in Str. 15. Die beiden erflern wählte Schiller, 
um dur ihr Wort „Jetzt wird er an's Kreuz gelchlagen” zu⸗ 
gleich die Angſt des Möros, wie bie bejorgnikvolle Spannung 
bes Leſers zu fteigern, den Philoſtratus aber als genauen Be⸗ 
fannten des Moros, um jebe vorläufige Frage und Erörterung 


En ten 
—— ) 


| 
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zu erfparen und bie Anrede an Möros fofort mit dem Rufe: 
„Zuräd! du retteft den Freund nicht mehr!” beginnen Tafien 
zu können. 

As Mittel zur Berfinnlihung der Freunbestreue 
des Möros mußte fich dem Dichter fogleih die Darftellung 
feines Kampfs gegen eintretende Hinberniffe ergeben. Aus feiner 
Beihäftigung mit der dramatiſchen Poeſie hatte er aber bie 
Ueberzeugung geivonnen, daß man einen abgezielten Eindrud 
auf das menſchliche Gemüth erft vollftändig erreicht, wenn man, 
wie er jelbft in der Abhandlung über die tragifche Kunſt jagt, 
„eine zwedmäßige Verknüpfung mehrerer Handlungen wie 
ein Knäuel von der Spindel abwindet,” und daß man nur 
„Sähritt vor Schritt durch Tauter Heine Schläge zum Fiel ge 
langt, und die Seele erft ganz durchdringt, wenn man fie grad⸗ 
meife rührt.” Demnach konnte er fi mit dem Einen, bei 
Hygin ſchon gegebenen Hinderniß nicht begnügen, fondern mußte 
noch eine Reihe anderer erfinden, wodurch bes Freundes Liebe 
und Seelenftärle wiederholt und ftufenmweife zur Anſchauung ge- 
bracht würde. Das vorgefundene Motiv des zurüdhaltenden 
Fluſſes hat Schiller an die Spike geftellt und mit befonderer 
Liebe und Ausführlicleit behandelt. Götzinger wünjdt, daß 
zur Berflärkung der tragifhen Wirkung Möros vorher noch in 
fiegreihem Kampf gegen Lift und Gewalt feiner Angehörigen, 
die ihn an der Rückkehr verhindern wollen, bdargeitellt worden 
wäre. Mir fheint es, daB ber Dichter gerade das rechte Maß 
getroffen, und eine größere Häufung der Hinderniffe die Wirkung 
ber einzelnen abgeſchwächt haben würde. Wie jehr ſich aber das 
gegebene erſte Motiv unter feiner bildenden Hand verjhönert 
hat, lehrt die flüchtigſte Vergleihung mit Hygin. Das Phänomen 
des hochangeſchwollenen, tobenden Stromes ift mit wenigen aber 
fräftigen Zügen gezeichnet; beſonders ſchön find die an Bürger's 
Lied vom braven Mann erinnernden zwei Schlußverfe der 


* 
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Str. 6, fo wie der durch onomatopöetiſche Kraft ber Wörier 
Strom und Meere wirkende Iehte Vers der Strophe 7. In 
ben beiden folgenden Strophen ift das Verhältniß de Gah- 
und des Stropbenbaus zueinander fehr wirlungsvoll benubt. Im 
Str. 8 coincidiren die Verſe 4 und 5 nicht mit den Berfen; 
die fo entftehende Störung des rhythmiſchen Fluſſes durch die 
Gedankenpauſen ift ſehr bezeichnend für die Herzensangſt, worin 
Möros den Zeus anflebt. In Str. 9, V. 4—7 iſt zugleich 
das Ausdrudsvolle, das im Umfang der Süße liegt, bemerkens⸗ 
werth. Die aufs Höchfte geftiegene Angſt, der dadurch ent« 
preßte raſche Entſchluß find in kurzen Sägen, die ſchwere An⸗ 
firengung des Schwimmens in einem längern, bis in den Schluß. 
vers binübergreifenden, und das Gelingen in einem kurzen nach⸗ 
drudsvoll fchließenden Sape dargeftellt. 

Unter den erfunbenen Motiven ift beſonders das erfle, ber 
Weberfall dur die Räuberrotte, glücklich erdacht. Es zeigt, 
wie jehr Möros von dem Gedanken an feinen Freund erfüllt 
ift; ſelbſt bei der unmittelbar drohenden Todesgefahr denkt er 
nur daran, daß an feinem Leben das des Freundes hängt. 
Auch bier ſpiegelt fi) des Möros Haft und Angſt in der Form 
der Darftellung, in dem rafchen Wechſel der erzählenden und 
ausrufenden Sätze in Str. 11 ab. Dagegen wurbe das in 
Str, 12 und 13 dargeftellte Motiv fon von Göthe nicht ges 
billigt. „In der Bürgſchaft,“ ſchrieb er am 5. September 1798 
an Schiller, „möchte phyfiologiſch nicht ganz zu paffiren fein, 
daß einer, der ih an einem regnigen Tage ans dem Strome 
gerettet, vor Durft umlommen will, da er noch naſſe Kleider 
haben mag. Aber aud) das Wahre abgerechnet, und ohne an 
die Rejorption der Haut zu denken, kommt ber Phantafle und 
ber Gemüthaftimmung der Durft hier nit ganz recht. Ein 
ander ſchickliches Motiv, das aus dem Wanbdrer felbft hervor⸗ 
ginge, fällt mir freilich zum Erſage nicht ein." Dieje Bedenken 
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zu erfparen und die Anrede an Möros fofort mit dem Rufe: 
‚Zurüd! du retteft den Freund nicht mehr!” beginnen laſſen 
zu können. 

As Mittel zur Verfinnlihung der Freundestrene 
des Möros mußte fi dem Dichter ſogleich die Darftellung 
feines Kampfs gegen eintretende Hinderniffe ergeben. Aus feiner 
Beihäftigung mit ber dramatiſchen Poeſie Hatte er aber bie 
Ueberzeugung gewonnen, daß man einen abgezielten Eindrud 
auf das menſchliche Gemüth erft vollftändig erreicht, wenn man, 
wie er felbft in der Abhandlung über die tragiſche Kunft fagt, 
„eine zwedmäßige Berfnüpfung mehrerer Handlungen wie 
ein Knäuel von der Spindel abwinbet,” und daß man nur 
„Schritt vor Schritt durch Tauter Heine Schläge zum Ziel ge 
langt, und die Seele erft ganz durdhdringt, wenn man fie grad» 
weiſe rührt.” Demnad) konnte er fi mit dem Einen, bei 
Hygin ſchon gegebenen Hinberniß nicht begnügen, fondern mußte 
noch eine Reihe anderer erfinden, woburd bes Freundes Liebe 
und Seelenftärfe wiederholt und ſtufenweiſe zur Anſchauung ge= 
bracht würde. Das vorgefundene Motiv des zurüdhaltenden 
Fluffes hat Schiller an die Spike geftellt und mit befonderer 


\ Liebe und Ausführlicteit behandelt. Böhinger wünſcht, daß 


| 


— 


zur Verſtärkung der tragiſchen Wirkung Möros vorher noch in 
ſiegreichem Kampf gegen VLiſt und Gewalt feiner Angehörigen, 
die ihn an der Rückkehr verhindern wollen, bargeftellt worben 
wäre. Mir fcheint «8, daß der Dichter gerade daß rechte Map 
getroffen, und eine größere Häufung der Hinderniffe die Wirkung 
der einzelnen abgeſchwächt haben würde. Wie fehr fich aber das 
gegebene erſte Motiv unter feiner Bildenden Hand verichönert 
bat, lehrt die flüchtigfte Vergleihung mit Hygin. Das Phänomen 
des hochangeſchwollenen, tobenden Stromes iſt mit wenigen aber 
kraͤftigen Fügen gezeichnet; befonders fchön find die an Bürger's 
Lied vom braven Mann erinnernden zwei Schlußverſe ber 


Pi 
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Str. 6, fo wie der durch onomatopdetiiche Kraft der Wörter 
Strom und Deere wirkende letzte Vers der Strophe 7. In 
ben beiden folgenden Strophen iſt das Berhältniß des Satz⸗ 
und bes Strophenbaug zueinander jehr wirkungsvoll benußt. In 
Str. 8 coincidiren die Verſe 4 und 5 nit mit den Berfen; 
bie fo entftehende Störung des rhythmiſchen Fluſſes durch die 
Gedankenpauſen ift jehr bezeichnend für die Herzensangft, worin 
Möros den Zeus anfleht. In Str. 9, B. 4—7 iſt zugleich 
das Ausdrudspolle, das im Umfang der Süße liegt, bemerkens⸗ 
wert. Die aufs Höchfte geftiegene Angft, der dadurch ent⸗ 
preßte raſche Entichluß find in kurzen Sägen, die ſchwere An⸗ 
firengung des Schwimmen in einem längern, bis in den Schluß⸗ 
vers hinübergreifenden, und das Gelingen in einem kurzen nach⸗ 
drucksvoll ſchließenden Satze dargeſtellt. 

Unter den erfundenen Motiven iſt beſonders das erſte, der 
Ueberfall durch die Räuberrotte, glücklich erdacht. Es zeigt, 
wie ſehr Möros von dem Gedanken an feinen Freund erfüllt 
ift; ſelbſt bei der unmittelbar drohenden Todesgefahr denft er 
nur daran, daß an feinem Leben das des Freundes hängt. 
Auch Hier ſpiegelt fi des Möros Haft und Angft in der Form 
der Darftellung, in dem raſchen Wechſel der erzäblenden und 
ausrufenden Säße in Str. 11 ab. Dagegen wurde daß in 
Str. 12 und 13 dargeftellte Motiv ſchon von Goͤthe nicht ge 
billigt. „In der Bürgſchaft,“ fehrieb er am 5. September 1798 
an Schiller, „möchte phyſiologiſch nicht ganz au paffiren fein, 
Daß einer, der fi an einem regnigen Tage aus dem Strome 
gerettet, vor Durft umlommen will, da er noch nafje Kleider 
haben mag. Aber au das Wahre abgerechnet, und ohne an 
die Reforption der Haut zu denen, Tommi der Phantafle und 
der Gemüthsftimmung der Durft Hier mit ganz recht. Ein 
anber ſchickliches Motiv, da aus bem Wandrer ſelbſt hervor⸗ 
ginge, Fällt mir freilich zum Erfage nicht ein.” Dieje Bedenken 


238 Gedichte der dritten Periode, 


find nicht unbegründet, wenn aber Göhinger das Motiv auch 
aus bem Grunde getadelt, weil es ein Hinderniß fei, das nicht 
durch Möros eigne Kraft, fondern nur durch einen Zufall ge⸗ 
hoben werben könne, fo Täßt fich dagegen einwenden: Die Ver⸗ 
amfchaufihung der Freundestreue des Möros ift Hauptzweck; 
jedes Motiv, das Hierzu mitwirkt, ift zweckmäßig. Aeußerte fich 
in den frühern Motiven bie Freundestreue in That und An⸗ 
ſtrengung, fo Sprit fie ſich Hier im Gebet aus, das fi ja 
auch ala ein feuriges Streben der Seele darftellt. Nur muß 
man mit Hoffmeifter zugeben, daß das plößliche Hervorſprudeln 
bes Duell aus dem elfen, nach der ganzen Darſtellung, wenn 
auch gewiß nicht nad) dem Sinne des Dichters, als eine Er- 
hörung des Gebetes angejehen werden fünnte, woburd die Er= 
zäblung den Intentionen Schiller’8 zumider in's Wunberbare 
hinüberfpielen würde. 

Die Einführung der zwei Wandrer und des Philoſtratus 
in Str. 14 und 15, die wir oben als einen die Sontinuität 
erzielenden Sunftgriff bezeichneten, ſoll zugleich als eine Ber- 
fuung dienen, den Möros in feinem Entſchluß wanfend zu 
machen. Wenn der Freund jebt eben an's Kreuz geſchlagen 
wird (Str. 14, V. 7), wenn er des Freundes Leben doch nicht 
mehr reiten kann, warum ſollte er dann noch fein eigenes opfern 
(Str. 16, 3. 1 f)? Str. 17 ſchildert, wie feine Hochherzigkeit 
auch über dieſe Verſuchung triumpbirt. Das Entgegenlommen 
des Philoftratus hätte, wie Hoffmeifter bemerkt, als ein abe 
ſichtliches beſſer motivirt werben ſollen: „Er geht doch wohl 
feinem Heren mit Fleiß entgegen, um ihn von ber Rücklehr ab- 
zußalten. Dies muß man aber errathen, beionderd ba bie 
Worte Der erkennt entfebt den Gehbleter vorauszuſetzen 
feinen, Philoftratus Habe ihn nicht erwartet.” Ferner findet 
Önffmeifter die Beiorgniß bes Hausverwalters für feines Gebieters 
Beben, in weldhe dieſer ſelbſt In Ste. 17 einflimmit, tticht be= 
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gründet. „Der Tyrann,“ fagt er, „würde feinem eigenen Zwed 
entgegenhandeln, wenn er dem Möros das Verſprechen nicht 
hielte, ihm nad Selinuntins Tode die Strafe zu erlaflen. Er 
wollte ja an dieſem Beifptel den praktiſchen Beweis liefern, daß 
bie Treue ein leerer Wahn ſei. Er mußte alfo, weil Möros 
ihm durch feine verjpätete Ankunft Recht zu geben ſchien, trium⸗ 
pbiren und ben fleten Beweisführer feiner Menſchenverachtung 
am Leben erhalten.“ Allein bier kommt es nicht ſowohl barauf 
an, was der Tyrann wahrſcheinlich thun werde, als vielmehr 
darauf, was Mdro8 und der Hausverwalter von ihm vermuthen 
müflen. Beide waren in ihrer Lage befonnener Prüfung nicht 
fähig genug, um in des Thrannen finfterm Bufen leſen zu 
Lönnen; ihnen ſchwebte nur das Bild des , Wutherichs“ (Str. 1, 
3. 5) vor, von dem ein Feſthalten am gegebenen Wort nicht 
au erwarten war. 

Bas den am Schluß bes Gedichtes ausgeſprochenen Wunſch 
bes Tyrannen betrifft, fo Hatte ich in einer frühern Erläuterung 


des Gebichtes gegen Schmidt und Göhinger, die jenen Wuni 


„gar arg und jchroff, ja beinahe burlest“ fanden, Folgendes 
bemerkt: Beide feinen zu überfehen, daß bier eine gänzliche 
Sinnes⸗ und Willensänderung des Tyrannen ſupponirt wird, 
Dionys bat früher gegen die Menſchheit gefrevelt, weil er ſie 
verachtete, weil er nicht an Tugend und Menfchenwerth glaubte, 
Möros bat ihm ummwiberleglich bewiefen, daß „bie Treue kein 
Yeerer Wahn“ fei, er hat „fein Herz bezwungen,” feinen finftern 
Menſchenhaß gebrochen, den Sinn für Gutes und Ebles in ihm 
wieder erſchlofſen. Deßhalb bittet der Tyrann um Aufnahme 
in den Bund des Freundepaars, um mit ihnen fortan der Tugend 
zu leben. Ob ein ſolches Benehmen bem Charakter des Hiſtoriſchen 
entſprechend ſei, ober nicht, kommt wenig in Betracht, wenn der 
Tyrann nur nicht in der Ballade ferbft in einem Licht erſcheint, 
womit ein foldyes Benehmen unvereiibar IM. Auch darauf. Tommi 


u 
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es nicht an, ob eine ſolche Willensänderung dauernd fein könne, 
oder nicht; dem Dichter iſt nichts vorzuwerfen, wenn ſie auch 
nur als augenblickliche Aufwallung nichts pfychologiſch Unwahr⸗ 
ſcheinliches hat. Die Abſicht aber, warum er dieſen ſchon in 
der Quelle gegebenen Zug benutzte, war keine andere, als bie 
Größe ber Freundestreue in ..der Wirkung, die fie fogar auf 
ein verflodteß Tyrannenherz übte, recht zu veranſchaulichen. 
Hiergegen bat Hoffmeifter Folgendes eingewendet: „Der 
Tyrann konnte wohl den augenblicklichen Wunſch hegen, in einen 
folden treuen Freundſchaftabund aufgenommen zu werben; bie 
ernftlihe Bitte aber, daß dieſes wirklich geſchehen möge, Tonnte 
er fo ſchroff und ſtark nicht gegen zwei Männer ausiprecdhen, 
von denen ihn ber eine hatte ermorden, und er felbft ben 


' andern hatte wollen binrichten laſſen. Dionys vergipt bei dieſer 


Bitte ganz feine Lage, und fällt auch aus feinem Charakter. 
Er konnte den Freunden gegenüber nur fein eigenes Elend und 
die Unmöglichkeit fühlen, wieder zur Tugend zurüdzufehren. 
Auch wären diefe Worte in dem Munde des immer noch empfäng- 
Iihen, durch Platon angeregten jüngern Dionyfius wahrſchein⸗ 
licher, als wenn fie ber ältere Dionyfius, diejer bluttriefenbe 


Unmenſch, ausſpricht. Aber auch von biefer hiſtoriſchen Unwahr« 


: fcheinlichleit abgejehen, hätte Schiller in einer andern Weiſe bie 


Herrlichfeit der That duch den Eindrud, ben fie auf ben 
Tyrannen macht, beftimmt zeichnen können, ohne daB es nötbig 
geweien wäre, bie poetifche Wahrfcheinlichkeit zu verliehen. Nehmen 
wir aud an, ber Tyramm habe bie Bitte au nur in einer 
augenblidlichen Aufmallung ausgeftoßen, fo mußte bieje Bitte 
ſelbſt den Freunden, an die fie gerichtet war, doch beinahe 
lacherlich vorlommen.“ — Der Leſer möge nun felbft das Für 


und Wider prüfen; nur das möchte ich noch zu bedenlen geben, 


ob es nicht gerabe einem Tyrannen, der feinen Willen überall 


fofort geltend zu machen gewohnt iſt, ganz gemäß jei, wenn man 
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ihn einen auch nur augenblicklichen Wunj unbedenklich äußern 


(äßt, und ob nicht eine fo ftarfe Huldigung, wie fie bier ber 
bitiende Tyrann der Tugend zu erweiſen ſich gebrungen. fühlt, 
eben dur ihre Stärke gegen den: Eindrud des Lächerlichen 
fühl. In Zällen, wie der vorliegende, bat man nur zu fragen, 
wie ift die Wirkung auf den unbefangenen, dem Eindrud des 
Gedichts ſich willig. hingebenden Beier?‘ Mit wie Vielen ich das 
Stück gelefen habe, fo ift mir doch bei Keinem aufgefallen, daß 
ihm die Schlußworte durch einen Anktrich von Lächerlichleit Die 
tiefe. Wirkung des Ganzen aufzuheben ſchienen. 

Auch gegen bie Grundidee des. Städs hat Hoffmeifter 
einen Zabel erhoben, der jich ſchwerlich ganz widerlegen läht, den 
nämlich, daß die Ballade zwiſchen zwei Ideen, der Freund⸗ 
ſchaft und. der Treue, ſchwanle, ähnlich wie der Fridolin 
zwiſchen der Frömmigkeit und der Dienftpfliht. „Soll denn 
das,” fragt er, „der. menſchenverachtende Tyrann allein lernen, 
daB der Freund nur dem Freunde das Wort hält? Gewiß, 
wenn er durch biefes. Opfer die Macht der Freundesliebe 
fenen lernt, wird er von der Wahrheit der Treue unter den 
Menſchen noch nicht überzeugt‘ fein, — und er wird ſich nit 
vor der Tugend beugen, weil er fie noch nicht in ihrer vollen 
Mojeflät: geſehen Hat.“ — Wie Schiller dazu kam, das: Doppel⸗ 
thema flatt eines einfachen zu Grunde zu legen, ift leicht zu er- 
fennen. Wenn er, worauf ihn die Quelle. hinwies, die Freund⸗ 
ſchaft als das einzige Brincip unterlegte, fo mochte ihm der 
Sieg, den die That über die Menſchenverachtung des Tyrannen 
davontrug, nicht umfaſſend genug erſcheinen. Hätte es aber 
eine Veranſchaulichung ber bloßen Tugend ber Treue, woran 
Reigung und Freundſchaft Leinen Antheil haben, gegolten, fo 
fonnte das Ganze zwar mit Kraft und Wärbe ausgeführt 
werden, aber Die Wärme, bie unfere Ballade burchfirömt, hätte 
der Dicker ihr ſchwerlich einzuhauchen vermocht. © .wäblte 


Btehoff, Giäifier’s Gebichte. II. 
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er einen zufammengejehten Grundgedanken, um feine Natur viel⸗ 
jeitiger außfprechen zu können. 

Um noch eine Seite der kunſtreichen Organifation des 
Stüdes hervorzuheben, erwähne ich ber genauen Sonberung ber 
Tageszeiten in der Schilderung der Nüdreife des Moros. 
Str. 5, V. 4 bezeichnet die frühfte Morgenſtunde als die Zeit 
des Aufbruchs, Str. 8, V. 4 gibt den Mittag ala die Zeit an, 
wo er am Flufſe aufgehalten wird, Str. 12, V. 1 deutet bie 
erfte Zeit des Nachmittags, Str. 14 den fpäten Nachmittag, 
Str. 15 die Nähe des Sonnenuntergangs, Str. 18 den Sonnen 
untergang an. Man fühlt gleich, daß eine jo ſcharfe Scheidung 
ber Tagestheile, Die bei mancher andern Handlung zwecllos und 
minutios erſcheinen würbe, bier ganz an ihrer Stelle if, mo 
Alles darauf anlommt, daß der Held der Erzählung noch mit 
Sonnenuntergang fein Ziel erreiche. Mit derſelben ängftlichen 
Aufmerkfamteit, womit ein zum Tode Berurtheilter, dem nur 
noch wenige Stunden gewährt find, Dem Zeiger feiner Uhr 
folgen mag, folgt Möros dem Gange der großen Zeitmefferin 
über feinem Haupte, und möchte um Alles ihren Lauf verzögern 
können. Daher fliehen denn auch die Zeitbezeichnungen gegen 
da8 Ende der entfcheidenden Friit am gebrängteften. Zugleich 
aber bient, wie Hoffmeiiter bemerkt, dieſe genaue Zeitſchilderung 
dazu, die verjchlebenen Hinderniſſe zu verbinden und iebem 
feinen Rahmen zu geben. 

Die glüdlihe Wahl des Metrums bat fchon — 
lobend anerfannt. Sie zeigt ſich beſonders in Verſen, wie: 
„Und die Angit beflügelt den eilenden Fuß,“ wo bie 
flürmende anapäftiide Bewegung das eilige Weiterfirchen des 
Möros fo ausdrudsvol nahahmt. Ungeduldiges Eilen und 
Drängen, leidenſchaftliche Spannung bericht faft durch das 
ganze Stüd, daher auch faft überall das anapältiihe, mit 
Jamben untermifchte Metrum malerifch wirl?. Dazu gejellt ſich 


1” 
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flellenweiſe Malerei durch Wortfüße, Lautmalerei und maleriſcher 
Satzbau, wie in den Verſen: 


Doch wachſend erneut fih des Stromes Wuth, 

Und Welle auf Welle gerrinnet 

Und Stunde an Stunde entrinnet. 

Da treibt Ihn die Angft, da fat er fih Muth u, ſ. w. 


Die ftets wiederfehrenden Ampbibrachen malen bier das fort- 
währende Wachſen des Stroms und das unaufbaltfame Ente 
rinnen der Wellen, wie der Stunden; hierzu kommt die W-Alli- 
teration (wachſend, Wuth, Welle auf Welle), der durchaus 
üibereinftimmende Satzbau des zweiten und dritten Verſes und 
der bier beifallswürdige gleiche Reim (zerrinnet, entrinnet). 
Ebenſo ausdrucksvoll find dann bie firengern Anapäften ber 
beiden folgenden Verſe mit ihrem männlichen Reim, die das 
Sihaufraffen des Möros jchifdern, Selbft der häufige Gebrauch 
der Conjunction und (bier Anfangswort von nicht weniger als 
45 Verſen), den man bei Schiller bisweilen mißbilligen muß, ) 
rechtfertigt ich hier zum Theil wenigftens daraus, bak das Ganze 
eine Reihe ſich aneinander fchließender Gemälde ift. 

Nach diefem allgemeinen Ueberblid des Gebichtes bedarf 
es, da hierbei zugleich gelegentlich die mwichtigern Einzelnheiten 
beſprochen werden, feiner Detall-Erläuterung der einzelnen 
Strophen. Wir erwähnen nur no, daß Schiller im Manu⸗ 
feript der Prachtausgabe feiner Gedichte auch bier den Zufag 
„Ballade” zur Meberfchrift wegſtrich und die Ueberſchrift ſelbſt 
in Damon und Pythias, fo wie B. 2 in „Damon, den 
Dolch im Gewande“ verwandelte 3. Mayer änderte in 
feiner Ausgabe (Eotta, 1855) Pythias in das richtige 
Phintias. Im Inhaltsverzeichnik des Muſenalmanachs 1799 
ift unfer Gedicht, wie auch der Kampf mit dem Drachen, 
Romanze genannt. So bezeichnet auch Körner in feinem 


— 
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Brief vom 13. Oltober 1798. beide Gedichte als Romanzen, 
wogegen Schiller fie im Antwortichreiben Balladen nennt. 


— — — — 


60. Der Taucher. 


1797. 


Die Entftehung diefer Ballade fällt in die erite Hälfte des 
Zuni 1797. Am 10. Juni ſchrieb Gothe, der fi) damals in 
Jena aufbielt, an Schiller: „Laien Sie 3 Ihren Taucher je cher 
je Sieber erſaufen. Es ift nicht übel Ecthte er mit Anfpielung 
auf feine gleichzeitig gebichtelen Balladen Die Braut von 
Korinth und Der Gott und die Bajadere Hinzu), daß, 
während id) meine Paare in das Feuer und aus, den Teuer 
bringe, Ihr Held. fi das entgegengejehte Element ausjucht.“ 
Die in der erſten Auflage dieſes Commentars geüußerte Ver⸗ 
mutbung, daß die Ballade gegen den 14. Juni fertig geworden 
fe, hat fich mittlerweile durch ein Notizbuch Schiller's ‚beftätigt; 
Hoffmeifter fand darin von Schiller’8 Hand bemerft: „Der Taucher 


‚om 14. Juni beendigt.” 


Aus welcher Duelle er den Sioff geſchöpft Hat, ift, nicht 
bekannt. Joachim Mayer fandte mir 1847 als Beitrag zum 
Archiv für neuere Sprachen und Literaturen einige Ahſchnitte 
aus Happelii relationes zu, darunter aud die Geſchichte „Der 
verwunberungswürbige Taucher“ (f. Archiv II, 235), und frac 
dabei bie Vermuthung aus, baß ber Dichter aus. eben dieſer 
Erzählung den Stoff entnommen habe. Dagegen.ift zu erinnern, 
daß, wie ſich unten zeigen wird, Schiller den Namen Pes ce⸗ 
cola, den bei Happel ber Taucher führt, in feiner Quelle nicht 
gefunden Bat. Die Sage kommt bei einer Reihe von Schrift⸗ 


ſtellern vor, jedoch, wie dies bei Vollsſagen gewöhnlich der Fall 


it, mit einigen Variationen. Der Reapolitaner Alexander 
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ab Akexandro (gef. 1528) erzählt fie in feinem Buche Dies 
genisles, näthbem er erft von Käufern und Schiffern viel Wunbder- 
bare berichtet bat, als das non plus ultra alles deffen, was 
Menſchen je’ init ihrem Leibe Außerorbentliches geleitet. Nach 
ihm hieß der Taucher Tolan (Nifolas), war zu Catania ge- 
boren und wurde feiner fonderbaren Natur „wegen, die ihm den 
Aufenthalt im Meere fa zum Bebürfnik machte, der Fiſch 
zubenannt. Er ließ ſich zu Seebotſchaften gebrauchen, ſchwamm 
bei ſtürmiſchem Meer über — Stadien weit und ſetzte 
die Schiffer, denen er begegnete, durch feinen Zur Zuruf in Erſtaunen. 
Bei einem Volksfeſt in Mejjina warf der König eine goldene 
Schale ala Geſchenk für die Schwimmer in ben Hafen. Colan 
ſtürzte ſich ihr nach, um ſie heraufzuholen, ward aber nie wieder 
geſehen. — Aehnlich iſt die Darſtellung von Thomas Fazelli 
in feinem Bude De rebus Siculis, nur daß bei ihm der Taucher 
zweimal die Schale glücklich heraufholt und erſt beim dritten 
Verſuche umlommt. — Uebereinftimmender mit unfrer Ballade 
ift die Erzählung des Spaniers Feyjoo (gefl. 1765), welder 
nad) Wiederholung ‘der Nachrichten aus Alexander ab Alegandro 
über Golan’ 8 Schwimmlunſt, Folgendes hinzugefügt: Friedrich, 
König von Neapel und Sicitien (nad) Hoffmeifter III, 296 
Friedrich I. geft. 1836, oder Friedrich II. geft. 1877) befahl 
bem weitberühmten Schwimmer Nilolas, ſei e8 daß er ihn er- 
proben, oder ben Seegrund erforſchen wollte, in bie Strudel 
der Tharybde zu tauchen. Da Nilolas ſich flräubte, warf ber 
König einen goldenen Becher als Preis des Wageftüds in die 
Wogen. Bon Habfucht getrieben, ftürzte Nilolas fi) nach und 
brachte nad drei Biertelftunden den Becher zurück. Ex beſchrieb 
dem Könige den Bau der Meeresgrotten und die darin haufenden 
Ungeheuer. Hiedurch zu noch flärferer Wißbegier aufgereigt, 
warf Friedrich einen zweiten Becher in den Strudel. Diesmal 
weigerte ſich Nikolas entfhieden. Da zeigte ihm der König eine 
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ſchwer gefüllte Börſe. Dem Reiz des Goldes wiberftand ber 
Taucher auch diesmal nicht; ex warf fich nochmals in die Bellen, 
kehrte aber nicht twieder zurüd. — Faſt ganz übereinftimmend 
mit dem Spanier erzählt der Jeſuit Athanaſius Kircher 
(geft. zu Rom 1680) die Sage in feinem Wert Mundus sub- 
terraneus und verfidert, daß ihm die Geſchichte vom Archivar 
aus den Tönigliden Alten mitgetbeilt worden fei. In dem 
Kapitel „Unebenheit des Dieeresbobens” fügt er zur Beftäti- 
gung bes bisher über die Ungleichheit de Meeresgrundes 
Sefagten folgende Geſchichte bei, bie ſich unter König Friedrich 
von Sicilien ereignet habe: 

„ER war zu der Zeit in Sicilien ein jehr berühmter Taucher, 
Namens Nikolaus, den man gewöhnlich feiner Gewandiheit im 
Schwimmen wegen Besce Cola, d. 5. Nikolaus ben Fiſch, bes 
nannte .... Als einmal ber König nad) Meſſina kam und allerlei 
Staunenswerthes über diefen Taucher hörte, wünfchte er voll Reu- 


gierde, ihn zu ſehen. Man führte ihn vor, nachdem man ihn 


4 


lange zu Waffer und zu Lande geſucht hatte. Nun hatte aber der 
König auch viel von der Charybdis gehört; und ba ſich jeht 
eine To fchöne Gelegenheit darbot, beſchloß er das Innere der- 
felden durch Nikolas erforſchen zu laſſen. Er befahl ihm alfo, 
ih in den Strudel hinabzulaffen. Weil aber Nitolas die nur 
ihm befannten Gefahren hervorhob, Tieß ber König, um ihn 
zum Wagniß zu ermuthigen, eine goldene Schale hineinwerfen, 
mit dem Verſprechen Re ihm zu ſchenken, wenn er fie wieder 
heraufbräcte. Dur das Gold gereizt, ftürzte ſich Nilolas fo 
gleich in den Strudel hinein. Faſt drei Viertelſtunden blieb 
er in demfelben, und während diefer Zeit harten ber König 
und alle Umftehenden feiner mit großer Spannung. Endlich 
ward er wit ungeheurer Gewalt auf ben Meerestiefen wieder 
emporgeworfen. Er hielt die Schake triumphirend in die Höhe 
und wurde In den Palafl des Königs geführt. Von der über- 
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mäßigen Anftrengung entlräftet, ward er erſt durch ein reichliches 
Mahl erquidt, trat dann vor den König und redete fo zu ihm: 
Gnädigfter König, ich habe deinen Befehl vollzogen. Hätte ich 
aber vorher gewußt, was ich nun weiß, ich würde nimmermehr, 
und bätteft du mir auch dein halbes Königreich geboten, deinem 
Befehle gehorcht Haben. Ich hielt es für Verwegenheit, dem 
Gebote des Königs nicht zu folgen, und beging nur eine um 
jo größere. — Als nun der König zu wiſſen begehrte, warum 
er von Verwegenheit ſpräche, antwortete er: Wille, o Sönig, 
vier Dinge gibt es, welche diefe Stelle, ih ſage nicht Tauchern 
wie ich, ſondern felbft den Fiſchen unzugänglid und ſchrecklich 
machen. Erftens das Getöfe des aus den innerften Meeres⸗ 
Hüften beraufbraufenden Stromes, dem ſchwerlich ein Menfch, 
ſelbſt der flärffte nicht, zu widerftehen vermag, und dem aud) 
ih nicht gewachſen war, weßwegen ich durch Seitenflüfte in bie 
Tiefe dringen mußte. Zweitens bie unzähligen, rings entgegen- 
flarrenden Klippen, deren Fuß ich nur mit ber größten Gefahr, 
mein Leben oder wenigitens meine Haut einzubüßen, erreichte. 
Drittens das Toſen der unterirbifchen Gewäfler, die mit ger 
waltigem Ungeſtüm ans den innerften Schluchten ber Felſen 
hervorſtürzen und durch entgegengejehte Strömungen fo fchred- 
liche Wirbel erzeugen, daß bie Furcht allein ſchon den Dienfchen 
betäuben und tödten könnte. Viertens das Gewimmel der un- 
gebeuren Polypen, die an den Slippenwänden hangend mich mit 
Entſeßen erfülten. Ich ſah einen, deffen Rumpf allein größer 
als ein Menſch war; feine Fangarme waren wohl zehn Fuß 
lang; und Hätte er mich damit gefaßt, die bloße Umſchlingung 
würde mid getöbtet haben. In den benadhbarten Felsgrotten 
wimmelten Fiſche von ungebeurer Größe, Hunde, gewöhnlich 
Fiſchhunde genannt. Ihr Rachen ift mit drei Reihen Zähne 
bejegt, in ihrer Größe kommen fie den Walfiſchen nahe. Wen 
fie einmal mit ihren Zähnen gefaßt haben, um den iſt's geſchehen; 
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fein Schwert, feine Nadel iſt fo ſcharf, als dus Gebiß dieſer 
Serungeheuer, mit bem fie Alles zermalmen. — Als er Dies alles 
erzählt Hatte, fragte man ihn, wie er denn die Schale Hätte auf⸗ 


| finden önnen. Er antwortete, der mädhtigen Strömmgen unb 


Gegenjtrömungen wegen fei die Schale nicht ſenkrecht hinab⸗ 
geiunfen, fondern wie er ſelbſt durch bie Gewalt der Wogen 
feitwärts verſchlagen worden, wo er fie in einer Tyelfenhöhlung 
gefunden habe. Wäre fie bis auf den Grund gefunfen, fo Hätte 
er bei dem Sieben der Gewäſſer und dem Toben ber Wirbel 
feine Hoffnung gehabt fie wieberzufinden,; denn die Strudel, 
weiche die unterirdifchen Fluthen jeht einſchlürften und jebt wieber 
ausfpieen, Hätten fo gewaltig getobt, daß feine Kraft ihnen zu 
wibderftehen vermochte. Zudem fei das Meer fo tief, daß es 
für die Augen eine faft cimmeriſche Finſterniß darbiete. Auf 
die Frage, ob er Muth genug habe, den Grund der Charybdis 
noch einmal zu unterſuchen erwiederte er: Nein. Dennoch über⸗ 
wältigte ihn auch diesmal wieder ein Beutel voll Gold nebſt 
einer in den Strudel geworfenen koſtbaren Schale. Von Hab⸗ 
gier verlockt, ſtürzte er ſich äbermals hindin, kam aber nicht 
mehr zum Vorſchein.“ 
Wer ſollte nicht auf den erſten Blick in dieſer Erzählung 
die Quelle des Schiller'ſchen Tauchers vermuthen? Und doch 
zeigt eine Stelle im Gothe⸗Schiller'ſchen Briefwechſel, daß ber 
Dichter von der Erxiftenz dieſer Erzählung nichts gewußt, ja 
nit einmal in feiner Duelle den Helden unter dem Namen 
Nikola gefunden hat. „Aus Herder's Briefe,” ſchreibt Schilfer 
\ an Gbthe den 7. Auguft 1797, „erfahte ich, dab ich in dem 
Taucher einen gewiffen Nikolaus Pesce, der dieſelbe Geſchichte 
| entweder erzählt oder befungen haben muß, veredelnd umge⸗ 
I arbeitet habe. Kennen Sie etwa den Nilofaus Pesce, mit Dem 
'ich da fo unvermuthet in Concurrenz geſetzt werde?" Sehr wenlg 
hat die Vermuthung für fi, daB Schiller den Stoff einer Mit- 
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iheilung Gbihe's verdanke, ber, nachdem er Kircher's Werk bei 
feinen naturwifſenſchaftlichen Studien Tennen gelernt, Die Sage 
im Gebachtuiß behalten und ohne Nennung der Quelle das 
Weſentliche des Inhalts ſpater Ben Freumde erzählt habe. Mehr 
Wahrſcheinliches hat Göhinger’s Gedanke, der Dichter habe ben 
Stoff einer Novelle entnommen, worin er jedoch Bereits ver⸗ 
ebeit, wenn gleich in den meiften Hauptzügen mit Kicdher’® Dar⸗ 
ſtellung üßereinftinemtend, behandelt geweſen fei. 

In jeder der Schiller'ſchen Balladen läßt fich eine allge- 
meine Idee nachweiſen, worauf bas ganze Gedicht beruht, 
mit allemiger Auſsnähnme etwa des Handſchuhs, dem vielleicht 
eben, weil er diefe Asnahme bildet, Ber Dichter ben Namen 
Ballade verfagt Hat, Die Grundidée des vorliegenden Stüdes 
ſpricht Ber Taucher Felbft in den Berſen aus: 


Und der Menſch verſuche die Götter nicht, \ 
Und begehre nimmer und nimmer zu hauen, 
Was fie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen, 


/ 


Wir ſollen wicht vermeſſen, über bie von der Gottheit ung ge⸗ 
ftellten Schtantken hinausſtteben; ſonſt gerathen mir undermeid- 
lich ins Verderben. Wie im Alpenjäger ber Gelfl, „ber 
Bergesalie“, ats Wächter über die 'Heifigtelt der höchſten Ge⸗ 
Dirgstegionen, Gen einbrimgenden Yünergmann auf bie Erde, die 
für Alle Raum Habe, zueuckweiſt: fo lehrt unfere Ballade, bag 
auch die ſchrecklichen Meeresabgründe mit ihren Ungethümen 
dem Menſchen verichlofien bleiben ſollen, — was aber wieder 
nur ein ſpecieller Ausdruck des allgemeinern Gedankens iſt, daß 
jedes Ueberſchteiten des dem Menfchen aitgeivieferien ſerelſes für 
ihn verderbenbringend werde. Dabei iſt nun demerkenswerth, 
wie der Dichter weder in dieſem noch in ſenem Stüde ein ſehr 
nahe liegendes Motiv, Die Wißbegierde, für feinen Helden 
gewählt hat. Im dem Alpenjäger reißt bie Jagdleibenſchaft zu 


— 
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den verbotenen Höhen fort, den Taucher zieht die Ehre, und 
zum zweiten Dale die Liebe (leineswegs, wie in den obigen 
Darftellungen der Sage die Habgier) in den Abgrund. Biel- 
leicht würde der Kampf jener unerjättlidden Gier gu wiſſen 
und zu fchauen mit ber abnungsvollen Scheu vor der Macht 
der Natur fih zu einem nicht minder ergreifenden Bilde ge- 
ftalten lafien. 

Es enthält aber der Stoff der vorliegenden Ballade ſchon 
an und für fi ein ſehr poetifches Element. Wie die bichtende 
Vollsphantafie überhaupt gern mit folchen Regionen ſich be 
f&äftigt, deren genaue Erforſchung dem Menſchen verwehrt ift, 
wie fie ſich gedrungen fühlt, den geheimnißvollen Schooß Dunkler 
Waldungen, die tiefen, büflern Thäler, die höchſten, einſamen 
Gipfel der Gebirge, bie unterirdifchen, weitverzweigten Gänge 
berfelben mit ihren Gebilden zu bevöltern und zu befeben: fo 
gehören auch Erzählungen über das Innere der Meeresklüfte 
und insbejondere über die innere Beſchaffenheit der fo gefürch⸗ 
teten Meeresſtrudel in ben Kreis ber Volksſagen und jomit zu 
ben nothwendigen poetiſchen Stoffen. Hat fi hiebei nun 
die Phantaſie williger der Führung der Wiſſenſchaft und Er⸗ 
fahrung hingegeben, als dies bei manchen andern Stoffen ber 
Fall ift: fo liegt der Grund darin, daß hier das Wirfliche, wenn 
e3 lebhaft veranſchaulicht wird, ſchon ergreifend genug ift, um 
feiner fo großen Zuihaten zu bedürfen. Doch bat ber Dichter 
darum den ächt poetiſchen Standpunkt in diefem Stüde keines⸗ 
wegs aufgegeben; denn, wenn er aud den Taucher in ber Be⸗ 
ſchreibung defien, was er um fi ſah, den Darftellungen der 
Wiſſenſchaft ih etwas näher anſchließen läßt, fo weiß ex doch 
einerjeit3 durch die Kunſt der Behandlung das Ganze in ein 
ſchauerliches, der Thätigkeit der Phantaſie günftiges Zwielicht zu 
ſtellen; anderniheil® eröffnet er noch eine Perjpective in eine 
unabiehliche Tiefe durch die Verſe: 
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Sonft wär’ er in's Bodenloſe gefallen. 
Denn unter mir lag's noch bergetief u. |. w. 

Faſſen wir bie Kunft der Behandlung des Stoffes mehr 
im Einzelnen in’8 Auge, fo zeigt fich vor Alleın eine bewunberungs- 
würbige Kraft der poetifhen Malerei. Die Ballade eröffnet 
ſich mit einem reichen, Maren Gemälde: Der König auf ber 
ſchroffen, in die See vortreimden Klippe bis an ben fleilen 
Abhang vorgeireten, Hinter ihm ein dichter Kreis von Rittern, 
Rnappen und Frauen, vor ihm bie fiedende, donnernde Eharybbe. 
Ehe wir indeß noch einen ſchildernden Zug vernehmen, prädis- 
ponirt der Aufruf des Königs unfre Phantafie zu frifcherer 
Auffafjung der folgenden heichreibenden Stellen. Dieſer Auf- 
ruf wiederholt ſich am Schluß der zweiten und dritten Strophe. 
Abgeſehen von dem hieraus entjpringenden Bortbeil, daß gleich 
im Beginne bes Stüds ſich die ſtrophiſche Gliederung bem Ohre 
ſehr ſcharf einprägt, ftellt die jedesmal folgende Paufe zwischen 
zwei Strophen zugleich das erwartungsvolle Schweigen de um⸗ 
gebenben Kreifes nachahmend dar. In Str. 4 tritt dann das 
Bild des Haupthelden in ganz bejonderer Klarheit vor unfern 
innern Sinn. ragt man nad den Aunfimitteln, wodurd ber 
Dichter dieß erreicht hat, fo ift auf Mebreres zu achten. Exflens 
prägt das Herportreten des Jünglings auf einen freien 
Raum uns feine Erfcheinung lebhaft ein; ferner trägt dazu 
fein raſches entfchiedenes Handeln bei, noch mehr fein Ent- 
Heiden, dann bie Schilderung der Wirlung, die fein 
Erſcheinen auf bie Zuſchauer hervorbringt, endlich (in Str. 5) 
fein Bortreten auf die Höhe, in die freiefte Umgebung — lauter 
Kunfimittel, die zu ben Träftigflen gehören, welde bie Dichter, 
bewußt oder unbewußt, zur lebhaften Veranſchaulichung menſch⸗ 
jicher Geftalten zu benugen pflegen. Die fünfte Strophe leitet 
dann im zweiten Berfe anf eine ſchoͤne Weife zur Schilderung 
der Charybdis über, die wie nun mit erhöhtem Intereſſe 
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betrachten, weil wir mit ben Augen des Jünglings ſchauen. Die 
Darftellung diefes Naturphänomens in den Strophen 5 bis 7 
ift mit "einer ſtaunenswerthen Kunſi ausgeführt. Wie Schiller 
in feinem Tell das lebendigſte Bitd der Sqhweiz zu entwerfen 
wußte, ohne je bie Schweiz gefehen zu Häfen, wie er Die neu⸗ 
erftandenen Städte Herknlänum und Poinpeji, die er glächfalls 
nie geſehn, im Gedichte fo treu und Wahr ſchilderte, daß ein 
Neifender aus Pompeji ſelbſt an den Dichter die Verfe richtete: 

Und was dem Pilger jelbft i im Lande jhweigt, 

Du haft e8 unferm Truntnen Aug' gezeigt: 


fo gab er ung in jenen Strophen ein meifterhaftes Gemälde 
der Charybdis, obwohl er nie einen Meeresſtrudel jah, Tondern, 
wie er in einem Briefe geftand, das Phänomen nur bei einer 
Mühle Hatte ftudiren Tönnen. Außerdem hatte er Homer's 
Beichreibung der Charybdis zu feinem Zwede genauer betrachtet 
(Odyffee, XI, 284 ff.): 


Jetzo ſteuerten wir angſtvoll in den engenden Meerſchlund; 

Denn bier drohete Scylla, und dort die grauſe Charybois, 
Furchterlich jekt einſchlürfend vie ſalzige Woge des Meeres. 

Bann fie die Wog' ausbrach, — wie ein Reſſel auf flammendem Feuer 
Tobte fie, gang aufbraufend mit iriben Gemiſch, und empor flog 
Weißlicher Schaum, die Gipfel der beiden Felſen beiprigenb. 

Bann fie darauf einfhlürfte die ſalzige Woge des Meeres, 

Sentie fich ganz inwendig ihr trübes Gemiſch, und umher ſcholl 
Furchibar der Fels vom Geids, und tiefher blickte der Abgrund 
Schwarz von Schlamm und Moraſt, und es faßte fie bleiches Enlſetzen. 


Auch Tieß er wohl Birgil’s Nachahmung diefer Stelle (Wen. LEE, 
420 ff.) nicht ungelefen; wenigftens erinnert Str. 6, V. 3 an 
den Schlußvers folgender Sıhilberung: 


Rechts droht Scylla und links die unverſöhnte Charybdis. 
Dleſe verſchluckt dreimal in des Abgrunds unterſten Sftudel 
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Machtige, fleil aufliaffenpe Flulh und empbret fie wieder 
Wechſelsweis in die Luft und peiſcht mit der Woge die Sterne. 


Gewiß find die bezeichneten Strophen einer ber gläuzendfien 
Belege für j jene von Wilhelm Humboldt gerühnte Hähjgfeit Schil⸗ 
ler's, aus einem kleinen Vorrath von Stoff ſich eine ebenſo 
vieſjeitige als treue Anſicht der wirklichen Welt zu bilden. „Wer 
einmal am Rheinfall fteht,“ ſagt Humboldt, „wird fid beim 
Anblid unwilllürlich am die ſchöne. Strophe des Tauchers er⸗ 
innern, welche dieg verwirrende Waſſexgemühl malt, das den 

Blidk gleichſam feſſelnd verſchlingt; und doch lag auch dieſer 
feine eigene Anſicht zu Grunde. Aber was Schiller durch eigene 
Erfahrung gewann, daB ergriff er mit — Blick, der ihm 
nachher auch das anſchaulich machte, waß, ihm bloß fremde 
Lectürẽ zuführte.“ Noch rühmlicher iſt Das, Reugniß. dos Gothe 
der Naturtreue dieſex Schilderung der, Chaxybdis gab, indem er 
fig als Leitfaden. bei feiner Beobachtung des Rheinfalls benupte, 

„Bald hätte ich, vergeffen,“ ſchrieb er, auf, der Schweiz an 
Schiller, „daß ber Vers Es wallet und. fiedet und braufet 
und ziſcht m. f w. ſich bei dem, Rheinfal, trefflich, legitimirt 
hat; es mar mir ſehe merlwgrhig, wie er bie, Hauptmomente 
der ungeheuern Erfeinung, i in, fih, ‚begreift. Ich, babe auf der 
Stelle das Phänomen in feinen Theilen.unb in feinem Ganzen, 
wie es ſich darftellt, zu erfafien, geſucht, und die Betrachtungen, 
die man dabei macht, fo wie die. Ideen, die es exzegt, afgefonbert 
bemertt. Sie werden dereinſt Isben, wie ih. jene, wenigen 
dichteriſchen Zeilen gleichſgm wie ein Faden buch. djeſes vaby⸗ 
rinth durchſchlingen.“ Mas, hat. es mit. Unrecht. tadelnawerth 
gefunden, daß die Beſchreibung ber, Charvbde. in. unfrex. Ballade 
faß mehr, Raum einnimmt, als, ihr, ſelbſt der.epifche. Dichter in 
feinem großen Geigäfbe, gegöng bat, Göhinggr.beierlt. Dagegen 
richtig, es ‚fei zu einer volllommenen Würdigung, des Wagnifjes 
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unerläßlich, die Schreden bet Strudels ——— zur An⸗ 
ſchauung zu bringen. 

Auch in den folgenden Strophen entfaltet fih die Dar 
ftellungsfunft unfers Dichters in glänzender Weile. Str. 8, 
3. 3 malt wieber nah der Leifing’fchen Regel die Handlung des 
ich Hinabftürzenden Jünglings Höchft kräftig Durch Beſchreibung 
des Eindruds, den fie auf bie Zuſchauer macht. Damit 
ſchließt der erfte Akt des einen zweiaftigen Dramas, als welcheß 
man unfere Ballade betrachten Tann, und ber Dichter läßt nun 
bis zu Str, 12 eine Baufe eintreten, die er nad) Art des Ehors 
ber antifen Tragdbie mit einer Reflexion ausfült, welche die 
Bebeutiamfeit der Handlung ftärler zum Bewußtſein bringt. 
Hoffmeifter glaubt, daß hier der Dichter ſich ſelbſt redend ein⸗ 
führe, aber richtig iſt ohne Zweifel Götinger's Annahme, der 
die Strophen 10 und 11 als Worte eines der Zuſchauer der 
Handlung auffaßt. Es iſt ein recht bewunderter Kunftgriff des 
Dichters, daB er in diefen beiden Strophen die Angft der Zur 
hörer fteigert, indem er ihre Erwartung eine Zeit lang binhäft. 
Er war nom Drama ber mit ben Mitteln, einen @rindrud auf 
das menſchliche Herz möglihft zu verftärten, befannt genug, um 
nicht zu verfennen, wie viel ſchwächer die Wirkung geweien wäre, 
wenn er fofort bie Vefchreibung des twiederfehrenden Wogen⸗ 
ſchwalls (Str. 12) hätte folgen laſſen. Koffmeifter weifl darauf 
bin, wie in unfrer Ballade das Phänomen des abwechſelnden 
Verſchlingens und Ausfpelens ber Gewäffer mit der menfchlichen 
Handlung in Eins verwebt ifl. So entipridht aud in Str. 9 
das dumpfe, hohle, ſchauerliche Braufen der Fluth aus ber Tiefe 
vortrefffich dem bangen, ahnungspollen Harren der Zuſchauer; 
und ficherlic beruht ein großer Theil des mächtigen Eindruds, 
den das Gedicht macht, auf biefer glücklichen Coincidenz ber ge⸗ 
ſchilderten Naturerſcheinung und ber Fabel des Stüds. 
ga Str. 12 IR bie von ben epiſchen Dichtern eingeführte 
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Welſe, gleiche oder ähnliche Erfegeinungen mit gleichlautenden 
Verſen Darzuftellen, um fo pafjender angewandt, als dag periodifche 
Waflerphänomen in ganz gleicher Geſtalt wiederzulehren pflegt. 
Daß indeß der Dichter bier flatt der Schlußverfe der Gir. 6 
bie Schlußverfe der Sir. 5 zur Wieberbolung wählte, beweifl 
wieder feine bis aufs Keinfte ſich erfiredende Umficht. Der 
Gedanle: 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären, 


hat etwas zu Ungewöhnliches, durch Größe und Neuhelt au 
Ueberraſchendes, um eine Wiederholung zu geftatten; auch würde 
fi der Ders 

Und wi Ah nimmer erſchopfen und leeren, 


nicht mehr recht ſchicken, da wir nun die Erfcheinung des Auß⸗ 
ſpeiens bereits als eine intermittirende Tennen gelernt haben. — 
In Str. 18 folgt dann wieder ein Meifterftid poetifcher Ge⸗ 
ftaftenmalerei. Verſuchen wir «8 auch bier nachzuweiſen, was 
unjere Phantafie zur Erzeugung fo lichtvoller Bilder anregt, 
jo begegnet uns zunächſt als ein voichtiges Moment die vom 
Dichter kunſtvoll gefteigerte Spannung des Erwartens. 
Dann läßt er im Augenblid bes erfien Erſcheinens der Geftalt 
den Eontraft wirken: aus dem finftern Schooß hebt es fi 
ſchwanenweiß. Ferner weiß er die Einbildungskraft durch 
eine kunſtvolle Gradation zu immer flärferer Thätigleit zu 
zwingen: Anfangs ift e8 nur ein unbeftimmtes Etwas, was fid 
fchneeweiß aus dem dunkel flutbenden Schlunde herborringt, 
dann erlennt man ſchon einen Arm, einen Raden, ber noch durch 
das Adjectiv „glänzend” unferm innern Sinne tiefer eingeprägt, 
wird; zuleßt erjcheint der Yüngling ganz beutlih, wie er zu 
freubigem Gruße ben Becher in feiner Linken ſchwenkt. Das 
zwiſchen ift auch der Vers „Und e8 rudert mit Kraft u. ſ. w.“ 
ſehr wirffam nad dem Gefehe, daß eine Geſtalt, bie unferes 


\ 
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Einbitbungsteaft haudelnd bargefellt wird, ſich ihr Tebhafter 
alß. eine ruhende eindrüdt. 

Dig, dahin fahen wir faft nur fchauerliche, ſchreckewolle 
Bilder an, uns, voräbergehen, und bald (son Str. 17 am) fol 
ber Auanpe noch Furchtbareres, die graufigen Geheimmiſſe ber 
Meerestiefen, uns euthällen. Ba hielt e8 der Dichter mit feinem 
feinen Kunftfinne für rathſam, in Str. 14 u. f. eine wohl⸗ 
thuendere Zwiſchenpartie einzufäjieben, damit das Folgende mit 
friſcherm Sinne, aufgefaßt werde, wobei denn zugleid in Ste. 15 
bie Verfe „Und der König der lieblichen Tochter wink, u. |. m.” 
auf die Rolle vorausdeuten, welche der Königstocdhter. weiterhin 
zugedacht if. In der Schilderung der Mleeresuntiefen und der 
Ungethüme, bie fie birgt, hielt ſich der Dichter ohne Zweifel 
vorherrſchend an feine Duelle, welche dieſe auch geweien fein 
mag. Wenn hierbei die Zoologie gegen Einzelne, z. B. gegen 

e Salamander, Molche und Drachen in Str. 19, V. 5 Ein- 
ndungen zu machen bat, fo ift daraus Tein Vorwurf abgt- 
eiten, da wir in der Ballade ja auf dem Boden der Sage, 
Inidht dem der Wiſſenſchaft fiehen. Etwas näher fäfteht fich 
Pir. 20 an bie Foologie an. Daß Schiller für biefe Partie 
feines Gemäldes fogar eigens das Kapitel von den Fiſchen 
durchſtudirte, läͤßt ſich aus einem Briefe Gothe's an ihn vom 

| 16. Juni 1797 erfjließen, worin er fid „bie beiden Fiſchblicher 
\ zurüderbittet. Begreiflich mählte ber Dichter auch aus biefen 
reiht unförmlicde und gefährliche Seeungeheuer; doch jcheint ihn 
bei dem „FMippenfiih" (Str. 20, V. 3) mehr ber Rame, als 
die Schilderung, welche die Zoologie von ihm gibt, zur Wahl 
beftimmt zu haben. Worauf es ihm bauptfählid anlam, war 
einerjeitß die Naturfräfte, womit der Menf in Kampf tritt, 
als eben fo furchtbar wie gefühllos, anderſeits ben Menſchen 
als auf fi allein angewieſen, von aller menfchlichen Theilnahme 
und Hülfe abgefchloffen darzuftellen. Der legtern Aufgabe ift 
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beſonders Str. 21 getvibmet, worin der Dichter vorzüglich durch 
zwei fehr charalteriſtiſche Züge die troſtloſe Berlafienheit bes 
Tauchers malt: flatt bes Mitgefühl ausſprechenden Dienfchen- 
antliges begegnen ihm nur grinfende „Larven“ gefühllofer See⸗ 
ungebeuer; und fein ber wohltbuenden Menſchenrede gewohntes 
Ohr iR von banger Stille umgeben. Im der Schüberung bes 
grauenvollen, das ihn umringt, ift ein fehr wirkſamer Gebrauch 
son dem unbeflinmten Pronomen Es gemacht, befonders in 
St. 22, 3. 1 („da kroch's heran”). „Das unbeflimmte furcht⸗ 
bare Esſs,“ fagt Gotzinger zu biefem Berfe, „bat immer eine 
Art Entjegen bei mir bervorgebradt.” Ohne Zweifel meint 
der Dichter hier einen jener oben erwähnten ungeheuren Polypen, 
beren Fangarme Plinius auf dreißig Fuß Länge ſchätzt. Ein 
anberer Dichter Hätte vielleicht diefe Gelegenheit willlommen 
geheißen, eine recht graufenhafte Schilderung des Ungethüms 
zu entwerfen; aber ſchwerlich würde er bamit_ eine fo flarfe 
Wirkung erreicht haben, als Schiller, indem er das entfeßliche 
Weſen dur das unbeflimmte Es im Dunfel läßt und nur 
feiner „hundert Gelente" erwähnt, dafür aber um fo ſtärker ben 
Scähreden, den es einflößte, ſchildert. Mit vieler Wahrſcheinlich⸗ 
feit vermuthet Hoffmeifter, daß hiebei unferm Dichter feine 
frühern Studien über das Erhabene gute Dienfte geleitet. 
Nachdem in dem Auffak vom Erbabenen nachgewieſen worben, 
wie die Einfamfeit, das Geheime und die Finſterniß furdhtbare 
Segenftände feien, und fi) daher eignen das Erbabene in uns 
zu weden, heißt es weiter: „Auch dag Unbeflimmte ift ein 
Ingrediens des Schredlichen, und aus feinem andern Grunde, 
als weil es der Einbildungskraft Freiheit gibt, das Bild nad 
ihrem Gefallen auszumalen. Das Beſtimmte hingegen führt zu 
deutlicher Erlenntniß, und entzieht den Gegenfland dem will⸗ 


fürliden Spiel der Phantafle, indem es ibn bem az 
Bicheff, Sqhillerss Gedichte. II. 
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unterwirfßt. MBomer8 Darfielung Ber Unterwelt wird sahen 
dadurch, hab Fle gleichſam in einem Nebel ſchwimmt, deſte 
furdtharer, und bie Geiſtergeſtalten im Dilien ſind nichts als 
Iuftige Wollengebiſde, denen die Phantefie nad Willkür Ian 
Umriß gibt.” 

Jenes unbeſtimmta Es Hat ührigens Schiller an mehrern 
Stellen unſerer Ballabe quf eine ſehr bemeriensmerike Weiſe 
angewandt, Im Schhlußverſe ber neunten Gixophe „ER Harri 
noch it bangen, mit ſchrecklichem Meilen“ lönnte man zweifeln, 
ob das Pronomen die äng fi harrenden Zuſchauer unbeſtimmt 
anbeuytet, ober ab, was viel wahrſcheinlicher iſt, der Ausdrud 
„es harrt no” im Sinne kon es perziebt, [Aumt noch 
quizufaſſen und anf bie jeht in hes Tiefe heulende Fluth au 
beziehen fei, worauf auch has wabehimmie Es im Schlußnarſe 
der amölften Strophe geht: 

Und joie des fernen Donners Getoje 
Enifiürzt es brüllenb dem finften Schoohe. 

In Str. 18 mill der Dichter Die Ungemißheit über das 

2008 bes Tauchers noch eine Zeit lang erhalten, daher: 

Da hebet fid's ſchwanenweiß 

Und es rubert mit Kraft und it enfigem Fleiß. 

In Sir. 14. (,Es behielt ihn nid"), fo wie im 

Str. 17 („ER xiß wich hinunter, 28 trieb mi um”) iſt es 
wieder Die geheimnißvolle Gewalt bes Strudels, die darch Das 
Pronamen in ein ſchauerliches Dunkel gerũkt wir. Auch in 
dem Verſe 

Da ergreift's Ihm die Seele mit Himmelsgewalt 
iſt das Es, wie Hoffmeiſter treffend bemerft, bedeutungsvoller 


und beziehungsreicher durch die unbefonnte U A und jet 
das Belannte befommt einen ſchauerlichen wenn 
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Mic das Wort verdedt und zum Rätbfelhaften gemacht wird. 
Das fühft man Deutfich bei dem Verſe ber lehten Strophe: | 
Da Bndt fichs hinunter mit liebendem Bid, 


wo nur bie Konigstochter gemeint fein Tann. = 
Die im Dbigen nerinlgte meilterhafte portifche Geſtalten⸗ 
mgſerzi, bie ſich in ynfexer Ballade kund giht, wird in ihrer 
Wirkung unterſtütt und erhöht durch eine gleich meifterhafte 
Behandlung des etrums, des Gleichllangs und des ſprachlichen 
Magerigls überhaupt. Das heinepte jambiſch- anapãftiſche Metrum 
post refflich zum Segenftande, zumal in ben beichreibenden 
Strophen. Weniger angemefjen Könnte man es vielleicht für 
bie Strophen 9 und 10, ſowie für die elegiſche Schlußſtrophe 
erqchten; allein beſonders in der Iehtern bat ber Dichter den 
Rhythmus ſehr geſchickt gehandhabt, fo daß man einen ganz 
ãhnlichen Eindrud empfindet, wie wenn eine friiche, lebhafte 
Meſodie dur) Molltonarten in ihrem Innern Charakter ganz 
geändert wird, ohne jedoch ihr urfprünglices äußeres Gepräge 
sinzubüßen. Belanntlih geftattet das bier gewählte Metrum 
flott der einfylbigen furgen Eingang3-Thefis auch zwei Kürzen 
oder eine Länge, aber nieht eine lange ı und eine kurze Sylbe, 
wie ſich Schiller z. B. in Str.1, V. 3 („Einen golhnen u. |. m.) 
erlaubt hat. Doch iſt hier, wie in Str. 21, 8. 3 („Unter 
Sagen u. J. w.“) bie Liceng nigt auffallenh, Yoeil man auf dem 
fingangswort wenig verweilt, während in Sfr. 17, 8. 6 
(„Zriep mich's um h 1.) und in Ftr. 22, P. 2 („Regie 
hundert u. ſ. m“) Die erſte Sylhe Sen zu gewi fig ift, um 
mit der folgenden als Pyrrhichius gelefen werben au können. 
Aber in dem Pfeubp-Anapäft Trie mich's um” Tjegt etwas 
Rajtriſchth Das zaſche Metrum reißt bier die fi firäupgnde 
Sünge mit fort, wie ber Wirbel den fämpfenden Schwimmer, 
Zmch wie in derjefhen Strophe ber phudedottühliſge Maptfub 
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„Doppelftrom” ausbrudspoll wirkt, indem er, die metriſche Form 
mit zu großer Sautmafle erfüllend, das Gedränge ber geprekten 
Baflermafien imitirt. Bei Str. 4, V. 3 („Tritt aus ber 
Knappen zagendem Chor“) Tönnte man zweifeln, ob man bie 
erſte Sylbe ala Thefis ( (Tritt aus der) zu lefen, | ober ben Bers 
als einer Eingangs-Thefs entbehrend (Tritt aus der) zu be- 
trachten habe, ein Bedenlen, dag fi bei Str. 8, B. 6 und 
Etr. 18, 2. 6 wieberholt. Allein Str. 8, ®. 3 („Sehen 
Binab in bas wilde Meer”), der fi nur als duftafifeh anhebend 
auffafſen läßt, macht es wahrſcheinlich, daß Schiller auch die 
oben genannten Verſe ſo geleſen haben wollte; und thut man 
dies, fo wirkt der Vers „Tritt aus der Knappen zagendem 
Chor“ durch feine piöglich einjegende daltyliſche Bewegung 
nachahmend zur Bezeichnung des überrajchenden Auftretens des 
Edelknechts. 

Ebenſo glucklich bei unſerm Stüde, wie in der Behandlung 
bes Metrums, tar der Dichter in der des Reims. Wie diefe 
Ballade uns das kühne Ringen des Menfchen mit gewaltigen 
Naturkräften veranſchaulicht, und fomit erhabene, heroiſche Em⸗ 
pfindungen in ihr vormalten, fo ift auch der Träftige männliche 
Reim vorherrſchend und fleigert fi) noch dadurch in feiner Wirk⸗ 
famteit, daß er zwei Berspaare nacheinander beherricht, während 
die weiblichen Reime der Schlußverfe einer jeden Strophe, indem 
fie die Stropbengliederung dem Ohre einprägen, zugleich einen 
augenblidlichen beſchwichtigenden Eindrud gewähren. Häufig 
fällt gerade die Hauptvorftellung in den Gleichklang, fo daß, 
wie fie ſelbſt den Gebanfen beherrſcht, ihre Bezeihnung auch 
unter den zum Ohre ſprechenden Klängen die Hauptrolle ſpielt. 
Dann haben die Reimwoͤrter auch meift finnliche, nachahmende 
Kraft und Fülle. Dagegen ift Hier und da auf bie Reinheit 
des Gleichklangs nicht genug geachtet; befonders ſtören die, 
tonfonantifch unechten Reime „Setofe, Schooße (Str. 5), Rande, 
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wandte (Str. 15)” und der mangelhafte Gleichklang „rief, Felſen⸗ 
riff (Ste. 18)". 

Neben Rhythmus und Gleichklang kommt aber an vielen 
Stellen noch Lautmalerei im meiteften Sinne der poetiichen 
Schilderung zu Hülfe So find 3. B. die Strophen 7 und 8 
wahre Meifterftüde onomatopoetifcher Darftellung; wie energiſch 
malt der Ders „Bi8 zum Himmel fpriget der dampfende Giſcht“ 
den Gegenſtand fowohl durch feine Konfonanten als den herr 
chenden Bolal der hochtonigen Sylben! In Str. 9 ift dann 
neben dem hoͤchſt ausdrudsvollen Reimlauten die ſtarke H-Alli- 
teration in den brei Iehten Verſen (Hochherziger, hohler und 
hohler, hört, heulen, harrt) ſehr wirkſam, bie ſich theilweife im 
Str. 11, 3. 4 bis 6 wiederholt. Wir heben aus ben welter 
folgenden Strophen, die ſich faft ſämmtlich durch Sprachmalerei 
auszeichnen, nur noch Str. 20 hervor: 

Schwarz wimmelten da in graufem Gemiſch, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Der ſtachlichte Rode, der Klippenfiich, 

-Des Hammers gräuliche Ungeftalt, 

Und dräued wies mir die grimmigen Zähne 
Der entieglihe Hat, des Dieeres Opäne, 


Jeder fühlt die Wirkung, die Hier fchon in dem ſprachlichen 
Material Tiegt. Einige der Elemente, worauf dieſe Wirkung 
beruht, laſſen fih berausfondern, während fich vieles Andere 
ber Analyſe entzieht. So liebte Schiller den Diphtongen eu, 
wo es galt, etwas Schaudererregendes darzuſtellen. Wie bier 
„ſcheußlich, gräul ich, dräuend“ nahe bintereinander flehen, 
ſo heißt es im Kampf mit dem Drachen: 

Und bang beginnt das Roß zu keuchen, 

Und bäumet ſich und will nicht weichen; 

Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 

Des Feindes ſcheufliche Gehalt. . . 
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und weiterhin: 
Und eh’ ih meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet fih mein Rok und ſchenet.. 
nes daß es heulend fand, 
Bon ungebeurem Schmerz zerriſſen 


und fo an vielen andern Stellen. — Die — im Kampf mit 
. dem Drachen das gedehnte ä wirkſam iſt in dem Reim des 
Verspaars: | 

Schon feh’ ich feinen Rachen gähnen, 

Es haut nah mir mit grimmen Zähnen, 
jo auch im lebten Ders der eben angeführten Str. 20, der ganz 
mit diefem maleriſchen Laute impregnirt iſt, ihben das 8 in 
„entfehliche, Meeres“ gleichfälls biefen Laut Hat. Und mie in 
den Bolalen, fo opferte Schiller and) in ben Tonfonantifdken 
Elementen, wo es lebhafte Darjtellung galt, den abfoluten Wohl- 
Hong dem ausbrudsvollen, nachahmenden Klange auf. Mit 
Sir. 20, V. 2 und 3 vergfeihe man in biefer Beziehung, um 
aus vielen Paralleiftellen eine Heratiszugreifen, bie Verſe aus 
bem Kampf mit dem Drachen: 


Und md be Bauches weiches Blick 
Den ſcharfen Biffen Blöße Lich, 

Da reis ich, fie, den Wurm gu padlen, 
Die ſpitzen Zähne einzuhacken. 


Wie genan harmonirt Hier Überall Laut und Borftelfung! 

Endlich wird bie Lebendigkeit der Darftellung {A unferer 
Ballade an vieler Stellen auch durch einen kunſt⸗ und wirkungs⸗ 
reihen Sazbau und mancherlei ſyntaktiſche Figuren erhäßt. In 
den ich unter dieſen die polyſyndetiſche Verbindung hervorhebe, 
die z. B. in dem Verſe 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
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fo expreffis koirkt, darf ich Nicht verſchweigen, Baß Schüler Hier, 
wie in einigen andern Bulladen, die Verknüpfung der Säge 
duch und zu fehr gehäuft Hat: Aber fünfzig Vetſe fangen mit 
biefer Gonjunction an. Wie mälerifch er aber den Sapbau zu 
weitalten tonfte, möge nur an einigen Beiſpielen nachgewieſen 
werden. Im Str. 14, B. 1 („Und atöinete lang und athmete 
tief“) entfpricht bie Ghmmeltie des Ausdruls in ben beiden 
Bershälften der periodiſchen Wicderholung dei tiefen Aufathmens, 
ahnlich wie ber Berichte Vets der Ballade 
Sie rauſchen herauf, fie rauſchen nieder 


daß periodiſch wieberlehrenbe ve und Verſchlingen ber 
Sewähler andeutet. In Str. 16, B. 1 bis 4 laßt der Dichter 
den von Anitrengung erjhöpften Taucher durch Turze Sühe zu 
der Iangathmigern Beichreibung im folgenden präludiren. An 
mehrern Stellen hat Schiller die Sagconftruction, die in ber 
Proſa nur den abhängigen Säten zulommt, hier auch bei Haupt⸗ 
ſätzen angewandt, 3. B. in den Berfen 
Und Teimer den Vecher gewinnen will, 
Und der König zum brittenmal wieder fragel u. ſ. iv. 

Diefe Eonfirnctiöndweife wird aldyt ſelten von der Bequuemlichteit 
mißbraucht; Schiller bedient ſich ihter nicht häufig, und zwar 
nur dann, wenn ber darge Kur des Gedichtes ſich fũcht Zu weit 
vom Volkston entfernt; in manchen feiner Balladen findet fie 
ſich gar nicht, 9. B. Im Kampf mit ben Drachen, in ber Bürg⸗ 
ſchaft, den Kranichen bes Ibykus, tin Ring bei Polykrates. 
In der vorliegenden Mingen aber überhaupt, wie Hoffmeifter 
richtig bemerkt, „viele einfache, naive Stimmen, die das Gedicht 
dem Bollston annähern, zwiidgen den kühnen, ſtarken, mächtigen 
Klängen, worin die Begebenheit an uns votilberrauſcht, hindurch.“ 

Sachliche Erläuterungen des Einzelnen bürften wohl nur 
für die Strophen 19 und 20 hier und da einem Lefer erwünſcht 
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ſein. Statt Kircher's cimmeriſcher Finſterniß“ finden wir in 
Str. 19, V. 2 bei Schiller eine purpurne Finſterniß“. Körner 
ſchrieb ihm darüber: „Bei einem einzigen Beiworte, ber pur 
purnen Sinfterniß, habe ich geftugt. Ich weiß, daß die Alten 
einen ſolchen Ausdruck gebraudten : (Körner dachte wohl an 
Homer’3 xUua Noppvpsov, AAg noppvpdn); aber hier trägt 
er, daäucht mich, nichts zur Darftellung bei, und erwedt flörende 
Nebenideen. DMinna erflärt ih für die purpurne Finflerniß. 
Sie hat bei Anfällen von Schwindel oft das Gefühl gehabt, 
daß ihr dunkle Gegenftände violett erfhienen find. Vom 
Schwindel weiß ih nun nichts. Auch gefällt ihr die Pracht 
in dem Ausbrude, die ich zwar auch anerfenne, aber doch nicht 

: dulden würde, wenn fich dieſes Beimort nicht rechtfertigen Täßt.“ 
! Schiller antwortete: „Wegen der purpurnen Finfternig brauchft 
du dir feine Sorge zu maden. Ob ich gleich der Minna bafür 

| danke, daß fle mir ihre Schwinbelerfahrungen zum Succurs 
ſchickte, To Tommen ich und mein Taucher doch ohnedies aus. Das 
Beiwort iſt gar nicht müßig; der Taucher fieht wirklich unter 

‚ der Glasglocke die Lichter grün und die Schatten purpurnfarbig.“ 
11 Eben darum Laß ich ihn wieder umgefehrt, wenn er aus der 
Ä Tiefe heraus iſt, das Dicht roſicht nennen, weil dieſe Erſcheinung 
nad) einem vorhergegangenen grünlicden Scheine jo erfolgt —.*) 
Daß, wie Str. 19, B. 3 andeutet, in ber Tiefe des Meere 
das Ohr nie einen Laut vernehme, barf mindeſtens zweifelhaft 
eriheinen, da das Waller den Schall gut fortpflangt, — en fei 
denn, daß durch ben gewaltigen Drud bes tiefern Meerwafſers 
auf das Ohr des Tauchers feine Hörfähigleit gehemmt werde. 


Gbthe'n, ber in feiner Farbenlehre fagt: „Des beleuchtete Thell der Wellen erſcheiut 
| grün in feiner eigenen Farbe, und ber beſchattete In ber entgegengefehten purpurnen, 
Die verſchledene Richtung ber Meilen gegen das Ange bringt chen die Wirkung 
1 hewor. 


°) Er verdankte bis itthellang dieſer optiſchen Beobahiungen ohne Zwelfel 
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Der Dichter legte es nur darauf an, dur die Borfiellung 
abfoluter Einfamleit und Stille auf die Phantaſie zu wirken. 
So wählte er denn au, unbelümmert um die Einwendungen 
einer fortgefchrittenen Zoologie, in Str. 19, V. 5 Thiernamen, 
an bie ſich von jeher ſchauerliche Vorftellungen Inüpfen. Vom 
Salamander, ber ſich freilich meift auf dem Lande aufhält, 
erzählten ſchon die Alten viel Furchtbares. Plinius fagt: „Er 
kann ganze Böller tödten, wenn fie nicht auf ihrer Hut find. 


Wenn er auf einen Baum riecht, vergiftet er alle Früchte n. |. w.” \ 


Auch die Molche leben nicht ſowohl tm Meere, als in flehenden 
Landgewäſſern und langſam fließenden Bächen. Die Draden 
ber Bollsfage find bekanntlich Gefchöpfe der Einbildungskraft, 
gigantiſche Eidechſen oder Rieſenſchlangen mit angedichteten 
Flügeln. Die Flatter⸗Eidechſen, welche die Wiffenichaft mit dem 
Namen Dradden bezeichnet, find unfchuldige Thierchen, die mit 
jenen fabelhaften Drachen Außerft wenig gemein baben. In 
Str. 20 folgen dann Thiere, die er aus Göthe’s beiden Fiſch⸗ 
büdern ausgewählt. Die Rodhen (Raje) haben einen fehr 
plattgebrüdten, tellerähnlichen Leib mit einem meift dünnen und 
langen Schwanze; viele Arten find mit Stadien und Nägeln 
befekt; in wärmern Ländern gibt es ungeheuer große, die mehrere 
Gentner wiegen und wie ein Scheuerthor ausfehen. , Der 
Hammerfifch gehört zu ben Haien; er bat, wie der Riefen- 
hai, einen Tpindelförmigen Leib, weicht aber von allen Fiſchen 
daburd ab, daß die Augen am Ende von zwei armförmigen 
Seitenverlängerungen des platten und flumpfen Kopfes fleben, wo⸗ 
durch er die Geftalt eines Hammers erhält. Er wird bisweilen 
zwölf Fuß lang und acht Centner ſchwer, iſt ein ſchadlicher Raubfifch 
und greift auch Menſchen an. Der „entſetzliche Hat, des Meeres 
Hyäne” ift der Riefen- oder Menſchenhai, vier Klafter lang, 
mit mehr als vierhundert lanzenförmigen Zähnen, üußerfl ge 
fräßig umd den Menfchen ſehr gefährlich. Der Klippenfiſch“ 


| 
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erregt Bebenten. Daß der von dert Müfrofeh fogehantıte PIipp- 
fiſch (ein durch Ein ſalzen und Trotknen zubereiteter Kabeljau) 
nicht gemeint fein Tönne, erhellt von ſelbſt. Allein auch bie 
Kiippfiiche Linnss, bie Chaetodonten, paſſen nicht hieher, da 
fie weder ſeht groß werden (Chäetodon gigäs erreicht eine 
Länge von 1% Schub), noch den Menſchen gefährlich find; 
manche Arten zeichnen fi durch hübſche Farben aus. Man 
möchte fait glauben, der Dichter Habe ſich wegen der feharfen, 
fohroffen Saute des Wortes, oder weil Ber Naine Bie Vorſtellung 
eines unförmlichen und gigantiſchen Thieres eiwecken kann, zur 
Auswahl entichloffen. 

Schließlich geben wir noch einige unbedeutende Abiweichungen 
aus Schiller's Muſenalmanach auf das 3. 1798: 


Eir. 2, V. 1. Der König ſprach e8 und wirft u. j. w. 
Eir. 8,8 1. Sept jchnell, eh’ die Brandung zurüdelehrt, 
Str, 19, 8. 6. Sich regte in dem furchtbaren u, j. w. 


—— — — 


61. Ritter Toggenburg. 


1797. 


Heber die Emiftehungszeit belehrt uns Tolgeitde Stelle aus 
Schiller's Notizenbuch: „Der Ritter von Xögkerlburd am 
31. Jali (1797) fertig.” Wöthe gebentt ber Walldee in fer 
Rachſchriſt einer Briefes aus dem Anfange Septeubers 1797 
mit den Worten: Ich muß nicht vergeffen, zum glücklichen Fort⸗ 
ihn vs Wimanadıs und zu Ritter Toggenburg zu grafuliren.“ 
Er lernte das Gedicht zu angenehmer Ueberraſchung nad viniken 
Aushängeböpen des Muſenalmanachs Tonnen, Be ihm Schüet 
am 30. Anguſt zugefandt hatte. 

Schmidt in ſeiſſem Tafchenbuch dentſcher Romanzen bezieht 
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Die imferm Gedichte gu Grımbe liegende Sage auf bie heilige 
Idda, die Gemahlin Heinrich's von Toggenburg oder Tokenburg. 
Idhannes Müller erzählt über fie: „Ein Rabe entführte der 


| 


Gräfin Idda von Tokenburg ihren Brautring durch ein offenes 


Riuſter. Ein Dienfimann des Grafen fand ihn und nahm ihn 


auf. Ber Gräf erfamite ihn an deffen Finger; wüthend eilte 
tr zu der unglücklichen Idda, und ſtürzte fie in den Gmben 


der hohen Tokenburg; den Dienfimann ließ er an dem Schweif | 
eines wilden Pferdes die Burg hinunterſchleiſen. Indeß erhielt : 


fich die Gräfin un emem Gebüſch; wovon fie in der Nacht fidh 
fosmiachle. Sie ging in einen Wald und lebte von Wurzeln 


and Waſſer; Im Glauben un den Reiter der Unſchuld. WR 
leytere Har geinorden, fand ein Jäger die Gräfin. Allein obſchon 


Graf Heineich fie viel bat, wollte fie nicht wieder bei ihm Teben, 


ſondern blieb ſtill amd heilig in dem Kloſter zu Fiſchingen.“ 


Offenbar hat dieſe Legende außer dem Namen Toggenburg mit 
unſerm Gedichte fo gut wie nichts gemein. Sehr richtig bemerkt 
Hoffmeiſter gegen Schmidt’ Anfiht: „Wie Hätte der Pilger 
(Str. 5) un ihres Schioffes Pforte anflopfen können, da die 
5. Idda gar nicht mehr zur menschlichen Herrlichkeit zurückgelehrt 
war? Dann fagt tms auch fein Wort in der Romanze, daß 
der Mitter Neue empfanden, und feines deutet eine erlittene 
Fränkung an. Wie reimt e8 fi mit biefer Annahme, dab 
Toggenburg jaßrelang ſaß „Harrend ohne Schmerz und Klage?“ 
(Str. 9.) Kurz, & iſt hier die Schnſucht eines reinen, und nicht 
die Dual eines belafteten Hergens dargeflellt. 

Gotzinger nennt ala des Dichters Quelle eine tiroliſche 
Gage, von der er ſich nicht zit erinnern befennt, ob er fie einft 


—E 


gelefen ober erzaͤhlen gehört. Hiernach waäre der Schauplaß der 
Handhung beim Ktloſter Wollenwiegt. In der Nähe deſſelben 
liegt Wolkenftein, und mit dem Riller von Wollenſtein zog 
Toggenburg, fein Verwandter, nach dem gelobten Lande. In 
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feiner Abtvefenheit ging das Fräulein, das ſich frühe dem Heiland 
gelobt hatte, in jenes Kofler. 

Wie dieſe Ballade Hinfichtlich ihres überwiegend ſentimen⸗ 
talen Gehalts und ihres geringen Antbeils an heroiſchen Elementen 
unter den Schiller'ſchen ziemlich tjolirt bafteht, To auch in ber 
Behandlung des Stoffs und dem herrſchenden Grundton. Die 
Haltung des Ganzen ift, wie Göhinger fie richtig bezeichnet, 
„lyriſch⸗idylliſch und gegen das Ende ruhig⸗idylliſch“ Der 
Gegenftand, meint er, fei nicht eigentlich zur Ballade geeignet, 
fondern würde ber ibylliichen Form beſſer zufagen. Da bier nun 
ein Widerſpruch zwiſchen Inhalt und Form beftehe, fo bürfe 
man fi nicht wundern, wenn das Gebicht Manchen unbefriedigt 
laſſe. So viel iſt gewiß, daß Franz Horn's Urtheil, ber unfre 
Ballade „das reinſte, klarſte, bis in's Innerſte vollendetſte aller 
Schillerſchen Gedichte” nennt, übertrieben und aus einer Ge⸗ 
Imadseinfeitigfeit, die ihn das Sentimentale fiet3 bevorzugen 
Vieß, entiprungen iſt. 

Korner's Urtheil (Briefiwechjel mit Schiller IV, 99) über 
das Gedicht lautet: „Ritter Toggenburg if mir befonders 
Tieb durch eine gewiſſe muſikaliſche Einheit und die durchgängige 
Gleichheit des Tons, der zu dem Stoffe vollfommen paßt.” Bei 
feiner Neigung, ſich an ben Gedichten bei Freundes in mufifa- 
Hicher Eompofition zu verſuchen, mußte ihm die Ballade, die 
wie eigens für eine mufilalifche Behandlung berechnet ſcheint, 
ganz befonders willfommen fein. Das Gedicht Hat aber auch 
ſchon für ſich allein etwas ſehr muſikaliſches, und dies beruht 
zum großen heil auf der glücklich gewählten metrifchen 
Form, die fi zugleich dem Gedankeninhalte vortrefflich an⸗ 
fhmiegt. Am ftärkften tritt dies in den brei Schlußſtrophen 
hervor. Der ruhig einförmige Fluß der trochäiſchen Strophen 
mit den durchweg nad Einem Geſeß alternirenden Reimflängen 
verfinnlicht das ſtille, eintönige Einſiedlerleben. Die periobijche 
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Wiederkehr der einzigen Erfcheinungen, melde dieſes Dafein 
noch beleben, bildet fih in dem Bau des Sprachlichen ab, 
namentlich in Repetitionen (wie „Blidte nad dem Kloſter 
drüben, Blidte Stunden lang”), in dem mehrfach wieber- 
holten Bis und flärker in der Wieberholung der ganzen Stelle: 
„Bis das Fenſter Hang u. |. w.“ Das Ende biefes Still⸗ 
lebens wird nicht als eine bedeutjame Kataſtrophe, fondern 
als ein leifes Auskllingen dargeſtellt und durch die unfcheinbar 
überleitende Eonjunction und angelnüpft („Und fo ſaß er eine 
Leiche”). Aber auch in frühern Stellen des Gebichtes zeigt ſich 
das gewählte Metrum als die angemefienfte rhyihmiſche Form 
der Gedanken, fo beionders in der Anfangsſtrophe, wo bie 
Sprache der künftigen Himmelsbraut, wie es ſich geziemt, das 
Gepräge einer edeln Einfachheit und Ruhe trägt. In Str. 2, 
wo eine aufgeregtere Empfindung darzuftellen war, hat ber 
Dichter eine größere Lebendigkeit in das trochäiſche Metrum zu 
bringen gewußt, befonders durch Anwendung des Aſyndetons, 
ähnlich wie er im Dieb von der Glocke (V. 164 ff.) den Trochäen 
einen wahrhaft ftürmifchen Charakter gegeben. Die kurzen Berfe 
des Stüds find ftellenweife trefilich benußt, um entweder einen 
Gedanken in einfacher Naivetät oder in kraftvoller Kürze hinzu⸗ 
fteflen, weßhalb ich wicht mit Hoffmeifter fagen möchte, daß in dem 
Gedichte nicht von Gebrängtheit und Energie der Darftellung 
Die Rede fein Tönne. 

Ueber Sachliches ift nur noch Weniges zu bemerken. Bei 
Strophe 2 macht Gökinger auf den Anachronismus aufmerffam, 
daß in der Zeit, welder bie Sage angehört, es noch fein 
Schweizerland gab, und die Grafſchaft Toggenburg erft durch 
das Teftament bes Ichten Grafen an die Eidgenoſſenſchaft kam. 
Joppe, jeht Iaffa, Hafenflabt Syriens, war ein Hauptlandungs⸗ 
plaß ber Kreuzfahrer. 

Was den ſprachlichen Ausdruck betrifft, ſo hat man ihn 
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an vielen Stellen mit Unrecht als „zweidentig, Kart und wenig 
treffend” bezeichnet. Nur hier und da büsfte ein Teifer Tadel 
gerechtfertigt fein, fp in Str. 2, B.2 „Reißt fich biutenb los,“ 
wo „Blutendb” für mit biutendem Herzen fteht. Man laſſe 
ſich in Fällen diefer Art nicht durch bie Wahrnehmung irre 
machen, daß man Bei unbefangener Lectüre Teinen Anſtoß am 
Ausdruck genommen; wir alle haben Schiller's Gedichte in einem 
Niter kennen gelgeent, wo die Autorität bes Dichterwortes das 
prüfende Urtheil niederhielt, und fehen nun auch bei reiferm 
Urtheile leicht über das durch Gewohnheit liebgewordene An⸗ 
ftößige hinweg. Die Merbindung „in dem Bande Schweiz" 
(Str. 2, V. 6) wird pen Goßinger nicht mit Unrecht mißbilligt, 
da Schweiz ein Femininum ift; fagt man doch aud nicht: das 
Sand Türkei, Walachei u. |. w., wahl aber: das Land Italien, 
Norwegen u. dgl. Die Einzahl „Ihres Helmes’ (Str. 8, 
2.3), ftatt: „Ihrer Helme“, wird nicht hinreichend von Göhinger 
gerechtfertigt, wenn er jagt, Fe ftele bie Kandlung mehr als 
ein Ganzes dar. Die Eoniugationaform „nerläjfet” (Str. 6, 
[ B.1) iſt unzuläſſig; der Sprachgenius ſträubt ſich bei ber 
dritten Perſon Sing. Präſ. um fo mehr gegen bie Dehnung, 
wenn fie it Umlautung bes Vokalß der Stammſhlbe verbunden 
, iſt; man darf eher ſagen: er liebet, als: er ſtirbet. In 
Str. 6, V. 8 hat „Gewand“ durch Weglaſſung bei Arti⸗ 
kels den Charalter eines Stoffnamens befommen. Daß in 
St. 7, V. 6 (6., BRia zu Abends — Der Artilkel 
bei „Abend“ fehlt, befremdet wenig, da wir oft fa bei 
Schiller die Namen ber Tageß⸗ und Jahreßzeiten, der Winde, 
“der Himmelsgegenden und der (Elemente hehandelt ſinden, 
lauter Begrifie, die ſich dem poetſchen Sinne leicht peze 

j oniflcigen. 
Varianten bieten ſich bei unferm Gedichte nit dar. Statt 
„Und erbqui" in Sir. 7 8.1, mie «8 eilt in dan. Aukgaben 
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beißt, dürfte „Und er baut” vorzuziehen fein, da erbauen 
minder gut zu der einfachen Hütte paßt. 


62. Der Kampf mil dem Drachen. 


1798, 


Diefe läugſte aller Schiller ’fchen Balladen eniſtand, nach 
bes Dichters eigenhänbigen Notizen vom 18. bis zum 26. Au- 
guſt 1798 im einer yerhältnißmäßig kurzen Zeit. Am 21. Aus 
auft ſchrieb er an Böthe, ex fei mit dem Stüde beichäftigt und 
verſchaffe ſich dabei die Unterhaltung, mit einer gewiſſen plafti« 
chen Befonnenheit zu verfahren, welde der Anbſlick der von 
Göthe bei ihm zuridgelaffenen Kupferfticge ermedt habe. Diejer 
Zufag läßt vermuthen, daß er bamalg an ber beſchreibenden 
Poztie, der Erlegung des Drachens, war. Am lehten Auguft 
meldete er, die beiden Balladen für den Almanach (morunter 
auch bie vorfiegenhe) feien fertig; am 4. September ſandte er 
fe dem Freunde zu. 

Zu dem Gtoffe führte ihn Njethammer's Weberfehung der 
Geſchichte des Johqnniterordens gon Vertot, wpzu er eine Vor⸗ 
rede geſchrieben Haste, — alig daßſelbe Werk, worqus er auch 
den Plan zu ſeinen Malfeſern ſchöpfte. Hiernach ereignete ſich 
bie Vegehenheit unter dem Großmeiſter Helion de Villenenhe, 
ber 1888 bis 1346 Oberhaupt bes Oxdens war. Bei der Dar⸗ 
Rellung feiner Regierung erzählt Vertot: „Der Beift der Liebe 
und Rädfichten der Klugheit hewogen ihn, allen. Rittern bei Per 
Iuft des Srdensfleibeg den Kampf mid einer Schlauge aber 
einem Krolodil zu verbigten, eiyer Art Amzphibion, das Hi in 
Moräften und am. ben Flußufern aufhielt. Es mar von unge. 
beurer Grüße, vtrurſechte großeß Unheil auf Ber Anſel und Hatte 
—8O9 
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ſelbſt einige Einwohner verfehlungen. Der Zufluchtsort bes 
furätbaren Thiers war eine Höhle neben einem Sumpf am Fuß 
des Berges St. Stephan, zwei Meilen von Rhodus gelegen. 
Bon bier aus brach es hervor, um feine Beute zu holen. Es 
frag Schafe, Kühe und bisweilen Pferde, wenn fie ſich dem 
Sumpf näherten; ja man Tlagte fogar, daß es Hirten verfehlun- 
gen, bie ihre Heerden dort gehütet hatten. Mehrere ber tapferften 
Ritter des Eonvent3 zogen zu verjhiebenen Zeiten, einer ohne 
Mitwifien des andern, einzeln aus ber Stabt, um das Thier 
zu töbten; aber man ſah feinen mieberfehten. Der Gebraud 
des Feuergewehrs war noch nicht erfunden, und die Haut bes 
Ungeheuer war mit Schuppen bebedt und den fchärfften Pfellen 
und Wurfipießen undurchdringlich. Die Waffen waren mithin 
ungleid) und Die Schlange hatte ihre Feinde bald erlegt. Dies 
war der Grund, weßhalb der Großmeiſter den Rittern fernerhin 
den Verſuch eines Unternehmens wehrte, das über menjchliche 
Kräfte zu fein ſchien. Alle gehorchten, mit Ausnahme eines 
Ritterß von der propencaliichen Zunge Namens Dieudonnd von 
Gozon. Troß jenes Verbots und ohne fi dur das Schidfal 
feiner Mitbrüder abſchrecken zu laſſen, faßte dieſer im Stillen 
den Entſchluß das Ungeheuer zu belämpfen, entichloffen zu. fter- 
ben, oder die Infel davon zu erlöfen. Um nun feinen Plan 
auszuführen, begab er ſich nad Frankreich und z0g ſich in Das 
Schloß Gozon zurüd, das noch heutiges Tages in der Provinz 
Languedoc ſteht. Er hatte bemerkt, daß die Schlange unter dem 
Bauche Teine Schuppen hatte, und darauf baute er feinen Plan. 
Er Tieß von Holg oder Pappendedel ein Bilb bes Ungeheuers 
perfertigen, ganz nad) der Vorſtellung, die er davon bewahrt 
hatte, und ſah befonders darauf, daß der Grimm befjelben fi 
recht ausdrückte. Hierauf richtete er zwei junge Doggen ab, auf 
feinen Ruf berbeizueilen und fi an den Bauch des Thiers zu 
werfen, während er jelbit, zu Pferde geftiegen, angethan mit 
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jeiner Nüftung, die Lanze in ber Sand, ſich fiellle, als ob er 
ihm an verfihiebenen Orten Sibße beibrächte. Mehrere Monate 
nahm ber Kitter täglich dieſe Uebung vor; und fobatb er die 
Doggen zu diefer Art wort Kampf abgerichtet fah, kehrte er nad 
Rhodus zurück. Kaum atif ber Inſel angelangt, ließ er, ohne 
feinen Platt Jemanden mitzutheilen, feine Waffen heimlich zu 
einer ſtirche Bringen, die auf der Spike des Berges St. Stephan 
lag, und begab ſich nachher ſelbſt dortäin, nur von zwei Knap⸗ 
pen begleitet, die er aus Frankteich mitgebtacht hatle. Er trat 
tn die Kirche, und, nachdem er ſich Gott empfohlen, legte er feine 
Waffen an, flieg zu Pferbe und befahl feinen beiden Dienern, 
wenn er im Hampf umkame, mad) Frankteich zurlickzukehren, ſich 
aber zu ihm zu begeben, wenn fie beinerften, daß er bie Schlange 
getödtet Hätte, ober von ihr dawundet worden wäre Hierauf 
eilt et, wort den beiden Hinden begleitet, den Berg hinab und 
wandte ſich gerabe anf den Schlupfwinkel ber Schlange zu, bie 
auf das Beriufch, welches er machte, mit offenem Rachen und 
funkelnden Augen hetbeleilte, um ihn zu verſchlingen. Gozon 
brachte ihr einen Lanzenftoß bei, den aber die Did und Härte 
der Schuppen fritchtſos machte. Cr ſchickte ſich an, die Stöße 
zu verdoppeln, aber fein Roß, butch das Ziſchen und den Ges 
ruch der Schlange ſchen gemncht, will nicht vorväris, bäumt ſich 
wirft ſich ſeiwätts und hatte feinen Herrn ins Verderben ges 
riſſen, wenn dieſer nicht, ohne zu erſchrecken, abgeſprunigen wilte. 
Dad Schwert In der Hand, die beiben Boggen zur Seite, grefft 
er das furchtbate Unthier an und verſeßt Abit an mehreren 
Stellen Streich, die jeboch der Schuſbpenpunzer nlaft eindringen 
ließ. Bas söfthende Thier warf ihn mit einem Schwafſchlage 
zu Boden und wat I Begetff, ihn zn verſchlintzen, du warfen 
fich die Hunde, wie Nie‘ abgreichtet waren, alt ben Bauch det 
Schlänge, die nundon itren grintmigen Biffen zerfleiſcht wuche, 
. öffne fich Ihrer ertothten zu Tönen. Buch dieſe Hitfe unker⸗ 
BieHoff, Sqhiller's Gediſate. IL 18 
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fügt, erhebt fi der Ritter wieder, fpringt den Doggen bei und 
ſtoßt fein Schwert an einer jchuppenentblößten Stelle ein. Es 
entiteht eine breite Wunde, woraus Ströme Bluts hervorſchießen. 
Das Ungeheuer, tödlich verwundet, fällt auf den Ritter, jo daß 
er zum zweiten Mal binftürzt, und hätte ihn durch feine unge 
beure Korpermaſſe erdrüdt, wären nicht die beiben dem Kampf 
zuſchauenden SCnappen, als fie die Schiange erlegt fahen, berbei- 
geeilt. Sie fanden ihren Herrn chnmädtig und hielten ihn für 
todt. ALS fie ihn mit vieler Mühe unter der Schlange hervor⸗ 
gezogen hatten, Löften fie ihm den Helm, um ihm Luft zu machen, 
falls er noch am Leben wäre, und fprengten ibm Wafler in’s 
Geſicht. Diefer Beiftand ließ ihn endlich die Augen wieder auf- 
ſchlagen. Das erſte Schaufpiel, und das angenehmfte, das ſich 
ihm darbieten Tonnte, war feinen Feind tobt und ein fo ſchweres 
Unternehmen gelungen zu fehn. Saum hatte man in der Stabt 
feinen Sieg erfahren, jo firdmte ihm eine Menge Einwohner 
entgegen. Die Ritter führten ihn im Triumph in den Palaſt 
bes Großmeifters. Aber mitten unter dem Beifallsfturm erjtaunte 
ber Sieger nicht wenig, als Helion mit Bliden voll Unwill ihn 
fragte, ob er das Verbot des Kampfes mit dem gefährlichen Un- 
tier nicht kenne, und ob er es ungeſtraft verleken zu können 
glaube. Und ohne ihn anzuhören, und unerweidht durch Die 
Fürbitten der Ritter, ſchickte ihm diefer firenge Wächter der” 
Ordenszucht auf der Stelle in's Gefängniß. Hierauf verfam- 
melte er den Rath und ftellte biefem vor, der Orden dürfe nicht 
unterlaffen, einen Ungehorfam ftrenge zu befttafen, der für die 
Ordenszucht verberblicher jei, als viele Schlangen für bie Infel- 
bewohner, und ſtimmte, ein zweiter Manlius, Taut dafür, daß 
biefer Sieg dem Sieger zum Verberben gereihe- Der Rath 
erlangte jedoch fo viel, daß er ſich damit begnügte, ihm das 
Drbenslleib zu nehmen. So warb denn Gozon deſſelben ſchimpf⸗ 
lich beraubt, und nur eine kurze Zeit verftsich zwiſchen feinem 
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Stege und dieſer Strafe, die er für firenger als den Tod ſelbſt 
hielt. Der Großmeiſter aber zeigte, nachdem er jo der Aufrecht⸗ 
haltung der Ordenszuht Genüge gethan, wieder feinen von 
Ratur fanften und gütigen Charakter. Er ließ fich gern befänf- 
tigen und Ienfte die Sache fo, daß man ihn um Gnade anflehte. 
Auf die dringenden Bitten der erſten Komthure ſchenkte er ihm 
das Kleid und fein Wohlwollen wieder und überhäufte ihn mit 
Wohlthaten. Den Kopf der Schlange oder des Krokodils be⸗ 
feftigte man auf einem der Thore der Stabt. Thevenot in feiner 
Reiſebeſchreibung erzählt, er babe dieſen oder doch ein Abbild 
defiefden dort felbft geſehen. Es war dider und größer al ein 
Pferdekopf, und Hatte einen bis an die Ohren gefchlikten Rachen, 
große Zähne und Ohren, runde Augen und eine graumeiße 
Farbe, die aber vielleiht vom Staub herrührte.“ — Nah _ 
Villeneuve's Tode 1346 wurde Gozon zum Großmeiſter erwählt; 
er ſtarb 1553. Auf fein Grabmal fehte man bie Worte: Dra- 
conis extinotor. 

Man fieht, was das Quantum des Stoffes betrifft, fo Tonnte 
ſich der Dichter faſt ganz auf das vom Hiſtoriker Ueberlieferte 
befhränten, und brauchte nicht, wie etwa in der Bürgfchaft, noch 
feine Erfindungskraft ſtark in Anfprucdh zu nehmen. ber wohl 

. galt es auch bier, den Stoff kunſtmäßig zu geftalten und, wie 
Schiller im Briefe an Göthe vom 4. September fi ausbrüdt, 
„die bisparaten Momente deſſelben in Einem harmonirenden 
Ganzen zu verbinden.” Zunächft vereinigte er dad räumlich und 
zeitlich Auseinanderliegende in Einen begränzenden Rahmen und 
brachte fo eine fcenifche Einheit hervor, ähnlich der im Taucher 
und im Grafen von Habsburg. Der Dichter verſeßt uns gleich 
in mediam rem, der Kampf mit dem Drachen ift bei der Erdff⸗ 
nung des Gedichtes ſchon beenbigt, und geht nur noch durch bie 
Schilderung in dem Munde des Haupthelden an unfrem” Innern 
Auge vorüber. So ift in der Quelle auch die Beflrafung und 
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die Begnadigung des Ritters durch eine Zwiſchenzeit geionbert; 
der Dichter läßt Alles zu Einer Scene ſich aneinanderſchließen. 
Zugleich hat fein großaztiger Sinn, wie Hofmeifter fchön be⸗ 
merkt, die ganze Scene zu einer öffentlichen und das Gericht 
über den Beſieger der Schlange zu einer Vollsfadge gemacht. 
Ein wichtiger Zufak jedoch zu dem Bericht des Hiftorifers, 
der den innerfien Kern der Geſchichte trifft, ift die demüthige 
Selbfibezwingung des Jüngliugs. Durch ihn trieb Schiller, 
wie Hoffmeiſter fagt, „die Gedichte ganz in das Innere bes 
Menſchen hinein;“ und es gewann unfere Ballade durch biefen 
ibeellen Gehalt einige Achnlichleit mit dem verfchleierten Bilde 
zu Sais. Wie dort nämlich Unterordnung der Wißbegierde unter 
ein höheres Gebot gelehrt wird, fo wird Bier die Tugend der 
Selbfiverläugnung über den ritterliden Heldenmuth erhoben. 
Die beiden Hauptideen, die bem Gedichte zu Grunde liegen und 
dazin im Kampf gegen einander auftxeten, bezeichnet Schiller in 
dem erwähnten Briefe vom 4. September als „den hriftlich- 
möndiiheritterligden Geift der Handlung.” Was er 
Darunter veritand, bat er deutlicher in der Vorrede zur Ueber⸗ 
fegung von Vertot außgeiprochen: „Ein feuriger Rittergeift ver- 
bindet ſich mit zwangvollen Orbenstegeln, Kriegszucht mit Mönchs⸗ 
bisciplin, die ſtrenge Selbfiverläugnung, welche das Chriſtenthum 
fordert, mit lühnem Soldatentroz, um gegen ben äußern Feind 
der Religion einen undurchdringlichen Phalauz zu bilden, und 
wit gleichem Heroismus ihren mächtigen Gegnern bon Innen, 
dem Stolz und ber lieppigfeit, einen ewigen Krieg zu ſchwören.“ 
Diefe beiden PBrinelpien, das ritterlicäe und das chriſtlich⸗moͤn⸗ 
chijche, durchziehen das Gebiet; aber wie glänzend auch daß 
erſtere hervortritt, fo erſcheint es doch dem zweiten als unterge⸗ 
orduei, ſo daß dieſes als bie eigentliche ibeelle Grundlage zu 
beisachten iſt. Wenn es hiernach ſcheinen Tönnte, als ob ber 
Großmeiſter, Der Vertreter des chriftlich⸗ moͤnchiſchen Princips, und 
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nicht ber ritterliche Jungling ber Hauptheld ſei, fo iſt dagegen 
zu bedenlen, daß Gozon ſich ja vor dem Ordensgeſetze demuthigt 
und ſomit den Sieg des mönchiſchen Princips praltiſch an ſich 
darſtellt. Freilich war es daneben unerlaäßlich, ben Verfechter 
des ſiegenden Princips als eine imponirende Geſtalt hewortreten 
zu lafſen. Schon in den Strophen S—5 bilden bie ſtrengen 
Worte des Meifters einen ergreifenden Eontraft zu dem Yubel 
des Bolks und dem enthufiafliichen Ausdrud ber folgen Freude, 
die der Jüngling über die gelungene That empfindet; aber noch 
ergreifender wirkt e8, wenn in den Strophen 22—24, wo ber 
Gegenfag der beiden Hauptideen feinen Höhepunft erzeicht, ber 
Großmeifter inmitten der vauſchenden Huldigungen, bie bier bem 
ritterlichen Heldenmutb gefpendet werden, ihm gegenüber bag an- 
dere Princip, die dhrifflicdedemüthige Selbſtverldugnung, durch 
feine unvergleichlichen Worte in fiegender Würde und Hoheit er- 
hebt. Das Bild des Meifters wächst dadurch zu einer wahrhaft 
erhabenen Größe empor, daB er ganz allein, dem ganzen Belt 
und dem ganzen Orden gegenüber, als Verfechter des Haupt 
princips, worauf der Orben ruht, erſcheint. | 

Körner erflärt fich in einem Briefe an Schiller bie Ber 
legung des Kampfs vor den Beginn der Handlung im Gedichte 
daraus, dab wir fogleih „aus ber finnlichen Welt in bie mo⸗ 
raliſche verfeht, in biefer Die That des Helden gepräft, und feine 
Seidftüberwindung in’s glängenbfte Licht geſtellt,“ werben ſollte. 
„Bär die Gefahr des Kampfes,” fchrieb ex, follte man fich nicht 
intereffiren, und dieſe ifps immer, was zuerſt Die Aufmerkſam⸗ 
keit feſſelt. Daher iſt der Kampf ſchon vollendet, wenn das Ge⸗ 
dicht anhebt.“ Ohne Zweifel wird durch die Verlegung des 
phyftſchen Kampfs in die Vergangenheit unſerm Intereſſe für 
ben pfychifchen Kampf der Principien, der In dem Gebichte ſpielt, 
ein freierer Raum verſchafft; aber ber Hauptgrund dieſer Ans 
ordnung war wohl bee Wunſch des Dichters, eine fcenifche Ein⸗ 
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heit berzuftellen. Auch verzichtet er keineswegs barauf, für ben 
Rampf und feine Gefahren zu intereffiren; er fuchte durch Leben⸗ 
bigleit der Erzählung und Beichreibung das Vergangene kräftig 
zu vergegenwärtigen. Wir machen auf einige Hierbei angewandte 
Runftmittel aufmerkſam. 

Leſſing rühmt in feinem Laoloon bie kunſtvolle Schilderungs⸗ 
weile Homer’8, der einen zu malenden Segenfland nicht alß einen 
fertigen, fondern als einen entflehenden barftellt und da⸗ 
durch dem Lefer oder Hörer die Gefammtauffafjung des Bildes 
erleichtert. In der Regel iſt diefe Schilderungsart nur bei leb⸗ 
Iofen Gegenfländen anwendbar. Schiller hat aber einen Vortheil, 
bee im gegebenen Stoffe lag, vorirefflih zu benupen gewußt, 
um fie auch der Darflellung eines leben digen Gegenftandes 
zu gut kommen zu laffen. lm bie Größe und Gefahr bes 
Rampfes mit dem Drachen richtig abzufchägen, war es nötbig, 
uns das Bild des grauenbaften Unthiers lebhaft zu vergegen- 
wärtigen. Indem nun ber Ritter in den Strophen 9—11 ein 
Abbild des Draden „durch des Künfllers Hand, getreu ben 
wohlbemerften Rügen” nad der Lejfing’schen Regel zufammen- 
fügen läßt, gewinnen wir zugleich eine bentliche Vorſtellung bes 
wirflihen Drachen, fo daß bie fpätere Erzählung des Kampfes 
mit dem Ungehener nicht mehr durd bie Schilderung beffelben 
gehemmt und belaftet zu werden brauchte.“) Wie es fcheint, 
legte Schiller e3 bei der Ausmalung bes Drachenbildes auf einen 
Wettſtreit mit Virgil's Beichreibung der Schlangen an, bie den 
Laokoon und feine Söhne umjchnärten Wenn Schiller in der 
Stelle: 





*) Ein neuerer Erflärer beſt reilet es, dah in Str. 9 bis Sir. 11 das Entr 
Reben des Abbilbes geſchllbert fel. Ich bente, Die Verfe „Auf Eurzen Füßen wird 
bie Laſt bes Tangen Beides aufgethfirmt‘', fowie bie Stelle „Und Alles bild’ jch nach 
genau ı. |. w.“, zeigen hinlänglich, [mie Schiller bie Beſchreibung anfgefaßt willen 
wein. 
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In eine Schlange endigt ſich 

Des Ruckens ungeheure Ränge, 

Nollt um fich jelber fürchterlich, 

Daß es um Mann und Roß fi ſchlange — 


durch den Schlußvers die Länge des Unthiers verfinnlicht, fo ver⸗ 
führt Virgil in ähnlicher Weife, nur noch anfchaulicher: 


Zwei Ringe fieht man fie um feinen Hals und noch 
Zwei andre ſchnell um Bruſt und’ Hüfte firiden, 
Und furchtbar überragen fie ihn doch 

Mit ihren hohen Hälfen und Genicken. 


Dann bat Schiller aber auch bei der Schilderung des 
Rampfs die den Sprachelementen inwohnende malerifche Kraft 
höchſt wirffam zu verwerthen gewußt. Hierbei ſcheut er fich nicht, 
mitunter den abfoluten Wohllfang den charalteriſtiſchen, nad“ 
ahmenden Klängen zu opfern, wie in den Berjen: 


Da reiz' ich fie, den Wurm zu paden, 

Die Ipigen Zähne einzuhacken. 
Wie bier Durch die harten und ſcharfen Gonfonanten, jo malt 
er anderswo durch bie Häufung gewiſſer diphthongiſchen Laute, 
bie ihm regelmäßig zur Darftellung des Schauerlichen dienen: 


Und bang beginnt daß Roß zu keuchen 
Und bäumet fih und will nicht meiden; 
Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geſtalt m. |. w. 


Und fo find aud die Neimflänge an manchen Stellen hochſt 
charakteriſtiſch und ausdrucksvoll, 3. B. in Str. 20:*) 


°%) Es fehlt freilich nicht am einzelnen anftöhigen Gleichklängen (mie Jod, 
hoch; Roß, bloß; Blbhe, Gekroſe u. f. w.), aber bafür iſt auch bie Ballabe rei) am 
volltönenden, ausbrudsträftigen und gewählten Reimen. 
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Und wuthend zit Den Sthweifes Kraft 
Hat e8 zur Erbe mich gerafit; 

Schon ſeh' ich feinen Rachen gähnen, 

G6 Haut nad mir mit grümmen Zähnen, 
Als meine Hunde, wuthentbrannt, 

An feinen Bau mit grimm’gen Biffen 
Si warfen, daß es heulend Stand, 

Bon ungeheurem Schmarz zerriffen. 


Aber auch in der ſyntaktiſchen Behandlung der Sprache Liegt 
ftellenweife eine ungemeine Kraft. So finden wir hier (wie auch 
im Handſchuh und ben Kranichen des Ibykus) wiederholt bie 
Inperſion im Nachſatz angewandt, bie ſehr geeignet iſt, das 
plößliche oder überrafchende Eintreten einer Handlung ober Be⸗ 
gebenheit zu malen: 


Und als ich feinen Born entflanmt, 

Raſch auf den Drachen ſpreng' is los.... 
Kaum jeh' ich mich im ebnen Plan, 

Flugs ſchlagen meine Doggen at...» . 

Und eh’ es ihren Biſſen ſich 

Entwindet, raſch erheb' ih mich ... 

Und kam der Pilgrim hergewallt 

Und lenkte in die Unglüllkaſtraße, 

Hervor brach aus dem Hinterhalt 

Der Feind u. |. m. 


Man könnte leicht daB erfle Drittel des Gedichles (bis zu 
Str. 9) für zu breit ausgeführt halten; aber dem Dichter war 
«8 vor Allem darum zu thun, unſer Intereſſe für den Eonflict 
zwiſchen Heldenmuth und pflirptmäßigen Gehorſam Iehkaft zu 
erweden, ehe er zur Schilherung des Kampfes überging; wir 
follen der Iektern nicht fowohl mit der Spannung auf ben Aus⸗ 
gang, als mit ber auf bie Wirkung, bie fie Im Großmeiſter 
hervorbringt, folgen. Doch auch in der Schilderung des Kampfes 


Gedichte der britien Periode, 281 


entfaltet fich, weil hier der Menſch, wie im Taucher, im Ringen 
mit einer überlegenen Naturkraft erjcheint, die Darftellung, wie 
dort, in pathetiſcher Fülle. Dagegen tritt der Schluß eben fo 
raſch ein, wie im Bolyfrates und anderen Balladen. Sobald 
die Grundidee in ihr volles Licht gejeht ift, führt der Dichter 
mit Recht das Ende möglichjt ſchnell herbei. 

Die Strophenform iſt glädiih gewählt. Ihre Länge fleht 
im richtigen Berhältniß zu dem bedeutenden Umfange des Ge- 
dichtes. Auch mußte fie dem Dichter zur bequemern Entfaltung 
der pathetifch-rhetortfchen, wie der epiſch⸗ſchildernden Diction ſich 
ſehr zweckmäßig ermweijen. 

Ueber Einzelnes {fl noch etwa Folgendes zu bemerken. „Die 
Ritter des Spitals“ (Str. 2, V. 11), die Hospitaliter, bil⸗ 
deten einen geiſtlichen Nitterorben, der aus den Kreuzzügen ber- 
vorging. In Zerufalem war durch Kaufleute aus Amalfi ein 
dem h. Johannes geweihtes Kiofter mit einem Spital geftiftet 
worden, urſprünglich für kranke Pilger; jpäter wurden bie Ritter 
Des Spitals auch zum Kampfe gegen bie Ungläubigen verpflichtet. 
Rhodus wurde 1309 vom Orden erobert und zum Haupifik 
defielben gemalt. (Vgl. bas culturhiſtoriſche Epigramm „bie 
Johanniter”, oder, wie ber urſprüngliche Titel hieß „bie 
Nitter des Spitals zu Jeruſalem“ im britten Bande.) — 
In Str. 8, V. 4 fteht der Ausbrud „des Geländers Stufen” 
etwas fühn für: die Stufen der geländerten Treppe. — Str. 4, 
8. 11 „Behorfam” war das erfte Gelübde der Johanniter, 
wie der Ordensgeiſtlichen überhaupt; die beiden andern waren 
Armuth und Keufhheit. — In Str. 5, B. 1-7 bat der Dich⸗ 
ter gegen den Wohllaut verftoßen. Schon daß nach den ſchroffen 
Reimklängen verjegt und verlegt (V. IF.) im nächften Verſe 
das Wort Gefeg folgt, if dem Ohr unangenehm, noch mehr 
aber, daß dieſe Lante in V. 6 f. fich wieberholen („geſetztem“ 
und „Sefehes”) Hier und In den brei folgenden Strophen 
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6—8 fucht der Ritter durch zwei Umflände feine Uebertreiung 
bes Verbotes zu entſchuldigen. Dem Verbot, meinte er, lag ber 
Gedanke zu Grunde, daß Leine menjchliche Kraft der Stärke des - 
Unthiers gewachſen fei. Nun aber habe er, abweichend von den 
fünf Orbensbrüdern, die bereit „des kühnen Muthes“ Opfer 
geworben waren (Str. 6, B. 1—4), Lift und Klugheit zu 
verfuchen beſchloſſen (Str. 5, V. 11 f. und St. 8, V. 7 f.), 
und glaube daher nicht gegen den Sinn bes Geſetzes, wenn aud) 
gegen den Wortlaut, gefehlt zu haben. Dann aber jei er auch 


. der Meinung gewefen, ein chriftlicher Ritter dürfe fi den Kreis 


feiner Pflichten nicht enger, als einft die heidniſchen Heroen, 
ziehen, und ſich nicht auf die Belämpfung der Ungläubigen be 
ſchränken, während Herkules, der Böwentöbter, und Theſeus, ber 
Veberwinder des Minotaurus, die Welt überhaupt von Roth und 
Harm zu befreien geftrebt hätten. — In Str. 11, 3. 7 ift ber 
Ausdrud Läufe“, der in der Jägerſprache die Füße und Beine 
eines jagdbaren wilden Bierfüßlers (Hirſch, Reh, Wildſchwein, 
Fuchs, Hafe u. ſ. mw.) bezeichnet, auf die Doggen übertragen. 


. „Ur“ (2.8) ift der alte und dichterifche Name für „Auerochs”. 


„Sindwurm” (V. 9) if eigentlich ein pleonaftifches Zwillings- 
wort; denn ſowohl das althochd. lint (altnord. lingvi) bezeichnet 
Schlange, als auch das althochd. uurm (pgl. Graf I, 1044), 
Ein ähnliches Zwillingswort ift im Nibelungenlied lintrache 
(Sinddradde). — In Str. 16, 3.7 den „Höllendraden” als 
Cerberus aufzufaflen, dulbet nicht der mittelalterlich⸗chriſtliche 
Sinn des Ganzen; ber Satan iſt gemeint. „Die Unglüds- 
ſtraße“ (2. 10), die den Berg entlang führende Straße, heißt 
bei den italieniſchen und franzöfiiden Erzählern der Begebenheit 
Mal passo, Maupas. — Es ift ſchön und naturwahr erbadit, 
daß in Str. 18, V. 1—4 bie Thiere mil ihrem feinen Inftint 
und ihren ſcharfen Sinnen früher, als der Ritter, den Feind ge- 
wahren. Ob es aber ganz naturgemäß ift, daß das linibier, 


— 


Gedichte der dritien Periode. 283 


wenn es fi auf warmem Grunde fonnen will, zum Anänl ge- 
ballt Tiegt (8. 5—7), läßt fich bezweifeln. Das Pronomen 
„es“ in V. 10 nad „ihn“ in ®. 8 if auffallend; Schiller 
hatte wohl das Subflantiv Untbier oder Ungeheuer im Sinne; 


. oder es iſt bier in dem Sinne angewandt, wie fo oft im Tau⸗ 


her, mo es das unbelannte Furchterregende und Graufige an- 


beutet. Im dieſer Partie des Gebichts bis Str. 20 iſt die häu-⸗ 


fige Wiederholung der Conjunction doch mikfällig (Str. 18, 
2. 9, Str. 19, V. 1 und ® 5, Sir. 20, 8. 8) — In 
St. 21, 3. 4 und 5 läßt die Interpunktion der meiften Aus⸗ 
gaben es zweifelhaft, ob man „ftoße" als ziellos und „den 
Stahl” als Object zu „nachbohrend“, oder umgelehrt das 
Bartictp als zielloes und „den Stahl” als Object zu „Itoße" 


zu betraditen habe. Ich. Halte die Iehtere Verbindungsweiſe für 


bie beffere und daher ein Komma nad; „Heft“ für erforderlich. — 
In der Schlußſtrophe fieht Gößinger in ben Worten „Nimm 
biejes Kreuz” eine Hindeutung auf die von Bertot erwähnte 


Erhebung des Ritters zum Komthur, gibt aber zu, daß bie 


Stelle nur für den Kenner ber Meberlieferung verſtändlich jei. 
Damit ift zugleich ein Tadel gegen den Dichter ausgeſprochen, 
der bier mehr, als er durfte, beim Lefer vorausgeſetzt. Ich jehe 
in dem Ausdruck „Kreuz” eine Benennung bes mit bem Kreuz 
bezeichneten Ordensgewandes, das er vor dem Meifter niedergelegt. 
Dur Ungehorfam Hatte er es verwirkt, zum Lohn der Demuth 
erhält er es zurüd. Doch fühlt man fich auch bei diefer Auffaffung 
nicht recht hefriedigt; flatt „nimm“ erwartet men nimm aurüd; 
und der Thellnahme des Leſers erfcheint dieſer Lohn etwas zu ſchwach. 

An Barianten bietet der Mufenalmanad) für 1799 folgende: 
Str. 2,8. 9: Und zum Palafte gebt der Aug, 
Str. 8, 8. 2: Der Großkreuz mit befgelbnem Schritt; 

8. 12: Der Pilgrim zu dem Gnadenbilde. 


— 
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63. Der Gang nach dem Eifenhammer. 


1197. 


Ueber die Entftehungszeit des Gedichtes gibt ein Brief 
Schillers an Göthe vom 22, September 1797 Anstunft. „Die 
letzten acht Tage,“ heißt e8 dort, „habe ich für den Almanach 
nicht verloren. Der Zufall führte mir noch (d. 5. ehen vor dem 
Abſchluß des Almanachs) ein recht artige Thema zu einer Bal- 
lade zu, Die auch größtentheils fertig ift, und den Almanach, 
wie ich glaube, nicht unwürdig beichließt. Sie befteht ans 24 
adhtzeiligen Strophen und iſt überfehrieben der Gang nad 
dem Eifenhammer, woraus Sie fehen, daß ih au des 
Feuerelement mir vindieire, nachdem ich Waffer und Luft bereift 
habe.” Hiernach Hatte er zuerfi das Gedicht etwas kürzer an⸗ 
gelegt, denn es befteht aus 30 Strophen. Wahrſcheinlich war 
urſprünglich die Beſchreibung des Meſſedienens (Str. 20—24), 
vielleicht auch die Einleltung und die Schilderung des Eifen- 
Hammer minder ausführlich gehalten. Nach Schillers eigen- 
Händigen Notizen wurde das Ganze am 25. September beendigt. 

Des Dichters Duelle mar, wie Goßinger nachgewieſen hat, 
die Novellenfammlung Les Contemporains (1780) von Retif 
de la Bretonne, in deren neunter Novelle La Alle gargon bie 
Geſchichte als Einſchiebſel vorkommt. Sie Tautet Hier: Ein 
gotiesfürchtiger junger Mann Namens Champagne war Bedien⸗ 
ter im Hauſe der Gräfin von 8... ., deren ſteinreicher Gemahl 
in der Gegend von Bannes oder Duimper Eiſenhämmer befaß. 
Diefer treue Bediente erblickte, wie der 5. Paulus jagt, in feiner 
Herrihaft Bott, und fo war er flet3 hienfleifeig, und würde «8 
gegen den Grafen nicht minder als gegen bie Gräfin geweſen 
fein, hätte er nicht im Dienft der lebtern geftanden. Seine 
Sorgfalt und Aufmerffamteit war jo groß, daB ex jeden ihrer 
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Wuünſthe zu etrathen ſchien. Bie Gräfin beiwunderie Dielen 
Ditnfleifer, und wie berfiegte der Quell ihrer Lobederhebungen, 
wenn eine ihres Fteundinnen zu Veſuch kam. Da er überdies 
ein ſchoͤner Burſche war und fich flels mit der größten Beſchei⸗ 
denheit betrug, jo wünfdgte Jeder der Gräfin Glüd zu einem 
ſolchen Diener. Einer ſeiner Dienſtgenoffen Pinfon oder Blero, 
der Zeuge jemer Lobſprüche war, wurbe darüber fo eiferſüchtig, 
dag er Champagne durch Verleumdung beim Grafen zu jürgen 
beſchloß. Er klagte ihn an, daß er die argloje Gräfin liebe, 
und gab dem Grafen fo dule wahrſcheinliche Hindeutungen an, 
daß diefer ibm zu glauben begann. Zwar fuchte er ſich mit 
eigenen Augen von der Wahrhelt zu überzeugen; aber verbienbet 
Durch den bosbuften Diener, wie er war, jah ex in Allem nur 
Arges. Der Graf machte fich wenig ana dem Beben eines elen- 
den Bedienten, beiten Bergehen ihm fo ſchwer büuchte; er begab 
RG daher zum Hochdfner in einem: feines Eifenhämmer und fagte 
zu tier: Denjenigen, den ich zu bir mit ber Frage ſchicken 
werde, ob du meinen Auftrag vollführt haſt, wirf fofort im deinen 
Ofen! Run find ſolche Hochöfner die -graufamfien,: zoheften Ge⸗ 
fhöpfe, und es wär dieſem daher der Auftrag herzlich willkom⸗ 
men. Aus Beſorgniß aber, ihn allein nicht gehörig zu voll⸗ 
Heben, gejellte er ſich einen gleich boshaften Rameraben bei. Am 
anbern Morgen ieh der Graf den Champagne durch Blero rufen 
und ſprach zu ihm: „Champagne, gehe zum Eiſenhammer uud 
frage ben Hohöfner, ob er meinen Auftrag vollführt hat.” — 
„Sr wohn, Ihro Gnaden!“ antwortet Ehampagne, und eilte 
fört; des Herrn Befehl auszurläten Im Weggehen fiel ihm 
aber ein: „Di Hunteft doch bei deiner Dame anfragen, ob fie 
nicht eidas mit zu beflellen bat.“ Cr kehrte aljo in das Zim⸗ 
mer der Gräfe zurück ımb jagte zu ihr: „Wißt, Herrin, daß 
ich anf DRM ben gmäbigen Herrn nach dem Kammer gehen 
fol, vnd da ich der: znadigen Frau angehöte, wünſche ich zu er» 
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fahren, ob biefelbe etwas zu befehlen habe.” — „Nichts, Cham⸗ 
pagne”, erwiderte die Gräfin, „außer etwa, wenn man zufällig 
zue Meffe Täuten follte, wohin ich einiges Unwohlſeins wegen 
nicht gehen kann, fo Hört fie mit an und betet für mid) umd für 
Euch zugleich.” Diefer Befehl war für Champagne ungemein 
willfommen; denn ohne ihn Hätte er fich bei der Ausführung des 
Auftrags feines Herrn keine Verzögerung geflatten dikrfen. Saum 
hatte er das Ende des Dorfs erreicht, als man zur Meſſe Täu- 
tete. Run war e8 Sommer, und Niemand zum Miniftriren bei 
ber Hand, als ſchwächliche Greiſe. Champagne erbot ſich dazu, 
ſetzte die Schentgefäffe in Bereitichaft, reinigte bie Saftiftei, und 
als der Ptieſter gelommen, refponbirte er andächtiglich. Die 
Mefie dauerte wohl drei Viertelſtunden. Darauf fehte er Alles 
wieder an Ort und Stelle, fo gut es nur immer ein Sakriſtan 
gethan Hätte, und eilte dann dem Hammer zu, indem er umter- 
wegs die Gebete vollendete, die er für feine Herrin, den Grafen 
und fi felbft im Gebeibuch begonnen hatte. Beim Hammer 
angelommen, ſprach er zum Hochöfner: „Habt Ihr vollführt, 
was Ihro Gnaden euch aufgetragen?!” — „O ſchon vor einem 
guten Weilchen,“ fagte ber Kerl lachenden Mundes; „davon if 
gar nicht mehr die Rebe; es ift fo gut, als wäre er feiner Leb- 
tage nie da gewejen.“ Champagne eilte ſchnurſtrads zu feinem 
Herrn zurüd. Sobald ihn dieſer gewahrte, gerieth er in großes 
Erftaunen und heftigen Zorn. „Wo kommft du ber, Schurke 7 
rief ee. — „Bom Hammer, Yhro Gnaden.“ — „Du haft Di 
unterwegs alſo verweilt?" — „Nicht im Geringften weiter, gnä- 
diger Gert, als daß ich die gnädige Frau fragte, ob ich unter- 
wegs etwas für fie mit ausrichten könne; da befahl fie mix, bie 
Meſſe zu Hören und für fie mit zu beiten, wenn ih für mid 
betete, und das Habe ich gethan, und für Sie au; ich dachte 
nit, daß ber Auftrag von Ihro Gnaden fo fehr dringend 
wäre.” Da verfant der Graf in tiefes Sinnen, und nachdem 
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er Champagne gefragt, was man ihm beim Hammer erwibert, 
entnahm er aus der Antwort, daß der Angeber, den er aus Un⸗ 
gebuld dem Champagne nachgeſchickt hatte, beim Hochofen zuerft 
angelommen und auf der Stelle verbrannt worden war. Er 
tonnte nicht umbin, bier ein göttliches Walten zu erfennen. So⸗ 
gleich begab er fi mit Champagne zur Graͤfin und ſprach zu 
ihr, auf den Yüngliug zeigend: „Auf diefen guten Diener ver⸗ 
läßt Euch getroſt; denn heute babe ich ihn als einen Liebling 
Gottes erfannt.” Und von dem Tage wurde Champagne mit 
der Verwaltung des ganzen Haufe betraut und lag feinem Amt 
mit Treu und Reblicleit ob. *) 

Vergleicht man mit diefer Erzählung das Gedicht, fo zeigt 
fig, daß Schiller bier feiner Duelle fo genau gefolgt ift, wie 
taum in einer amdern Ballade, Hierdurch ergab Fi ſchon jo- 
gleich für den Anfang eine Verſchiedenheit im Bergleich mit ber 





— 


*) Die Sage IR ihrem Hauptkerne nach ſehr alt und vermuthlich orientaliſchen 
Urfprunge. Sie gehört zu den wandernden Sagen, bie ſich nach Zeit, Dertlichkelt 
und Boltscharafter manaigfach umzubilden pflegen. In Gomabevan’s Märgenfamms 
ung iR der zum Lob Anderſehene ein tugenbreiher Brabmane; ber König Iähi A 
von ber Königin zur Einwilligung in den Morbplan bereben. Ein Rod wirb beauf- 
tragt, morgen denjenigen zu ſchlachten, der zu Ihm komme mit den Worten: „Ver 
König wird hente mit der Köuigin zufammen fpellen; darum bereite eilig bas 
Babl.” Um andern Morgen befichlt ber König dem Brabmauen, wit biefen Worten 
das Mahl beim Roc zu beftellen. Auf dem Wege zum Koch begegnet ber Bramahne 
dem Königsfohn. Dieſer verlangt von ihm bie fofortige Beforgung einet Paar 
goldener Ohrriuge. Der Brabmane übernimmt den Wuftrag, wolär ber Rönigefohn 
in bie Küche geht, dem Auſtrag bes Könige zu vollziehen, und fo jtatt bes Brahmanen 
geſchlachtet wird. Der König erkennt, als er das Geſchehene erfährt, die Wahrheit 
bes Worteß, das ber Brabmane täglich wieberheflte: „Wer Gutes thut, wird Gutes, 
wer Doſes thut, wirb Bdjes ernten” und beftimmt Ihn zu feinem Nadfelger. Mit 
mehrfach abweichenden Rebenumſtänden fptelt bie Geſchichte am Hofe eines Aghpttſchen 
Könige, wieder in anderer Geſtalt am Hefe des Eultans Selim. Ber poringieflfe 
Geſchicht ihreibder Untonio be Basconellos verlegt ie an ben Hof des Königs Disnye 
Aud des Gereqchten. Bel Altern feanzdfiichen, tielienifhen sub deutſchen Schriſt⸗ 
ſtellern kehrt fie Ihren weſentlichen Zügen na mehrmals in Werfen and in Proſa 
wisder. 
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Art, wie feine Balladen gewähntidg beginnen. Wir werben micht 
mitten in Die Handlung verfeßt, ſondern nad; Art einer ber» 
fandesmäßigen profaiichen Erzählung zunuchſt mit ber Hanpt- 
perfon und ihren Verhättnifien belannt gemadt. In dieſer Ve⸗ 
ziehung nähert ſich nur Hero unb Leander (Str. 2--8) einiger 
maßen unferer Ballade. Auch weiterhin folgt bie Darſtellung 
genau dem Gang der Ereigniffe; es wirb nicht bem gewöhnlichen _ 
Dramatifchen Balladenſtyl des Dichters gemäk das räumlich und 
‚zeitlich Berfizente in Eine Scene zufammengezogen; bie Handlung 
fpinnt fich durch zwei Tage hindurch und wechſelt von Ort zu 
Drt. Diefe epifhe Darftellungsweife ſcheint bier ganz au ber 
Stelle, da Feidolin kein fhrtitenber bramatiicher Held iR, ſondern 
ſich leidend verhält; und der ſchlichte, ruhige, mildwarme wollte 
thümliche Ton, der fid) bamit verbindet, entfpricht vortueiiiidh 
ber tif aus dem religiäfen Volkaſinne geſchbpften Grundidee 
des Ganzen: Die fromme Unſchuld flieht unter Gottes Schutz, 
und boshafte Verläumdung gräbt fich felbft eine Grube. Ver⸗ 
zichtete num der Dichter Hier auf die Herflellung einer fcenifchen 
Einheit, fo bewahrte er dafür um fo ſorgfältiger bie Gonti- 
nuität der Hanbtung. rs dieſem Geunhe ſchon ſchildert 
ee uns nicht den grauenvollen Untergang des Verleumders, wie 
dies in andern Darftellungen der Sage ansführfuh geichteht; er 
hätte zu biefem Zweck ber Haupthelden des SINE auf einige 
Zeit werlafien und fo die Steligleit ber Erzählung ftösen müſſen. 
Dot miig maß, wie Hoffmetſter bemerft, bie Schildereng ſorcher 
Mordfcerien dem Zartgefühl des ideell geffimmfen Vichters wider- 
flanden haben; er pflegte dergleichen/ der ahnenden Vhantafie 
bes Leſers zu ilderlaffen, und dieſer nıre dutqh einen ſtüchttn arte 
deutenden Zug, wie bier durch die Verſe „Ind grinzend zerren 
fie den Mund u. ſ. w.“ (Ste 25, B. 5 fi) einen Anſtoß zu 
geben. RG ben eihfeiterrben Brei erfien Strophen teitt zuerſt 
Robert in ben Vordergrund, dann mit Gtr. 11 der Graf; von 
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Str. 16 an bis zu Ende bildet Fridolin die Hauptfigur, und 
fein Gegner Robert tritt ganz zurüd. Hier fehreitet überall bie 
Handlung fletig und raſch fort mit Ausnahme ber weitläufigen 
Schilderung der Meſſe. Der Dichter hat ſich ihrer kunſtreich 
al3 eines retardirenden Motivs bedient, ähnlich wie im Taucher 
ber Stelle: „Und flille wird's über dem Waſſerſchlund u. ſ. w.;“ 
während dieſer harmloſen Vorgänge im Vordergrunde fpielt fich 
hinter den Goulifien eine graufige Handlung ab. 

Ueberbliden wir die wenigen und fleinen Veränderungen, 
die Schiller an dem überlieferten Stoffe vornahm, fo fällt zu- 
nächſt die Verlegung des Schauplahes nad) dem Elſaß auf. Viel 
leigt rüdte ihn der Dichter von franzöfifhem Boden auf ur- 
fprüngli deutfchen, um feinem Haupthelden wenigitens, in wel- 
chem fi) die deutfche Tugend frommer Pflichttreue jo rührend 
Darftellt, einen deutjchen Namen, und zwar einen bedeutungs- 
vollen beifegen zu können; dem Yridolin iſt das fchweizerifche 
Diminutiv für Yried oder Gottfried, auch der Name eines 
Heiligen. Den Namen Robert wählte der Dichter wohl, wie 
Borberger bemerkt, weil biefer (aus Rupprecht entitandene) Name 
für böfe Menjchen überhaupt, befonders für böfe Yäger beliebt 
war, wie denn auch der Jägerburſche in Schiller’ Verbrecher 
aus verlorner Ehre” Robert heißt, und der „reifhüh“ bei ben 
Franzofen Robert du bois genannt wird. Daß es im Elſaß 
nie Grafen von Saverne oder Zabern gegeben bat, ließ ſich 
der Dichter nicht anfechten, ober wußte es auch vielleicht nicht. 
Wie dem Grafen, jo gab er auch der Gräfin einen an das fran- 
zöſiſche anflingenden Namen: Kunigonde (Cunsgonde). Göfin- 
ger hebt hervor, daß unfere Ballade die einzige von Schiller ift, 
in welcher alle Hauptperfonen Namen haben, fo wie es auch 
diejenige ift, worin die Charaktere die meifte Individualität be= 
figen. — Ein Zufag zu dem überlommenen Stoffe find die 


Berfe (Str. 10), die Fridolin gejchrieben haben fol Dem 
Bicbaff, Schillers Gebiäte. IL 


290 Gedichte der dritten Periode, 


Dichter mochte mit Recht bie Motivirung der Leichtgläubigtelt 
bes Grafen, wie fie in der Duelle vorlag, unzureichend erſchei⸗ 
nen; er erdachte daher biefeß Motiv. Ob aber bafjelbe dem 
ſchlichten Charalter des Märchens recht angemeſſen ſei, barf man 
mit Söhinger bezweifeln. Eine andere Beine Abweichung von 
ber Quelle zeigt Str. 18, wo der Graf, flatt an den Hochöfner, 
N an zwei Knechte wendet. Schiller fuchte vermuthlich da⸗ 
durch der Abkürzung wegen das in der Duelle erzählte Zuge 
fellen eines zweiten glei boßbaften Kameraden zu umgehen. 
Einen Uebelſtand aber, der ſchon in ber Quelle lag, Tieß er ba» 
bei unberückſichtigt. Wie Rotif von mehreren Eiſenhaͤmmern 
fpricht, die der Graf beſaß, jo aud Schiller in Ste. 11, 8. 8 
(„in hoher Defen Gluth“); wenn ber Graf nun bloß ben beiben 
bei einem ber Hochbfen dienenden Knechten den Auftrag ertheilt 
bat, jo mußte ee dem Fridolin den rechten Ofen näher bezeich⸗ 
nen. As eine beifallswärdige Aenderung ift es zu betrachten, 
daß in Str. 17, V. 4 flatt des eigenen Unwohlfeins ber Gräfin 
bie Krankheit ihres Sohnes eingeführt if. 

Hoffmeifter tabelt es, daß die Gräfin ihrem Diener auf⸗ 
trägt, für fie die Meſſe zu hören, und Fridolin ſich doch nicht 
durch diefen Auftrag, fondern durch ein Sprüchwort (Str. 19, 
V. 1 f.) beſtimmen laͤßt, in das Gotteshaus zu treten. In 
der Kirche ſelbſt,“ ſind Hoffmeiſters Worte, iſt er des eigent⸗ 
lichen Zwedes, warum er hineingehen ſollte, gar nicht mehr ein- 
gedenk; wenigftens wird es nachher nur beiläufig gefagt, baf er 
für die Eräfin gebetet habe, was zum Theil wohl unterwegs 
nach der Eiſenhütte gefchehen fein mochte. Go wird bie Rettung 
ber Unſchuld einmal duch die treue Befolgung jenes frommen 
Spruchs, und Das andere Mal durch die Anhänglichkeit an feine 
Gebieterin bewirkt. Es iſt nicht zu Yängnen, daß durch biefen 
Widerſpruch der Motive der Eindrud auf ben Leſer getrübt 
wird," Nach meiner Beobachtung nehmen unbefangene Befer an 
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dieſer Stelle Teinen Anſtoß. Wenn Fridolin in Str. 19 beim 
Eintritt in’8 Gotteshaus die Worte fpriht: „Dem lieben Gotte 
wei nicht aus u. |. w.,” fo gefchieht Dies wohl nur des zu- 
fälligen Zufammentreffens wegen, daß ber liebe Gott ihn rief, 
eben als fein Weg ihn am Gotteshaufe vorbeiführte, oder viel- 
leicht auch, um ein leiſes Bedenken Darüber, daB er mit ber 
Ausführung des vom Grafen erhaltenen Auftrags zögere, zu bes 
ſchwichtigen. Lebteres iſt nicht unwahrſcheinlich, da in Str. 20 
ein Spruch eingeftreut iſt, aus dem ber Wunſch nad Selbft- 
beruhigung noch deutlicher bervorblidt: „Das ift fein Aufenthalt, 
was fördert himmelan.“ 

Die bewundernswürdige Kunft in der Schilderung äußerer 
Erfcheinungen, von der uns Schiller befonders in feinen Balla- 
ben fo viele Proben gegeben, zeigt fich in unferm Gebichte an 
dem Gemälde des Eifenhammers (Ste. 11 f.), das ein mwürdiges 
Gegenſtück zur Beſchreibung bes Strudels im Taucher bildet. 
Hier wie dort iſt die Sprache reich an onomatopoetiſchen Ele 
menten, 3.8. in Str. 11, 3. 7 f., wo neben anderm die Alli- 
teration der Lippenbuchftaben (Funke, Bälge, blafen, Wellen, ver- 
glafen) kräftig wirft, und in Str. 12, 3. 5 f., wo die an fid) 
unfhöne Hänfung harter Conſonanten (Werke, Happern, Nacht, 
Tag, Takt, pocht) eben jo ausdrucksvoll iſt, als eiwa im Lieb 
von der Glocke in ben Deren: 


Und treiben mit Entſetzen Scherz; 
Noch zuckend mit des Pantbers Zähnen 
Zerreißen fie bes Feindes Herz. 


Ueber einzelnes das Sprachliche und Sachliche Betreffende 
bemerken wir Folgendes: In Str. 1 iſt der Zuſammenhang 
zwiſchen ®. 5 und 6 f. dieſer: Die Gräfin war eine fanfte und 
gute Dame, und fo mußte ihrem Diener der Gehorfam leicht 
werden; aber auch wenn er eine launiſche und. übermüthige Ges 
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bieterin gehabt hätte, würde er doch um Gottes willen ihre Bes 
fehle freudig erfüllt Haben, nad der Vorſchrift 1. Betri 12, 
18: „Ihr Knechte, feid unterthan mit aller Furcht den Herren, 
nicht allein den gütigen und gelinden, fonbern audh ben wunder⸗ 
lichen.” — „Die Vesper” in Str. 2, B. 2 bezeichnet, wie im 
Glockenlied (V. 272; „Ledig aller Pflicht, Hört der Burſch die 
Besper Tchlagen.”) die Abendftunde, wo in katholiſchen Kirchen 
das Angelusläuten beginnt. Die Auslaffung des Pronomens 
am Anfange von B.7 („Und meinte”) ift ganz im Eharatter 
ber volfstbümlichen Erzählung und ehrt im Gedichte mehrmals 
wieder. Den Ausbrud „feiner Pflicht zu fehlen" Hält Gößinger 
“ für entfpreddend dem Lutber’ichen „des Weges fehlen”; ich glaube, 
daß Pflicht als Dativ aufzufaflen und die Eonftruction der 
franzöflf en in manquer & son devoir nachgebildet iſt, wie 
denn franzöfirende Wendungen bei Schiller nicht felten find. — 
In Ste. 4 iiſt die Beziehung der abgefürzten Adjectivfähe „rafch 
"zur That u. ſ. w. (8.5 f) auf den Dativ „Grafen“ 
mipfällig; auch ftört e8, daß „Rath“ durch Feine Flexionsſylbe 
ih als Dativ kennzeichnet. Der Abverbialfag in V. 7 („Als 
einft vom Jagen heim fie kamen“) hinkt allerdings etwas nad); 
aber ſolche Kleine Nachlaͤſſigkeiten charakterifiren bie Vollsſprache. 
Ebenſo verhält es fih mit dem Aſyndeton des Schlußverſes der 
Strophe. — In Str. 6 iſt vielleicht dem Dichter unbewußt eine 
Schöne Alliteration der Lippenbuchftaben in V. 8 und 4 entflanden 
(werde, Weib, bau’n, beweglich, wie, Well), die das wellenartig 
Schwankende der Weibertugend darflellt. Ebenſo ausdrucksvoll 
find die ſprachlichen Elemente in V. 5 (Leicht, locket, Schmeich⸗ 
lers, Mund), — In Str. 10 ift bie Zuſammenziehung ber 
Sihe in V. 2—4 mit dem Nelativfag in V. 1 allerdings 
gegen bie Regeln der Syntag, findet aber in dem vollsthüm⸗ 
lichen Ton ber ganzen Sprache unſers Gedichts einige Ent- 
ſchuldigung. Götbe hat ſich biefe Verbindungsweiſe mehrfach 
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in Verſen und in Profa erlaubt. Befahren“ (9.8) kommt 
auch bei Logau, Opik, Paul Flemming, Bobmer u. X. im 
Sinne von befürchten vor, auch noch an einer andern Stelle 
bei Schiller; |. Hoffmeiſter's Nachlefe IV, ©. 523: „Dasjenige 
in ung, was nit Natur, was dem Naturgefeb nicht unter 
worfen ift, bat von der Natur außer ung, als Macht betrachtet, 
nichts zu befahren. — In Str. 14, V. 7 iſt „ſchicken ſich“ 
nach älterer Spreciweife für ſchicken fi an gebraudt; vgl. 
Luther (Richt. 20, 20): ‚Sie ſchickten ſich zu flreiten.” — Die 
Rebeweife „Der Herr, der ſpricht“ in Str. 15, V. 5, bie 
der volfsthümlichen Ballade jo geläufig und 3. B. bei Uhland 
ſehr gewöhnlich, wird ſich bei Schiller faum noch einmal nach⸗ 
weifen laſſen. — In Str. 17 ift der Ausdruck im Schlußverfe 
wunderlich genug. Des Dichters Sinn war wohl nur: Denkt 
du im flillen Gebete reumüthig deiner Sünden und bitteft um 
Vergebung derjelben, jo ſchließe auch mich in dieſes reuige 
Gebet ein, daß auch mir der Segen dieſes Gebets (oder viel⸗ 
leicht fpecieller aufgefaßt: der Segen des Meßopfers) zu Theil 
werde. — In Str. 18, V. 5 ift „von dem Glodenfirang” 
ein ſehr müßiger Zufag zu „bellfchlagend”, und würde noch 
unfhidlicher fein, wenn man ihn zu „tönt“ bezdge. Die leider 
eingedrungene Form „ladet“ (DB. 8) für lädt iſt ebenjowenig 
zu billigen, als das häufig vorkommende Imperfect Tadete für 
Iud; Jean Paul hatte Recht, wenn er beſonders den Dichtern 
darüber zu wachen empfahl, daß fein Zeitwort dem Bereich der _ 
ſtarken Conjugation entzogen werde. „Zum Salramente,” 
der h. Mefie, die nicht bloß für den das Abendmahl genießenden 
BVriefter, ſondern auch mittelbar für den geiftig daran partici» 
pirenden Hörer ein Saframent genannt werden Tann. — In 
Str. 19 bezeichnet der Dichter noch beftimmter, als es in der 
Duelle geichieht, die Ernte als die Zeit der Handlung, um bie 
Abwesenheit aller Ehorgehülfen jchärfer zu motiviren und bie 


en 
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thätige Rolle des Meſſedieners an Fridolin übertragen zu 
fönnen. So wünſchenswerth Bier ein retardirendes Moment war, 
fo mißlich würde es geweſen fein, wenn durch die Schilderung 
der Meſſe Fridolin etwas in den Hintergrund getreten wäre. 
Nun aber bleibt er recht an der Spike der Handlung, und wir 
werben e8 bei der Anmutbigfeit der Befchreibung kaum gewahr, 
daß wir fo lange bingehalten werben. — Beim Anfleiden bes 
Priefters in Str. 20 hebt Schiller unter den Belleibungsftüden 
nur die Stola, ein ſchmales Stüd Seide, Goldftoff oder dgl, 
das der Prieſter über die Schultern hängt, und das Bingulum, 
den Gürtel, hervor, gewöhnlich eine weiße Schnur, womit der 
Priefter das weite Untergewand, die Albe, aufgürtet, läßt aber 
bie beiden Hauptftüde, die Albe ſelbſt und bie Kafel (das 
Dberkleid) unerwähnt. Der Ausdrud „hängt die nend um” 
paßt nicht gut beim Cingulum. — In Str. 22 befremdet V. 7 
„Und Alles Iniet u. ſ. w.“, da Str. 19 ung die Leere der 
Kirche geſchildert bat, wie fie in der Erntezeit herlömmlich if. — 
Das Reinigen des Heiligthums in Ste. 24 erſcheint als 
eine zu weit getriebene Zögerung, wenn man darunter das 
Reinigen dee Kirche verfteht; Schiller hatte dabei wohl nur 
die Saktiftei im Sinne. Die arglofe Heiterkeit, womit Fridolin 
dann (B. 5 f.) den Eifenhütten zueift, bildet einen ergreifenden 
Contraſt zu dem ſchrecklichen Schickſal, daß der Lejer ihm noch 
bevorftebend dent. „Die Zahl zu füllen” (9.7) läßt vor 
ausfegen, daß er ſich gleich Anfangs eine beitimmte Zahl Vater⸗ 
unfer für die Gräfin aufgegeben Habe, zu welcher er in ber 
Meſſe bei den Sakriſtangefchaften nicht hinreichende Zeit fand; 
es ſtimmen dazu nicht gut die vier Roſenkränze in Str. 27. — 
In Str. 29, V. 7 f. fehen wir den Grafen von Fridolin's 
Unſchuld volllommen überzeugt; er fordert nicht etwa noch nähere 
Aufflärung wegen der Verſe. Der Dichter hat wohlgethan, 
darüber mwegzufpringen, da beſonders gegen dag Ende eines 
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Gedichtes das poetiſche Licht Fi wie in einem Brennpunft 
fammeln muß. 
An Barianten bietet der Muſenalmanach: 


Str. 8, 8.8. Sing au den anmuthkvollen Zügen. 
Str. 18, 8. 1. Und zwoen Knechten winkel er, 
Str. 18, B. 4. Erreicht in ſchnellem (flatt im ſchnellen) Kauf, 
Str. 29, 8. 1 ff. „Und Robert?" fällt ber Braf ihm ein, 
Wird glühend und wird blaß, 
„Sollt' er dir nicht begegnet jein? 
Ich ſandt' ihn doc die Straß'.“ 


Schließlich folge noch Koͤrner's, und gelegentlich auch 
Goͤthe's und Humboldt's Urtheil über unſer Gedicht. Körner 
zählte es zu feinen Lieblingsſtücken. Schiller ſprach darüber in 
einem Briefe an ihn (vom 20. Oktober 1797) feine Freude aus 
und fügte Binzu: „Der Gang nad dem Eifenbammer ift fir 
mich ein neues Genre geweien, an das ich mich nicht ohne 
Furcht wagte; ich bin nun neugierig, was die zwei andern aus 
meinem kritiſchen Kleeblatt, Göthe und Humboldt, dazu meinen 
werden.” Göthe urtheilte nicht minder günftig als Körner, 
„Den Almanach,“ jchrieb er den 80. Oktober aus Tübingen, 
„baben wir erſt bier erhalten und uns befonder& über ben 
Eifenhammer gefreut. Sie haben faum etwas mit jo glüdfichem 
Humor gemacht, und die retardirende Meſſe ift von bem beften 
Effect.“ Humboldt dagegen konnte, wie aus einem Briefe von 
Körner erhellt, Fridolin's nordifcher Frömmigkeit Yeinen Ge⸗ 
ſchmack abgewinnen.” Körner ließ fi aber dadurch nicht irren, 
und gab in einer ausführlichen Kritik des Almanachs folgendes 
Urtheil ab: „Der Gang nad dem Eiſenhammer bat für mich 
einen beſondern Reiz durch ben Ton der chriſtlich⸗katholiſch⸗alt⸗ 
deutfchen Frömmigkeit, der mit allen feinen Eigenthümlichkeiten 
durch das Ganze der Erzählung gehalten iſt. Bon biefer Seite 
iſt es ein teeffliches Gegenftüd zu Gothes inbifcher Legende. 
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Die Idee einer befondern göttlichen Vorſehung, die nur Teife 
angedeutet ift, gibt dieſem Gedichte etwas Herzliches, dem auch 
bie hartnädigfte Starfgeifterei nur mit Mühe widerſteht. Eine 
der jchwerften Aufgaben war die Beſchreibung der kirchlichen 
Gebräuche, wo das Ausmalen KHarakteriftifder Züge fo Teicht 
dem Spott Blößen geben konnte. Und gleichwohl haft du nad 
meinem Urtheil Alles geleiftet, was man fordern Tann. Ich 
babe das Gedicht mehrmals vorgelefen — wobei ich immer aud) 
ben leifeften Mißton am leichteften wahrnehme — und nie bin 
ih auf eine Zeile gefloßen, die mid aus der Stimmung ge⸗ 
bracht hätte. Es bleibt mie immer ein? der liebſten Produkte.“ 


64. Der Graf von Habsburg. 


1808. 


Diefes Gedicht, unter Schiller’s Balladen im engern Sinne 
bie lebte, entitand in der eriten Hälfte des Jahrs 1803 und 
gehörte zu den „poetiſchen Fabrikaten,“ die Schiller einem 
Briefe vom 24. Mai 1803 an Göthe beifügte. Sie ging aus 
den Borftudien zum Tell hervor, wie der Kampf mit dem 
Drachen aus den Borftudien für die Malteſer entjprungen 
war. Als feine Quelle bezeichnet Schiller ſelbſt in einer An« 
merfung den Hiftoriter Tſchudi, der in feinem Chronicon 
Helveticum unter dem J. 1266 erzählt, wie Graf Rudolph 
von Habsburg mit dem Abt Berchtold von St. Ballen um 
Lehngüter in Streit war, und baun fo fortfährt: 

„Dero Zeit reit Graf Rudolf von Habsburg (harnad 
Künig) mit finen Dienern uffs Weid«-Werd gen Beiben und 
Jagen, und wie er in ein Ouw fam allein mit feinem Pferdt, 
hört er ein Schellen klingeln: Er reitet dem Geton nach durch 
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das Geftüb*) zu erfaren, was das wäre. Do fand Er ein 
Priefter mit dem Hochwürdigen Sakrament, und fin Meßner, 
der Im das Glögli vortrug; do fleig Graf Rubolf von finem 
Pferdt, niet nider und tet dem Heiligen Sakrament Reverenb. 
Nun was es an einem Wäflerlin, und flellt der Priefter das 
H. Saframent nebend fi, fing an fin Schub abzeziehen, und 
wölt durch den Bach (der groß uffgangen) gewaten fin: dann 
der Stäg durch Wachſung des Waſſers verrunnen was. Ber 
Graf fragt den BPriefter: wo er uß mwölt? Der Priefter antwurt: 
IH trag das H. Saframent zu einem Sieden, der in großer" 
Krandheit ligt, und fo ih an dig Wafler fumen, tft der Stäg 
perrunnen, muß alfo hindurch waten, damit der Krand nit verfürkt 
werd. Do hieß Graf Rudolf den Priefter mit dem Hochwürdigen 
Saframent uff fin Pferdt fiten, und damit bis zum Kranden 
faren, und fin Sad ufrichten, damit der Krand nit verfumbt 
werd. Bald fam der Dienern einer zum Grafen, uff deß Pferdt 
fa Er und fur der Weidny nad. — Do fun der Prieiter 
wider heim Tam, bracht Er felbs Graf Rubolfen das Pferbt 
wider mit großer Dandfagung der Gnaden und Tugend, bie 
Er Im erzeigt. Do ſprach Graf Rubolf: Das wöll Gott 
niemmer, daß ih oder Teiner miner Dienern mit Wüſſen das 
Pferdt überjchrite, daß min Herrn und Schöpffer getragen bat. 
Dünkt Üh, daß Irs mit Gott und Recht nit haben mögend, 
fo ordnend Ir es zum Gottzdienft. Darm ich habs dem geben, 
von dem ich Seel, Lib, Eer und Gut zu Lehen hab. Der 
Priefter ſprach: Herr, nun mwöll Gott Eer und Würdigkeit hie 
im Zit und dorten ewigffih an üch Iegen! — Am folgenden 
Morgen reit Rudolf in ein Kloſter. Dort fagt ihm die Kloſter⸗ 
frau: Deß wird der allmächtig Gott üch und Ümer Nachkommen 
hinwider begaben, und föllend fürwar wüſſen, dab Ir unb 


„Beftür" (BeRäude) kommt noch bei Opig für Beiträuch vor. 
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Ümwer Nachkommen in böchfte zitliche Ger kommen werdend. — 
Der Prieſter warb ſtaplan des churfürſtlichen Erz⸗Biſchoffs 
von Mainz, und hat Im und andern Herren von ſolcher 
Tugend, ouch ‚von Mannheit dieſes Grafen Rudolf fo dick 
angezeigt, daß fin Nam im ganzen Nich rumwürdig unb 
befannt ward. Deß Er harnach ze Roͤmiſchen Künig ev 
welt ward.” 

Die Begebenheit ereignete ſich wahrſcheinlich unfern Reu- 
Habsburg, dem Lieblingsaufenthalte Nudolfs, einer Veſte, vom 
der nur noch wenige lieberbleibjel vorhanden find. In dem 
benachbarten Vfarrborfe Meggen ift die Geſchichte mit der Gegend 
bon Meggen als Hintergrund in einem Gemälde bes Beinhauſes 
dargeftellt, mit den beigefügten Verſen: 

Steh Lefer fill, in wenig Wort 
Betracht dies Gemähl und Ichrne, 
Wie Habsburg Graf an dieſem Ort 
So Gott als Prieſter ehre. 

Sein Pferdt giebt er dem Pfarrer 
Und macht ihn zu reiten, 

Empfangt zum Lohn die Kaiſers⸗ſtron 
In Zurz erlebten Zeiten. 


Calderon hat den Stoff zweimal behandelt: in dem Bor 
fpiel „Die Arche Gottes in der Gefangenſchaft“ und als Epifode 
in dem Auto sscramental „Die zweite Verherrlichung Oeſt⸗ 
reiche.” Als eine Probe aus dem letztern folge die Stelle, wo 
vom Grafen erzählt wird: 


Diefem, auf der Jagd verloren 

In fo alter Nacht, To finftrer, 

Als nur je die Alpen ſahen, 

Wo mit Hochfluth ihm die Bäche 

Und mit glüäh’ndem Strahl die Wollen 
Untergang zu drohen ſchienen, | 
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Ward zum Leitftern in den Kampfe 
Eines fernen Lichtleins Schimmer. 
Dies verfolgend und erreichend, 
Hand er einfam einen Priefter, 

Un der Bruft das Sakrament, 
Einen Rranten e8 zu bringen 

Gern nach abgelegner Hütte. 

Kaum das Rudolph es erblickte, 
Ws ſogleich mit frommer Andacht 
Er vom Rofie fprang und Inieend 
Niederſank um anzubeten. 

Auf den Sattel dann den Priefter 
Hebend, ſchritt er, Gottes Knappe, 
Nebenher, in feiner Linken 

Jenes Licht, inde ß die Rechte 

Hielt die Stange des Gebifies u. |. w. 


Mas die Grundidee betrifft, jo liegt unfre Ballade dem 
chriſtlichen Vollsfinne nicht minder nahe, als bie zuleßt bejprochene. 
Fromme Demuth mit hohem irdiſchen Glück belohnt, gute That 
und Vergeltung von der Borfehung ſichtbar vor uns verfnäpft — 
das ift fo recht aus der Tiefe chriftlicher Denkart gejchöpft. 
Dafür ift die Idee um fo weniger Schiller’3 ſonſtiger Denkweiſe 
entſprechend. In den Thatjadhen der Weltgeſchichte dem Gange 
der Borjehung narhzufpüren, war ihm fremd. Trotzdem hat er 
das Ganze mit Liebe und Wärme ausgeführt, und bie Ballade 
verdient volllommen den lebhaften Beifall, den fie gefunden. 

Am Grundcharakter mit dem Gange nad) dem Eifenhammer 
übereinflimmend, weicht fie in der Behandlungsweife des Gegen- 
ſtandes ganz von ihm ab und zeigt uns wieder Schiller's 
bramatifchen Balladenfiyl. Folgte er bort einfach dem Gange 
ber Erzählung, wie er in ber Duelle vorlag, jo dichtete er bier 
bie Scene zu Aachen, das Auftreten des Sängers, bie Identität 
befielben mit dem Priefter Hinzu, vereinigte dadurch zwei einander 
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fern liegende Zeiten, die Prophezeiung und ihre Erfüllung, die 
edle That und ihren Lohn in Einen begrenzenden Rahmen, und 
brachte jo eine ſceniſche Einheit und Abrundung, ähnlich wie im 
Kampf mit dem Drachen, hervor. Augenſcheinlich geſchah es 
gleichfalls ber ſceniſchen Einheit wegen, daß er die Prophezeiung 
nicht der Mlofterfrau, ſondern dem Briefter in den Mund legte; 
und bierin traf er, gewiß ohne es zu wiſſen, mit Galberon zu- 
fammen. In der Darftellung des aus Tſchudi Geichöpften hielt 
er Einiges fat wörtlih bei, z. B. Str. 3,2. 8: „Auf’s 
Waidwerk hinaus“ und B.6 f.: „Und als er ... in 
eine Au fommt geritten.” Tſchudi erwähnt indeß bort 
nichts von einer Gemſenjagd, und fie ift auch fein glüdlicher 
Zufah des Dichters, da man beim Gemjenjagen keine Pferde 
gebraucht. Man könnte zur Rechtfertigung bes Dichters jagen 
wollen, Rudolph fei nur bis zu dem Orte, wo man die Gemſen⸗ 
jagd abhalten wollte, geritten; allein Str. 9, V. 6 „Und er 
felber auf feines Knappen Thier u. |. w.“ zeigt, daß der Dichter 
es nicht fo gemeint bat. 

Gegen den Schluß des Gebichtes hat Hoffmeifter Bedenken 
erhoben. „Was brachte,” fragt er mit Beziehung auf die fünf 
letzten Verſe, „biefe allgemeine Rübrung und religidie Erhebung 
ber Gemüther hervor? Doch wohl weniger jener unbeitimmte 
Glückwunſch, daß ber Graf zu Ehren fommen werde bier und 
dort, als bie beftimmte Prophezeiung von den ſechs Kronen der 
Töchter. Diefe Iegtere müßte alfo bei ber Krönung Rudolph 
ſchon in Erfüllung gegangen fein, wenn ihre Erwähnung einen 
ſolchen Eindrud bervorbringen konnte. Aber wie Tann uns ber 
Dichter glauben machen, dab fchon bei Rudolphs Krönung alle 
feine ſechs Töchter mit Königen und Fürſten vermählt geweſen 
feien, da biefe Vermählungen doch erſt in fyolge der Thron- 
befteigung ihres Vaters flattfanden? Waren bie Töchter damals 
noch nicht verheirathet, fo fteht bie Hinweifung auf fie ziemlich 
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müßig da. Die Thränen des Vaters und das göttliche Walten 
find nur dann gehörig motivirt, wenn des Kaiſers Töchter ſchon 
damals alle vermählt waren, was fie nicht fein Tonnten. Ber 
Dichter begeht hier nicht allein einen Anachronismus, fonbern 
muthet uns auch eine innere Unwahrſcheinlichkeit zu, welche fogar 
dem ſchlichten Verftand ſogleich anflößig und unbequem auffällt.“ 
Hierauf entgegnen wir: Als der Priefter dem Grafen prophegeite, 
daß feine ſechs Töchter ſechs Kronen in fein Haus bringen 
würden, da war es nicht wohl zu benfen, wie dies in Erfüllung 
gehen könnte. Wie follten Fürſten und Könige Dazu kommen, ſich 
um bie Töchter eines Grafen und zwar um ſämmtliche zu bewerben ? 
Seht auf einmal zeigt ſich dem überrafchten Blick nicht bloß bie 
Möglichkeit der Erfüllung, jondern bie größte Wahrſcheinlichkeit, 
ja faft die Gewißheit. Der Graf ift Kaiſer geworden, ber erfte 
Herrſcher der chriſtlichen Welt; um die Hand feiner Töchter 
werden ſich die mädtigften und angejehenften Fürſten beiverben. 
Ohne Zweifel ift bie Thronbefteigung, wie Hoffmeifter bemerkt, 
die Bebingung jener prophezeiten Vermählungen; aber fie if 
zugleich dem tiefergriffenen Kaifer, dem zubörenden Volle, dem 
Leſer des Gedichtes ein Unterpfand, daß ſich die Prophezeiung 
ganz erfüllen werde. Das Unwahrſcheinliche, die Thronbeſteigung, 
iſt geſchehen; das hieraus mit Wahrſcheinlichkeit, ja mit Noth⸗ 
wendigkeit ſich Ergebende, die Vermählung der Töchter mit 
Königen und Fürſten, wird von ber erregten Phantaſie des 
Bolles, wie bes Leſers anticipirt; und jo ſcheint mir der Dichter 
gegen ben Vorwurf eines innen Widerſpruchs volllommen 
gerechtfertigt. 

Der ſprachliche Ausdruck des Gedichtes iſt gehoben, dem 
Inrifhen Gedankenſchwunge entſprechend. Zu dieſem paßt auch 
Das lebendige anapaͤſtiſch⸗ jambiſche Metrum, wobei jedoch ber 
Dichter mit den Anapäften zu frei verfahren, z. B. in Str. 4, 
V. 2 und 5 „Trat der Sänger" und Süßer Wohllaut, 


302 Gedichte der dritten Periode, 


deren zwei erfle Sylben als Pyrrhichien zu leſen find. Bei 
„Süßer" ift der Fehler um fo flörender, als der Sinn eine 
flärfere Betonung des Wortes fordert. Die zmweitheilige, aus 
einem vier⸗ und einem fechäverfigen Syſtem zufammengefekte 
Strophe bildet ein ſchon gefchloffenes Ganzes. 

Zu ben einzelnen Steophen bemerken wir noch Folgendes: 
Str. 1, 8.1 Aachen war Krönungsftabt der beutfchen Könige 
big zu Maximilian IL B. 8 „Heilige Mat" nad bem 
Homeriſchen Ispöv uivog (AAnıwdoro) Ob. VII, 167, bei Voß: 


Aber die heilige Macht des Altinoos ſprach zu dem Herold. 


V. 4. Die Krönung fand am 24. Oktober 1273 flat. 8.7. 
Die Ergbfhöfe von Mainz, Koln und Trier führten ſchon feit 
alter Zeit die erſte Stimme auf den Neichätagen, feit Otto IV. 
beflanden auch vier erbliche weltliche Erzämter; aber erft 1356 
erhielten „Die Wähler, die fieben” jeder fein fiehendes 
Hofamt, und zwar in folgender Reihe: Der Erzbiſchof von 
Mainz als des Reis Erzlanzier, der Erzbiſchof von Trier als 
Kanzler von Burgund, ber Erzbiſchof von Köln als Kanzler 
von Ytalien, der Pfalggraf am Rheine als Reichs⸗Truchfeß, der 
beim Krönungszug den Reichsapfel trug und beim Mahl bie 
Schüffeln auffebte, der Herzog von Sachen ala Reichs⸗Marſchall, 
ber das Schwert vortrug und ben Stall beforgte, der Markgraf 
von Brandenburg als Reichs⸗Kammerer, der das Scepter vor⸗ 
trug, dem Kalfer das Waſchwaſſer reichte und dag Hausweſen 
beforgte, der Konig von Böhmen als Reichs⸗Schenk, der den 
Becher auftrug. Daß Böhmen fein Erzamt bei Rudolphs Kaifer⸗ 
kronung nicht ausübte, war dem Dichter, wie ex felbft in einer 
| Anmerkung fagt, nicht unbelannt. In V. 8 vergleicht Schiller 
, bie fliehen Kurfürften mit ben Planeten, beren im Alterthum 
\ gleichfalls ſieben gezählt wurben. Allein des Dichters Bon 
\ Rellungsweife iſt doch micht alterthiimlich. Man dachte Tidh 
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damals die Sonne und den Mond auch als Planeten, nicht 
aber die Exde, um bie ſich nach der Vorſtellung jener Zeiten 
alle Planeten bewegten. Zu ®.6 „des perienden Weins“ 
vgl. die Bemerl. zum Siegesfeſt, Ste. 9. — Str. 2, B.1 
„Balton” ſteht Hier nicht in feiner gewöhnlicdden Bebeutung 
für Mtan, fondern für die oben im Saal herumlaufende Galerie. 
V. 6 „bie Faiferlofe, die ſchrecliche Zeit” ift das ſo⸗ 
genannte Interregnum. Seit dem Tode Friedrichs IL war 
Deutſchland der größten Verwirrung preisgegeben. Wilhelm 
von Holland, Konrad IV., Alpbons von Kaftilien, Richard von 
England waren Herrſcher ohne Kraft und Anfehen. Das Ad⸗ 
jectiv „Die kaiſerloſe“ ſteht eigentlich ebenfo appofitionell, 
wie das Adjectiv in „die Stimme, die rufende” (Bürg- 
ſchaft Str. 7, V. 8). Noch freier fagt Gbthe: „Das müh- 
fam gebolte, das Bier” (Der getreue Edart, Str. 1). — 
Str. 8. Auf die Aehnlichleit der Stelle B. 8 ff. mit dem Anfange 
des Gedichts Die vier Weltalter haben wir bort ſchon auf- 
merffam gemadit. — Zu Str, 5 vgl. Odyſſ. I, 846: 

Und der verfländige Yingling Telemachos ſagte dagegen: 

Meine Mutter, was tadelſt du do, daß der liebliche Sänger 

Uns erfreut, wie das Herz Ihm entflammt wird? Richt ja den Sänger 
Dürfen wir, ſondern allein Bens ſchuldigen, welcher es eingibt 
Alten erfinbfamen Menſchen und fo wie ex will fie Begeifkert. 

Was bier Telemadhos dem Zeus, das fchreibt der Kaiſer in 
Ste 5 „ber gebletenden Stunde”, oder, wie Schiller es 
anderswo ausbrüdt, der Macht, der Gunſt des Augenblides zu. 
Denſelben Gedanken fpricht der Dichter allegoriich in dem Mäd- 
chen aus ber Fremde (Str. 2) aus, wo ebenfalld vom uner« 
Härfiden Kommen und Schwinben ber dichteriſchen Begeifterung 
Die Rede if. Bgl. noch die Macht des Geſanges Str. 1 
und zu B. 5 f. Johannes 8, 8: „Der Winb bläfet, wo er 
will, und du Köref fein Sauſen wohl, aber bu weißt nicht, 


— 
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bon wannen er lommt und wohin er führe u. f. wm.” — In 
Str. 7, V. 2 ift „entblößet” als Partizip, nicht etwa als 
ein dem „neiget” (2. 1) beigeorbnetes Präfens aufzufaflen. — 
In Str. 9, V. 6 Hat man den Ausbrud „Vergnüget des 
Jagens Begier“ mit Unrecht anftößig gefunden. Will man 
vergnäget au nicht für befriedigt, mit dem es urſprüng⸗ 
lich verwandt ift (Genüge thun, genügen) gelten laſſen, jo kann 
man die Zufammenftellung doch immer noch redifertigen; fagt 
man doch auch einer Begierbe ſchmeicheln. — Str. 11, 
V. 7 ff. Rudolph's ſechs Töchter wurden in ber That fpäter 
theils mit Yürften, theilg mit Konigen vermählt. — Ste. 12, 
V. 6 f. erinnert an eine Stelle in der Jungfrau von Orleans I, 10, 
wo der weinende König gleichfalls fein Geſicht verbirgt, und an 
Odyfſ. VII, 83, wo Odyffeus beim Liebe des Demodofos vom 
Streit bes Achilleus mit ihm fein Antlig mit dem Purpurge⸗ 
wanbe verhält. 





65. Der Handfıhub. 


1797. 


Ein Brief Schillers an Göthe vom 18. Juni 1797 meldet, 
daß er feit des Freundes Abreife (von Jena, den 16. Juni) 
etwas Weniges poelifirt babe: ein Kleines Nahftüd zum Taucher, 
wozu er durch eine Anekdote in St. Yoig’s Essay sur Paris 
ermuntert worden ſei. Diefe findet fih in Band L unter ber 
Ueberſchrift Rue des Lions, prös Saint-Paul und lautet: „Eines 
Tages, als Franz L, einem Kampf feiner Löwen zuſah, Tieß eine 
Dame Ihren Handſchuh fallen und fagte zu de Lorget: Wollt 
Ihr mich glauben machen, daß Ihr mich fo liebt, wie Ahr mir 
alle Tage ſchwoͤrt, fo hebt mir deu Handſchuh auf. De Lorges 
fteigt Binab, hebt den Handſchuh aus ber Mitte ber ſchrecklichen 
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Thiere auf, fleigt wieder zurüd, wirft ihn der Dame in’3 Ge- 
ficht (le jette au nez de la Dame), und wollte fie nachher 
nie wieder fehn, ungeachtet vieler Anträge und Nedereien von 
ihrer Seite.” Die Iekte Hand legte Schiller nad} feinem Notizen⸗ 
Talender am 19. Juni an das Gedicht. 

Die Frage nach der hiſtoriſchen Wahrheit der Erzählung 
geht eigentlich den Interpreten nichts an; Doch fei erwähnt, baf 
auch Brantome in feinem Beben galanter Damen die 
ſelbe Geſchichte erzählt. Möchte man nun hiernach glauben, 
die Erzählung berube auf einer wirklichen Thatſache, fo macht 


dagegen ein anbrer Umſtand es wahrſcheinlich, daß fie zu ber - 


Gattung der wandernden Sagen gehört. Eine ganz ähn⸗ 
Tide Anekdote wird nämlih von einem fpaniichen Ritter Don 
Manuel Ponce de Beon, am Hofe des Königs Ferdinand des 
ſtatholiſchen, und einem Ebdelfräulein der Königin erzählt; und 
jo bekannt mar die Geſchichte in Spanien, daß ſelbſt kurze 
Anspielungen darauf in Romanen und Schaufpielen (im Don 
Quixote, bei Calderon, Sope de Bega u. A.) gemacht werben 
fonnten. 

Schiller nannte den Handſchuh eine Erzählung, und 
deutete damit, wie Gotzinger meint, bie Theorie an, nur eine 
Erzählung in Strophenform könne Ballade heißen. Beifalls⸗ 
würbiger ſcheint mir Hoffmeiſter's Anſicht, daß Schiller von 
jeder Ballade eine allgemeine Idee gefordert, und eben, 
weil unferm Städ ein ſolcher höherer Grundgedanke fehlt, es 
nur eine Erzählung genannt habe. Obthe fand die Bezeichnung 


„Nahftüd zum Tanker“ im obenerwähnten Briefe pafienb. - 


„Ih lege,“ Heißt e8 in feinem Antwortichreiben, „ben Hand⸗ 

ſchuh wieber Hei, ber zum Taucher wirllich ein artiges Nach⸗ 

und Gegenflüd macht, und durch fein eigenes Verdienſt das 

Berbienft jener Dichtung um fo mehr erhöht." Nad- und 

Gegenſtück bezeichnet das Berhältniß beider Ba zueinander 
Biepoff, Gäiker’s Gebiäte. II. 


— 
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noch erfchöpfender, da fie in einigen Zügen einander ähneln, in 
andern contraftiren. Zwei Konige, jeder von feinem Hofitaat, 
aus Rittern und Frauen beftehend, umgeben, — nur daß ber 
eine wirffamer in die Handlung eingreift, fie unmittelbar her⸗ 
vorruft, während der andere nur den entfernten Anlaß gibt; 
zwei blinde, gefahrdrohende Naturgewalten, dem menjchlichen 
Muthe gegenüberftehend, dort der Meerſtrudel mit feinen ver- 
borgenen Schreden, hier der Blutdurſt wilder Beflien; zwei 
Liebesverhältnifie, jenes vor unfern Augen blißſchnell entitehend 
und durch das Opfer des Lebens befiegelt, diefes ſchon lange 
- vom Gebliebten treu gepflegt, aber mit Einem Mal vor unfern 
Augen für immer zerriffen; zwei Liebende, jener durch Ehre und 
Liebe, diefer durch das Verlangen, die verlekte Ehre von Tränlen- 
dem Verdacht zu befreien, in drohende Zobesgefahr getrieben; 
bort eine Geliebte, welche den raſchgewonnenen Geliebten gern 
retten möchte, aber eben dadurch in ben Tod treibt, Bier eine 
Geliebte, welche den treuen Anbeter muthwillig zu lebensge⸗ 
fährlichem Wagniffe reizt und fein Herz durch eigene Schuld 
verliert — fo wechſeln Analogien und Gegenfäge miteinanber. 

Gothe fagt noch in feinem oben erwähnten Briefe, im 
Handſchuh zeige fih die reine That ohne Zwed, oder viel- 
| mehr im umgekehrten Zwed (gegen ben Tauder), was fo 
fonderbar wohl gefalle. „Rein“ nennt er die That, imfofern 
Delorges nicht, wie der Taucher, die Hand der Geliebten als 
Preis fi) dachte; aber feinen Ausdruck verbeffernd ſetzt er hin⸗ 
zu „im umgefehrten Zwei,” weil ber Ritter, gerade um den 
Liebesbund auf eine recht ſchlagende Art zu zerreißen, ſich dem 
Wageſtück unterzog. Doch ift vielleicht auch dieſe Auffaſſung 
nicht ganz pfychologiſch richtig. In dem Augenblid, wo ſeuni⸗ 
gunde durch die höhnende Aufforderung in Gegenwart bes Hofes 
feinen Muth auf eine fo ſchwere Probe febte, war es zunächſt 
wohl nicht der beftimmt bewußte Zwed, die Geliebte durch eine 
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öffentliche Zächtigung für ihre Graufamkeit zu beflrafen, was 
ihn in den Löwengarten hinabtrieb, fondern gekränktes Ehr⸗ 
gefühl und der Drang, das in ihn gejehte Mißtrauen Lügen 
zu firafen. Der gerechte Zorn über Kunigunden's Unmenſch⸗ 
lichkeit wird gedämpft, fo lange es gilt dem Tod in’s Auge 
zu ſchaun; aber jogleih nad) überflandener Gefahr ſchlägt er 
zu beller Lohe empor, und in dieſem Gefühl wirft er ihr den 
Handſchuh in's Geſicht. 

Das Metrum hat der Dichter äußerſt frei behandelt: es 
fehlt nicht bloß eine regelmäßige ſtrophiſche Abtheilung, ſondern 
es wechſeln auch Rhythmus und Verslänge ſehr mannigfach. 
Er hat aber auch dieſe Freiheit trefflich benußt, und es dürften 
nur wenige Gedichte aufzuweiſen ſein, worin ſich auf gleichem 
Raum ſo viel Malerei in Lauten, Reimen, Metrum, metriſchen 
Pauſen, Wechſel des Rhythmus und der Verslänge, Satzbau 
u. ſ. w. beiſammenfände. So wirlt ſchon gleich im erſten Ab⸗ 
ſchnitt (V. 16), welcher ung den zum Anblick des Kampfſpiels 
verſammelten Lönigliden Hof ſchildert, ſehr ausdrudsvoll das 
Vorherrſchen ber ſchweren, würdevollen, zur Veranſchaulichung 
des Feierlichen geeigneten Vokale a und o im Reim, wie in den 
Binnenlauten. — Im zweiten Abſchnitt (V. 7—16) iſt bie 
Invberſion im Nachſaß, deren ſich Schiller auch anderswo mit 
Glück bedient hat, im zweiten Verſe („Auf thut fich ber weite 
Zwinger”) wirkſam angewandt, dann glei darauf das be= 
bächtige Hereintreten des Löwen, fein ſtummes Umherblicken Durch 
Metrum und Reim trefflich geſchildert. Hier wirkt erflens die 
BVersfürze, ähnlich wie im Glodenliebe: 


Schwer herein 
\ Schwankt der Wagen 
Kornbeladen — 


Dann malen aud) die feftauftretenden männlichen Reime „Schritt, 
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tritt,” und zwar um fo mehr, je näher fie einander folgen, 
fo wie die rhythmiſchen Pauſen nah „fumm, rings um.” 
Ebenſo zweckdienlich find bie weiblichen Reime („Slieder, 
nieder“) in den Schlußverfen des Abſchnittes. Wie malerifch 
bier auch überall im Innern der Verſe rhythmiſche Bewegung 
und Wortllänge find (z. Bd. „Mit langem Gähnen, Und 
ſchüttelt Die Mähnen“), braucht kaum angebeutet zu werben. — 
Der britte Abſchnitt (V. 17—32) ſchließt ſich durch den Keim 
Hang feines erfien Verſes an den vorhergehenden Abſchnitt an. 
So verfnüpft Schiller Häufig durch ben Reim zwei logiſch ge 
ſchiedene Partien; vgl. 3. B. unten 3. 82 und 83, fowie 
V. 52 und 58. Ebenſo im Sieb von der Glocke: 


Wäachſt fie in des Himmels Höhen 
Riefengroß. — — 
Hoffnungslos 

Weicht der Menſch u. ſ. w. 


Die Gleihllänge „Sprunge, Zunge” (8. 21 u. 27) flehen 
zu weit voneinander, als daß ihre Wirkung recht empfunden 
werben Tönnte. Im Manufcript hatte Schiller gejchrieben: 
„Und let fi die Zunge” (8. 27). Da ihm aber Göthe 
berichtete, man habe beim Vorleſen Zweifel über bie Zuläffige 
Teit des Ausdruds erhoben, gab er dem Verſe die vorliegende 
Form. — Im vierten Abſchnitt (V. 88—43) Hat der Dichter 
an zwei Stellen das ploßliche Eintreten eines bedeutſamen 
Moments durch Verſe, die ohne Borichlagsfyiben einjehen, dar 
gefellt: „Zwei Leoparden anf einmal heraus und fpäter 
„Richtet ſich auf ...“ Die Iehtere Stelle befonbers iſt in 
ihrer Einfachheit faft erhaben zu nennen. Auch in diefem Abe 
ſchnitte find zwei Gleichtlänge („Taben, Hafen“) weit von 
: einander entlegen; doch if hier ber Fehler minder bebeutend, 
da bie Reime aus ſehr marfirten, Yange im Ohr bleibenden 
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und daher weittirfenben Slängen beſtehen. — Zu ben bier ) 
Yeten Abſchnitten (B. 44—67) Haben wir nur Weniges zu 
bemerken. Die Abwerfung des e in Kunigund’, Stund’ 
(3. 49 u. 51) Lönnte als eine unnöthige Härte erfcheinen; allein 
die weichen vollen Formen, die einen weiblichen Reim bilden, 
würden nicht gut au dem fcharfen Ton der Stelle pafien. Anders 
verhält es ſich im Schlußabjchnitte (WB. 64 u. 67), wo Kunigunde 
ben Ritter mit zärtlichem Liebesblid empfängt. 

Der drittlehte Vers des Gedichtes lautete im Muſenalmanach: 


Und der Ritter, fi tief verbeugend, ſpricht: 


hatte aber urfprünglich wohl die jehige Form. Schiller ſchrieb 
hierüber an Böttiger: „Die Leine Abänderung im Handſchuh 
am Ende glaubte ich der Höflichkeit ſchuldig zu fein, obgleich 
das Faktum der Grobheit mir von einem fehr eleganten fran« 
zöflihen Schriftfteller St. Foix überliefert wurde, und ich Anfangs 
geglaubt hatte, ein deutfcher Poet dürfe darin fo weit geben, 
als ein franzöfifcher bel esprit.” Wahrſcheinlich war es Frau 
von. Stein, die ihn zu der Aenderung veranlaßte. In einem 
Briefe Schillers an fie heißt es: „Was mir Lolo von Ihret⸗ 
wegen über den Handſchuh gefagt hat, ift gegründet, und ſchon 
der Umftand, daß ich biefes Gedicht neulich vorzuleſen Bedenken 
trug, beweift, daß Sie Recht haben. Ich werde alfo die Stelle 
ändern, an der Sie Anftoß nehmen.” Später jedoch kehrte 
Schiller zu feiner erften Anſicht zurüd und fehrieb wieder: „Und 
er wirft ihr den Handſchuh in's Geſicht.“ Hoffmeiſter's 
Rechtfertigung dieſer Rüderinnerung läßt nichts zu wänfchen 
übrig. „Jene tiefe Verbeugung des Ritters,” ſagt er, „in 
Verbindung mit feinen nachfolgenden Worten Tann doch nichts 
Anderes als eine Talte Verhöhnung ausdrüden. Diefe Ruhe 
der gleichgültigen Verachtung paßt nicht in feine momentane 
Lage, unmittelbar nad) beflandener Wagniß. Die Kaltblütigfeit 
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ift mit der Gefahr bahin, und in dem Selbftgefühl des gerechten 
Zorns beſchimpft er die Unmenfchliche, die ihn in den Kampf, 
nicht mit Menfchen, fondern mit Beitien „trieb“. Körner zog 
Anfangs bie Lesart des Muſenalmanachs vor „theils wegen 
des Ritterfoftüms, theils weil dadurch die letzte Zeile mehr ge- 
boben'werbe.* Als er fpäter in ber Gedichtſammlung die jetzige 
Form des Verſes eingeführt ober wieberhergeftellti fand, meinte 
er, es Tieße ſich wohl noch ftreiten, ob bie Verbeugung oder 
das Werfen in's Geſicht beſſer fei. Letzteres paſſe vielleicht 
mehr für den Menſchen, Jenes mehr für den Ritter. 
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66. Bas verfgleierte Kild zu Sais. 


1785. 


In einem Briefe Humbolbt’s an Schiller vom 31. Auguft 1795 
findet ſich folgende auf unjer Gedicht bezügliche Stelle: „Helio- 
polis (jo war das Gedicht, wie es fcheint, urſprünglich über⸗ 
ſchrieben) Hat mir viel Vergnügen gemacht, und ich begreife nicht, 
wie Herder den Sinn fo mißverfiehen konnte. Für mich Tiegt 
eine große und wichtige Wahrheit darin. Die Erfindung paßt 
ſehr gut dazu, und die Erzählung ift fehr poetifh. Hätten Sie 
ihr, ohne zu großen Aufwand von Zeit und Mühe, noch den 
Reiz bes Reimes geben Lännen, fo hätte ich es freilich noch vor⸗ 
gezogen. Indeß dient ſelbſt dies zur Mannigfaltigfeit, die jeßt 
dem Gehalt und der Form nad unter Ihren Beiträgen (zum 
Muſenalmanach und zu den Hpren) fehr groß if.“ Weiter 
wird das Gedicht in einem Briefe Schillers an Humbolbt vom 
7. September unter der Bezeihnung Das perſchleierte 
Bild erwähnt, mit ber Bemerfung, daß es bereits für das 
neunte Stüd der Horen abgejchiet fei. Hier findet ſich denn 
au das Gedicht, und zwar in einer der jegigen gleichlauten- 
den Form. 

Rah Gotzinger's Vermuthung märe Schiller durch nad- 
fließende Stelle aus Plutarch's Schrift über IAs und Ofiris zu 
feiner Dichtung angeregt worden: „Das Heiligthum ber Minerva 
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zu Sais (weile von Einigen für die Iſis gehalten wird) hatte 
folgende Anfchrift: Ih bin das All, das geweſen if, 
das ift, und das fein wird; noch nie bat ein Sterb- 
licher meinen Schleier aufgededt.” Dagegen bezeichnet 
Bozberger als diejenige Schrift, durch melde Schiller die An- 
tegung empfing, „Die älteften hebräiſchen Myſterien“ von 
Br. Decius (Profeſſor Reinhold), deren er in feinem Auffak 
„Die Sendung Mofes“ (1790) gebenkt. Hier heißt e8: „Unter 
einer alten Bildfäule der Iſts las man die Worte: Ih bin, 
was da ift; und auf einer Pyramide zu Sais fand man bie 
uralte merkwürdige Infchrift: Ih bin Alles, was ifl, was 
war, und was fein wird; Tein Sterblider bat 
meinen Schleier aufgehoben”; — und weiterhin: „In 
dem Innern des Tempels ftellten fi dem Einzuweihenden ver- 
ſchiedene heilige Geräthe dar, bie einen geheimen Sinn aus⸗ 
brüdten. Unter diefen war eine heilige Lade, welche man ben 
Sarg des Serapis nannte, und die ihrem Urſprunge nad viel- 
leicht ein .Sinnbild verborgener Weisheit fein follte . ... Diele 
Lade herumzutragen, war ein Vorrecht der Priefler oder einer 
eigenen Claſſe von Dienern de Heiligthums, die man deßhalb 
auch Kiftophoren nannte Keinem als dem Hierophanten 
war es erlaubt, dieſen Kaften aufzubeden, oder auf) 
nur zu berühren. Bon einem, der die Verwegenheit 
gehabt hatte, ihn zu eröffnen, wird erzählt, daß er 
plökli wahnfinnig geworden fei.” Am Schluffe bes 
Aufſatzes bezeichnet Schiller in einer Anmerkung die obengenannte 
Schrift von Br. Decius als eine von einem berühmten und 
verdienftuollen Schriftfteller verfaßte, „aus welcher er verſchiedene 
hier zu Grunde gelegte Ideen und Daten gewonnen babe.” 
Borberger fand denn au in der Schrift von Reinhold die 
von Schiller herborgehobenen Data. Ber VBerwegene, der ben 
Kaſten dfinete, war nad Pauſanias (Antig. I, 8; 0.12) ein 
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gewiſſer Euripilus, welcher durch den Anblick des im Kaſten 
eingeſchloſſenen Bacchusbildes den Verſtand verlor. Hiernach 
bleibt wohl kein Zweifel übrig, aus welchen Elementen Schiller 
ſeine Dichtung zuſammengeſetzt hat. 

Fragt man nad dem Grundgedanken des Gedichtes, fo 
geben die beiden Schlußverſe die Antwort: 


Weh' dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld! 
Sie wird ihm nimmermehr erfreulich ſein. 


Wir ſollen nach der Wahrheit, wie reizend und lockend fie fein 
mag, ftetS nur mit fittliher Scheu und Selbſtbeſcheidung fireben 
und die Erfenniniß nicht voreilig zu ertrotzen fuchen, zumal 
wenn wir dadurch mit einem fittlichen Gefeh in Conflict ge 
rathen. Wer treulich, aber beſcheiden nach Erkenntniß ringt, 
dem wird Die Gottheit, wenn die rechte Zeit gefommen ift, die 
Wahrheit erſchließen; wer aber gewaltfam und mit Berlekung 
höherer Pflichten feine Wißbegierde zu befriedigen ſucht, den 
wird das Erlannte fo elend machen, wie Kaſſandra buch ihr 
propheibifches Schauen wurde. Schillers Gedicht veranſchau⸗ 
licht alfo diefelbe Wahrheit, die der Bolfsglaube in der ‚Sage 
von Yauft, und die heilige Schrift in der Erzählung vom Baum 
der Erkenntniß verfinnlicht haben, die ja beide auch aus einem 
zügellofen, hochmüthigen fündigen Streben nad Einfiht Elend 
und Berderben über den Menſchen fommen laſſen. 

Hinſichtlich der metriſchen Form unterjcheidet ſich unfere 
Parabel von den übrigen Stücken der Gedichtſammlung dadurch, 
daß fie in reimloſen Jamben gedichtet iſt. Man fühlt beim 
lauten Leſen ſogleich, daß dieſe Wahl des jambiſchen Fünffüßlers, 
des Verſes der deutſchen Tragödie, ein ſehr glücklicher Griff 
war. Der Dichter gewann dadurch eine freiere epiſche Bewegung 
und die Möglichkeit eines lebendigern Wechſels von Erzählung 
und Dialog. Das Gedicht ſpricht uns wie eine - jener in’s 
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Epiſche hinüberfpielenden längern Reben det Dramaß an, im 
deren Klafſe die Botenberichte des antilen Dramas gehören, und 
konnte etwa an die Parabel von den drei Ringen in Leifing’s 
Nathan erinnern. Ganz vertvandter Art if Uhland's Gebiet 
„Die Bildfäule des Bachs.” Wenn aber ber Dichter in 
kleinern Stüden fi den Reim und eine regelmäßige ſtrophiſche 
Gliederung erläßt, fo kann man verlangen, daß er uns durch 
Formſchönheit anderer Art entichädige. Dies hat unfer Dichter 
wirklich gethan, indem er namentlich in den Sakbau jehr viel 
Ausdrud und Mannigfaltigfeit brachte, und die Verſe dur 
Wohllaut und häufig wechfelnde Eäfur hob, fo dab fi das 
Gedicht zu einem Declamationsſtück vortreffli eignet. 

Das Poetiſche, das Humboldt an ber Erzählung rühmt, 
feitt befonders in dem Abſchnitt V. 50—58 („Hier ſteht er nun, 
und grauenvoll umfängt u. |. w.“) hervor. Diele Stelle zeigt 
den Meifter in Schilderungen romantiſcher Lagen und Empfin« 
dungen. Jeder Zug gibt hier der Phantafie einen neuen Träftigen 
Anftoß; zugleich iR eine jchöne Steigerung beobachtet, und wie 
ber ganze Eindrud, den die Todtenſtille des Ortes, ber ſchauer⸗ 
liche Wiederhall der Tritte, das geipenftich bleihe Mondlicht 
machen, fich auf die weißverjchleierte Riefenbilbjäule, die aus 
dem dunkeln Gewölbe hervorſchimmert, concentrirt: jo bildet auch 
ben Gulminationspunft des ganzen Sabgefüges der myſtiſch un⸗ 
beftimmte Ausdrud bie Geftalt. 

Daß Sachliche bedarf nur weniger Erläuterungen. Sais 
(8. 2) war im Altertum bie wichtigfte Stadt Unteräggptenz, 
ſeit Pſammetich Reſidenz. Das Myſterienweſen batten die 

Griechen wahrſcheinlich von Aegytern überlommen. Schiller 
nimmt an, daß es zu Sais ähnlich wie in Griechenland geſtaltet 
geweſen. Worin die „geheime Weisheit“ (B. 8) der Prieſter 
beflanden habe, ift nicht völlig gewiß; vermuthli waren es 
aufgellärtere Religions⸗ und Sittenlehren, Auffehlüfie über ein 
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jenſeitiges Leben u. dgl. Die Einzuweihenden wurden ſtufen⸗ 
weiſe mit den Geheimnifſen belannt gemacht, in dem Maße, wie 
fie ſich der Weisheit würbiger erwieſen; fie mußten Grade“ 
(B. 4) durchlaufen. „Hierophant” (V. 6) hieß der Interpret 
Der Heiligen Myſterien, der Borfleher und Sberpriefter des 
Geheimdienfies. Rotonde“ (B. 19), der franzöfiiche Ausbrud 
für Nundgebäude; jeht iſt „Rotunde” üblicher. 


——— ——— 


67. Die Theilnug der Erde, 


1795. 


Das Gedicht gehört fpäteftens der erften Hälfte des Ok⸗ 
tobers 1795 an. Am 16. Oktober ſchrieb Schiller an Göthe, 
der dem Herzoge nad) Eiſenach gefolgt war: „Hier erhalten Sie 
einige Schnurren von mir. Die Theilung der Erde hätten 
Sie billig in Frankfurt auf der Zeile vom Fenſter auß leſen 
follen, wo eigentlih das Terrain dazu if. Wenn fie Ihnen 
Spaß macht, jo Iefen Sie fie dem Herzog vor.” Göthe ant- 
wortete: „Ich habe, glaube ich, auch noch nichts Über die Gedichte 
gefagt, die Sie mir nah Eiſenach ſchickten; fie find ſehr artig, 
bejonder8 das Theil des Dichters ganz allerliebft, wahr, 
treffend und troͤſtlich.“ Der heitere Ton des Gedichtes bei 
feinem tiefen Gehalte nahm auch fogleich nicht bloß Göthe für 
diefe Production ein. In einem Briefe Schillers an lektern 
vom 25. Dezember 1795 heißt e8: „Das Süd, welches das 
Heine Gedicht Die Theilung der Erde zu machen fcheint, 
fommt mit auf Ihre Rechnung; denn. jehon von Vielen börte 
ih, daB man es Ihnen zufchreibt.” Schiller Hatte es nämlich 
unterdeß in dem elften Stüd der Horen des Jahrs 1795 anonym 
veröffentlicht. 
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Epiſche Hinüberfpielenben längern Reben bet Dramaß an, im 
deren Klaſſe die Botenberichte des antilen Dramas gehören, und 
önnte etwa an. die Parabel von den drei Ringen in Leſſing's 
Nathan erinnern. Ganz verwandter Art iſt Uhland's Gedicht 
„Die Bildfäule des Bacchus.“ Wenn aber ber Dichter in 
kleinern Stüden fi) den Reim und eine regelmäßige ftropbifche 
Gliederung erläßt, fo kann man verlangen, baß er uns burd) 
Formſchönheit anderer Art entſchädige. Dies hat unfer Dichter 
wirklich gethan, indem er samentlih in den Sahbau fehr viel 
Ausdrud und Mannigfaltigkeit brachte, und die Verſe dung 
Wohllaut und häufig wechielnde Eäfur bob, jo dab fid) das 
Gedicht zu einem Declamationsftüd vortrefflich eignet. 

Das Poetiſche, das Humboldt an ber Erzählung rühmt, 
tritt beſonders in dem Abſchnitt V. 5058 („Hier fleht er nun, 
und grauenboll umfängt u. |. w.“) hervor. Diefe Stelle zeigt 
den Meifter in Schilderungen romantiſcher Lagen und Empfin« 
dungen. Jeder Zug gibt hier der Phantaſie einen neuen Träftigen 
Anſtoß; zugleich ift eine fchöne Steigerung beabachtet, und wie 
der ganze Eindrud, den die Todtenflille des Ortes, der ſchauer⸗ 
liche Wieberhall der Tritte, das geſpenſtiſch bleihe Mondlicht 
machen, ſich auf die weißverjchleierte Niefenbildjäule, die aus 
dem dunkeln Gewölbe hervorſchimmert, concentrirt: jo bildet auch 
ben Gulminationspunftt des ganzen Satzgefüges der myſtiſch un⸗ 
beftimmte Ausdrud die Geftalt. 

Das Sachliche bedarf nur weniger Erläuterungen. Sais 
(8. 2) war im Alterthum die wichtigſte Stadt lUnterägypiens, 
ſeit Pfammetih Reſidenz. Das Myſterienweſen batten die 
Griechen wahrjcheinlid von Wegytern überlommen. Schiller 
nimmt an, Daß es zu Sais ähnlich wie in Griechenland geftaltet 
geweſen. Worin die „geheime Weisheit” (3, 8) der Priefter 
beſtanden habe, iſt nicht völlig gewiß; vermuthlich waren «8 
aufgellärtere Religionge und Sittenlehren, Aufſchlüſſe über ein 
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jenfeitiges Leben u. dgl. Die Einzuweihenden wurben ſtufen⸗ 
weife mit den Geheimniffen befannt gemadt, in dem Maße, wie 
fie fi der Weisheit würbiger erwielen; fie mußten „Brade” 
(B. 4) durchlaufen. „Hierophant” (V. 6) hieß ber Interpret 
Der heiligen Myſterien, ber Borfteher und Oberprieſter des 
Geheimdienfieg. „Rotonde” (B. 19), der franzoſiſche Ausdrud 
für Nundgebäude; jeht ift „Rotunde” üblicher. 
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67. Die Iheilung der Erde. 


1798. 


Das Gedicht gehört fpäteftens der erſten Hälfte des Ol⸗ 
tobers 1795 an. Am 16. Oltober fchrieb Schiller an Göthe, 
der dem Herzoge nach Eiſenach gefolgt war: „Hier erhalten Sie 
einige Schnurren von mir. Die Theilung der Erbe hätten 
Sie billig in Frankfurt auf der Zeile vom Yenfter aus leſen 
follen, wo eigentlih das Terrain dazu iſt. Wenn fie Ihnen 
Spaß macht, fo Iefen Sie fie dem Herzog vor.“ Göthe ant⸗ 
wortete: „Ich habe, glaube ih, auch noch nichts über bie Gedichte 
gejagt, die Sie mir nad Eiſenach ſchickten; fie find jehr artig, 
bejonder8 das Theil des Dichters ganz allerliebfi, wahr, 
treffend und tröſtlich“ Der beitere Ton des Gedichtes bei 
feinem tiefen Gehalte nahm auch fogleich nicht bloß Göthe für 
diefe Production ein. In einem Briefe Schiller’ an lehtern 
vom 25. Dezember 1795 heißt e8: „Das Glück, welches das 
Heine Gedicht die Theilung der Erde zu machen foheint, 
fommt mit auf Yhre Rechnung; denn. fon von Vielen hörte 
ih, daB man es Ihnen zufchreibt.” Schiller hatte es nämlich) 
unterdeß in dem elften Stüd der Horen des Jahre 1795 anonym 
veröffentlicht. 
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Der Sinn des Gebichtes iſt verflänblich genug. Der Dichter 
verfäumt es über feinem idealiiden Trachten und Treiben, ſich 
nach ben Gütern ber Erde umzufehen. Oft mag er bie Enk- 
bebrung derfelben drũckend empfinden; aber dann tröflet ihn Das 
Bewußiſein, daß ihm der Himmel offen ftehe, daß ihn bichterifche 
Begeifterung zu Seelengenüffen erhebe und ihm einen innern 
Reichthum gewähre, wogegen bie Beikthümer und Freuden ber 
andern Sterblichen tief in Schatten treten. 

Der Text in den Horen, wie der in der erſten Gedichtaus⸗ 
gabe, weicht in vielen Verſen vom jebigen ab. Die meiften 
Aenderungen wurden durch metriſche Nüdfichten veranlagt. Im 
der urſprünglichen Geflalt waren nämli die Strophen ehr 
unregelmäßig in Beziehung auf die Länge der einzelnen Verſe 
gebaut. Dieſem Uebelſtande fuchte Schiller abzubelfen, was ihm 
auch durchweg gelang bis auf ben Ichten Vers des Gebichtes, 
ber, mit den Schlußverfen der andern Strophen verglidden, um 
einen Fuß zu lang if. Im Ganzen ift die Umgeſtaltung des 
Gedichtes gewiß ein Muſter einer guten Corcectur unb zeigt, 
wie fi Verbeſſerung der Yorm mit Schonung des Inhaltes 
verbinden läßt. 

Str. 1, 3. 1—3 lautet in den Horen: 


Da! nehmt fie hin, die Welt! rief Zeus von feinen Höhen 
Den Menſchenkindern zu; nehmt! fie ſoll euer fein. 
Euch ſchenk' ich fie zum ew'gen Lehen; 
Str. 2, B. 1 Heißt in den Horen: 
Da griff, was Hände hatte, zu, ſich einzurichten, 
in der erften Ausgabe: 
Da lief, was Hände hatte, zu u. |. w. 


Der neueften Form („Da eilt, was Hände hat”) haftet bas 
Mißliche an, daß nun die Verba, was die Zeiten beirifft, nicht 
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mehr einander entiprehen. Birſchen“ (Str. 2, 8. 4), im 
Sinne von jagen gebraucht, bedeutete urfprünglih (wie Friſch 


in feinem Wörterbuch den Begriff angibt): „das Wild in ein- ' 


gehegten Wäldern jagen.” Das mittelhochd. birsen, alifranz. 

berser, mittellat. birsare, hängt mit dem mittellatein. bersa, . 

d. 5. Parkzaun, Waldzaun zufammen. 
Str. 3 lautet in den Horen: 


Der Ranfmann füllte hurtig fein Gewölb, die Scheune 
Der Fermier, das Faß der Geelendirt; 

Der König fagte: Jeglichem das Geine, 
Und mein iſt — mas geemtet wird. 


In der erflen Ausgabe fehlt „hurtig” (V. 1) und ftatt „mein 
it” (8.4) flieht „Mir zollt“. Der Fermier (B. 2), le fermier, 
Pachter, mußte (abgefehen davon, daß es ein Fremdwort ifl) 
fhon des früher (Str. 2) eingeführten Adermanns wegen aus⸗ 
gemerzt werden. Firnewein“ heißt eigentlich der vorigjährige 
Wein (firn in Sübdeutfchland und der Schweiz porigjährig), dann 
im weiten Sinne alter Wein. 
Str. 4 beginnt in den Horen: 


Ganz jpät erichien, nachdem die Theilung längſt geſchehen, 
Auch der Boet u, ſ. w. 


und in der eriten Ausgabe: 


Ganz fpät, nachdem die Theilung längft geſchehen, 
Erſchien auch der Boet u, |. w. 
Der Zufag: „er fam aus weiter Fern'“ ift bedeutfam; er hatte 
fich, während die andern Sterblichen fi in die irdiſchen Güter 
theilten, in fernen überirdifchen, idealiſchen Regionen verweilt 
(vgl. Ste. 6, V. 4 ff.). 
Str. 5 ift unverändert geblieben. In Str. 6 lautet ©. 1 
in den Horen und der erften Ausgabe: 
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Wenn du zu lang dich in der Träume Sand verweilet, 
Untwortete der Gott (Horen) 
Untwortet ihm der Gott (Ausg. I.). 


Eir. 7, B. 1 in den Horen und Ausg. L: 
Mein Auge hing an deinem Gtrablenangefichte, 
Str. 8, V. 1 in den Horen: 
Was Tann ih thun? ſpricht Zeus m. J. w. 





68. Bas Mädchen ans der Fremde. 


1790, 


Diefe Ichöne Allegorie erſchien zuerft im Muſenalmanach 
für 1797, deſſen erfter Bogen, worauf es fteht, ſchon Anfangs 
Auguft 1796 gebrudt war, und gehört alſo fpäteftens dem Juli 
bes Yeßtgenannten Jahres an. Körner bezeichnet das Gedicht 
in feiner Beurtbeilung des Almanachs (Brief vom 11. Oftober) 
als „ein liebliches Räthſel“ und fügt Hinzu: „Hier bemerfe ich 
gar nichts von deiner ehemaligen Manier, die Produkte der 
Phantaſie für den Berfiand zu würzen. Das Bid fleht noch 
in der Geftalt vor uns, in der es empfangen wurde.” In der 
That entfernte fih Schiller mit dieſem Gedichte um einen großen 
Schritt weiter von feiner Ydeendichtung der reinern Poefie zu, 
und er verfuhr dabei mit Bewußtſein und Abſicht. „ES frent 
mid," antmortete er dem freunde, „dab du das Mädchen 
aus der Fremde und Hertulanum liebft; in beiden habe ich 
meine Manier zu verlaſſen geſucht — und «8 if eine gewilfe 
Erweiterung meiner Natur, wenn mir biefe weue Art nicht 
mißlungen.“ 

Die anmuthvolle Göthe'ſche Einfachheit und Klarheit der 
Sprache, die Lieblichkeit des Bildes gewannen dem Stüce ſogleich 
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ſelbſt die Befer, welche den Sinn nicht genau fahten, fo daß es 
bald ein Lieblingsgedidjt der Nation wurde. Das Mubchen aus 
der Fremde ift ohne Zweifel als die perfonificirte Boefie, oder, 
wenn man will, im weitern Sinne als die Muſe der gefammten 
hößern, eblern Kunſt aufzufaflen. Neuerdings hat Karl Bormann 
ziemlich aniprudgooll nadhzumeifen gefucht, daß Schiller ſpetiell 
die Mufe des Almanachs von 1797 gemeint Babe. Hier- 
nah wäre „das Thal bei armen Hirten” New@trelik, wo 
bei Michaelis der Jahrgang 1796 des Muſenalmanachs erjchtenen 
wer; die „Blumen“, die das Madchen mitbrachte, wären bie 
Gedichte des Almanachs, „ber Blumen allerſchönſte“ das 
Gothe'ſche Gedicht Alexis und Dora, „die Früchte” Die Xenien, 
die der Almanach enthielt. Es mag fein, dab dem Dichter 
urſprunglich ſolche fpeciellere Beziehungen vorgeſchwebt haben; 
aber ein eigentliches Selegenheitsgediht mar, wie ſchon früher 
mehrmals bemerft worden, feiner Natur, wie feirer Theorie 
zuwider, er vexallgemeinerte und idenlifirte das Individuelle 
und in der Wirflichleit Gegebene und ſuchte bie Sputen bes 
Derfönlicden moͤglichſt zu verlöihen. So entſtand denn auch 
hier ein Gedicht, worin dem weitern Lejerkreife nicht die Muſe 
des Almanachs, fondern allgemein die als „ein Mädchen, ſchön 
und wunderbar“ perfomiflcirte Poeſie oder ſchoͤne Kunft überhaupt 
entgegentrift. 

Str. 1. Man bat wohl „die armen Hirten“ (8. 1) 
ala einfade, unverdorbene Naturmenſchen gedentet, bei benen 
die Poeſie gern wohne. Wir wiffen aber fon aus den Künft- 
lern, dei Schiller nicht den erften einfacher Naturzuftand fich 
als den gimfligften Boden für Poeſte und Kunſt auffaßte „Der 
fortgefgritine Menſch,“ beißt es dort, „trägt auf erhobnen 
Schwingen dankbar die Kumft mit fich empor.” Wir faffen 
daher mit Gbtzinger das „Thal” als bie Erde, unb bie „armen 
Hirten“ als die Menfchen überhaupt anf, die in fo fern arm 
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zu nennen find, als das Schichſal fie an bie Bebürfniffe be 
Augenblida gebunden bat. „Wenn die Natur um uns ber,” 
interpretiert Gotzinger nun weiter, „ſich verfdnert und mit taufend 
Stimmen zu uns ſpricht, Dann erwacht auch in uns der Drang, 
aus der Enge unſers Daſeins herauszutreten, aus der Wirklich" 
keit in das Reich der Dichtung zu flüchten.” Es fragt fi) aber, 
ob hier nicht, wie bas Thal und die Hirten, fo auch „bas 
junge Jahr" (8. 2) in uneigentlidem höherm Sinne zu 
nehmen fei. Sollte nit der Sinn fein: Yedesmal, wenn unter 
den Menichen fi der Frühling eines erfreulichen gefelligen 
Dafeins entwidelt Hat, „dann gebiert”, wie «8 im Spaziew 
gang heißt, 


. Das Slüd dem Talente die göttlichen Kinder; 
Bon der Freiheit gefäugt, wachſen die Künfte der Luſt. 


Aehnlich iſt die Darftelung ber Sache im eleuſiſchen Ye. 
Au dort fehen wir zunächſt den ganzen Bau der Geſellſchaft 
vor uns auffteigen, und dann erft heißt es: 


Aber aus den goldnen Saiten 
Lockt Apoll die Harmonie u. |. w. 


Ste. 2. Die Poeſie, die Kunft ift geheimnißvollen, übers 
irdiſchen Urſprungs. Schon in der Obufiee (I, 346) beißt eB, 
der Sänger begeiftere uns nicht, wie er, ſondern wie Zeus wolle; 
und was dort dem Gotte, da8 wird im Grafen von Habs⸗ 
burg ber „gebietenden Stunde” zugeiährieben. So vergleicht 
auch die Macht des Geſanges die Poeſie mit einem mächtigen, 
aus nie entdedten Duellen hervorbrechenden Bergfirom. — Eben 
fo wenig aber, als die Entflehung ber dichteriſchen Begeiſterung 
fich erflären Takt, Tann man fie, wenn fie einmal verſchwunden 
Mm, willfürlich zurüdrufen (8.8 f.). Bel. die Schlußftrophe be# 
Gedichtes die Gunft des Augenblids; 
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So ift jede ſchͤne Gabe 
Fluüchtig wie des Blitzes Schein; 
Schnell in ihrem düſtern Grabe 
Schließt die Nacht fie wieder ein. 
Oder ift au dieſe Strophe, glei der eriten, aus cultur 
hiſtoriſchem Geſichtspunkte aufzufaflen? Dann wäre fo zu inter 
pretiren: Die Blüthezeit der Poeſie, der Kunſt erfcheint in einem 
Volle, wenn es aus feinem geifligen Winterfchlummer erwacht, 
ganz von felbft wie Die Blüthezeit der Natur, der Frühling. 
Iſt aber die goldene Zeit der Kunſt einmal vorüber, fo vermag 
feine Anftrengung, auch ber ebelften Geifter es zurüdzuführen. 
In B. 3 iſt „Und fchnell war ihre Spur n. |. w.“ die Leßart 
des Muſenalmanachs, die einzig richtige. „Doch ſchnell u. f. w.”, 
wie es in den ältern Gedichtausgaben heißt, beruht auf einem 
Irrthum. 

Str. 8. Die herzerweiternde Wirkung der Poeſte, der 
Kunft empfindet jebes nicht ganz verſtockte Gemüth; aber zugleich 
fühlt Jeder, DaB die Poefte eine edle, höhere, ehrfurchtgebietende 
Erſcheinung tft. Boxberger weift hierbei auf ein Wort Schillers 
über die Erbprinzeffin Maria Paulowna (in einem Brief an 
Kömer vom 20. November 1804): „Sie ift Außerft liebens⸗ 
würdig, und weiß dabei mit bem terbinblichften Weſen eine 
Dignität zu paaren, die alle Vertraulichkeit entfernt.“ 

Str. 4 und 5. Die Gaben der Poefie find nicht in ber 
Wirklichkeit, fie find im Lande der Ideale gereift und gefammelt. 
„Diefe Gaben,” interpretirt Gotzinger, „ind für viele nur 
Bluͤthen, an deren Schönheit und Wohlgeruch fih der Sinn 
ergößt, für Andere aber Früchte, die durch ihren Innern Werth 
den Geift nähren und ſtärken,“ — und das Herz erquiden, 
muß man binzufegen. Ueberhaupt lafſen ſich die beiden bier 
angebeuteten Wirkungen nicht firenge auseinander halten. Indem 
die Achte Kunſt erfreut und erheitert, hebt und flärft fie auch 
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das Gemüth und wedt jebe Kraft des Geiſtes zu höherer 
Thätigfeit. Freilich wird, befonders in ber vielfeitig wirkenden 
Kunft der Poefie, fich jedes Alter vorzüglich an das halten, was 
ihm am meiften gemäß ift, der Jüngling an das Sinn, Gefühl 
und Phantafie Anfprechende, der Greis an dasjenige, was Dem 
Geiſte ernſtere Nahrung bietet. 

Str. 6. Der Jugend, den Liebenden fpendet aber das 
künſtleriſche Genie feine beiten, feine feurigften Schöpfungen, 
weil es bei ihnen die größte Empfänglichfeit vorausfeßen 
darf. „Die Liebe iſt ja,“ wie Göbinger jagt, „ſelbſt Porfle, ein 
Herausterten aus bem Gebiet der Wirklichkeit in das Reich 
des Ideal.“ 





69. Das Ideal und das Leben. 


17%. 


Mitten zwiſchen die zahlreichen Tieineren Stüde, womit 
Schiller nach einer faſt jehstährigen Paufe fi aufs Nene zum 
Dieter einweihte, FAN als eine umfafiendere und großartige 
Eompofition das Ydeal und das Leben, oder, wie daB Ge⸗ 
dicht zuerſt überfchtieben war, das Reich der Schatten. Wel« 
hen Werth der Dichter Anfangs ſelbſt auf diefe Arbeit Tegte, 
zeigt der Eingang des Briefes vom 9. Auguft 1795 an Hum⸗ 
boldt, womit er diefem das Gedicht überjandte: „Went Sie 
diefen Brief erhalten, Tiebfter Freund, fo entfernen Sie Alles, 
was profan iſt, und leſen in geweihter Stiffe dieſes Gedicht. 
Haben Sie es gelefen, fo ſchließen Sie ſich mit Ihrer Frau ein 
und lefen es iht vor.... Ich geftehe, daß ich micht wenig mit 
; mir zufrieden bin; und habe ich je die gute Meinung verdient, 
die Sie um mir haben und beren mich Ihr letzter Brief der⸗ 
ſichert, fo iſt es durch biefe Arbeit. Um fo firenger muß aber 
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auch Ihre Kritik fein. Es mögen fich gegen einzelne Ausdrücke 
wohl nod Erinnerungen machen lafien, und wirklich war ich ſelbſt 
bei einigen im Zweifel; auch lönnte e8 leicht fein, daß ein An- 
berer, als Sie und id, noch Einiges deutlicher gejagt wünſchte. 
Aber nur, was Ihnen noch zu dumlel fcheint, will ich ändern; 
für Die Armfeligleit kann ich meine Arbeit nicht bereiinen.... . 
Es iſt gewiß, dab die Beſtimmtheit ber Begriffe bem Geſchäft 
ber Einbildungsfraft unendlich vortheilhaft if. Hätte ich nicht 
den. fauren Weg durch meine Aefihetif geendbigt, fo würde dieſes 
Gedicht nimmermehr zu der Klarheit und Leichtigkeit in einer fo 
difficilen Materie gelangt fein, die es wirklich hat.” 

Daß die Klarheit und Leichtigkeit des Gedichtes wirklich fo 
groß ſei, läßt fich bezweifeln; in der That aber verbantte Schiller 
bafjelbe ganz feinem „jauren Wege durch die Aeſthetik.“ Es ift, 


wie Hoffmeifter e8 treffend bezeichnet, „vie Blumenkrone der) 


Briefe über die äftpetifhe Erziehung bes Menden, 
Die äſthetiſche Welt des Scheins und Spiels, ber reinen Sormen,. 
wie fie befonder8 gegen das Ende dieſer Briefe entwickelt wird, 
erſcheint bier ſichtbar vor unferen Augen, fo weit fie es werben 
Tann. Der Menſch ift nur da ganz Menſch, wo er fipielt, 
das ift das Thema bes wunderbaren, einzigen Gedichts, in wel⸗ 
chem jede Zeile, jedes Beiwort einen metaphyſiſchen Hinter⸗ 
grund hat.“ 

An Körner fandte Schiller das Gedicht erſt am 8. Sep- 
tember. Körner beionte in feiner Antwort den vorherrſchend 
lyriſchen Charakter, den das Gedicht ungeachtet feines didaltiſchen 
Stoffes Habe. „Was Hier,” ſchrieb er, „unmittelbar bargeftellt 
wird, ift der Zuftand des betradhtenden Subjects im Moment 
der hochſten Begeifterung. Durch Uebergewicht bes Objectiven 
nähert fi dieſe Gattung dem Lehrgedicht; aber dies ift Hier 
weit weniger der Fall, als bei den Künftlern. Pracht der 


Vhantafie, der Sprache, des. Berghaus ift nicht Mittel m irgend 
Bichoff, Schiller's Gebiäte IT. 
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einem Zweck, fondern bloß Folge der eraltirten Stimmung des 
Dichters. Er dichtet für fi ſelbſt — des Publikum be⸗ 
horcht ihn nur.” ber weil der Stoff des Gedichtes einen 
philoſophiſch gebildeten Leſer vorausſetze, — meinte Körner, — 
fo werde das Publikum deſſelben ſich auf eine Meine Zahl be⸗ 
ſchränken, um fo mehr als ein eigenes ımb neues, in den üflhe- 
tifchen Briefen entwideltes Suftem dem Ganzen zu Grunde liege. 
Dies wollte Schiller nicht gelten faflen. „Darin bin ich nicht 
deiner Meinung,” erwiberte er den 21. September, „dba mein 
Syftem über das Schöne ber nothwendige Schlüffel zu dem Ge⸗ 
dicht if. Es harmonirt natürlicher Weile ganz damit; aber im 
Uebrigen rubt e8 auf den currenten Begriffen.” Barin ſpricht 
ſich offenbar eine Selbſtiüuſchung bes Dichters aus, in der Ihn 
feine eigene vollftändige Beherrſchung des Gegenflandes und feine 
duch Humboldis begeifterte Auftimmung genährte Borliehe für 
diefe Production beftärkte. 

Darum er auf diefelbe einen fo Hohen Werth Iegen mußte, 
ergibt ih daraus, daß er ein durchaus fentimentalifcher 
Dichter war. Was den Dichter zu einem fentimentalifchen madht, 
ift die Erhebung der Wirllichteit gum Ideal, oder die Beziehung 
der Wirklichkeit auf eine Idee Das Ideal und das Leben fiellt 
das Eharakteriflifcde des fentimentalifchen Dichters, mithin bie 
Eigenthumlichkeit Schiller’8 dar, und zeigt diefe nicht etwa bloß 
in ber Behandlungsweiſe eines beflimmten Stoffes, fonbern Die 
Darſtellung jener Eigenthümlichkeit iſt gerade der Gegenſtand bes 
Gedichten. Daher nennt auch Schiller das Ideal und das Beben 
ein Lehrgedicht (Griefwechſel mit Humboldt 35), einen Inbegriff 
von Regeln, nad) denen ber ſentimentaliſche Dichter verfahre. 
Er beabſichtigte aber an biefes Gebicht nad) ein anderes anzu⸗ 
reihen, gewifiermaßen ein angewandtes „Reich der Formen,” 
fein lehrendes, fondern ein barftellendes Gedicht, eine Id ylle, 
wie er es nennt, welche bie Dermählung des Herlules mit ber 


‘ 
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Hebe zum Inhalt haben, aljo da fortfahren follte, wo das Ideal 
und das Leben ſchließt. Bon diefem Gedicht Hoffte er, daß es 
alleß überbieten werde, was er je geſchaffen. Er ſpricht fi da- 
rüber in dem Briefe 35 an Humboldt mit ſchwärmeriſchem Ent- 
huſiasmus aus: „Denten Sie fih den Genuß, lieber Freund, 
in einer poetifden Durftellung alles Sterbliche ausgelöfcht, Lauter 
Licht, Tauter Freiheit, Tauter Vermögen — Teinen Schatten, 
feine Schranfe, nichts von dem allem mehr zu fehen! Mir 
ſchwindelt ordentlih, wenn ih an dieſe Aufgabe — wenn 
ih an die Möglichkeit ihrer Auflöfung denke u. |. mw.” 
Diefe Aufgabe ift ungelöst geblieben, und war aud eine 
unlößbare. 

Dur das ganze vorliegende Gedicht iſt ähnlich, wie in 
„Würde der Frauen” die unferm Dichter fo geläufige Figur 
der Antitbefe durchgeführt. Das Ideal, ober wie es im Ge⸗ 
dicht ſelbſt heißt, „des Ideales Reich, der Schönheit flille Schat- 
tenlande, der Schönheit Sphäre, die Regionen der heitern For⸗ 
men,” bifden einen Gegenfaß zum „Leben, zur Erſcheinungswelt, 
zu der Sinne Schranken, des Todes Reihen.“ — Die älteſte 
Ueberfhrift in den Horen vom J. 1795 das Rei der 
Schatten war einee Mißdeutung ausgefegt; bezeichnender war 
ber Titel, den das Stüd in der erflen Ausgabe der Gedicht⸗ 
fammlung führte, Reih ber Formen. Doch änderte der 
Dichter auch diefe Meberfchrift in die gegenwärtige um, eben weil 
durch das ganze Gedicht der Darftellung des Reichs der Formen 
die der Sinnenwelt contraftirend gegenüberftebt. 

An der erften Geſtalt enthielt das Gedicht drei Strophen 
mebr, bie wir bei der Beiprehung des Einzelnen an ihrem 
Orte anführen werben, wo denn aud ein paar Bedenken, 
die Humboldt gegen einzelne Ausdrüde erhob, ihre pafjendfte 

Stelle finden. 
Str. 1. Gegenſatz zwiſchen dem Leben der Götter und 
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dem der Menſchen. Die Götter nennt ſchon Homer leicht 
lebend (dste yaovrag, bei Voß „ruhig waltend”), freilich 
nicht in der philoſophiſchen Auffaffung, wie Schiller Hier (8. 2) 
es meint. Diefem ift das Leben der Götter ein Leben bes 
Spiels, worin die Forderungen ber finnliden Natur und bie 
Anſprüche des Sittengefekes nie in Eonflict gerathen. Gefühl 
und Vernunft find bei ihnen in fchönem Einklang, und weder 
wird das rege Herz von ber ernften Vernunft in fllapifchen 
Feſſeln gehalten, noch läßt ſich diefe von den flürmifchen Em⸗ 
pfindungen meiftern und verführen, wie Eins von Beiden (B.7 F.) 
bei den Menſchen der Fall if. Die Götter empfinden weder 
„Die Nötigung der Natur, noch die der Vernunft” (Briefe über 
die äftbet. Erziehung), find alfo unferm Dichter das, was ber 
Menſch zu werden fireben fol, — Ideale, in denen der Streit 
der beiden Raturen des Menſchen in eine ſchöne Harmonie auf- 
gelöst if. Auf den erften Blid könnte es fcheinen, als ob die 
Erwähnung der ewigen Dauer der Götterjugend (V. 4—7) 
unwefentli für die Hauptidee des Stüdes ſei; allein fie bilbet 
einen antithetiſchen Zug zu der fteten Wandelbarfeit „des Reichs 
des Todes.” Der Menſch wird, wie die Götter, ewig jung und 
wandellos, wenn er fich über den finnlichen Trieb erhebt und 
den „Formtrieb“ (Brief 12) in fih walten läßt, den Trieb, der 
beftrebt ift, „ben Menſchen in Freiheit zu fegen, Harmonie in 
die DVerfchiedenheit feines Erjcheinens zu bringen, und bei allem 
Wechſel des Zuftandes feine Perfon zu behaupten.” Zu ben 
Verſen 9 und 10 vergleihe man den Schluß des fünfzehnten 
Briefes: „Die Griechen ließen ſowohl den Ernft und die Arbeit, 
welche die Wangen ber Sterblichen furchen, als die nichtige Luft, 
bie das leere Antlik glättet, auß der Stirn der fellgen Götter ver» 
ſchwin den, gaben die Ewigzufriedenen von ben Feſſeln jedes Zwecks, 
jeder Pflicht, jeder Sorge frei u. f. w.“ — An die Eingangs- 
ſtrophe ſchloß ſich urjprünglich Folgende, jekt fehlende Strophe an: 
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Führt kein Meg hinauf, hinauf zu jenen Höhen? 
Mus der Blume Ehmud vergehen, 

Wenn des Herbſtes Babe ſchwellen foll? 

Wenn ih Lunens Silberhörner filllen, 

Muß die andre Hälfte Naht umhüllen? 

Wird die Strahlenſcheibe niemals vol? 

Nein, au aus der Einne Schranlen führen 
Pfade aufwärts zur Unendlichkeit; 

Die von ihren Gittern nichts berühren, 

Teffelt kein Geſeß der Zeit. 


Dur den Wegfall diefer Strophe ift ein nicht unbebentender 
Uebelftand eingetreten. Die jeßige Str. 2 folgt nun zu unver 
mittelt und findet ben Lefer nicht gehörig präbisponirt. Aus 
der Betrachtung bes feligen Zuſtandes ber Götter erwädst 
naturgemäß der fehnfuchtsoolle Wunſch nach einem gleich glüd- 
lichen Loofe für die Sterblihen; daran Tnüpft ſich dann bie 
Trage, ob gar Teine Möglichfeit gegeben fei, daß der Menſch 
fih zu einem ſolchen Zuftande hinaufſchwinge; und nun bie 
Antwort in der jebigen zweiten Strophe. Freilich hätte die 
ausgeſchiedene Strophe mehrfacher Aenderung bedurft, um bleiben 
zu fönnen. Das Bild in V. 2 f. ift eben fo wenig glücklich 
gewählt, als das in V. 4—6. Der durch die Bilder zu ver⸗ 
finnlicdende Gedante war: Läßt fi denn von ung Menfchen 
das Sinnenglüd nur mit dem Opfer des Seelenfriedens (der 
Nichtbeachtung des Sittengefehes), und umgelehrt der Seelen- 
frieden nur mit dem Opfer des Sinnenglüds erfaufen? Nun 
verhalten fi aber doch Sinnlichkeit und Sittengejeh nicht fo 
zueinander, wie Blume und Frucht, und noch weniger, wie 
die eine Hälfte der Mondoberfläde zur andern. Zudem muß 
die Frage (2. 6), ob die Strahlenſcheibe niemals ſich Fülle, 
bejaht werben. Schon Humboldt ſprach über biefen Ders fein 
Bedenken aus, worauf ihm Schiller die fehr ungerügende Antwort 
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gab: „Strahlenſcheibe ftatt Strahlenkugel ift fein Ver⸗ 
feben, fondern eine Betrügerei von mir. - Wenn Sie Acht geben, 
fo werben Sie finden, daß in dieſer Stelle zwei gang verichiebene 
Sachen als Eine vorgeflellt werden: bie Phajen des Mondes, 
und dann feine nothwendige Verfinfterung auf der Mitternadht- 
feite, die auch beim Vollmond it. Hätte ih alfo gefagt: wird die 
Strahlentugel niemals voll? jo Hätte ich nicht von feinen 
Hörnern ſprechen können; ich Hätte fagen müfjen: wenn des 
Mondes eine Halbkugel beleuchtet wird, muß die andere Nacht 
fein? Aber da quälte mich der Reim zum fehr, und ich half mir 
dur) einen Kniff, der freilich nicht der feinfte if” — ober, 
richtiger gejagt, gar feiner it. — Der Sinn der Verſe 9 und 10, 
die der nächſtfolgenden Strophe vorgreifen, ift: Nur jo lange 
der Menſch dem Sinnentriebe hingegeben iſt, beberrfcht ihn bie 
Die Zeit. „Wo aber der Formtrieb die Herrſchaft führt, da ift 
die höchfte Erweiterung des Seins, da verſchwinden alle Schranten, 
da ift der Menſch nicht mehr In der Zeit, fondern bie Zeit iſt 
‚in ihm mit ihrer ganzen nie endenden Reihe” (Brief 12). Das 
Pronomen im vorlekten Verſe („ihren“) bezieht fi, wie jo oft 
bei Schiller, auf ein nachfolgendes Subftantiv („Zeit" 3.10), 
Dol. die folgende Str. B. 7 f. 

Str. 2. Wollt ihre bier ſchon, jagt der Dichter, ein jo 
freies Leben führen, wie bie Götter; wollt ihr bier, in dem 
Reiche des ewigen Wechfels, erhaben über die Gewalt der Natur 
fein: fo nehmt kein finnliches Intereſſe an den Dingen, fondern 
macht fie zum Gegenftand einer freien Reflexion und einer rein 
äfthetiichen Theilnahme. Gebt nicht auf den Beſitz aus, fucht 
euch nicht der Materie zu verfihern, fondern „jchöpfet aus der 
bloßen Reflexion über bie Erjcheinungsweile ein freies Wohl⸗ 
gefallen“ (Ueber das Erhabene); ergöht euch nicht an dem, was ihr 
empfanget, fondern an der Thätigleit eureß Geiftes. Das finn- 
liche Intereſſe ftumpft ſich bald ab, das Interefle an. der Form 
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iſt unvergänglich. Nur indem wir uns für den Stoff intereffiren, 
werben wir der Ratur unterthan, gleichwie der „Eeres Tochter“ 
Broferpina erft durch den Genuß bes Apfels dem Orkus uns 
widerruflich anbeimfil. Zu V. 7 („der neunfad fie um- 
windet”) vgl. das Virgil'ſche — et novies Styx interfusa 
coercet (Aen. VI, 438). 

Str. 3. Den Parzen (8. 1 f.), dem. Schickſal, der Vergäng- 
fichleit, dem Tode untermorfen tft nur das Körperliche, das Object 
unſers finnlichen Trieben. Aber das, worauf die Bernunftthätig- 
feit des Menſchen gerichtet ift (DB. 3—6), was Schiller — daB 
Wort freilich in einem ſehr weiten Sinne fallend — Geftalt 
nennt („ein Begriff, der alle formalen Beichaffenheiten ber Dinge 
und alle Beziehungen berfelden auf die Denflräfte zufammen- 
faßt“ Brief 15), das tft unvergänglich, Teinem Wechſel aus⸗ 
geſetzt („rei von jeder Zeitgewalt”) und nicht irdiſcher 
Natur („göttlich unter Gdttern, Gefpielin feliger 
Naturen“). Im 8. 8 Spricht der Dichter von dee Angſt“ 
bes Irdiſchen, weil das Gefühl der Vergänglichleit und fomit 
die Furcht vor dem Verluſte mit dem Sinmengenuß unzertrenn- 
li verbunden iſt. Warum bie Sinnenwelt in ®. 9 das „enge, 
dumpfe Sehen” genannt wirb, erläutert eine Stelle aus dem 
Briefe 12: „Wo ber finnfihe Trich ausfchließend wirkt, da iſt 
nothwendig die bödfte Begränzung vorhanden; der Menſch 
if in dieſem Zuſtande nichts als ein erfüllter Moment der 
Zeit u. ſ. w. — Un dem abfeluten Gebrau von „eignet“ 
(für: iſt eigen, gebört an) in B. 1 nahm Humboldt Anftoß. 
Schiller führte Lefing’s Autorität für fi an, der im Nathan 
(IH, 1) fast: „Was iſt das für ein Gott, ber einem Menfchen 
eignet?" Bol. ferner Immermann's Theaterbriefe (S. 67): 
„Halbtöne, Die ihr eignen,“ und Schlegel's Ueberſeßung des 
Shaleſpeare: „Weil! feiner Seefe eignet” (Mache V, 3), 
„Eignet mir Die Nache“ (Coriolan V, 2) n.a. Der Schlußvers 
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bee Strophe Heißt in ben Horm: „In der Schönheit 
Shattenreih. Dann folgen in ben Horen zwei ſpäter aus⸗ 
geſchiedene Strophen; Die erfle derſelben lautet: 


Und vor jenen fuürchterlichen Schaaren 
Euch auf ewig zu bewahren, 

Brechet muthig alle Brüden ab, 
Zittert nicht, Die Heimath zu verlieren; 
Alle Pfade, Die zum Leben führen, 
Alle führen zum gewiſſen Grab. 
Opfert freudig auf, was ihr beſeſſen, 
Was ihr einſt geweſen, was ihr ſeid, 
Und in einen feligen Bergefien 
Schwinde die Bergangenpeit. 


Die Strophe enthält allerdings manches Bedenkliche. Schon 
der Ausdrud „Schaaren” (8. 1) iſt anftößlg; die ewig wechſel⸗ 
den, nie befriedigenden Erfcheinungen der Sinnenwelt find vorher 
nirgendwo als Schaaren dargeitellt; daher paßt die Rückweiſung 
(„ienen”) nit. Dann liegt B. 3 die Auffafjung nahe, als 
rathe Schiller zur gänzlichen (Ertöbtung ber finnlicden Natur. 
Dagegen fpricht er ſich aber in den Briefen wiederholt auß, 
3. B.: „Des Menſchen Cultur wird aljo darin befiehen, erſtlich 
dem empfangenden Vermögen bie vielfältigften Berührungen mit 
ber Welt zu verfchaffen und auf Seiten des Gefühls die Balfivität 
auf's Höchfte zu treiben; zweitens dem beftinnmenden Bermögen 
bie höchſte Unabhängigkeit von dem empfangenden zu erwerben 
und auf Seiten der Bernunft die Aktivität auf's Höchſte zu 
treiben. Wo beide Eigenfchaften fi) vereinigen, ba wirb ber 
Menſch mit ber höchſten Fülle von Dafein bie höchſte Selbfl- 
fländigfeit und Freiheit verbinden“ (Brief 13). „Der Menſch 
ſoll nicht auf Koften feiner Realität nad) Form, noch auf Koflen 
der Form nad Realität ſtreben“ (Brief 14). Der Dieter 
ſcheint demnach Bier nur eine nom Formbetrieb nicht befchränfte 


Gedichte der dritten Periode. 25 


Hingebung an die Sinnenwelt abzurathen. Es Täßt ſich jedoch 
nicht Täugnen, daß an biefer wie an mehrern andern Stellen 
des Gedichts der gewählte Ausbrud über bes Dichters Meinung 
zweifelhaft Taffen Tann. Bald fcheint ex zu forbem, daß ber 
Menſch ausſchließlich Geiſt zu fein ſich beftrebe, daß er bloß 
den Formbetrieb in ih walten laſſe, nur auf die Geftalt fein 
Augenmerk richte; und dann zeigt Fi doch auch wieder, daß 
er verlangt, der Menſch folle in dee „Schönheit Sphäre” 
Dringen, wo dem finnlicden, wie dem Formtrieb, fein Recht 
wiberfährt, „wo die Form in unfrer Empfindung lebt, und wo 
das Leben in unjerm Verſtande ſich formt“ (Brief 15), wo das 
Gemüth fi in einer glüdlihen Mitte zwiſchen Gefek und Be- 
dürfnig befindet. Wir lommen bei einer fpätern Strophe auf 
den Gegenftand zurüd. — Der Sinn von B. 4 ff. („Zittert 
nicht u. ſ. w.“) ift: Fürchtet nicht, indem ihr euch von ber 
Herrfchaft des Sinnentriebes Tosreißt, etwas zu thun, was ber 
menfälichen Natur fremd und zumider ſei; nur fo Tünnt ihr 
einen Zuftand erringen, dem kein Wechfel, fein Tob mehr droht, 
während in der Sinnenwelt ein Alles verichlingendes Grab vor 
euch Liegt. Um aber in dieſes freie Dafein zu gelangen, müßt 
ihr nicht nach dem Befik und Genuß der Materie fireben; was ihr 
als Individuen geweſen feid und noch feid, das gebet preis, 
d. h. von allen Beziehungen der Dinge zu eurem Empfinbungs- 
vermögen, den frübern wie den gegenwärtigen, fehet ab; haltet 
euch nur an die Beziehungen der Dinge zu euren Denkkräften; 
oder vielmehr macht auch aus jenen Beziehungen der Dinge zu 
eurem Empfinbungsvermögen Gegenftände der Reflerion. Stellt 
euch den Dingen als Gattung gegenüber; dies könnt ihr nur 
mit der Reflexion, während ihr mit eurem Empfindungsver- 
mögen ihnen als Individuen gegenüberfieht. Die „Bergangen- 
heit" im V. 10 if nur aud wieder die Summe aller frühern 
fenjuellen Eindrüde, aller frühern rein individuellen Beziehungen 
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ber Dinge zu uns. — Die andere ausgeſchiedene Strophe, bie 
ich ungern miſſe, weil fie einen Hauptgedanken bes Gedichtes 
recht auf die Spike treibt, lautet: 


Reine Schmerzerinnerung entweihe 
Dieſe Yreiatt, Feine Neue, 

Keine Sorge, Teiner Thräne Spur. 
Losgeiprodden find von allen Bilichten, 
Die in diefeß Heiligthum fi flüchten, 
Allen Schulden ſterblicher Natur. 
Aufgeriähtet wandle hier der Sklave, 
Seiner Feſſeln glcklich unbewußt; 
Selbſt die rädende Erinne ſchlafe 
Friedlich in des Sunders Bruſt. 


Indem wir Alles von ber Höhe der reinen Reflexion und deß 
freien üfthetiichen Intereffes anſchauen, wird jedem Gebanfen 
fein Peinliches, jeder Erinnerung ihr Schmerzliches geraubt. 
Reue, Sorge, Trauer können nun nit mehr Plaß finden, Da 
fie etwas mehr vorausfegen, als eine bloße Betrachtung ber 
Geftalt, der formalen Beichaffenheiten der Dinge. Deßhalb 
nennt Schiller die heitern Regionen jener Weltanfhauung „eine 
Freiftatt, ein Heiligthum,“ ein heilige Aſyl. „Die 
Pflichten, Schulden flerblider Natur,” find eben jene 
Reue, Sorge, Trauer und alle die andern Glück und Ruhe 
ſtörenden Leidenfchaften, womit wir dem irdiſchen Theil unjers 
Weſens einen Tribut bringen. Don jener lichten Höhe betrachten 
wir nicht bloß unfere änßern Zuflände mit rein objectivem 
Sntereffe, ſondern auch unfere innern. Wir empfinden bier 
nicht bloß jede Abhängigkeit von Andern, jedes beengende und 
feſſelnde äußere Verhältniß nicht mehr als ſolche (B. 7), ſondern 
fett unfer Herz mit allen Leibenfchaften, denen es preißgegeben 
Iwar, mit allen Vergehungen, wozu e8 uns fortgerifien hat, wird 
bier zum bloßen Gegenflande ruhiger Betrachtung. — Humboldt 
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ſtrich in B. 7 und 9 die Reime „Sklave“ und „ſchlafe“ 
(wie auch in der jeßigen 8. Strophe Nerve, unterwerfe“) an. 
Schiller's Antwort: „Ich tenne in der Ausſprache (von v und f) 
feine Berfegiedenheit, und für das Auge Braucht der Reim nicht 
zu fein” zeigt, wie wenig Schiller für die richtige Ausſprache 
der Conſonanten ein feines Ohr hatte. 

Str. 4 Im Reich des Ideal erfcheint der Menſch götter- 
gleich vollendet (B. 1-8). Wenn im Beben, in ber Wirklichkeit 
der Kampf zwilden dem Form⸗ und Sinmentriebe, zwildhen 
Bernunft und Ratur noch jchwantt, fo ift Bier, im Reich bes 
deals, der Sieg entihieden (B. 9 |.) In Betreff der An- 
jpielungen in V. 1—8 vergleige man Virgil's Aen. VI, 729 ff., 
wo Anchiſes feinen zur Unterwelt herabgeſtiegenen Sohn belehrt, 
daß die urlautere Reinheit des Menfchengeiftes durch die Ein- 
ichliegung in den Leib getrübt werde, und ihm auch nad) dem 
Tode noch mander Makel, manche „verpeftende Uebel bes 
Leibs“ anklebe. Es werde dann in der Unterwelt daß alte 
Verberbniß durch Pein abgebüßt: 

Andere ſchweben gebreitet 
Segen der Wind’ Anbau, und Andern fpület der Strudel 
Haftende Stinden hinweg; noch Andern brennt fie die Flamm' aus... 
Bis Tangwieriger Tag, nach vollendetem Ringe der Zeiten, 
ALU anllebende Makel getilgt und völlig gelläret 
Stellt den ätheriſchen Sinn und die Gluth urlauterer Heitre. 
Diele, nachdem fi der Kreis durch taufend Jahre gerollet, 
Ruft zum lethäiſchen Fluß ein Bott in großem Getümmel, 
Daß fie erinnerungsios die obere Wölbung des Aethers 
Schaun und willig dajelHR in andere Leider zurüdgehn. 


„Sarfophag“, Sarg, bezeichnet Hier bildlich ben Leib (bei 
Virgil corporese pestes, noxis corpore, terrani artus mori- 
bundaque membra). — Der Schlußvers lautet in den Horen: 
„Schwankt, exjcheine bier der Sieg“; vergleige in der vor⸗ 
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hergehenden Strophe die Imperative „entweihe, wandle, fhlafe,“ 
und aud in der vorliegenden Strophe, V. 3, in den Horen 
„Schwebe“ flatt Schwebet. | 

Str. 5. Dan bat die Strophe neuerdings als eine „im 
Zuſammenhang wenig paffende” getadelt, „da früher im All⸗ 
gemeinen die Rede davon war, daB der Menf in das Neid 
des Ideals flüchten müfje.” Ich denke, fie ift nicht bloß paſſend, 
ſondern auch zur Verhütung eines Mifverftändnifies unerläßlich. 
Der Dichter wollte nicht, daß man feine frühern Aufforderungen, 
der Sinnenwelt, dem Leben zu entfliehen, fo auffallen follte, als 
babe er eine bleibende Entfernung von dem Kampf des Lebens 
verlangt. Deßhalb heißt es hier: Nicht um eure Glieder für 
immer von biefem Kampfe zu befreien, fondern nur um, wenn 
ihr erjchöpft feid, euch zu erquiden, flüchtet euch in das Reich 
des deals, wo aller Streit beenbigt iſt und bes Sieges duft'ger 
Franz euch weht (B. 1-3). Auch nachdem ihr hier ausgerubt 
Habt (V. 4), reißt das Leben euch wieder in feine Kämpfe hinein 
und nimmt eure Kraft in Anſpruch (8. 5 f.). Aber wenn euer 
Muth im Gefühl afl der Feen, die euch das Leben anlegt, 
zu erlabmen droht (8. 7 F.), fo ſchwingt euch in das Reich der 
Formen, des Sieges empor, um euch zu neuem Kampfe zu 
ſtärlen. Der Dieter bat es freilich ſelbſt verſchuldet, daß biefer 
Gedankenzuſammenhang nicht genug hervortritt; er hätte dem 
Satz in V. 1 eine adverbiale Beſtimmung, eima für immer 
beifügen und den Gegenfah zwifchen V. 2 und 1 Marer andeuten 
folen, aud nod im Folgenden Einiges beftimmter ausdrüden 
innen. Wer Sciller’8 Theorie vom Schönen Tennt, wird 
vielleicht auch an dem Ausdrud „der Schönheit Hügel” (2. 9) 
Anftoß nehmen. Bom Schönen fagt er in der Abhandlung über 
das Erhabene, es fei ein Ausdrud der Freiheit, aber nicht der⸗ 
jenigen, welche uns über die Macht der Natur er 
hebt,” und fpäter heißt e8: „Das Erhabene verſchafft 
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uns einen Ausgang aus der Sinnenwelt, worin uns das 
Schöne gern immer gefangen halten möchte.“ Wie 
Jäßt es fih nun vereinigen, wenn der Dichter das Reich bes 
Ideals durch „ber Schönheit Hügel, der Schönheit fllle 
Schattenlande, der Schönheit Sphäre” umfchreibt, und doch 
eine Erhebung über die Sinnenwelt verlangt, wie fie das 
charalteriſtiſche Merkmal des Erhabenen iſt? Dieſe Frage 
beantwortet fich, wenn wir annehmen, daß Schiller hier überall 
das Idealſchöne im Sinne gehabt, weldhes er ansbrüdlidh vom 
Schönen der Wirklichkeit unterjheibet, und von dem er 
fagt, daß „fi in ihm das Exhabene verliere.” Das Ideal⸗ 
Ichöne haftet nicht an einem finnlichen Stoffe, fondern entquilit 
bem Gemüth, und Alles, wodurd das Schöne der Wirklichkeit 
bedingt, beichränkt und getrübt wird, verſchwindet beim Ideal⸗ 
ſchönen (vgl. Ste. 8 f.). 3.5 beißt in den Horen: „Reikt das 
Schichſal euch in feine Fluthen,“ und V. 9 beginnt dort: „Dann 
erblicke (fatt erblicet)”; vgl. die Schlußbemerkung zu Sir. 4. 

Str. 6 f. Mit diefen zwei Strophen beginnt die mehr 
detaillirte Entgegenfegung der Wirklichkeit und des Reis bes 
Ideals, eine Antithefe, die ſich durch acht Strophen hindurch⸗ 
zieht, von denen die mit Wenn beginnenden das wirkliche Leben 
und die mit Aber anfangenden das Reich des Ideals von be⸗ 
ſtimmten Seiten ſchildern. Die Antitheſe der beiden vorliegenden 
Strophen iſt: Im wirklichen Leben zeigt ſich ein ſtetes Ringen 
ber Kraft mit der Kraft, der Starke ſiegt, der Schwächling er» 
Tiegt; im Reich des Ideals dagegen berrfcht Ruhe und Friede. — 
Str. 6, V. 1 fagt: Wenn «8 gilt, Gewalt und Herrſchaft zu 
erringen und Die errungene zu beichirmen; doch ließe ſich ber 
Ders auch fo fallen: Wenn es gilt, felbft zu herrſchen, und 
Andere zu firmen. In V. 4 ift der Singular „mag“ wegen 
des Plurals „Wagen“ (in 3. 5) flörend. Hier ift das Leben 
als eine flaubige Rennbahn („beftäubter Plan”), als ein Hippobrom 
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dargeſtellt, wie im Gedicht Spiel des Lebens, wo «8 
ähnlich heißt: 

Gin jeglider verjucht fein Glück, 

Doch ſchmal nur ift die Bahn zum Rennen; 


Der Wagen rollt, die Achſen brennen, 
Der Held dringt Fühn voran, der Schwädling bleibt zurück m. |. w. 


In Sir. 7 macht die Vorſetzung des Nelativfaes in 
V. 1 und 2 die Eonftruction gegwungen. Auch ift der Ausdruck 
! „bes Lebens Fluß“ (3. 3) etwas ſchielend, da das „Leben“ 
ſonſt im Gedichte dem Reich des Ideals entgegengeſetzt wird und 
obendrein derſelbe Fluß durch beide Reiche fließend gedacht werben 
fol. „Schattenlande" nennt der Dichter in DB. 4 das Rei 
bes Ideals, weil es das Reich der reinen Formen, der Geftalt 
if. Aurora und Hesperus (B. 6) werden wohl nidht bloß 
als Hinmfifcde Erſcheinungen, die fi auf ben ruhigen Wellen 
des Schöndeitsfiufies abfpiegeln, aufgeführt, fondern als Lidht- 
erfheinungen zweier entgegengejehten Tagszeiten fcheinen 
fie auch auf bie zwei entgegengefehten Grundtriebe im Menſchen 
hinzudenten. Freilich waͤre das Bild weder befonders klar noch 
treffend. „Die ausgeſöhnten Triebe" (V. 9) find ohne 
Zweifel der Formtrieb und der finnliche Trieb, die im Reich 
des Ideals nicht mehr feindlich einander gegenüber ftehen (B. 10). 
Die Erinnerung an den Streit beider im twirffichen Leben flört 
und verwidelt etwaß den zwifchen biefer und der vorigen Strophe 
herrſchenden Contraſt; denn in Strophe 6 war vom Streit 
ber Menichen untereinander um Glüd, Ehre und Macht, und 
nicht zunächſt vom Kampf der beiden Grundtriebe im Menſchen 
die Rede. 

Str. 8 f. Der in diefem Strophenpaar ausgeführte Gegen- 
ſatz if: Während in der Wirklichkeit der Künſtler mit dem 
wiberfpenftigen, oft gegen bie Form fich ſtränbenden Stoff zu 
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ringen hat, auch der Forſcher nach Wahrheit ſich allenthalben 
durch die Schranten ber Sinnlichkeit gehemmt fühlt: ſteigt im 
Reiche des Ideals das Bild in vollendeter Form aus ber Tiefe 
bes Gemüths empor und muß nicht erſt der Mafie mühſam ab» 
gerungen werben. Hier zeigt fi) Mar, dag der Dichter, wenn 
er in unfeem Stüde von „der Schönheit Sphäre” ſpricht, 
immer das Idealſchöne verfteht. In den beiden Strophen 
werden offenbar das Schöne der Wirklichleit und das Ydealfchöne 
einander entgegengeftellt. Das Hdealichöne lebt in bes Künfllers 
Gemüth; er jucht es in ber Wirklichleit an einem äufern Stoffe 
darzuftellen, und auf diefem Wege entfleht das Schöne ber 
Wirffichleit. Leßteres nähert fi dem Idealſchoönen weniger ober 
mebr, erreicht es aber nie volllommen. Bei der Darftellung 
des Schönen der Wirklichkeit find Fleiß, Mühe, Ausdauer recht 
an ihrer Stelle; das Idealſchöne ift die leichte Geburt eines 
Augenblicks. Die Form „mit dem Stoffe zu vermählen” 
(8. 2), innig zu verbinden, ja den Stoff durch die Form wo 
möglich zu vertilgen, ift die Aufgabe des Künftlers. „In einem 
wahrhaft Tchönen Kunſtwerk foll der Inhalt nichts, die Form 
Alles thun“ (Brief 22). Der Ausdruck „Element” (V. 6) 
iſt gleichbebeutend mit „Das Todte" (V. 1) und „Stoff“ 
(B. 2). Die Bere 7 und 8 ſcheinen gu fagen: Auch in der 
Erforſchung des Wahren rüden wir nur von Unterſuchung zu 
Unterſuchung, von Schluß zu Schluß vorwärts; aud Bier gilt 
es alſo ernften Fleiß, der vor feiner Mühe erſchrickt. So aufs 
gefaßt, befremben aber bie DVerfe, erftens weil die folgende 
Strophe Teinen contraftirenden Gedanken aufweift, und zweitens, 
weil dann die Einheit und Gontinuttät des Gedankeninhalts in 
Str. 8 durch die Verfe zerſtört wird. Denn naddem B. 1—6 
von ber Kunſt, V. 7 f. von ber Wiſſenſchaft geſprochen, iſt in 
8.9 f. wieder von ber Kunft die Rebe, und zwar von bem 
erſten und größften Angriff auf bie Materie. Es wird dadurch 
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die Frage nahe gelegt, ob nicht die „Wahrheit” in B. 8 im 
Sinne jener mit der vollendeten Schönheit zufammenfallenden 
Wahrheit, von der in ben Künſtlern (B. 54 ff.) die Rede if, 
aufzufaflen jei, wodurch die Einheit bes Stropheninhalt bergeftellt 
würde. — Mit der Str. 9 vgl. man den Schluß des Gebichtes 
Dos STüd: 


Alles Menſchliche muß erſt werden und wachſen und reifen, 
Und von Geftalt zu Geflalt führt es die bildende Zeit: 
Über das Glauckliche ſieheſt du nicht, das Schöne nicht werben, 

Bertig von Ewigleit ber fteht es vollendet wor bir u. |. w. 


und Die Gunft des Augenblids: 


Bon dem allererfien Werben 
Der unendlichen Ratur 
Alles Gotiliche auf Erben 
FR ein Lichtgedanke nur. 
Sangfam in dem Kauf der Horen 
Fuüget fig der Stein zum Stein; 
Schnell, wie e8 der Geiſt geboren, 
Will das Werl empfunden fein. 


Eind in Str. 8 die Berfe 7 und 8 auf bie wiſſenſchaftliche 
Forſchung zu beziehen, fo vermißt man in Str. 9 die Erwähnung 
einer Beiftesthätigkeit, bie ben Iangjamen und mühpollen Auffpüren 
der Wahrheit ebenfo gegenüberfteht, wie das urplögliche und Leichte 
Entſtehen bes Ibealfchönen bem allmäligen und ſchwierigen Dar- 
ſtellen des Schönen der Wirklichkeit. Jene Geiflesthätigkeit ift das 
geheimnißvolle, plotzliche Schauen ber Wahrheit, bie wunderbare 
Divination, die von der Verftandesthätigfeit, welche Gedanlen aus 
Gedanken berleitet, gar fehr verjchieben ift. Göthe weifl darauf 
hin in den Aphorismen über Naturwiſſenſchaften im Allgemeinen. 
„Alles“, jagt er, „was wir Erfinden, Entdeden im böhern 
Sinne nennen, iſt die Ausübung, Bethätigung eines originellen 
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Bahrkeitägefühls, das, im Stillen längft ausgebildet, unper- 
ſehens mit Blitzesſchnelle zur fruchtbaren Erfenntnik führt. 
Bon „Zweifeln“ fpticht der Dichter in 3. 7, weil bei ber 
Dorftellung des Schönen in der Wirklichleit das Ideal fich 
oft verbunfelt und den Künftler In Schwanken und Unfchlüffig- 
feit verfeht. Die Schlußverfe fagen: An dem Idealſchönen  ift 
nichts Mangelhaftes, nichts, was an die Schranken her menfch- 
lien Kräfte erinnert. Hinfichtlich des Ausdruds vgl. Winckel⸗ 
mann's Beichreibung des vatifanifchen Apollo, wo es ähnlich 
beißt: „Hier ift nichts Menſchliches, noch was die menſchliche 
Dürftigkeit erfordert.” 

Str. 10 f. Der in den Str. 10 und 11 ausgeführte 
contraftirende Gedanke ift: Sn ber Wirflichleit herrſcht ein 
traurigeg Mißverhaͤltniß zwiſchen der Höhe und Heiligfeit des 
Moralgefehes und unfrer ſchwachen fittlichen Kraft; im Reich 
des Ideals ift der Streit zwiſchen dem Sittengefeb und ber finn- 
lien Natur des Menſchen verſchwunden. Humboldt interpretirt, 
in zu engem Anſchluß an die Briefe über die äſthetiſche Erziehung: 
„Der bloß moraliſch ausgebildete Menſch geräth in eine ängſt⸗ 
Tide Verlegenheit, wenn er die unendliche Forderung bes Gefehes 
mit den Schranfen feiner endlichen Kraft vergleicht. Wenn er 
fi aber zugleich äſthetiſch ausbildet, wenn er fein Innere ver⸗ 
mittelft der Idee der Schönheit zu einer höhern Natur umfchafft, 
fo daß Harmonie in feine Triebe Tommt, und was vorher ihm 
bloß Pflicht war, freimillige Neigung wird, fo hört jener Wider⸗ 
ftand in ihm auf.” Diefe Deutung entrüdt die beiden Strophen 
dem rechten Geſichtspunkt; Schiller hat darin nicht dem bloß 
moralif gebildeten Menfchen den zugleich Afthetifch gebifbeten 
gegenüberftellen wollen. Jeder, auch ber Afthetifd) Gebildete, 
fühlt bei feinem Handeln in der Wirklichkeit bie unüberſteigliche 
Kluft zwiſchen dem Sittengefeh und feiner Kraft. Er muß „aus 


der Sinne Schranfen” in eine ideale Welt ſich flüchten, um 
Dichoff, Sqchiller Gediäte. I, 5 
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diefeß Gefühl auf einige Zeit los zu werben; aber In der Wirk⸗ 
lichkeit hat, wie ja der Dichter ſelbſt fagt, „lein Erſchaffner 
dieſes Ziel erflogen.” Man vergefie nicht, daß Schiller in der 
jefigen Str. 5 die Borflellung, als fei ein Verbleiben im Reiche 
des Ideals für den auf ben Kampf des Lebens angewiefenen 
Sterblichen möglich, entfchieden abgewiejen hat. „Der grauen- 
volle Schlund” in ®. 8 ift (wie der „ew’ge Abgrund“ 
Str. 11, 3.4) die Kluft, die den Menſchen mit feiner geringen 
ſittlichen Kraft von der heiligen Höhe des Sittengejepes trennt. — 
Str. 1, V. 1 f. lautete urfprünglih, wie wir aus Sciller’s 
Briefen an Humboldt jehen: 


Aber laßt die Wirklichkeit zurücke, 
Reißt euch los vom Augenblide ... . 


was -er als „zu projaiih und auch nicht anſchaulich genug“ 
änderte. An dem jetzigen Ausdrud „Freiheit der Gedanten,“ 
der die Treiheit der äfthetiihen Gemütbsftimmung bezeichnen 
fol, nahm Humboldt Anftoß; er meinte, man fönn® ſich bei 
diefer Stelle daB denlen, was Raut „einen reinen, guten Willen 
erlangen“ nennt, und was doch bier nicht gemeint ſei. Schiller 
fand das Bedenken nit unbegründet; doch däuchte ihm, daß 
der Ausdrud doch weit mehr auf das Aeſthetiſche, als das rein 
Moraliiche hinweiſe. V. 3 „Die Furchterſcheinung“ if 
wieder das durch feine unerreihbare Höhe fchredende Sittengefeb- 
Die Verſe 5 bis 10 fagen: Bringt euren Willen, eure Neigung 
mit dem göttlichen Sittengefeg („Gottheit“ 3.5) in Einklang, 
fo verliert dieſes fein Uebermenſchlich⸗-Furchtbares. Das Gefeh 
ift feine Feſſel mehr für den, der es in feinen Willen aufge 
nommen bat, nur für den (B. 8), der fih dagegen, wie ein 
Sklave gegen feine Ketten, firäubt (der Ausdrud „verihmäht” 
in V. 8 iſt nicht zu billigen). So wie der Widerſtand der 
finnlihen Natur im Menſchen aufhört, Tegt das göttliche Moral⸗ 
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geſeß feine ſchredende Hoheit ab, und der Menſch wird vertrauter 
mit ihm. 

Str. 12 f. Mit diefem Stropbenpaar ſchließt bie Reihe 
der Antithefen von Leben und Ideal. In der Wirklichkeit, heißt 
es bier, iſt es weder zu erwarten, noch zu verlangen, daß ber 
Menſch inmitten namenlofer Leiden flets die freie, ruhige Reflexion, 
feine moralifche Independenz von Naturgewalten behaupte und 
bethätige. Hier muß es dem Geqnälten vergönnt fein, Taut 
und energiſch feine Klagen kundzugeben; und bier iſt audh ber 
Plad für Mitleid mit Andern. Aber im Reich des deals 
herrſcht das freie Princip im Menſchen, bie ſittliche Andepenbenz 
von der Natur; hier fühlt ſich der Menſch erhaben über Schmerz 
und Jammer; und wenn hier beim Anblick des Leidens eine 
Thrane fließt, fo iſt es eine Thräne bewundernder Freude, bie 
dem muthigen Widerſtande gegen das Leiden, nicht dem Leiden 
gilt. Als Beiſpiel eines furchtbar Leidenden wird Laokoon her⸗ 
vorgehoben, deſſen Unglück in Schiller's Ueberſetzung des zweiten 
Buchs der Aeneis (Str. 37 f.) geſchildert iſt. Str. 12, V. 2 
hieß in den Horen: „Wenn dort Priams Sohn der 
Schlangen”; im Drudfehlerverzeihniß fügte der Dichter aber, 
weil er unterdeß belehrt worben war, daß Laoloon nicht ein 
Sohn des Priamos geweſen, die Bemerkung bei: „Anftatt Dort 
Briams Sohn lies Laokoon.“ Trobdem ging die Lesart 
der Horen in die Gedichtſammlung über und erhielt ſich Tange. | 
„Das Unſterbliche“ (B. 10) ift nicht, wie neuerdings inter 
pretirt worden, „die Seele,” jondern das freie, über die Natur⸗ 
gewalten herrſchende Princip im Menfchen. — Str. 13, 8. 4-6 
erinnert an Schiller’ Theorie der Tragödie. „Darftellung des 
Leidens — als bloßen Leidens — ift niemals Zwed der Kunſt; 
aber als Mittel zu ihrem Zwed ift fie derſelben äußerſt wichtig. 
Der Ichte Zweck der Kunft ift die Darftellung des Ueberfinnlichen, 
und die tragifche Kunſt insbeſondere bemertitelligt dieſes dadurch, 
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ba fie ung bie moraliſche Independenz von Naturgewalten im 
Zuftande des Affects verfinnliht. Nur der Widerftand, den 
e8 gegen bie Gewalt der Gefühle äußert („bes Geiſtes tapfre 
Gegenwehr“ 8. 6) madt das freie Brincip in uns kenntlich 
u. |. w.“ (lieber das Pathetiſche). Im Neid) der Ideals mag 
beim Anblid bes Leidens das Gemüth von fanfter Wehmuth 
umflort werben; aber durch den Schleier blickt dos heitere 
DHimmelblau der äſthetiſchen Gemüthsfreiheit hervor (8. 9 f.), 
wie der Regenbogen („der Iris Yarbenfeuer”) ſich durch 
bie fallenden Regentropfen („buft’gem Than”) bildet. Der 
Ausdrud Donnerwolke“ (DB. 8) ſcheint Hierbei leiſe auf die 
Gewitter furhibersgroßartiger Menſchenſchickſale hinzubenten, in 
denen ſich die Freiheit des Menſchengeiſtes am erhebendfien ver» 
Mlärt. Val. zur ganzen Strophe Jean Paul's Vorſchule ber 
Aeſthetit I, 8. 15: „Wenn ber Genius uns über Die Schladht- 
felder des Lebens führt, fo fehen wir jo frei binüber, al® wenn 
der Ruhm oder die Vaterlandsliebe voraußginge mit den zurüd- 
flatternden Fahnen, und neben ihm gewinnt die Dürftigkeit, wie 
vor einem Paar Btebenden, arkadiſche Geſtalt. Ueberell macht er 
das Sehen frei und dem Tod ſchön u. |. m.” — Str. 18, 8.2 
lautet in ben Horen: „Wo die Schatten jelig wohnen,“ 
und V. 3 „Raufht des Jammers trüber Strom (flatt 
Sturm) nit mehr.“ 

Str. 14. In ben beiden Schlußſtrophen flellt der Dichter 
die Erhebung bes Menfchen son der Sinnenwelt zum Ideal in 
großorkger Weiſe unter dem Bübe bes flerbenben Heralles bar. 
Heralles, Sohn des Zeus und der Allmene, heikt in B. 3 
„Aleid“, als ein Enkel des Alküos. Unvorſichtig ſchwur Zeus 
beim Herannahen feiner Geburt, der Knabe, der heute aus dem 
Geſchlecht des Perſeus (Vaters des Atläos) werde geboren 
werben, folle dieſes Geſchlecht beherrſchen. Sera (Jumo) ver⸗ 
AMoerte liſtiger Weiſe Die Entbinbumg der Witmene, und beſchleunigte 
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bagegen bie Geburt des gleichfall® von Perfeus abflammenden 
Enryfigeus („ded Weigen“), welcher nad des Gottes Schwur 
der Gebieten des Herafles wurde. Des Letztern Leben war ein 
fieter Kampf (B. 2 f.). Am berüßmteften find feine zwölf auf 
Euryſtheus Befehl unternommenen Arbeiten, darunter bie Er⸗ 
legung des nemäiſchen Löwen und der lernätfcden Hydra (B. 4). 
Aus eigenem Antriebe unternahm er die Befreiung der Altefte, 
der Gemahlin Admets, aus der Unterwell (8. 5 f.). Die 
„unverföhnte Gottin“ (B. 8) iſt Hera. V. 6 Tautet in 
den Horen: „Lebend in den Acheront'ſchen Kahn.“ 

Str. 15. Des Heralies Gemahlin Dejaneira hatte, durch 
eine boshafte Lift beihört, um feine Liebe zu gewinnen, ihm ein 
in Gift getauchtes Gewand geſchickt. Da ihn dieſes unerträg- 
liche Qualen verurfachte, errichtete er auf dem Delta einen 
Sheiterhaufen und verbrannte fih (Ovid, Metam. IX, 238 ff. 
und Sophokles Tradinierinnen). Hierbei trennte ſich gleichfam 
der „Gott“ (8. 1), der Sohn bes Zeus, von bem Irdiſchen in 
ihm, von dem Sohn der Allmene; vgl. Ovid: 


Unverlennbar dem Anblid 
War des Herkules Bild, Fein Zug der Aehnlichkeit bleibet 
Ihm von der Muttergeftalt, nur Jupiter Spuren behält ex, 


So befreit ſich auch bei der Erhebung zum Ideale das Göttlidde 
in uns won den Feſſeln bes Irdiſchen. Der Ausbeud „Sieht 
er aufwärts” (3. 5) malt das leichte Emporſchweben des 
vom Körper Exlöften, und bie Repetition des „ſinkt“ (B. 6), 
verbunden mit bee Polyſyndeſie, das immer tiefere Hinabfinfen 
des kampfvollen irdiſchen Traumlebens. Bedeutungsvoll ift bie 
Erwähnung der Hebe, der „Göttin mit den Roſenwangen“ 
(B. 9), der Göttin der Ingend, mit welcher, wie bie Mythe 
erzählt, Heralles im Olymp vermäßlt wurde. Das Reich deß 
Adcals iR ja das Neid) einer eivigen Jugend; nur die Sinnenwelt 
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iſt der Vergänglichleit preisgegeben. Gebe, die ehemalige Mund- 
ſchenlin des Zeus, reicht dem Herakles den Nektar ber Unſterb⸗ 
lichlkeit. Vgl. den Schluß des Gedichtes Der Beſuch, wo 
der Dichter nicht in den Olymp erhoben wird, ſondern die Götter 
zu ihm bernieberfleigen und ihn mit Neltar laben. 





70. Parabeln und Räthſel. 


1801-1804. 


Die Ueberſchrift läßt mehr erwarten, als wir finden; 
denn die Heine Gedichtgruppe enthält nur Räthjel, und eine 
Parabel im gewöhnlichen Sinne des Gebichtes ſuchen wir Darunter 
vergebens. Hoffmeiſter unterfheidet zwei Arten Schiller’fcher 
Rätbfel; folde, die den Gegenftand geradezu durch eine poetilche 
Darftellung feiner Merkmale zu errathen geben, — und folde, 
die den Gegenftand allegorifch fchildern, 3. B. jene, die ben 
Regenbogen als Brüde, den Sternenhimmel ala Heerde, das 
Weltgebäude als Haus barftellen. Die Iektern, meint nun Hoff 
meifter, bezeichne der Dichter als Parabeln, die erflern als 
Räthfel. — Vielleicht Batte ih Schiller nachher ſelbſt überzeugt, 
daß einige feiner Räthfel, und zwar von der Art der allegorifchen, 
den Gegenftand zu wenig verhüllten, um für eigentliche Räthſel 
gelten zu Tönnen; und doch ſchied er fie ungern aus, weil fie 
gerade am meiften die Eigenfchaften eines Gedichtes an fi 
trugen. Auf diefe jcheint der Zufag Parabeln Hinzudeuten, 
wobei freilich das Wort nicht in dem gangbaren, fondern dem 
urfprüngliden Sinne (napaßoin, Nebeneinanderftellung) ge- 
nommen if. Auch Göthe, wenn er den „Ichönen” Fehler an 
ihnen rügt, daß fie „entzüdte Anſchauungen bes Gegenftandes 
feien, worauf man faft eine neue Dichtungsart gründen könne,” 
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meint Damit wohl nur, daß Schiller durch allzu reihe und 
blühende Ausmalung . det den Gegenftanb vertretenden Bilbes 
auf jenen zu Mar hingedeutet und fo eine Art poetiſcher Bildungen 
geſchaffen habe, die auf der Gränze der Allegorie und bes Näth- | 
ſels ſchwanken. | 

Die Beranlaffung zur Räthſeldichtung fand Schiller in 
feiner Bearbeitung von Gozzi's Turandot. An diefem tragi⸗ 
komiſchen Märchen hängt das Schidſal des Helden von ber 
Loſung dreier Räthſel ab. Um nun bei der Wieberaufführung 
des Stüdes das Intereſſe der Zufchauer für dieſelben neu 
zu beleben, erjehte der Dichter fie jedesmal durch neue; fo 
entftand allmäfig eine Reihe von Räthfeln, die er fpäter der 
Sammlung feiner Gedichte einverleibte, mit Ausnahme bes 
folgenden: 


Der Baum, anf dem die Kinder 
Der Sterblicden verblühn, 
Steimalt, nichts deſto minder 
Stets wieder jung und grün; 
Er kehrt auf Einer Seite 
Die Blätter zu dem Licht, 
Doch kohlſchwarz if die zmeite 
Und fieht die Sonne nidt. 


Er jeget neue Ringe, 
So oft er bläßet, an, 
Das Alter aller Dinge 
Zeigt er den Menſchen an; 
Sn feine grüne Rinden 
Drüdt RG ein Name leiät, 
Der nicht mehr ift zu finden, 
Wenn fie verborrt und bleicht. 


So ſprich, kannt du ergründen, 
Was diefem Baume gleicht? 
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Die Löſung wird im Schaufpiel fo gegeben: 


Dieier alte Baum, der immer fi erneut, 

Auf dem die Menſchen wachſen und verblüben, 

Und deffen Blätter auf der Einen Seit 

Die Sonne fuden, auf der andern fliehen, 

An defien Rinde fi fo mancher Name ſchreibt, 

Der nur, fo lang fle grün if, bleibt, 

Er it — das Jahr mit feinen Kagen und Raqchten. 


Die meiften diefer Räthſel gehören ohne Zweifel dem 
Jahr 1802 an, in welchem Turandot dreimal (am 30. Januar, 
2. Februar und 24. April) aufgeführt wurde; drei müllen aber 
ſchon 1801 entftanden fein, da fie fich in der am 27, Dezember 1801 
abgejählofjenen und am 3. Januar 1802 an Körner abgefandten 
Zurandot befanden. Weitere Aufführungen des Stüdes fanden 
am 9. März 1803 und am 11, Januar 1804 ſtatt; für bie 
Iegtere wurden bie drei Räthſel Die Hinefifhe Mauer, 
- Die Farben und Der Shatten auf der Sonnenuhr 
gedichtet. 

1. Bon Perlen baut ſich eine Brüde. 


Die „Brüde” it der Regenbogen, mit dem umgelehrt 
im Spaziergang bie Brüde verglichen wird: 


Leicht wie der Iris Sprung burd die Luft, wie der Pfeil von 
der Sehne, 
Hüpfet Der Brüde Jod über den braufenden Strom. 


Kannte Schiller vielleicht das volkathümliche Rathſel (Simrock, 
Deutſche Volksbücher IT, 274), worauf Boxberger hinweiſt? 
„Es iſt die wunderſchönfte Brück, Worüber noch fein Menſch 
gegangen.” Auch dort Heißt es: „Die Schiffe ſegelnd durch fie 
ziehn." Die „Perlen“ (3. 1) find die Regentropfen; durch die 
Brechung des Sonnenlichtes in denſelben enificht der Regen⸗ 
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bogen. Unter dem „grauen See" (8. 2) bat Schiller 
fi) wohl den tiefern Regen gedacht, aus bem keine farbigen 
Strahlen in unfer Auge fallen. Die beiden erfien Berfe 
der dritten Strophe neden ben Hörer, indem biefer geneigt 
fein wird, Brüde und Strom in ihrer gewöhnlichen Verbindung 
zu denken. Die Löfung im Drama lautet: 


Diele Vrüde, die von Perlen fich erbaut, 

Sich glänzend hebt und in die Lüfte gründet, 

Die mit dem Strom erft wird und mit dem Strome ſchwindet, 
Und über Die fein Wandrer noch gezogen, 

Am Himmel ſiehſt du fie, fie heißt — der Regenbogen. 


Bemerlenswertb ift, daß in der Auflöfung aud der Zug 
des PVolfarätbfels „Worüber noch fein Menſch gegangen” fich 
wieberfindet. 


2. Es führt Di wmeilenweli son Daunen. 


Joachim Meyer gibt als Auftlöfung das Fernrohr. 
Doch Tann man au die ältere Deutung (von Lange) bas 
Auge gelten lafien. Der leßte Vers wird nicht, wie man be 
hauptet hat, bei diefer Deutung „faft albern”, fondern vielmehr 
nad) der Art jo vieler Räthſel recht neckiſch, indem er zum Ab- 
ſchluß auf den Gegenftand deutlich hinweiſt, aber eben dadurch 
ben Sucher nur um fo eher irre führt. Wenn der zweite Vers 
nicht binderte, ließe ſich das Ganze au als die Phantafie 
deuten. 


3. Huf einer großen Beine gehen. 

Bon dieſem fhön ausgeführten Räthfel meint Gößinger, 

daß es fi der Parabel fehr nähere. Im der That, wie die 
Parabel eine allgemeine Idee durch einen erbihteten Fall aus 
dem gewöhnlichen Beben verfinnlicht: fo wirb Hier eine uner- 
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meßlich große Tosmifche Erſcheinung durch ein allbelanntes Tleines 

Bild veranihauliht. Das Heer der Sterne, vom Monde 

angeführt, wird als eine Heerde mit ihrem Hirten bargeftellt. 

Mit Ste. 1,2. 8 f vgl. den Schluß des Spaziergang: 
Unter vemfelben Blau, über dem nämlidden Grün 


Wandeln die nahen und wandelnd vereint die fernen Geſchlechter, 
Und die Sonne Homers, fiehe, ſie lächelt auch uns! 


Mit der Behauptung in Str. 2, B. 1 f. darf man es nicht 
zu firenge nehmen, da auch bie Weltkörper, wie Alles in ber 
Natur, dem Untergang enigegenreifen; fagt doch Schiller ſelbſt 
in der Melancholie an Laura: 


Früher, fpäter reif zum Grab, 
Baufen ach! die Räder ab 
An Planetenuhren. 


Die „goldnen Thore“ (Str. 3, 3. 1) find bie goldglänzen» 
ben Pforten des Abendhimmels. Jede Nacht“ (Str. 3, 
V. 2) widerfpricht dem periodifchen Nichterſcheinen des Mondes. 
„Hund" und „Widder" (Str. 4, V. 1 f.) deuten auf bie 
unter dieſem Namen belannten Sternbilber. 


4. G ſteht ein groß geräumig Haus. 

Man hat als Löfung den Himmel oder das Firmament 
angegeben; allein dies iſt nur das kryſtallreine Dach des Haufes 
(G. 9); auch paßte danı V. 4 nicht gut. Der Dichter hatte 
wohl das MWeltgebäude im Sinne (die Erbe ala Boden ber 
großen Rotumde eingefhloffen), wie es an einem fonnigheitern 
Tage dem Bid erfcheint. V. 3 iſt etwas hart; ich Yäfe lieber: 
Kein Wandrer mißt und geht es aus. 

5. Zwei Eimer fieht man ab und auf. 

Als Jugend und Alter, wie Goßinger meint, Täßt fi) das 

Rathſel nicht füglich deuten, noch weniger als Bergangen beit 
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und Gegenwart; lehtere find nit „abwedhjelndb voll und 
wieder leer.” Tag und Nacht iſt wohl das, was ber Dichter 
im Sinne gehabt. Doch läßt fih nicht läugnen, daß bas Bild 
zu allgemein gehalten iſt, um eine Löfung, bie völlige Gewißheit 
gäbe, zu geflatten. 


6. Kennſt Du Das Bild auf zartem Gruube ? 
Die Löfung in der Turandot lautet: 


” Dies zarte Bild, das, in den Heinften Rahmen 
Gefaßt, das Unermeßliche uns zeigt, 
Und der Kryfall, in dem dies Bild fi malt, 
Und der no Schön’res von fi ſtrahlt, 
Es iR das Aug’, in das die Welt fi drückt, 
Dein Auge iſt's, wenn es mir Liebe blidt. 


DB. 2 erlärt ſich aus Gothe's Farbentheorie, weldde dem Auge 
eine fonnenhafte Ratur, fubjectives Licht zufchreibt : 
Wär’ nit das Auge jonnenhaft, 
Wie könnten wir das Licht erbliden ? 
(Zur Farbentheorie I, 38.) 
Der Schlußvers des Räthfels beginnt in der Turandot: „Oft 
ſchöner, als u. ſ. w.“ 


7. Ein Gebäude ficht da son uralten Zeiten. 


Im Taſchenbuch für Damen 1806 ift diefes NRäthfel ohne 
Strophenabtheilung gedruckt. Dort findet ſich auch die Löfung: 
Das alte feftgegrlindete Gebäude, 
Das Stürmen und Jahrhunderten getrokt, 
Das dich unendlich, unabjehlich Leitet, 
Und Taufende beigirmt, die große Mauer if’s, 
Die China von der Tartarwüſte ſcheidet. 


‚Der Ban der hinefifhen Dauer wurde 214 v. Ehr. begonnen 
(„von uralten Zeiten” 3.1). Daß diefe in Trümmer zerfiel, 
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und im 15. Jahrhundert n. Ehr. der Bau einer neuen Mauer 
unlernommen wurde, ignoriri Schiller („Es troßle der Zeit 
und ber Stürme Heer" B. 6) Diele zieht ſich über ge- 
waltige Bergböhen („EB reicht an bie Wollen“ ®. 8), 
duch tiefe Thaljchlünde, über Gewäfler auf Bogen, bis zum 
Meer im Oſten hin („e3 nept jih im Meer’) und warb 
zum Schuß gegen bie nördlichen Völler errichtet („EI dient 
zum Heil u. ſ. w., 8. 10), ift aber jekt an manchen Stellen 
verfallen. Zu B.4 „er reitet's nicht aus“ vol. Räthiel 4, 
DB. 4 (, Es mißt's und gehts kein Wandrer aus”). 


8. Inter allen Schlangen if Eine. 

Die im Drama gegebene Löſung lautet: 
Diefe Schlange, der an Schnelle keine gleiäht, 
Die aus der Höhe ſchießt, die ftärkiien Eichen 
Wie dünnes Rohr zerbricht, durch Schlok und Riegel dringt, 
Bor der fein Harnif kann beichligen, 
Die ih in eignem Feuer ſelbſt verzehrt, 
Es it — der Blig, der aus ber Wolfe fährt. 


Der Blitzſtrahl iſt eine Schlange, die doch wohl (im Wiberfpruch 
mit Str. 1, V. 2) bisweilen „auf Erden gezeugt“ if, wenn 
nämlih der Strahl aus der pofitiv eleltriihen Erde in bie 
negativ eleftrifche Wolle führt. In Str. 2, 3. 1 wirb der 
Donner als „Stimme“ bes Blißes aufgefaht. Str. 8, 8.1 
(„Sie liebt die höchſten Spitzen“) verräth vielleicht zu 
beutlid den Gegenftand, da befanntlich die Spigen der Thürme, 
Häufer u. ſ. w. als die der eleltriſchen Wolle nächfigelegenen 
Punkte am meilten vom Bliß getroffen werden. „Schloh” 
und „Riegel” Lönnen, zumal wenn fie von Metall find, widt 
ſchützen, da fie dann vielmehr, wie ber „Harnifch”, Die elektrifche 
Materie anziehen und leiten. „Herz (Halt „Erz") in Str. 4 
3.8 und „nur” (fait „nie”) in Str. 5, 8. 2 find Drudfchler. 
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Ein für das Hamburger Theater beſtimmtes Manuſcript ber 
Zurandot bat keine Stropbenabtheilung und folgende Bartanten: 


Str. 2, 8. 3. Verzehrt in Einem Grimme 
Str, 4, 8.4 Wie fe und dicht es ſei. 
Str. 5, 8. 1. Doc dieſes Ungeheuer 

B. 8. Es verbrennt im eignen (euer. 


9. Wir Hammen unfer ſechs Gelgwilter. 

Die ſechs Geſchwiſter blieben lange ein ungelöſtes Räthſel, 
bis auf eine Anfrage im allgemeinen Anzeiger der Deutſchen 
ein Freund des Dichter aus beilen binterlaflenen — 
folgende Auflöfung mittheilte: 

Die ſechs Geſchwiſter, die freundlichen Weſen, 

Die mit des Vaters feuriger Gewalt 

Der Mutter fanften Sin vermählen, 

Die alle Welt mit Zuft befeelen, 

Die gern der Freude dienen und der Pracht 

Und fi nicht zeigen in dem Haus der Klagen — 

Die Farben find’s, des Lichtes Kinder und der Nacht. 


Man hätte ohne Zweifel Die Löfung leichter gefunden, wenn nicht 
durch Newton's Tarbentheorie die Lehre von fieben Haupt⸗ 
farben allverbreitet gewwefen wäre. Schiller nahm, nachdem ihn 
Göthe für feine Theorie gewonnen hatte, mit diefem ſechs Haupt- 
farben an, die durch das Zuſammenwirken von Licht und Finfterniß, 
oder wie es oben in der Böfung beißt, von Licht und Nacht 
entftehen; jenes ift „der Vater,” diefe „die Mutter” 
(Str. 1, 8. 3 f.). In den Schlußverfen der erflen Strophe 
iſt die Eopula hinzuzudenken. „Zirfeltang” in Ste. 2, 3.4 
it wohl von dem periodifeh fich ewig erneuernden Farbenwechſel 
in ber Natur, nach den Fahreszeiten, zu verfiehen. „Und 
lieben uns” (Str. 3,8. 2) erinnert an ben ähnlichen Gebraud 
der Pronomeng im Griechiſchen. 
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10. Wie heißt Das Ding, das Mien’ge Ihäten? 
Die Loſung in dem Schaufpiel lautet: 


Das Ding von Eifen, das nur Wen'ge ſchätzen, 
Das China's Kaifer jelbft in feiner Hand 

Bu Ehren bringt am erften Tag des Jahrs, 

Dies Werkzeug, daB, unſchuld'ger als das Schwert, 
Dem frommen Fleiß den Erbkrels unterworfen — 
Wer träte auß den dden, wüflen Steppen 

Der Tartarei, wo nur der Jäger ſchwarmt, 

Der Hirte weidet, in Dies bluh'nde Land, 

Und fähe rings die Saatgefilde grünen 

And hundert volfhelebte Städte Reigen, 

Bon friedlichen Geſetzen ſtill beglückt, 

Und ehrte nicht das loſtliche Gerathe, 

Das allen dieſen Segen ſchuf — den Pflug? 


Am erftien Tag des Jahrs, wenn die Sonne in das Zeichen 
5 Waflermanns tritt, feiern die Chinefen das Feſt Himhum 
zu Ehren des Aderbaus, und ber Kaiſer pflügt an biefem Tage 

ſelbſt. Gr Heißt ber „größte Kaifer” als Beherrſcher bes be» 

‘ Höffertflen Staats ber Erde. Der Vers „Es hat den Erd⸗ 
Yreis überwunden“ wird durch ben Vers der Auflöfung 
(En erläutert: Es Hat „dem frommen Fleiß ben Erb» 
freid unterworfen.” Die folgenden Gedanten find im Eleu, 
ſiſchen Feſt glänzend ausgefühtt. 


11. 35 wohn’ in einem fleiuernen Hans. 


Die Löfung des Räthfels ift der Funke. Im Steine 
ſchlunnnernd, wird er vom Feuerſtahl, „ber eifernen Waffe," 
hervorgelodt, Tann anfangs noch von einem Regentropfen erftidt 
werben, wächſt aber, wenn ibm bie Luft, „bie mädt’ge 
Schweſter“, zu Hülfe kommt, in kurzer Zeit, wie es das 
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Bied von der Glocke fo ergreifend fchildert, zu unwider⸗ 
ftehlider Macht heran. 
12. Ith drehe mi auf einer Scheibe. 
Die Auflöfung im Schaufpiel Tautet: 
Was ſchneller Tauft als wie der Pfeil vom Bogen, 
Und drebt ſich's auch auf Kleiner Scheibe nur, 
Doch viele taufend Meilen hat durchflogen, 


Eh’ es den Fleinen Raum durchzogen, — 
Der Schatten iR e8 an der Sonnenuhr. 


Das Raͤthel beſteht nicht vor einer firengen Prüfung. Nur 
bie vier erflen Verſe pafien auf den Schatten an der Sonnen- 
ubr; bei dem Uebrigen muß man an den feheinbaren Bang 
ber Sonne denfen, bie den Schatten verurſacht. 


13. Ein Bogel if es und au Schnelle. 


Die Löfung if das Schiff. Es gleicht dem Bogel an 
Schnelle, und noch mehr gleicht es dem Fiſch (V. 3). Selbſt 
der riefenbafte Walfiſch, diefes „Untbier” der Waſſerwelt 
(3: 4), weit mandem Schiff an Größe. Dem Elepbanten 
(B. 5), welcher befanntlih oft Thürme mit Bewaffneten auf 
feinem Rüden trägt, gleicht e8 wegen feiner hohen Berbede und 
Maſten. Wenn e8 feine Ruder regt, gleicht e8 einer Niefen- 
fpinne (8. 7). Der „[pig’ge Eifenzahn“ (8. 10) if 
der Anker. 





71. Der Spaziergang. 


1796. 


Das vorliegende Gedicht nimmt nicht bloß unter den Er⸗ 
deugniffen des ertragreichen Jahrs 1795, fondern überhaupt 
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unter Schiller's Gedichten eine der erſien Stellen ein. Es gehört 
in das Gebiet der culturhiftorifhen Poeſie, welches er 
Thon in ber zweiten Periode auf eine glänzende Weiſe durch 
feine Künſtler, feitdem auch durch einige Epigranme angebaut 
batte, und fpäter noch durch einige andere vortreffliche Dichtungen 
bereidern follte Der Spaziergang entfland um bie Mitte 
September. Am 21. September überfanbte Schiller an Körner 
eine Abjchrift mit der Bemerlung: „Die Elegie macht mir 
viel Freude. Unter allen meinen Sachen halte ic; fie für die⸗ 
jenige, welche bie meifte poetifche Bewegung bat, und dabei 
dennoch nad firenger Zmwedmäßigleit fortfchreitel.” Die Ber 
zeichnuug Elegie, wie auch urſprünglich die Ueberſchriſt in 
den Horen 1795 Iautete, follte andeuten, daß das Gedicht als 
ein Beifpiel zu Schiller's Theorie der Dichtungsarten zu bes 
trachten fei, wornah die Natur, als Gegenfland unfrer 
fittliden Trauer und reinmenfhliden Schnjudt 
bargefellt, die Elegie gibt. Aus einem Briefe an Humboldt 
vom 29. November 1795 geht hervor, daß er auch eine Idylle 
zu ſchreiben gedachte, welche in ähnlicher Weiſe ihre Gattung 
vertreten ſollie. Vielleicht bloß, weil biefes Gegenſtück unaus⸗ 
geführt bfieb, änderte er fpäter die Lieberfchrift unfere® Ge⸗ 
bichtes, deren Zweck in ihrer Iſolirtheit allerdings nicht bemilich 
genug bervortrat. 
Ä Forſcht man nad), mit welcher fonftigen Production das Ger 
dicht feiner Entftehung nad) zufammenhängen möge, jo tritt uns 
vor Allem die Abhandlung über naive und fentimentalifche 
Dichtung entgegen, womit Schiller zu der Zeit, wo das Ge⸗ 
= entftand, beichäftigt war. Indem er hiebei viel über den 
Gegenfag von Natur und Eultur nachdachte, lag der Gedanke 
an eine poelifche Darfiellung, welche die verſchiedenen möglichen 
Bezlehimgen zwiſchen beiden in großen und fräftigen Zügen 
culturhiſtoriſch werfolge, nicht ferne. Zudem hatte ber Bericht, 
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ben er über den Gartenkalender vom 3. 1795 zu fchreiben 
veranlagt worden war, ibn Iebhaft an einen Spaziergang 
burd) die Sartenanlagen zu Hohenheim erinnert, ber 
ſich ihm nun als eine erwünfchte finnliche Unterlage eines folchen 
eulturbiftorifchen Gedichtes darbieten mochte. „Der Weg von 
Stuttgart nad Hohenheim,” beißt es in dem Bericht, „ift ge 
wiffermaßen eine verfinnlichte Geſchichte der Gartenkunſt. In 
den Fruchtfeldern, Weinbergen und wirthichaftlichen Gärten Tängs 
der Landſtraße zeigt ſich dem Betrachter der erfte phyfiſche An⸗ 
fang der Gartenkunſt, entblößt von aller äſthetiſchen Verzierung. 
Nun aber empfängt ihn die franzöſiſche Gartenkunſt mit ſtolzer 
Gravität unter den langen und fchroffen Pappelwänben, welche 
die freie Landſchaft mit Hohenheim in Berbindung fegen und 
durch ihre kunſtmäßige Geſtalt ſchon Erwartung erregen. Diefer 
feierlihe Eindrud fteigt bis zu einer faft peinlichen Spannung, 
wenn man die Gemächer des berzoglichen Schloſſes durchwandert. 
Dur den Glanz, ber bier von allen Seiten das Auge drückt, 
wird das Bebürfnig nad) Simplicität bis zum höchſten Grade 
getrieben, und ber ländlichen Natur, die den Reifenden auf ein⸗ 
mal in dem fogenannten engliſchen Dorf empfängt, der feierlichfte 
Triumph bereitet. Aber die Natur, die wir bier finden, ift Die» 
jenige nicht mehr, von der wir ausgegangen waren. Es ift eine 
mit Geift befeelte und durch Kunſt exaltirte Natur, die nun nicht 
bloß den einfachen, jondern felbft den durch Eultur verwöhnten 
Menſchen befriedigt." ine verwandte Jdeenfolge, an eine ähn⸗ 
liche Bilderreihe geknüpft, finden wir in dem Gedichte. Auch 
hier wandert der Dichter durch die verſchiedenen Eulturflände, 
ländliche Einfachheit und Stille, ſtädtiſche Regſamkeit und Regel» 
mäßigleit, fürftlicde Pracht hindurch, bis er nach der Auflöfung 
und dem Verfall merfchlicher Herrlichkeit fi an dem Herzen ber 


Natur wieberfindet. 
Biehoff, Sällier’s Gedichte. III. 4 
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Der Dichter Hat unftreitig bei dieſer herrlichen Brobuclion 
feine ganze Kraft aufgeboten, und auch auf Die äußere Form, 
namentlih auf den Bersbau, ungemeinen Fleiß verwandt. Er 
fagt darüber in einem Briefe an Humbolbt (vom 5. Oct. 1795): 
„sn Anfehung ber Verfification bin ich auf Ihre Warnung firenger 
gegen mich geweſen, und ich benfe nicht, daB Sie einen erheb⸗ 
lichen Fehler finden werden." In einem etwas fpäteren Briefe 
an ihn gefleht er, daß er ſich auf dieſes Stüd am meiſten zu 
gut thue, vorzüglich in Rückſicht auf einige Erfahrungen, die er 
über baffelbe gemadt. „Mir däucht,” fchreibt er, „das ficherfte 
empirifche Kriterium von der wahren poetifchen Güte eines Pro⸗ 
ducts dieſes zu fein, daß es die Stimmung, worin es gefällt, 
nicht erft abwartet, fondern berborbringt, alfo in jeder Gemüths⸗ 
lage gefällt. Und das ift mir noch mit feinem meiner Stüde 
begegnet, außer mit biefem. Ich muß oft den Gedanken an das 
Reich der Schatten, die Götter Griechenlands u. f. w. fliehen; 
auf die Elegie befinne ich mich immer mit Vergnügen, und mit 
feinem müßigen, fonbern wirklich fhöpferifchen; denn fie bewegl 
meine Seele zum Hervorbringen und Bilden.” Als zweiten Be- 
weis für den Werth des Gedichtes hebt er den ziemlich allge» 
meinen guten Eindrud defielben auf die ungleichiten Gemüther 
bervor, auf feine Schwiegermutter, Herder, Göthe, Meyer, die 
Kalb, Heberih in Jena, Körner, Humbolbt und befien Frau, 
und fpricht die Ueberzeugung aus, daß fich fein Dichtertalent in 
biefer Production erweitert habe; noch in feiner fei ber Ge⸗ 
danke ſelbſt fo poetiſch gewefen und geblieben, in teiner babe 
das Gemüth fo ſehr als Eine Kraft gewirkt. 

Humboldt’8 Urtheil, wie er es in einem Briefe an Schiller 
vom 23. October 1795 ausgeiprochen, glauben wir ber Betrad)- 
tung des Einzelnen noch als Inbaltsüberficht des Ganzen voran« 
Ihiden zu follen. „Wohin man ſich wendet,” ſchrieb er, „wird 
man durch den Geift überrajcht, der in biefem Stüde herrſcht, 
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aber vorzüglich flart wirkt da8 Leben, das dieſes unbegreiflich 
Ihön organifirte Ganze befeelt... E8 Hat den reichiten Stoff, 
und gerade den, der mir, meiner Anficht der Dinge nad, immer 
am nächſten liegt. Es ſtellt die veränderliche Strebjamteit ber 
Menſchen der ſichern Unveränderlichkeit der Natur zur Seite, 
führt auf den wahren Geſichtspunkt, beide zu überſehen, und ver⸗ 
Mmüpft fomit alles Hochſte, was ein Menſch zu denfen vermag. 
Den ganzen großen Inhalt der Weltgeihichte, Die Summe und 
ben Bang alles menfchlicden Beginnens, feine Erfolge, feine Ge⸗ 
feße und fein letztes Ziel (9), Alles umfchließt es in wenigen, 
Veicht zu Überfehenden, und doch fo wahren und erjhöpfenden 
Bildern, Das eigentliche poetifche Verdienſt ſcheint mir in dieſem 
Gedichte ſehr groß; faft in Teinem Ihrer übrigen find Stoff unb 
Form jo mit einander amalgamirt, erſcheint Altes jo durchaus 
als das freie Werk der Phantafle. Vorzüglich fehön iſt die 
Mannigfaltigkeit der verſchledenen Bilder, die es aufftellt. Das 
Semüth wird nah und nad dur alle Stimmungen geführt, 
beren es fähig iſt. Die Tichtuolle Heiterkeit des Bloß malenden 
Anfangs ladet die Phantaſie freundli ein und gibt ihr eine 
leichte, finnlich angenehme Beſchäftigung; das Schauervolle ber 
darauf veränderten Naturfcene bereitet zu größerem Ernſt vor 
und macht die Folge noch überrafchender. Mit dem Menfchen 
tritt nun die Betrachtung ein. Aber da er noch in großer Ein⸗ 
fachheit der Natur getreu bleibt, braucht ſich der Blick nicht auf 
viele Segenftände zu verbreiten. Allein ber erften Einfalt folgt 
nun die Eultur, und die Aufmerffamfeit muß fi auf einmal 
in alle mannigfaltigen Gegenftände des gebildeten Lebens und 
ihre vielfachen Wechfelwirtungen zerflceuen. Der Blick auf das 
Iehte Ziel des Menfchen, auf bie Sittlichkeit, fammelt den herum- 
fhweifenden Geiſt wieder auf einen Punkt. Ex ehrt bei ber 
Verwilderung des Menſchen zur rohen Natur wieder in fi zu- 
rüd, und wirb getrieben, die Auflöfung des Widerſtreits, ben er 
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vor Augen fieht, in einer Idee auſzuſuchen. So entlaflen Sie 
ben Leer, wie Sie ihn am Anfange durch finnliche Leichtigkeit 
einladen, am Schluß mit der erhabenen Sade der Vernunft.” 

V. 1—18. Die Elegie beginnt mit einem Tieblichen Land⸗ 
ſchaftsgemälde voll abwechfelnder Bilder, die aber durch die ge- 
meinfame Beziehung auf den Luftwandelnden Einheit gewinnen. 
Rod begegnet ihm feine Spur vom Dafein des Menſchen; nur 
Ieblofe Naturgegenflände und friedliche Weſen ber Thierwelt um⸗ 
ringen ihn. Gößinger macht bei dieſem Abſchnitt auf zwei 
Schönheiten aufmerfjam, erftens auf das fanfte, unmerflidde 
Uebergeben des Einen in’3 Andere, die Stetigleit der aneinander 
gereibten Scenen, zweitens auf das völlig Ieidende und empfan« 
gende Verhalten des Wanderers gegenüber der Natur: nicht er 
athmet die balſamiſche Luft, nicht er betritt die Wiefe, nicht er 
kommt ins Gebüſch u. |. w., fondern ihn durchrinnt ber Lüfte 
Balfamftrom, ihn empfängt die Wieſe u. f. w. Dabei iſt je- 
doch, wie Hoffmeifter hinzubemerkt, dieje überall thätige Natur 
allenthalben in ihrer eigenthümlichen Sphäre gelaffen und nir- 
gends perfonificirt; denn hierdurch wäre fie, nach hellenifcher 
Betrachtungsweiſe, in ben Kreis des Menſchlichen gezogen, und 
ber Wanderer finde nicht mehr bei ihr, was er einzig ſucht, den 
wohlthuenden Eindrud, den der Anblick ihres ftille ſchaffenden 
Lebens, ihres ruhigen Wirlens aus ſich ſelbſt, ihrer ewigen Ein⸗ 
heit mit fi ſelbſt auf den in fich entzweiten Culturmenſchen 
macht. — In V. 4 drückt ſchon die metriſche Bewegung bie 
froͤhliche Lebendigkeit der Vögel aus; ber Ausdruck, Chor“ gibt, 
wie Gößinger treffend bemerft, das doppelte Bild der Menge 
und des Gefanges, und in bem „wiegt“ ift mit der Bewegung 
des Baumes und der Vögel zugleich das Wohlbehagliche ihres 
Dafeins angedeutet. Auch in V. 5 ift die Versbewegung na⸗ 
mentlih am Schluß („Die unermeßlich fi ausgießt“) fehr 
ausdeudsvol. Das „enge Geſpräch“ (2. 8) iſt nicht, wie 
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man e8 neuerdings interpretirt bat, ein Geipräch mit wenigen 
PVerfonen, fondern ein in engem Kreiſe fich beivegendes, um All 
tags⸗Intereſſen fich drehendes Geſpräch. Im verwandten, wenn 
auch nicht ganz gleichem Sinne fagt Göthe in der zweiten römie 
chen Elegie: | 


Und dem gebundnen Beipräd folge das traurige Spiel” 


Str. 19-36. Auch bier finden wir noch überall die un- 
entſtellte Natur; erft mit dem leßten Verſe des Abſchnittes tritt 
uns eine Spur der eintwirfenden Menſchenhand entgegen. Der 
Spaziergänger iſt von der Wieſe (V. 13) den Berg binange- 
fliegen, deſſen vom Morgenſtrahl gerötheten Gipfel er in ®. 1 
als fein Ziel vor allen andern Gegenftänben begrüßte, und bat 
nun die Stelle erreicht, wo auf dem Bergabhang das Gebüſch 
beginnt. Hier auf der freiern Höhe treffen ihn Quftfirömungen, 
weiche die tiefere Ebene nicht berühren (B. 19. f.). Daß bier 
fein Sturm gemeint fei (wie ein paar Interpreten annehmen), 
der fi an dem fchönen, heitern Sommermorgen plöklich erhoben 
babe, zeigt manches Spätere, 3. B. „des grünlichten Stroms 
fließender Spiegel” (V. 32). Jetzt Täßt der Dichter ben Weg 
Des Spaziergänger8 durch ben Wald gehen. Warum geſchieht 
dieſes? Erfiens wollte ex wohl die folgende erhabene Scene 
nicht unvermittelt an die vorhergehende ſchoͤne reihen; die 
Waldſtille follte für das Erbabene vorbereiten. Dann ftimmt 
fie and das Gemüth zu der bald nachher eintretenden Reflexion. 
Endlich hebt auch das Walbbüfter durch Eontraft den blenden⸗ 
den Glanz des Tages, und daB ganze folgende Bild nach der 
von Jean Paul gegebenen Kunſtregel, daB man der Phantafle, 
um ihr ein Bild recht Tebhaft zu vergegenmwärtigen, vorher die 
Hülle defjelben vorbalten müffe. Bei der Schilderung der nun 
folgenden großartigen Fernſicht hat der Dichter wieder bas 
Metrum wirkungsvoll gehandhabt. Ueber den B. 38 („Endlos 
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unter mir jeh’ id) den Aether, über mir endlos") ſchrieb 
er an Humboldt: „Daß ber ganze Hexameter zwiſchen ben beiden 
Endlos eingefchloffen wird, macht bier, wo das Unendliche vor⸗ 
geftellt wird, Teine üble Wirkung. Es ift felbft etwas Ewiges, 
da es in jeinen Anfang zurüdlauft.” Für ſolche antithetiſche 
oder parallellaufende Ideen, wie fie der nächflfolgende Vers 
(„Blide mit Shwindeln hinauf, blide mit Schaudern 
hinab“) enthält, bewährt fig der Pentameler mit feiner vers⸗ 
halbirenden Caſur ala höchſt geeignet; kein Wunder daher, daß 
Schiller, der das Eontraftiren und Parallelifiren fo ſehr liebte, 
für Dichtungen der vorliegenden Art gern das elegifdie Verß⸗ 
maß wählte, 

V. 87—58. In dieſem Abſchnitte ſieht fich der Luſtwan⸗ 
delnde nicht mehr von der bloßen Natur umgeben; der Menſch 
ift hinzugetreten, aber noch innig vereint mit ber Natur, beinahe 
bewußtlos, wie fie, einer innern Nothwendigkeit gehorchend. Der 
Menſch ſteht hier auf der Stufe des Aderbaus und der Vic 
zucht. Das Geſet, wornach ex auf diefer Culturſtufe handelt, 
heißt „eng” (3. 56) im Gegenjab zu ber weiten Wahl und 
dem ſchwankenden Streben bes zur Freiheit erwachten Menſchen. 
An der in V. 48 ff. eingeführten Landftraße nahm Humboldt 
Auftop. „ER ift eine der ſchoͤnſten Stellen bes Gedichts“, ſchrieb 
er an Sciller, „wo Sie der länderverinüpfenden Straße 
gedenken. Auch bei mir haben fi) von jeher an eine Landſtraße 
fo viele Ideen angereibt. Aber gehört die Straße wohl recht In 
biefes Zeitalter zwar nicht ganz urfprünglicher, aber body immer 
jehr früher Einfalt? und hätten Sie dieſelbe nicht beifer in das 
folgende gebracht, daß erft ben Handel und ben Krieg lennt, bie 
beiden vorzüglichſten Mittel der Sänberverfnüpfung? Mir iſt es 
um jo mehr aufgefallen, da Sie in dem gleich darauf folgenden 
Verſe nicht ohne Abjicht und mit großem Recht Flöoße flatt 
Schiffe gewählt zu haben ſcheinen. Und doch ging die See⸗ 
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commmumcation der Landeommunication voraus.” Schiller ant- 
wortete: „Ihr Einwurf gegen zu frühe Einführung der Land⸗ 
ſtraße in dem Gemälde ift nicht ungegründet; hier hat bie Wirk- 
lichkeit der Idee vorgegriffen (ebenjo wie im erflen Abfchnitt 
2. 14 „der ländliche Pfad“); die Landitrake war einmal 
in der Scene, die meiner Bhantafle fih empiriſch eingebrüdt 
hatte. Es wird mir Mühe Toften, die Landftraße nachher ein- 
zuführen, und doch muß ich bie ſinnlichen Gegenflände, an denen 
der Gedanke fortläuft, zu Ratbe halten.” Daß in ®. 39 „Yene 
Linien“ die Gränzraine der Felder bezeihnen, und Demeter 
(3. 40), die Göttin des Aderbaus, als Bertheilerin des Eigen- 
thums angeführt fei, würde ich kaum erwähnen, wenn nicht fo 
gar ein Interpret die Stelle mißverftanden hätte, der bier vom 
Matbematiler Demetrius von Alerandrien ſpricht. Mit V. 41 
„Sreundlide Schrift des Geſetzes“ vergleicht Voxberger 
V. 5 ff. des Gebichten Der Genius: 


Muß ich dem Trieb mißtrauen, der leife mich warnt, dem Gefege, 
Das du ſelber, Natur, mir in den Buſen geprägt, 
Bis auf Die ewige Schrift die Schul' ihr Siegel gebrüdet? 


und Röom. 2, 15: „Damit daB fie beweilen, bes Geſeßes 
Werk ſei befchrieben in ihren Herzen.” Schlegel bemerkt nicht 


unrichtig, daß die Erinnerung an daß eherne Zeitalter in 


B. 42 (wo nad Ovid Met. I, 135 ff. das früher gemeinfame 
Land vom Feldmefier abgegrängt worden und nad) Met. I, 149 
Liebe und Gerechtigkeit von der Erde geflohen find) nicht gut 
mit dem 8. 55 „Glückliches Volk der Gefilde* zuſam⸗ 
menftimme, 

V. 5968. In feine Betrachtungen verfunten, ift ber 
Spaziergänger, auf die Umgebung wenig achtend, fortgeſchritten; 
da fieht er, plöhlich aufblidend, fich in einer Gegend von ganz 
anderem Charakter. Hier offenbart fi in allem Abfichtlichkeit, 
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Auswahl, Regel, Elaffificrung — kurz, der ordnende Menſchen⸗ 
geift hat bier der Natur fein Gepräge aufgebrüdt; die Nähe 
der Stadt und des ftäbtifchen Lebens kündigt fih an. Fremd 
nennt der Dichter (VB. 59) dieſen Geiſt, nämlich fremd ber 
Natur; denn dieſe wirft nicht mit Auswahl, nad Zwecken; fie 
trennt nicht das Ungleichartige von einander, ſondern miſcht dag 
Verſchiedenſte in reizgender Unordnung durcheinander. Aber wa⸗ 
rum beißt ihm die Flur Fremder, fremder als der Geiſt? Ver⸗ 
dankt fie ja doch ihren fremben Charakter nur dem Geifl. 
„Stände ſeb' ih gebildet” (V. 68) ift nicht etwa eigentlich 
zu verftehen; die Bäume, die Pflanzen überhaupt vereinigen fich 
nach Gejchlechtern und Claſſen, die edlern fondern ſich von den 
umeblern; als ein Beifpiel werden die Pappeln hervorgehoben, 
welche, zu Alleen geordnet, mit ihren „Iangen, ſchroffen Wänden“ 
einen fo fchneidenden Eontraft gegen die anmutbige Planlofigfeit 
der freien Natur bilden. Das „Dienergefolg” in V. 66 be= 
zieht Göhinger wunderlich genug auf fürftliche Diener und Söld⸗ 
ner, die er vor dem Königsfchlofle fieht, defien Kuppeln von der 
Sonne feuchten. Der Dichter meint damit jene geregelten Stände 
der Bäume, die ihm wie ein Dienergefolge bie Stadt anfündigen, 
welche gleihfam den Centralpunkt der Herrſchaft des Geiſtes 
über bie Natur bildet. Die „thürmende” Stabt (das Particip 
in reflexivem Sinne gebraudt) fagt Schiller in B. 68, wie in 
ber Melancholie an Laura Ste. 3 „Unfre ſtolz aufthürmen- 
den Paläſte“, und wie Klopſtock Meſſ. VII, V, 626: „Rings 
ertönte die thlrmende Stadt”. Befremdend ift der Zufa „aus 
dem felfihten Kern“. Sehr unglüdtih hat man den Fern 
al8 den untern, nur dunkel gejehenen Theil der Stadt interpre- 
tirt; und daß die Stadt aus Felsfteinen gebaut fei, liegt auch 
nit in den Worten. | 

3. 69-100. Nachdem beim Schluß des vorigen Abjchrittes 
der Quftwandelnde in die Nähe des gebrängteften Vereins der 
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Menſchen, die Stadt, gelangt iſt, vergegenwärtigt ſich hier nun 
beren Leben und Treiben feiner Phantaſie. Zunähft wird dieſes 
Leben durch einige allgemeine Züge charalterifirt (DB. 6978). 
Dann wird der erſte Aufbau der Stabt- und Staatäverbin- 
dung in ähnlicher Weife, wie im Eleuſiſchen Feſt, mythiſch 
dargeftellt (DB. 79—86). Aber zur Erhaltung des neu ge- 
gründeten Staates iſt im Innern Gerehtigleitspflege 
(B. 69), und nah außen Bin patriotifher Kriegs- 
muth nötig, den das dankbare Vaterland rühmend anerfennt 
(8. 90-98). Das Schlußdiſtichon des Abſchnittes Führt dann 
zur Schilderung der froben Thätigleit der Friedenszeit 
über. — Den B. 69 („In die Wildniß hinaus u. f. w.”) er⸗ 
klärt Gößinger: „Mit der bürgerlichen Berfafiung ift auch der 
Glaube des Volks und feine Gottesverebrung verändert worden.“ 
Das hat Schiller wohl nicht fagen wollen, fondern: Wald und 
Wildniß find zwar von der Stadt verdrängt worden; flatt der 
lebendigen, von Faunen umſchwärmten Bäume erheben ſich jeht 
freilich todte Steinmaffen; aber „Die Andacht“ (im urjpräng- 
lichen weitern Sinne als Andenfen an etwas gefaßt), Pietät, Die 
mit ihrem Begriff Götterberehrung, Vaterlandsliehe, Anhänglich⸗ 
feit an Stammes⸗ und Familiengenoſſen umfchließt, macht ung 
den todten Stein, an den fich taufend Erinnerungen knüpfen, 
heilig und theuer. Die nächftfolgenden Verſe (B. 71 f.) rechnet 
Humboldt zu denjenigen, die ſich Durch Tiefe des Sinns, Wahr- 
heit der Empfindung und Angemefienheit des Ausdrucks aus- 
zeichnen. Nur möchte das Zeitwort „um wälzt“ nicht zu bil- 
ligen fein, das Hier (mie aud im Gang zum Eifenhammer 
Str. 12, V. 4) als ein untrennbares gebraucht ift, während es 
unten (®. 192) richtig beißt: „wälzen die Thaten fi um.“ 
Zu vergleichen find mit diefen Berfen im Lied von der 
Glocke 8. 310 fi. In dem folgenden (B. 81 ff.) zeigt ih, 
daß der Dichter hier vorzugsweiſe, wie im Ele uſiſchen Feſt, 
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die altclaffifche Welt vor Augen hatte. Die bellenifcherömifchen 
Bötter find es, die bier hernieberfleigen. Ceres führt ben 
Reigen, wie fie auch im Eleufifchen Feſt als die Hauptfigur 
hervortritt. Hermes erfheint in der Mythologie nicht als Er⸗ 
finder de8 Ankers; ber Dichter will ihn bier als Gott des See- 
Handels darflellen. Der Delbaum und das Pferd (3. 83 f.) 
wurden den Menſchen in Folge einer Wette zwiſchen Minerva 
und Neptun verliehen, bei welcher es galt, wer der neuen 
Stadt (Athen) das nützlichſte Geſchenk machte. Ueber Eybele 
vgl. die Bemerkungen zu Str. 23 des Eleufifchen Feſtes. Der 
Gedanke in V. 87 f. fheint mir an biefer Stelle nicht recht paf- 
fend. Hier, wo bie Stadt erſt eben gegründet, und ihrer innern 
und äußern Befeftigung dur Juſtiz und Waffenmacht noch 
nicht gedacht ift, dürfte es zu früb fein, der Ausfendung von Colo⸗ 
nien zu erwähnen. Das Wort , Menſchheit“ ift bier, wie im 
Epigramm die verſchiedene Beftimmung („Aber durch 
Wenige nur pflanzet die Menjchheit fich fort”), für Menſchlich⸗ 
feit gebraucht. Zu V. 89 „gefelligen Thoren“ vgl. 5. Moſ. 
17, 1: „Richter und Amtleute folk du ſehen in allen deinen 
Thoren, daß fie das Volk richten mit rechtem Gericht,” und 
Amos 5, 10 und 12. Im Alterthum wurden, wie noch jebt 
im Morgenlande, Rechtsſachen auf den: freien Plägen an den 
Thoren verhandelt, die daher Sammelpläge des Volles waren. 
Die „Benaten“ (V. 90) find Hier nicht, wie meift, die Haus⸗ 
götter, Lares familiares, jondern die Schußgötter des Staates, 
Lares public, Das Diſtichon in V. 97 f. ift die Grabfchrift 
der bei den Thermopylen gefallenen Spartaner (Herodot VII, 
| 228). Schiller folgte wohl der Ueberſetzung Cicero's (Tusc. ], 
42, 101): 
Dic, hospes, Sparte nos te hic vidisse jacentes, 
Dum sanctis patrie legibus obsequimur. 

Der „Delbaum” ift in V. 100 das Sinnbild des Friedens. 
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V. 101—128. In der geordneten Stantsperbindung, Die 
Jedem das Seinige fihert, gedeihen die Gewerbe (V. 101), durch 
Flußſchifffahrt unterſtützt (V. 102). Die rohen Naturproducle 
(Holz, Steine, Metalle, Flache) werben zu Kunftprobuchen um⸗ 
geſchaffen (V. 103 - 110); Holz⸗ und Steinarbeiten, Schmiede 
kunſt und Weberei wetteifern mit einander. Der Handel trägt 
die Erzeugniffe des heimiſchen Fleißes in die ferne, und bringt 
dafür die Schäße des Auslandes (V. 111— 120). Nunmehr 
aber, nachdem durch die Gewerbe für Bebürfnig und Bequemlich- 
feit geforgt worden, und der Handel den Reichthum erzeugt bat, 
entfleben bie edleren Künfte. Als ihre Repräfentanten werben 
bildende Kunf (DB. 123 f.) und Architektur (B. 125 ff.) 
aufgeführt, wohl nicht bloß, weil fie am leichteften in ein Tleines, 
finnliches Bild zu faſſen waren, fondern auch weil fie fichtbarer 
vom äußern Glück, das vorher gejchildert wurbe, abhangen.*) — 
V. 108. Dos Aechzen des brechenden Baumes wird als ein 
Erfeufzen der Baumgöttin, der „Dryade“, dargeſtellt, was um 
fo fhhöner paßt, ala er ihr Leben gilt; fie ſtirbt mit Dem Baume. 
„Mulciber” (8. 107) If em Beiname Vullans (mulcere, 
ferrum). Im Eleuſiſchen Feſt ftebt feine Kunft an ber Spike 
der aus dem Aderbau bervorgegangenen Gewerbe. Hinfichtlich 
des maleriihen Ausdruds vergl. die ebenfalls hoͤchſt onomato- 
poetische Stelle in Virgil's Uen. VIII, 888 ff. Richt minder 
ausgezeichnet durch Lautmalerei find die Bere 109 f. Der 
„Krahn” (V. 115) ift Hier offenbar der Plaß, wo die Krahne 
aufgeftellt find. „Thule“ (3. 119) repräfentirt hier überhaupt 
den Rorden, im Gegenſaß zu Afrifa, dem Süden; die Producte 
bes Südens und des Nordens jammelt der Kaufmann in feinen 








lichen Entwidelung bes Staats aus feiner Schilderung ber Niederlande unter Karl V. 
(j. befonbere VIIE, ©. 48 ff.) entlchnt hat. i 
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®) Borberger weiß baranf Kim, daß Schiller bie Farben zum Bemäfbe ber er.) 
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Waarenniederlagen. Amalthea“ (B. 120) war urſprünglich 
der Name einer Ziege, der Amme des Zeus, deren Horn als 
Horn des Weberflufies an den Himmel verfeht wurde. Schiller 
faßt Amalthen als Göttin des Weberflufies auf. Die Ordnung 
der „jonifhen Säulen” (3. 125) vereinigt mit hoher Ein- 
fachheit große Schönheit; fie ſteht in ber ‘Dkitte zwiſchen dem 
Ernft der doriſchen und der Ueppigkeit der korinthiſchen. Das 
„Bantheon” (B. 126), ein allen Göttern gewidmeter Tempel 
zu Rom von runder Yorm, mit rundem, getwölbten Dache, ift 
bie jetzige Kirche Sancta Maria della Rotonda.- 

B. 129—140, Jetzt, nachdem Gewerbe, Handel und Kunſt 
zur Blüthe gediehen, und dem Bebürfniß, dem Wohlſtand, Dem 
Bergnügen Genüge geleiftet worden, macht auch der Berfland 
höhere Ansprüche geltend; die Wiſſenſchaften entwideln ſich, 
und zwar zunächſt die dem Bebürfnik und Wohlftand dienenden, 
bie Naturwiffenfhaften umb die Mathematik. Und nun 
fommt noch eine herrliche Erfindung, die Schrift, der münd- 
lichen Tradition zu Hülfe und überliefert die Ergebniſſe der 
Forſchung der fernften Nachwelt. Da müffen Aberglauben und 
Börurtheile dem wachfenden Lichte der Erkenntniffe weichen, — 
wenn nur nicht auch die Scham aus den Gemuͤthern entwiche! — 
V. 129 deutet auf die Geometrie (an Archimedes dabei zu den⸗ 
fen, ift nicht gerade nöthig), V. 130 auf die Naturwiſſenſchaft 
im Allgemeinen, 8. 131 auf Chemie und Magnetismus, 3. 132 
auf Atuſtik und Optik; die Verſe 133 und 134 bezeichnen all» 
gemeiner das wifjenfchaftliche Streben; fie mit Göhinger ſpeziell 
auf die Welt der Freiheit, Die Dienfchengeichichte zu beziehen, ge⸗ 
ftatten die Worte nicht. „Grauſende,“ d. h. graufenerregende 
(B. 138) nennt der Dichter Die Wunder des Zufalls, weil dem 
Menſchen, zufolge ber Drganifation feines Geiftes, Alles un⸗ 
heimlich ift, worin er nichts Gefehliches zu finden vermag. Den 
„tubenden Bol” (8. 134) deute ich nicht, wie. Göhinger, auf 
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bie Gottheit, die Schiller freilich auch in den Worten des 
Glaubens „den in ewigem Wechfel beharrenden Geiſt“ nennt, 
fondern betrachte ihn als einen bildlichen Ausbrud für das dem 
flüchtigen Wechfel der Erſcheinungen zu Grunde liegende Geich. 
Das Schlußdiſtichon des Abſchnittes leitet ſehr gefchict zu dem 
nun folgenden Gemälde der Ausartung ber Eultur über. 

V. 141—172. Hoffmeifter ſcheint mir dieſen Abſchnitt nicht 
ganz richtig aufgefaßt zu haben. „Mit einem Blid auf die 
Revolution”, fo gibt er den Inhalt an, „geht Schiller in ben 
Worten: Seine Feſſeln zerbricht u. |. w. zu einem andern 
Abſchnitt, zur Ausartung der Eultur über. Fuerft ift ber Menſch 
mit ber Natur eins, dann macht er, obne ſich von ihr loszu⸗ 
reißen, feinen eigenen Geift dadurch geltend, daß er ihre Pro- 
bucte zu feinen Bebürfnifien benußt, ihre Stoffe äſthetiſch um⸗ 
bildet und ihre Geſete wiſſenſchaftlich erforiht. Nun will er 
ſich aber auch endlich als moraliihe Perſon über die Natur 
erheben, er will an die Stelle des Staates der Noth und ber 
Natur den Staat der Bernunft und Freiheit treten laſſen. Der 
gefährliche Verſuch mißlingt, weil die Sittfichleit noch nicht ſtark 
genug ift, daß er fich ihrer alleinigen Führung überlaffen önnte, 
und feine menſchliche Natur noch nicht edel genug, daß er auf 
diefer Laufbahn von ihr unterftüßt würde. Indem er ſich jo der 
Natur entgegenfegt und auch bon der rein fittlicden Vernunft 
preiägegeben ift, ſchweift er nothwendig in jede Unmenſchlichkeit 
und Entartung aus, welche ung Schiller’s Meifterhband mit von 
ber franzdfifhen Staatsummwälzung genommenen Yarben 
ſchildert.“ Wahrſcheinlich ift Hoffmeifter durch die Worte: „Frei⸗ 
beit ruft die Bernunft u. ſ. w.,“ die an das Lofungswort 
der franzöfiichen Revolution erinnern, zur Deutung des ganzen 
Abſchnittes auf diefelbe verleitet worden. Der Dichter wollte 
aber zunächft nicht dieſe Schredenszeit ſchildern, ſondern den Zur 
ftand der Geſellſchaft, der ihr voranging, bie Corruption, aus 
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welcher fie nothwendig entfpeingen mußte. Erft in ®. 165 ff. 
(„Bis die Natur erwacht u. |. w.“) deutet der Dichter jene 
furchtbare Stantsummälzung, aber nur in wenigen Träftigen 
Zügen an. Die Freiheit, wornach in V. 141 die Vernunft ruft, 
iſt nicht ſchon ſpeciell als die politische Freiheit zu denen, welche 
die franzöfifcden Republikaner meinten; es if} damit auf bie 
Zügelloſigkeit bingebentet, die ſich erſt in ben einzelnen Gliedern 
bes Staats in weitern und weitern Kreiſen entwidelt, bis fie zu⸗ 
lebt das ganze Staatsgebäude untergräbt. Will man die ganze 
Schilderung auf Frankreich deuten, fo gilt fie etwa der Zeit der 
drei Ludwige vor der Revolution und noch einer früheren Zeit 
unter Katharina von Medicis.“) Wie Tießen ſich auch wohl bie 
Berfe 162 ff. („Des Geſetzes Geſpenſt ſteht an der Könige 
Thron u. |. w.“) bei Hoffmeifter® Annahme ungezwungen er⸗ 
kläären? — Bisher war Schiller bei feinen Reflegionen immer 
bon einem äußern Object ausgegangen; dagegen jchließen fich 
die Betrachtungen über die Depravation der Geſellſchaft ohne 
Bermittlung eines äußern Gegenftandes an das Vorige an. Der 
Dichter erklärt ſich feihft darüber gegen Humboldt: „Bei ber 
Gorruption war e8 in der Natur der Sade, dab das Gemäth 

in fich ſelbft verfintt, und die Einbilbungsfraft bie ganzen Koſten 
bes Gemälbes trägt. Ich gewann dadurch ben großen Vortheil, 

daB nach einer jo langen Ferftreuung, während ber doch die 
Neiſe immer fortgeht, die Natur auf einmal als Wildniß (f. den 
folgenden Abſchnitt) baftehen Tann.” — Nunmehr zur Betrach⸗ 
tung ber einzelnen Diftichen übergehend, aboptiren wir für 
V. 141 f. Gögingers Erflärung: „Die Vernunft will noch ba 
entfheiben und wählen, wo ihr Teine Entfchelbung, Teine Freiheit 
mehr zufteht, fondern fie ſich freiwillig der Naturnothwendigkeit 


®) Borberger weiſt auf bie Schilderung biefer Zeit in eg Geißiäte der 
Unruhen in Frankreich XI, S. 26 Yin. 
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fügen muß; bie Sinnlichteit wi da genießen und an ſich reißen, 
wo die Vernunft ihr Verbot einlegt, weil das Glüd des Men⸗ 
fhengefchlechteß damit nicht beflehen Iönnte.” Die „Anter” 
(B. 148) find der Glaube an Edleres und Hoheres, die Achtung 
für Geſez und Ordnung. Der „Fluthende Strom“ (B. 144) 
it die wilde Vegierbe, bie über alle Schranken ſchweifende Sinn- 
Tichleit,; „des Wagens beharrlide Sterne” (8, 147) 
Religion und Sittengebote, Leitfterne für den Menſchen auf feiner 
Lebensfahrt; „in dem Bufen der Bott” (9. 148) das Ge- 
wifien. „Sylophant” (3. 152) hieß urfprünglich in Athen 
der Angeber eines Uebertreters des Gefehes, welches die Expor⸗ 
tatlon der eigen nad Megara verbot, fpäter überhaupt jeber 
niedrige Angeber und Berläumber. Den V. 155 (,„Feil ifl... 
der Gebante”) interpretiven Gößinger u. U.: Das anvertrante 
Geheimniß ift feil. Sollte nicht vielmehr ber Sinn fein: Die 
Denkart, die Gefinnung, die Grundfähe, 3. B. die politiſche 
Meinung, der man huldigt, richten fich nicht mehr nach der tief 
innerften Webergeugung, fonbern nad dem äußern Vortheil? 
V. 156 fagt: Selbſt die Liebe wird verfäuflih; V. 157 ff.: 
Der Betrug hat ſich der flärkften Ausbrüde der Zuneigung, 
der Theilnahme, des Mitleids, der Rührung u. ſ. w. bemächtigt, 
fo daß der wahren Empfindung nichts übrig geblieben ift, als 
Berftummen. 3. 161: Man fpriht auf den Rebnerbühnen 
um jo mehr von Recht und Gerechtigkeit, je ſchlechter dieſe ge⸗ 
handhabt werden; man trägt um fo mehr die häusliche Eintracht 
zuc Schau, je weniger fie noch im Haufe waltet. V. 162: Das 
„Geſetz“ lebt nicht mehr (e8 wird nicht mehr in dem Herzen 
der StaatSbürger lebendig empfunden), es ſchreckt nur noch, einem 
„Geſpenſt“ glei. 3. 163 F.: Mag immerhin diefer Zu⸗ 
ftand, der einer „Mumie“ glei den Anſchein des Lebens gibt, 
eine geraume Zeit fortbauern, zuletzt wird doch, wenn deſpotiſche 
Willkür die als Zeitbebürfnifie erfannten Reformen bartnädig 
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verfagt, das Volt fi empdren und den Staat umflürzen. Ein 
herrlicher Bild voll Wahrheit iſt Die Darflellung der Revolution 
als „Tigerin”, bie der alten freien Heimath gedenlt; nur jollte 
8 Statt „des numidiſchen Waldes” etwa bes hyrkaniſchen oder 
armenifchen Waldes beißen, da Afien die Heimath des Tigers 
if. Den Ausdrud „Und in ber Aſche der Stadt u. |. w.“ 
zählt Humboldt mit Recht zu den glücklichſten, unnachahmlich 
prägnanten Ausdrüden. ®. 171 f.: Wenn die Eultur fo furcht⸗ 
bare Folgen hat, o fo laßt uns wieder zur Natur zurüdlehren! 

V. 173—200. In feine Betrachtungen über die Entartung 
der Menfchheit vertieft, ift der Wanderer bes Weges achtlos 
weiter geſchritten; da fieht er ſich plöglih, wie aus einem Traum 
erwadhend, in einer wilden Gebirgslandichaft, welche zu ber 
Naturfcene, wovon er ausging, einen flarfen Contraſt bildet, 
aber befto größere Verwandiſchaft zu ben Phantafiebildern hat, 
die ihm zuletzt vorſchwebten. Nur läßt ſich nicht geradezu mit 
Göginger und Hoffmeifter fagen, daß ber Dichter hier der Re 
flexion das entiprechende äußere Bilb habe folgen lafien, wor 
gegen er früher immer bie Betrachtung an das borangehenbe 
Bild knüpfte. Die rauhe Wildniß, die der Wanderer vor fi 
ſieht, ift ja nicht ein Symbol ber Revolution und ihrer Gränel, 
Sondern eher, obwohl auch) nicht ganz treffend, des Zuftandes nad 
ber Revolution, wo die Stoffe wieber roh gethürmt liegen und bie 
bildende Hand erwarten. Das Gefühl der Einfamkeit ergreift 
ihn mädhtig in der ſchauerlichen Gebirgsftille, und dieſes Gefühl 
bringt ihn auch zum Bewußtfein, daß bie eben an ihm vorüber⸗ 
gegangenen Schreckensſcenen menſchlichen Unglüds nur Phantafier 
gebilbe gewefen find. Er fühlt fidh wieder an dem Herzen ber 
Natur, deren Unveränberlicleit, dem Wechſel ber menſchlichen 
Dinge gegenüber, dee Schluß der Elegie jo rührend fehilbert. 
Hoffmeifter vermißt einen Abſchluß an der finnlichen Folie bes 
Gedichte. „ES laͤßt uns,” fagt er, „beim Wanderer in ber 
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Einöde, ungeachtet er doch eben fo wohl als die Menſchheit zum 
Ausgangspunft zurüdtehren müßte.” Dagegen ift einzumenben, 
daß auch die Menjchheit in der Darftellung unferes Dichters 
nicht zum Ausgangspunkt zurückkehrt. Der Zuftand derfelben 
nad dem Umſturz der Staatsgeſellſchaft ift zwar wieder ein 
Naturzuftand, aber nicht jener friedliche, ſanfte, entzweiungslofe, 
aus dem Schiller die Menfchheit ſich heraufentwideln läßt. Auch 
Tann ich nicht finden, daß in unferem Stüde die Herftellung der 
Natur in der Menjchheit in veredelter Geftalt irgendwo ger 
nügend angedeutet wäre, und eben darin fcheint mir ein Mangel 
zu liegen, fo daß ich nicht ſowohl an ber finnlichen Unterlage 
als vielmehr in dem Gedankengehalt bes Stüdes ben rechten 
Abſchluß vermiſſe. Nachdem der Dichter die Menſchheit in den 
Raturftand Hat zurüdfallen Tafien, gibt er eben jo wenig don 
ihren ferneren Ausfihten und Hoffnungen, von der Bahn, bie 
fie nun zu durchlaufen haben werde, nähere Andeutungen, als 
er den Spaziergang des Wanderers, den mir in der Wildniß 
verlaffen, zu einem beftimmten Ziele zurückführt. Und doch fühlt 
Yeder fogleich, daß die Menjchheit den eben befchriebenen Eyflus 
“von Beränderungen nicht noch einmal durdjlaufen könne, da an 
dem nun beginnenden Entwidiungsgange wieber neue Factoren 
beibeiligt find. In den V. 189 ff. ausgefprocdhenen been 
(„Reiner nehm ih mein Leben u. f. w.“) liegt keine be= 
friedigende Löfung, weil fie mehr auf das einzelne, mit ſich ent- 
zweite Individuum zu beziehen find. Oder will ber Dichter 
gerade andeuten, daB, wenn bie Gefellihaft durch Mißbrauch der 
Cultur gänzlich zerfallen tft, Hülfe und Heil nur noch darin zu 
finden jei, daß Jeder befonders in fich mit Bewußtlein den Abel 
der menſchlichen Natur wieder berftelle? Heißt es doch aud in 
dem Genius vom Menſchen: 


Und die verlorne Natur gibt ihm die Weisheit zuräd. 
Dieboff, Sqhillere Gebichte. III, 6 
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Die Worte „mit des Lebens furdtbarem Bilde“ 
(8. 187) hat Gößinger irrig bezogen. Wie die alte Lesart zeigt 
(j. unten die Varianten), gehören fie als Adverbialbeftimmung 
zum Sage: „Der mi ſchaudernd ergriff.” Der Sinn 
iſt: Inden fi) das furchtbare Bild des Lebens vor mir auß- 
breitete, ergriff mi der Traum, . ich ſei mit in demfelben be- 
fangen; der Anbli des flürzenden Thals, das meine Schritte 
bemmt, bringt mich wieder zur Befinnung und läßt mich erfen- 
nen, daB ich allein am Buſen der Natur bin. Zu dem Weitern 
vol. aus Schiller und Lotte ©. 414 einen Brief bes Dich⸗ 
ter8 vom 3. 1789: „Wie mohlthätig ift uns doch die Fdentität, 
das gleichförmige Bebarren der Natur! Wenn ung Leidenfchaft, 
innerer und äußerer Zumult Tange genug bin und her geworfen, 
wenn wir uns ſelbſt verloren haben, fo finden wir fie 
immer als die nämliche wieder, und uns in ihr. Auf unferer 
Flucht duch das Leben legen wir jede genofjene Luft, jede Ge⸗ 
ftalt unſeres wandelbaren Wejens in ihre treue Hand nieder, 
und wohlbehalten gibt fie ung die anvertrauten Güter zurüd, 
wenn mir fommen und fie wieder fordern.” 

Aus den Horen 1795 theilen wir eine Anzahl fpäter aus⸗ 
gefchiedener Verfe und eine größere Zahl varlirender mit, Der 
ausgeichiedenen find ſechszehn. Nach V. 16 folgt in den Horen: 


Dur die Lufte ſpinnt fi der Gonnenfaden und zeichnet 
Einen farbichten Weg weit in den Himmel binauf. 
Nah V. 64: 


Unbemerkt entfliehet dem Bd ‚bie einzelne Gtaube, 
Leiht nur dem Ganzen, empfängt nur von dem Ganzen den Reiz. 


Nach V. 148: 


Unnaturlich tritt die Begier ans den ewigen Schranken, 
Küfterne Willkur vermifcht, was bie Rothwendigkeit ſchied. 
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Ra B. 150: 
Ihren Schleier zerreißt die Scham, Aſträa die Binde, 
Und der freche Geluſt ſpottet der Nemeſis Zaum. 


Nah 3. 160: 
Leben wähnf du noch immer zu ſehn, dich täuſchen die Züge; 
Hohl ift die Schale, der Geiſt ift aus dem Leichnam geflohn. 


Na B. 166: 
Bis, verlaffen zugleich von dem Führer von außen und innen, 
Bon der Gefühle Geleit, von der Erkenntniffe Licht. 


Nah 3. 172: 


Weit von dem Menſchen fliehe der Menſch! dem Sohn der Veränd’rung 
Darf der Veränderung Sohn nimmer und nimmer ſich nahn, 

Rimmer der Freie den Freim zum bildenden Führer ſich nehmen, 
Rur was in ruhiger Form filher und ewig beflcht. 


Die vorherrſchend aus metrifchen Rüdfichten fpäter abgeäu- 
derten Verſe find: 
V. 3. Dich auch gruß' ich, lachende Flur m. ſ. w. 
B. 11 ff. Kräftig brennen auf blühender Au die wechſelnden Farben, 
Aber ber reigende Streit Idfet in Wohllaut fi auf. , 
Brei, mit weithin verbreitem Teppich empfängt mich die Wieje 
3. 16. Um mi ſummen gefchäftige Bienen, mit u. |. w. 
V. 24. Und ein myftifcher Pfad leitet u. |. w. 
3. 27. ber plöglich zerreißt die Hülle. Der offene Wald gibt 
8, 88. Unter mir ſeh' ich endlos den Aether und über mir endlos, 
8. 39. Jene Linien, die des Landmanns u. |. w. 
05. Traulich ranft fih der Weinflod empor u. ſ. w. 
58. Gleich, wie dein Tagewerk, windet u. |. w. 
67. Majeſtätiſch verkündigen ihn die beleuchteten Kuppeln, 
75 f. Tauſend Hände belebt Ein Geift, in tauſend Bräüften 
Schlägt, von Einem Gefühl glähend, ein einziges Gerz, 
79. Von dem Himmel fleigen u. |. w. 
88, Fernen Infeln des Meers jandtet ihr Wahrheit und Kunſt; 
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Blickten dem Buge nad, bis m. ſ. w. 

Ehre ward euch und Sieg, doch nur der Ruhm Tan zuride; 

Wanderer, kommſt du nah Sparta, gieb Kambe dorten, 

du habeſt 

Nuhet fanft, ihr Theuren! Bon eurem u. ſ. w. 

Aus dem Bruche wiegt fih der Wels, vom Hebel beflügelt; 

Mulcibers Ambos ertönt von dem Tact u. |. w. 

Hoch von dem thlirmenden Maft wehet u. f. w. 
Siehe, da wimmeln von frohlichem Leben die Krahne, die 
Märkte, 

Da gebiert dem Talente das Glüd die göttlichen Kinder, 
Bon der Freiheit gejäugt, wachen die Künſte empor. 
Und von Dädal befeelt, redet das fühlende Holz. 

Aber im ſtillen Gemache zeichnet beventende Zirkel 

Prüfet der Elemente Gewalt auf verſuchender Wage, 

Körper und Stimme leiht dem ſtummen Gedanten die Prefie, 


. Freiheit heiſcht die Vernunft, nach Freiheit rufen bie Sinme, 


Beiden iſt der Natur züchtiger Gürtel zu eng. 

Hoch auf der Fluthen Gebirg wieget fi) maſtlos der Kahn; 
Aus dem Geſprache verſchwindet Die Wahrheit, Die heilige Treue 

Wirkt des freien Gefühle göttlichen Vorrecht hinweg. 


. Reine Zeichen mehr findet die Wahrheit, verprakt bat fie alle, 


Alle der Trug, der Natur köoſtlichſte Töne entehrt, 
Die das ſprachbedürftige Gerz in der freude erfindet; 


. Range Yahre, Jahrhunderte mag die Mumie dauern, 


Mag der Sitten, bes Staats Ternlofe Hülle beftehn, 
Eine Tigerin, die das eiferne Bitter durchbrochen, 
Hemmen mit gähnender Kluft vorwärts und ridwärts 
den Sähritt. 
Den verlorenen Shall menſchlicher Arbeit und KXufl 
Der mit des Lebens furchtbarem Bild mich ſchaudernd er⸗ 
griffen, 
Reiner von deinem reinen Altare nehm’ ich mein Leben, 
Wiegeſt auf gleichem Mutterſchooße die wechſelnden Wlter. 
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72. Das Lied von der Glocke. 


1709, 


Dem großen Umfang und dem reichen Gehalt biefer herr. | 
lichen Dichtung entjpricht die geraume Zeit, die zwilchen ber 
erften Eonception und der Vollendung berfelben verfloß. Frau 
von Wolzogen erzählt darüber in Schiller’8 Leben: „Lange hatte 
er das Gedicht in fi) getragen und mit uns oft davon gejpro- | 
hen, als von einer Dichtung, von welcher er befondere Wirkung 5 
erwarte. Schon bei feinem erften Aufenthalt in Rudolſtadt (1788) ' 
ging er oft nad) einer Glodengießerei vor der Stadt fpazieren, 
um bon biefem Geichäft eine Anſchauung zu gewinnen.“ Die 
nächfte Andeutung über das Gedicht findet fi in einem Briefe 
Schillers an Göthe vom 7. Juli 1797. „Ich bin jetzt,“ heißt | 
es dort, „an mein Glodengießerlied gegangen und ftubire feit | 
geftern in Krünitzens Encyflopädie, wo ich fehr viel profitire. | 
Diefes Gedicht liegt mir fehr am Herzen; es wird mir aber | 
mehrere Wochen Toften, weil ich fo vielerlei verfchiedene Stim⸗ 
mungen dazu brauche, und eine große Maſſe zu verarbeiten ift.” 
Allein am 30. Auguft berichtete er, Daß Gefunbfeitäftörungen | 
ihm weder Stimmung noch Zeit für feine Glocke gelafien, „bie 
noch Tange nicht gegoffen je.” So gab er denn für dag Jahr 
1797 den Gedanken an die Vollendung des Stüdes auf. „Ih : 
geſtehe,“ heißt es darüber weiter in einem Briefe vom 22. Sep- 
tember, „daß mir dieſes, da e8 einmal fo fein mußte, nicht ganz : 
unlieb if; denn indem ich den Gegenfland nod ein Jahr mit ! 
mir herumtrage und warm halte, muß das Gedicht, weldhes wirk⸗ 
lich keine Heine Aufgabe ift, erſt feine wahre Reife erhalten.” 
Böthe antwortete, die Glocke müßte um fo beffer Klingen, als 
das Erz länger im Fluß erhalten und von allen Schladen ge- 
reinigt ſei. Das nächitfolgende Jahr wurde indeß wieder durch 
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Anderes, bejonder8 den Wallenſtein, in Anfprud genommen. 
Erft daß Jahr 1799 follte die Vollendung des Gedichtes bringen. 
Das Bebürfnig des Muſenalmanachs für 1800 Tiek endlich un⸗ 
jeren Dichter ernftlih an die Ausführung geben, unb ein Auf⸗ 
enthalt zu Rubolftabt im September trug wohl zur Belebung 
ber nöthigen Stimmung bei. Nach feinen eigenhändigen Notizen 
wurde das fertige Glodenlied „ben 30. September abgejchidt.” 

Das Lieb von der Glode gehört, wie der Spaziergang, zu 
den culturhiſtoriſchen Gedichten. Da diefe eine ganze Ton⸗ 
leiter von Stimmungen durchlaufen und (wie Herder vom Spa⸗ 
ziergange fagt) „eine Welt voll Scenen” bilden, fo machte ſich 
für fie um fo dringender da8 Bedürfniß finnlicher Unterlagen 
geltend, um fie überſichtlich und leichtfaßlich zu gliebern und 
ihnen eine feite Einrahmung zu geben. Am lunſtreichſten, ja 
faft überkünſtlich If das vorliegende Gedicht organifirt, und bie 
vielartigen Theile beffelben ſind durch eine Menge von Fäden 
feft an einander und zu einem großen Ganzen verfettet. Wie 
im Spaziergang eine Reihe wechſelnder landſchaftlicher Bilder, To 
bildet bier die ſinnliche Folle ber Buß einer Glode, deſſen 
ftetiger Prozeß ſowohl für die einzelnen Theile als für das 
Ganze zum begrenzenden Rahmen dient. Der Hauptabſchnitt in 
biefer Reihe einzelner Vorgänge iſt da, wo die Form gefüllt if, 
und der Meifter den Gefellen befichlt, „bis die Glocke fi 
verkühlet“, die firenge Arbeit ruhn zu laſſen. Mit biefer 
Haupteintheilung des finnlichen Gerüftes fallt auch die des innern 
Gehaltes zufammen. Die vorhergehenden Betradhtungen und 
Gemälde beziehen fi auf das Familienleben, die nachfol⸗ 
genden auf da8 Staatsleben. Und wie innerhalb beiber Ab- 
ſchnitte bie einzelnen Vorgänge des Glodenguffes ſachgemäß 
einander folgen, fo bilden aud) die angefnüpften Reflerionen und 
Lebensgemälbe cine Togifch georbnete Reihe. Aber Inneres und 
Aeußereß Taufen nicht bloß parallel nebeneinander, fondern find 
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im Einzelnen kunſtreich aneinander genüpft. Der Dichter bat 


nicht bloß jede Betrachtung zu dem techniſchen Meiſterſpruch, 


worauf fie folgt, in eine ſinnbil dliche Beziehung zu Teen 
gewußt, Tondern auch, wie ſich das unten näher zeigen wirb, in 
jeder Betrachtung durch einen borausbeutenden Zug die nächſt⸗ 
folgende vorbereitet, und jede zu dem Glödenfäuten in Beziehung 
oefeht. Dadurch fiellt fi die Dichtung, troß des fieten Wechſels 
ber Bilder und Stimmungen, als ein fireng geſchloſſenes Ganzes 
bar. Hierzu trägt auch noch ber Umſtand viel bei, daß bie 
ſinnliche Unterlage des Gebichteß, der Glockenguß, in den Meiſter⸗ 
fprüchen ſich durch eine bleibende, fcharfmarfirte rhythmiſche Ge⸗ 
ſtalt von dem Nebrigen beſtimmt abhebt. 

Der zum Motto gewählte Spruch: 


Vivos voco, mortuos plango, fulgura frango, 
Lebende ruf’ ich, Geſtorbne beklag' ich und breche die Bike, 


ift der Encyllopädie von Krünik entnommen; er findet ſich auf 
der großen Slode im Münfter zu Schaffhauſen. 

Der Erflärung des Einzelnen wirb es zwedmäßig fein 
einiges Technologiſche Über das Glodengießen voranzufjiden. 
Soll eine Glocke gegofien werben, fo wird eine tiefe Grube 
gegraben und feftgeftampft (vgl. V. 29), in weldder man dann 
die Form (V. 2) aufrichtet. Zuerſt bildet man den Kern, 
bie innere Form, an deren Außenfläche fich die inwendige Fläche 
ber Glocdde anlegen fol. Der Kern wird aus Barkfleinen ges 
madyt und mit Lehm (DB. 2) beffeibet; vermittelft der Scha⸗ 
blone (eines Breites, woraus man ben halben Durdhriß ber innern 
Glocke ausgefeänitten) gibt man ihm bie Geitalt, welche bie 
Glocke inwendig haben fol. Dann trägt man mit einem Binfel 
gefiebte Afche auf. Im Immer des Kerns läßt man eine 
Höhlung und oben eine Oeffnung, durch welche man jene mit 
glühenden Kohlen füllt, um den Kern auszutrodnen und zu er 
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bärten (B. 2 „aus Lehm gebrannt”). Iſt diefer troden, fo 
"umlleidet man ihn mit Lehm und gibt dieſem durch eine zweite 
Schablone die äußere Geftalt der Glocke. Die jo entflandene 
Glocke von Lehm heißt die Dide. Sie wird mit geſchmolzenem 
Talg beſtrichen und durch Feuer in der Höhlung des Kerns ge» 
trodnet. Die Dide wird abermals mit einer Sehmbülle, dem 
Mantel (3. 389), umtingt, der durch eiferne Reifen und 
Schienen zufammengehalten wird. Der Mantel Täht fi von 
ber Dide abheben, weil ber Talg das Aneinanderkleben beiber 
verhütet. Hat man ihn vorfichtig abgehoben, fo ſchneidet man 
die Dide vom Kern herunter, und bringt dann den Mantel 
wieber genau in feine vorige Stellung So weit denkt ſich ber 
Dichter die Arbeit beim Beginn der Handlung ſeines Gebichtes 
borgerüdt. 

V. 1—20. Erfter Meifterfpruh (8. 1—8) nebſt an⸗ 
geſchloſſener Betrachtung (V. 9—20). Der Meifter ermahnt 
die Gefellen, mit Eifer die Arbeit bes Glockengießens zu begin- 
nen; bie fich anfchließende Betrachtung beutet den Plan bes Ge⸗ 
dichtes an: gute Reden follen bie Arbeit begleiten, d. h. beleh⸗ 
rende, bedeutſame, fruchtreiche Betrachtungen jollen an bie ein- 
zelnen Berrichtungen des Glodenguffes angelnüpft werben. Die 
conftante Strophenform des Meiſterſpruches eignet fi nament⸗ 
lich in ihren kurzen, männlich) gereimten, trochäiſchen Verſen 
teefflich zum Befehlen, überhaupt zum Ausdruck des Beflimmten, 
Kräftigen, Entſchloſſenen (vgl. in den weiter folgenden Meifteo- 
Sprüchen V. 25: Kocht des Kupfers Brei, Schnell das Zinn 
herbei!" V. 84 f. „Seht, Geſellen, friſch! u. ſ. w.“ B. 151f. 
„Stoßt den Zapfen aus! u. |. w.“) Die alterthümliche Dativ⸗ 
form „Erden“ (8. 1) findet fi im Stegesfelt (St. 7, 
V. 9 „aus feiner Tonnen“) und die Wendung „Soll das 
Wert den Meifter loben” (8. 7) unten in 3. 889 (, Loben 
den erfahrenen Bilder“) und in den Göttern Griechenlands, 
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Str. 8, 3.6 wieder. Borberger: vergleit noch Sirach, 9, 24: 
„Das Werk Iobf feinen Meifter, und einen weiſen Fürſten feine 
Händel” ; ferner Hlopflods Meifter und Gefell: „Im Zeiten 
firome ſchwimmen oben Die Werke, die den Meiſter Toben.” In 
bee angelnüpften Reflexion ift der Ausdrud Törnig und kräftig, 
und dabei von einer gewiffen altertbümlichen Einfachheit und 
Naivetät; fo z.B. „mit Fleiß betrachten“, „den ſchlechten Mann“ 
und bie ganze Betrachtung in V. 17—20. Wenn fpäter ber 
Meifter von feinem Gegenſtande fortgerifien, fich zum hoͤchſten 
poetiſchen Stil erhebt, fo ift daran nichts zu tabeln; es heißt 
den Grunbfat der Natürlichkeit zu weit ausdehnen, wenn man 
auch in ſolchen Fällen eine fchlichte, der Bilbungsftufe des Dar- 
ftellenden entjpreidende Ausbrudsweife verlangt. In der Poeſie 
ift Alles, und fomit auch die Sprache idealiſch. 

8. 21-40. Zweiter Meifterfprucd nebft angelnüpfter 
Betrachtung. Zum Berfländniß des erftern bemerken wir: 
Dit an der Dammgrube (DB. 29), worin die Form ſieht, be⸗ 
findet fih dee Gießofen mit dem zur Aufnahme de Metalls 
beftimmten Herde. Der Ofen fleht durch ein Loch, Schwalch 
genannt (B. 24), in Berbindung mit dem Schornftein, worin 
bag Fener brennt. Der Ylamme im Schornflein verfperrt man 
jeden andern Ausgang, fo daß fie durch den Schwald in den 
Dfen ſchlagen muß (8. 28 f) Das Glodengut ober bie 
Glockenſpeiſe (2. 27) ift eine Miſchung von Kupfer und 
Zinn, wozu bisweilen auch etwas Meſſing gefekt wird. Nach 
Krünig if das Verhältniß ungefähr 5 Theile Kupfer auf 1 Theil 
Zinn. Jenes wird zuerſt gefchmolzen, das leichtflüffigere Zinn 
erſt fpäter zugefeht. Krünik bemerkt, nebſt einer guten Miſchung 
fomme auch viel darauf an, daß das Brennholz reiht troden 
fei (V. 22). „Naffes Holz bringt nie dag Metall in ben 
rechten Fluß, und daher können fich Die Beftanbtheile auch nicht 
gehörig vermifchen. Das Fichtenholz (B. 21) iſt hierzu das 
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beſte.“ — Die angereihte Betrachtung ift, wie bie erfte, noch 
allgemeiner, einleiterder Art. Die Befimmung der Glocke wird 
vorlaͤufig fiberfiähtfich angegeben, wie wohl im epiſchen Dichtungen 
bet‘ Inhalt gleich im Wingange in allgemeinen Umrifſen ange⸗ 
deutet wird. Zu V. 29 f. Hat man tadelnd bemerkt, das Bauen 
der Form in ber Dammgrübe geſchehe nicht mit Feners Hülfe. 
Wird ſie denn nicht durch Feuer in der Hohlung bes Kerns ge⸗ 
trocknet? In V. 30 iſt Feuers“ wie ein Eigenname ohne 
Artitel gebraucht; vgl. unten V. 51 „in Schlafes Arm,” V. 68 
„aus Himmels Höhn“, in der Bürgſchaft „in Abendroths 
Strahlen“, in des Madchens Klage „an Ufers Grün“ u. |. w. 
„Stimmen“ (8. 36) für einflimmen in ben Ehor ber Anbädh- 
tigen, wie beim Te Deum. „Unten tief” (3. 37) fagt ber 
Meifter, indem er fi in Gedanken an die Tünftige Stelle ber 
Glocke verfeht. V. 37—40: Was das wechſelnde Schidjal dem 
Menſchen Erfreufiches und Trauriges bringt, das verfündet bie 
Glocke weit umber,' und zwar „erbaulich“, weil fie, aus dem 
Gotteshauſe ſchallend, zugleich an daB Ueberirdiſche mahnt, ba 
wechſellos über dem vergänglicden Irdiſchen waltet. 

"8. 41-79. Dritter "Meifterfprud mit gugehöriger 
Betrachtung. Die Glockenſpeiſe bat, werm fie recht im Fluß 
if, einen weißliden Schaum (V. 44). Bemerlt biefen der 
Meifter, fo läßt er auf zehn Eentner Metall ein Pfund Pott⸗ 
aſche („Aſchenſalz“, weil es durch Auslaugen der Pflaitzen- 
aſche gewonnen wird) als Fluß⸗ und Vereinigungsmittel für die 
Metalle in den Ofen gießen. Während des Schmelzens pflegt 
man die Miſchung wenigſtens zweimal abzuſchäumen (V. 44 f) 
Die zwei letzten Verfe bes Arbeitsſpruches (V. 46 f) vermitteln 
ben Uebergang zur Betrachtung: Nein‘ ſchalle bie Stimme der 
Glode, denn fie ſoll das Kind freubig begrüßen. Zugleich Müpft 
ſich aber auch die Reflexion an die Vorhergehende: Alles ſchlägt 
an bie metallne Krone, benn zuerſt begrüßt fie u. |. w. So 
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fteht weiterhin jebe Betrachtung nit bloß mit dem nächſt vor⸗ 
angehenden Arbeitsſpruch ſondern auch mit der nächſt vorigen 
Reflexion in Verbindung. Mit V. 5 oe. das Gedicht Der 
philoſophiſche Egoift V. 124: 
Haſt du den Säugling geſehn, der unbewußt noch ber Liebe, 
Die ihn wärmet und wiegt, ſchlafend von Arme zu Arm 
Wandert u. ſ. w. 


mit V. 55 f. das Gedicht Der fpielende Knabe: 


Spiele, Rind, in der Mutter Schooß! Auf der heiligen Inſel 
Findet der trübe Sram, finbet die Sorge di nicht u. J. m. 


mit der Schilderung in ®. 58 fl. das Gedicht die Geſchlechter, 
worin fi auch „von der holden Scham feurig bie Kraft trennt”, 
und der Jüngling, wie bier, ind Beben binausflürmt, durch die 
Liebe aber zurüdgeführt wird. Mit der Situation in ®. 61 ff. 
vergleicht Koffmeifter Maxens Schilderung bes vom Kriege heim- 
gelehrten Sohnes in den Piccolomini (Alt 1, Sc. 4): 

Ein Fremdling tritt er in fein Eigenthum, — — 

Und ſchamhaft tritt als Jungfrau ihm entgegen, 

Die er einft an der Amme Bruft verlieh. 


„Namenlofes" (8. 66) if doppelfinnig; es heißt entweder 
ein übermäßiges Sehnen, wofür die Sprache feinen Ausdrud 
hat, oder ein dunkles unbeftimmtes, wofür ber Empfin- 
dende feinen Namen weiß; die Teplere Bedeutung Tiegt Hier am 
nädften. „Reihn“ (2. 69) iſt nicht, wie neuerdings interpre⸗ 
tirt worden, eine „Schaar“, ſondern ein Reigentanz. In V. 78 
iſt „grünen bliebe? nicht grünend bllede zu leſen. In ben 
Dialekten erſtredt ſich dieſer Hebrauch bes Infinitivs für das 
Varticip noch weiter; To fügt‘ mah:” er it ſchlafen, effen, Ipa- 
zieren. In ſehr früher Zeh’ ſcheintn Infinitiv und Particip noch 
wenig geſchieden geweſen in ſein. Noch jeßt ſagt inan am Lech 
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das Rennend, das Laufend u. |. w. für das Rennen, das Lau⸗ 
fen; und früher brauchte man ftehend, grünend bleiben für flehen, 
grünen bleiben (däniſch bliver staande); dagegen: „Sofepb und 
Maria waren fd wundern über die Ding” (vgl. Hering, 
Syntax ber deutſchen Sprade I, 42). Dan könnte es aufs 
fallend finden, daß Schiller in diefem Abſchnitt über bie Kind⸗ 
beit raſch hinweggeht, während er bie Zeit ber erften Liebe fo 
ausführlich darſtellt. Es ift hierbei zu erwägen, daB augen⸗ 
ſcheinlich jein Plan war, die erſte Hälfte des Gedichtes der Dar- 
ftellung des Yamilienbundes zu widmen, daher zuerft bie 
Liebe als Stifterin des Bundes, dann bie Heirath, das geſchäfts⸗ 
thätige Beben der Familie, ihr Süd, ihr Unglüd u. f. w. 

B. 80—146, Bierter Arbeitsfprud. Die angeſchlof⸗ 
fene Betrachtung ftellt das Hochzeitsfeit, das Wirken bes ver⸗ 
bundenen Paars und das Wachsthum und bie Befeftigung des 
häuslichen Wohlftandes dar. Zum Meifterfprud) bemerken wir: 
Unter den „Bfeifen" (3. 80) find ſechs Zuglöcher am Gich⸗ 
ofen zu verfiehen, Windpfeifen genannt, die man Öffnen und 
verichließen kann. Wenn biefe gelb werben (bei Schiller ſich 
bräunen“”), was gewöhnlich eintritt, nachdem die Metalle etwa 
zwölf Stunden im Dfen gelegen, fo erfennt man daran, daß 
die Miſchung im rechten Fluß und zum Guſſe zeitig if. Ein 
anderes Zeichen iſt e8, wenn ein ſchnell in das Gemiſch ge- 
tauchter und berausgezogener Stab wie mit einer feinen Glafur 
(3. 82) überzogen erſcheint. Die Bereinigung des „Spröden 
mit dem Weiden” (2. 86) foll die Verbindung bes Rupfers 
mit dem Zinn, bildlich den Bund. männlicher Kraft und weib⸗ 
licher Milde bezeichnen (vgl. V. 88 die Gegenjähe des Strengen 
und Zarten, des Starken und Milben); aber ber Ausdruck das 
Spröde”“ paßt nicht recht auf das Kupfer und benennt auch 
nicht das gerade Gegentheil vom „Weichen“, weber wenn wir 
dies mit Hoffmeifter als das Leichtflüffige, noch. auch wenn wir 
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es als das Für Einbrüde leicht Empfängliche auffafien. Worauf 
bezieht fich in DV. 88 das „’s" in „Wirb’s"? Grammatiſch 
genommen ginge e8 auf Stäbchen, was offenbar keinen Sinn 
gibt. Dem Dichter ſcheint etwa das Subſtantiv Gemiſch (B. 86) 
Dabei vorgeſchwebt zu haben; oder vergriff ex ſich im Ausdrud 
bes Gedankens „Wirb e8 Zeit zum Guſſe fein?" — Die breis 
face Beziehung, worin bie dem Meiſterſpruch beigefügte Be⸗ 
trachtung fteht, tft Teicht zu erfennen. Mit dem Meiſterſpruch 
ift fie dur B. 86—90 enge verfnüpft; mit der nächſtvorigen 
Betrachtung dadurch, daß die Schlußverfe derſelben (B. 78 f.) 
ſchon auf die in V. 98 ff. ertönenbe lage über die kurze Dauer 
des Lebens⸗Mai's vorausbeuten; und an das allen Betrachtungen 
gemeinfame Motiv des GIodengeläuts fließt fie durch V. 96 f. 
an. Der Dichter verteilt nicht Tange bei dem Bilde der Hoch⸗ 
zeitsfeier, ſondern ftellt, nachdem er fi durch V. 102—105 ben 
Uebergang gebabnt hat, zuerft in allgemeineren Umriſſen das 
Streben und Wirken, das Erringen und Erraffen det Vaters 
dar; dann entwirft er in feftern, beflimmtern Zügen ein ſchönes 
Gemälde bausfräulicher Thätigkeit, — zwei Gegenbilder, die an 
Würde der Frauen erinnern, worin derſelbe Gegenjah durch⸗ 
geführt, aber anders ausgemalt if. Je naiver und concreter 
bier die Schilderung der Hausfrau gehalten, um fo unange 
nehmer empfindet man e8, daß die Jungfrau nur, um mit Hoff- 
meifter zu reden, „die abitracte Jungfrau der Schiller'ſchen 
Lyrik“ if, fo wie auch im Jüngling nur „der allgemein ſtür⸗ 
mifche und jentimentale Schiller-Yüngling” erfheint. Dann fragt 
Hoffmeifter no beim Hausvater: „Warum muß er nochmals 
als Mann Hinaus ins feindliche Leben (DB. 107, vgl. B. 59) 
flürmen, da er ſchon als Jüngling wild ins Leben hinausſtürmte, 
und eben (?) von feiner weiten Wanderſchaft ins Vaterhaus zu- 
rüdtehrte? Diefe Wiederholung gefällt um fo weniger, da man 
nicht einfieht, mie ber wohlhabende Gutsbefiker, der fich uns 
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bier, wenn auch ſchwanlend barftellt, im ſolchen Conflict mit dem 
feindlichen Lebenlommen Tann.” Darauf laͤßt ſich erwidera: Der 
Zuſainmenhang mit dem Nächſtfolgenden lehrt, daß in B. 106 f. 
nicht (wie in V. 59) von einer Wanderung in Die Ferne, for 
dern vom Berlehr mit der feindlichen Belt, die bier dem trauten 
Familienkreiſe engegenfteht, die Rebe ift. Ferner erfcheint der 
Dausvater nicht bloß als Gutäbefiger, fondern auch als Kaufe 
mann, überhaupt als ein. unternehmungsiuftiger Geif, wenn er 
gleich das Erliſtete und Erwettete ſchließlich in Srundbefig an⸗ 
legt. — Das Schlußbild, worin der Bater vom Giebel feines 
Haufes fein Süd überfhaut und feine Sicherheit vor der Macht 
des Gefchides rühmt, erinnert an Die ganz ähnlide Sityation 
im Ring des Polykrates. Hier, wie bort, folgt der folgen 
Ueberhebung das Unglüd auf dem Fuße nad. — Zu. Einzel 
nem bemerfen wir noch Folgendes: Die Hindentung auf antile 
Sttte in DB. 100 fcheint mie nicht recht paflend, und der Aus⸗ 
druck Reißt entzwei”, auf Schleier und Gürtel bezogen, zu 
art; die Braut wurde befauntli dem Bräutigam verjchleiert 
zugefüßrt (nupta, non mubere verhüllen, und cavnv Avser). 
Wie ein neuerer Interpret den Schleier auf die Haube der Haus- 
frau, den Gürtel auf. die Gürtelfette derfelben beziehen fann, ift 
mir unbegreiflih. Was foll das denn beiken: ‘Mit der Haube, 
mit der Gürtellette zeit der fchöne Wahn entzwei? Zu V. 106 
vgl, Tugend des Weibes: 


Tugenden brauchet der Wann, er Rlirzt ſich wagend in's Reben, 
Tritt mit dem flärkeren Glück in den bedenklichen Kampf. 


In BV. 116 ff. iſt das Walten der Hausfrau, der „Mutter 
der Kinder“ (ein Ausdruck von Homeriſcher Einfachheit und 
Naivetät), in den befannteften Zügen gejchifbert, und dennoch, 
oder vielmehr eben dekhalb jo ganz poetiſch. In 2. 136 find 
„der Vfoften ragende Bäume“ die Bäume, welche aus ben 
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um fie errichteten, im freien fiehenden Kornhaufen hervorragen 
und bisweilen auch Schußdächer tragen; Diet zeigen die Zu⸗ 
ſammenreihung wit, den Scheunen unb ber. Sim ber ganzen 
Stelle. Die gefüllten Scheunen, die fruchtgebogenen Speicher 
und bie. wallenden SKornfelber Tönute: man als der Zeit nad 
unzufammengehörig betrachten; aber Schiller hat fie ohne Zweifel 
zufammengeftellt, um bie Fülle des Befiges, den Barrath 
an altem Getreide neben dem heramseifenben neuen, zu veran⸗ 
ſchaulichen. Zu V. 146 vergleicht Moxberger Jer. 48, 16: 
„Denn der Unfall Moab's wird ſchier kommen, und ihr Um 
glück eilet ſehe.“ — Sehr bemerlenswerih find. auch bie 
ſprachlichen, metriſchen und rhythmiſchen Kunſtmittel, Die Schiller 
in dem Abſchnitte zu einer recht maleriichen Darſtellung verwendet 
bat. Das Wunderliebliche der Sprade. in V. 94—97 fühlt 
Zeber. ſogleich; es iſt zum Theil dem, Borberrichen dei 8 zu⸗ 
zufchreiben Eieblich, Locken, fpielt, Glocken, laden, Slany). . In 
®. 110 f. if die Alliteration ſehr glücklich angewandt (erliften, 
ercaffen, weiten, magen), in V. 119 ff. die Figur der Bolnfpnbefie 
zum Ausdrudt des ruheloſen Waltens und Schaffens höchſt wirl⸗ 
jam gebraudt. — In V. 121,f. if der Binmenreig Ichret, 
webret, verbunden mit der Concinnität des Saßbaus, sin 
vollgültiger Erſaß für. den mangelnden Reim. ie ausbrudg- 
voll in V. 128 ff. überall das Meteym if, ‚braucht, kaum an⸗ 
gedeutet zu werden. Beſonders wirkſam if, der kurze jambiſche 
Bes „Und ruhet nimmer“ nad den längern anapäfliichen, 
am den Uebergang zu einem andern Xheil ‚ber. Betrachtung 
metrijch zu.bezeichnen. Vgl. 206, mo das Eine Wort („Riefen- 
groß“), .weldes ben Vers ansfült, auch zugleich bie Riefen- 
größe malt, uud V. 217; „Dad hinein”, Ueberhaupt läßt 
Schiller in freiern Bersmaßen zwiſchen Lingere. Verſe gern. einen 
kürzern treten, wenn er einen Begriff Hark bervarheben will, wie 
mebrmals im Handſchuh. Schließlich fei noch auf die ſchöne 
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Wirkung der kraftvollen männliden Reime in V. 140—148 
hingewieſen. 

V. 147 -226. Fünfter Meiſterſpruch. Das an⸗ 
geſchloſſene Lebensbild ſchildert eine den außern Wohlſtand 
der Familie zerftörende Fenersbru nft. — Ehe der Meiſter den 
Guß beginnt, ſchöpft er etwas von der Miſchung in einen aus⸗ 
geböhlten warmen Stein und läßt es erkalten. Zeigt nun ber 
Bruch des erlalteten Metalls zu Heine Zaden, jo muß nod 
Kupfer, im entgegengefekten Yale Zinn binzugefegt werden. 
Dem Schornflein gegenüber befindet fih im Ofen ein Fapfen- 
loch, und vor bemfelben eine Rinne, welche das flüffige Metall 
durch ben Hentelbogen in die Glodenform leitet. Das „Haus” 
(8. 152) iſt die über ber Dammgrube und dem Ofen gebaute 
Werkſtätte, die durch das glühende Metall, wenn es übertritt, 
in Feuersgefahr kommt. So mwurbe, als Benvenuto Gellini bie 
Bildſaͤule des Perſeus goß, die Werkflätte vom euer ergriffen 
(Söthe’8 Uebe rſetzung IV, 6). Daß Schiller die Beſchreibung 
dieſes Guſſes kannte, zeigt fein Briefwechſel mit Gothe I, 
©. 276. — Auch bei dem hier angeknüpften Lebensbilde iſt 
die dreifache Beziehung leicht nachzuwei ſen. Der Schlußvers 
der vorigen Betrachtung deutete auf den Inhalt der vorliegenden 
voraus; wir finden ben Vers „Und das Unglück ſchre itet fchnell” 
bier fogleich bewährt. Durch ben Vers 152 „Gott bewahr’ Das 
Haus!” hängt das Gemälde ber Feuersbrunſt mit dem Meiſter⸗ 
fpruch zufammen; unb zum Stodenläuten ift es duch 3.174. 
in Beziehung gebradt. Zur Neflerion über das euer als 
eine furchtbare Naturkraft vergleiche man die Stelle in Hoffe 
meiſter's Nachleſe IV, ©. 529: „Die mädtigfte Naturkraft ift 
in eben dem Grabe weniger erhaben, als fie von dem Menſchen 
gebändigt erfheint, und fie wird wieder ſchnell erhaben, fobalb 
fie die Kunft des Menſchen zu Schanden macht. Ein Pferd, 
das noch frei und ungegähmt in den Wäldern berumläuft, if 


Gedichte der dritten Periode. 81 


uns als eine überlegene Naturkraft furchtbar und kann einen 
Gegenftand für eine erhabene Schilderung abgeben;“ — ferner 
Göthe, Bd. 40, S. 876: „Es ift offenbar, daß bas, was wir 
Elemente nennen, feinen eigenen wilden, wüften Gang zu nehmen 
immerhin den Trieb hat. — — Die Elemente find daher als 
Yolofjale Gegner zu betrachten (vgl. V. 167 f.), mit denen wir 
ewig zu fämpfen haben u. |. w.” Das Gemälde des Branbes 
8.174 ff. gehört zu den fchönften poetifchen Schilderungen, die 
unfere Literatur aufzuweiſen bat; Sprade und Metrum find 
darin gleich ausdrudsvoll gehandhabt. In V. 164 ff. malt bie 
R-Alliteration das Wehen und Wachſen der Feuersbrunſt. Die 
Reimlaute der Berfe 174 ff. (Thum, Sturm, Blut, Gut) 
ſprechen für die Behauptung, daß ber Volal u ſich zur Bezeichnung 
bes Schauerlidden, Furchtbaren eigne. In ben Turzen Berfen 
vor V. 182 ſpricht fich die angftuolle Ungewißheit und Spannung 
in abgerifienen Sägen aus. In V. 182 tritt dann mit ber 
Gewißheit des Unglüds eine beftimmtere, größere Verslänge, 
ein unaufhaltſam fortftürmende8 Metrum ein, wobei felbft am 
Schluß der einzelnen Verſe kaum eine rhythmiſche Paufe eintritt, 
da fämmtliche Reime bis V. 197 weiblich, alfo trochäiſch wie 
das ganze Metrum find. Diefe Stelle zeigt, daB nicht nur 
Daktylen und Anapäften, fondern auch Trochäen eine ftürmifche 
Bewegung haben können. Daktylen würden ihr einen noch raſchern 
Gang, aber zugleich einen Anftrih heiterer Lebendigkeit gegeben 
haben, ber zwediwibrig gewejen wäre. In den Berfen „Bfoften 
flürgen, Zenfter klirren u. |. w.” glaubt man im Geräuſch 
ber Eonfonanten und im Klang ber Vocale das Brechen und 
Stürzen, das Klirren und Wimmern zu vernehmen. V. 191 
zeigt uns eine R-Alliteration und eine abſichtliche Häufung des t. 
m 3. 198-201 Häuft fich noch — das r; in V. 202—205 
find es wieder (wie aud in V. 184) die Lippenbuchſtaben, 
welche alliteriven (wollte, — fort, Wucht, gewaltge Flucht, 
Biehoffl, Schiller's Gedichte. I 
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wählt). Zugleih wirft an diefer Stelle der Saßbau höchſt 
energifch; wie die Flamme unaufhaltiam wächſt, jo eilt von 
V. 202 an der Sat durch einige Verſe ruhelos fort und cul⸗ 
minirt in dem einen ganzen Vers füllenden,. „Riefengroß“. 
ie in diefem und dem folgenden Verſe („Hoffnungslos”), 
verbindet Schiller häufig durch den Gleichklang zwei Süße, die 
durch eine bedeutende logiſche Pauſe gejchieden find (vgl. z. B- 
den Handſchuh, V. 16 f., 8.32 f, 9.52 f.). Endlich 
machen wir noch auf den Wechſel des Metrums in V. 222 aufs 
merffam, der mit einem Wechfel der Empfindung zufammenfäll. 

V. 227—265. Sechster Meifterfprud. Das fid 
anreihende Lebensbild ftellt den Tod der Mutter bar, ber 
die innern Bande des Familienkreiſes lockert. Im Meiſter⸗ 
ſpruch wünſchte ih nad den Berfen 231 und 232 flatt eines 
Fragezeichens (das fi ſchon im Mufenalmanad findet) ein 
Ausrufungszeichen. ch. betrachte nämlich beide Sätze als ellip⸗ 
tifche Bedingungsſätze, zu denen etwa folgender Hauptjag zu 
ergänzen ift: ah, dann iſt Alles verloren! Beide dienen dann 
zum Belege, daß die von der Grammatik aufgeftellte Regel: 
„die alleinftehende Bedingung (d. h. die Bedingung ohne Negation) 
ericheint als Wunſch“ nicht allgemein gültig fei; vgl. Hero 
und Seander, Str. 17, B. 4: „Wenn die Götter mid) ev» 
hören! u. f. w.“ — An den Meiſterſpruch ſchließt ſich die 
Betrachtung mittelft des Anfangsverfes des eriten: „In 
die Erd’ iſt's aufgenommen“ (vol. den Anfangsvers ber 
Betrachtung: „Dem dunkeln Schooß ber heil'gen Erde‘). Mit 
der nächſtvorigen Betrachtung hängt fie durch die Schlußverſe 
berjelben zufammen; das beforgliche Zählen der Familienhäupter 
in ®. 225 beutet auf ein Unglüd bin, das bie Familie noch 
ſchmerzlicher treifen Tann, als der Brand. Die dritte Beziehung 
(auf das Glockenläuten) jehen wir in V. 244—249 hervortreten. 
Hbehſt bedeutſam ift gerade der Tod der Mutter gewählt; nicht 
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einmal der Tod des Vaters, des Haupies ber Yamilie, Idfl in 
foldem Grabe „des Hauſes zarte Bande” auf. — Bemerkens⸗ 
werth ift der Gebrauch des Wortes „hat“ in B.286 für Wert, 
Gebilde. Der metrifche Fehler in dem Worte „Löftliheren 
(B. 240) iſt bei Schiller (befonders in feinen Dramen) nicht 
felten; vgl. oben V. 95 „der jungfräulidhe Kranz.” Das Bil 
in V. 240 kehrt bei Klopftod, dem frühern Lieblingsdichter 
Schiller's, mehrmals wieder; vgl. Korinth 1, 15, 42: „er wird 
gefät verweslich, und wird auferfiehn unverwesiih." In 
V. 244—247 unterftühen die vorherrſchenden ſchweren Bocale 
o und a den Eindrud des Ernften und Trauervollen. Die 
Verſe 248 und 249 ftehen ben frübern Verſen 49 ff. („Denn mit 
ber Freude Feuerllange, Begrüßt fie das geliebte Kind Auf feines 
Lebens erftem Gange”) antithetiich gegenüber. Der Ausdrud in 
B. 261 („Die des Haufes Mutter war”) ift ebenjo einfach, 
aber auch ebenſo prägnant, als in ®. 118 „die Mutter ber 
Kinder.“ 

3. 266-388. Siebenter Meifterfprud, der zum 
zweiten Haupttheil des Gedichtes überleite. Die an- 
geſchloſſene Betrachtung fchildert die Mohlthaten und Seg⸗ 
nungen eines wohlgeorbneten friedlichen Geſellſchaftglebens. Der 
Anhalt des Arbeitsſpruches, eine Aufforderung zum Ausruhn 
von ber firengen Arbeit, eignel fi vortrefflich zur Vermittlung 
des Webergangs zu einem neuen Hauptabſchnitte. Daß ben 
Dichter (wie Hoffmeifter meint) der Gedanke der Todesruhe zur 
Idee be Ausruhens von der Arbeit und zur weiterfolgenden 
Schilderung des Feierabends binübergeführt habe, will mir nicht 
einleuchten. Der Tod der Mutter iſt mit feinem Worte unter 
den Gefichtspunkt der Ruhe geflellt; der ganze Eharafter beider 
Betrachtungen ift durchaus verſchieden, und fo burfte auch aus⸗ 
nahmsweiſe bier, wo der bedeutendſte Abſchnitt im Gedicht ift, 
Die Wechfelbeziehung der beiden Reflexionen aufeinander fehlen, 
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fo wie in ber letztern aud eine Hindeutung auf den Zufammen- 
bang des Gebrauchs der Glocke mit dem Feierabend um fo ent- 
behrlicher war, als bereits der Meifterjpruch durch den Vers 
„Hört der Burſch die Besper ſchlagen“ darauf hin- 
gewiejen hatte, Wie gejhidt der Uebergang zum zweiten Theile 
durch die an den Meifterfprudh ſich anfchließende Schilderung 
des Feierabends (B. 274—299) angelegt ift, brauchen wir faum 
anzudeuten. Dem Tiebliden Gemälde des frieblichen Geſell⸗ 
ſchaftslebens (B. 800— 888), das fi hieran reiht, ſtellt ſich 
dann in der Betrachtung bes nächſten Abſchnittes das grauen» 
volle Gegenbild der aufgelöften geſellſchaftlichen Ordnung gegen⸗ 
über, ähnlich wie im erften Theile des Gedichtes dem Yamilien- 
glüd das Familienunglück gegenüber fteht. Der zweite Theil 
unſeres Gedichtes ift alfo feinem Inhalte nad) ganz nahe mit dem 
Spaziergang verwandt, nur daß, wie Hoffmeifter fich aus⸗ 
drüdt, „bier Inrifch gejagt wird, wu8 tm Spaziergang epifdh 
dargeftellt ift, und die Betrachtung enger bleibt und mehr auf 
der Oberfläche weilt.“ — Zu einzelnen Berfen bemerten wir 
Folgendes: Wie in B. 268, fo wird häufig von den Dichtern 
das freie, gefangreihe Dafein ber Vögel als Bild eines gefchäft- 
Iofen, fpielenden Lebens gebraucht, 3. DB. in Göthe's Sänger: 
„Ich finge, wie der Vogel fingt, der in den Zweigen wohnet.” 
Das Satzgefüge in V. 270—278, „Wintt der Sterne 
Licht, ledig aller Pflicht, Hört der Burſch die Vesper 
ſchlagen,“ hat in feinem Bau etwas Störendes; es Tiegt in 
der Disharmonie der logiſchen und grammatifchen Verhältniſſe. 
Der abgefürzte Nebenſatz „Ledig aller Pflicht” ift, logiſch ge 
nommen, der Hauptfah; bie Säge „Winkt der Sterne Licht“ 
und „Hört ber Burſch die Vesper ſchlagen“ find, logiſch be 
trachtet, beide Beſtimmungsſätze ber Zeit zu dem Gebanten: 
dann ift er ledig aller Pflicht. Bon biefen beiden logiſch auf 
gleicher Reihe flehenden Beftimmungs- oder Nebenfähen bet 
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Schiller nun den einen zum Vorberjaß ber Periode, d. 5. zu 
einem grammatifchen Nebenjag, den andern zum grammatifchen 
Haupt» und Nachſatz der Periode gemacht und diefem den logifchen 
Hauptgedanfen („Lebig aller Pflicht”) in Form eines abgekürzten 
Adverbialfages untergeordnet. Die Weglaffung des Artikels bei 
„Meifter" in V. 273 kehrt in der familiären Sprache bei 
Bater, Mutter, Onkel u. |. w, überhaupt da wieder, wo ein 
Gattungsname in einem abgegränzten Kreife nur Einer Perſon 
zufommt, fo daß er füglih als Kigenname gelten Tann. 
„Breitgeftirnte" in V. 279 entſpricht dem Somerifchen 
evpvuitonog (bei Voß „breitflimig”). In V. 282—284 wird 
das ſchwere, langſame Hereinſchwanken des tornbeladenen Wagens 
theils durch die gewichtigen Vokale der hochbetonten Sylben, 
theils durch die Verskürze und die dadurch ſich häufenden 
rhythmiſchen Pauſen, welche den Vortrag verzögern und unter⸗ 
brechen, ausdrucksv oll nachgeahmt. In V. 302 wird ber Bund, 
den die Ordnung ſtiftet, als eine freie, leichte und freudige 
Verbindung bezeichnet, weil dieſe, auf natürlicher Zuneigung 
der durch gleiche Sprache, Stammpberwandtſchaft und Denkart 
verbundenen Menſchen beruhend, nicht durch Gewalt erzwungen 
zu werden braucht. Vgl. mit dieſer ganzen Stelle die erſte 
Strophe des Eleuſiſchen Feſtes, wo der Ceres, als der 
Gründerin des Ackerbaus, gleiche Wirkungen wie hier der Ord⸗ 
nung, und zwar logiſch richtiger zugejchrieben werden; denn dieſe 
Wirkungen bilden zum Theil die Ordnung, und find nicht 
erft Folgen derfelben. Zu 3. 310 ff. vgl. im Spaziergang 
V. 71 ff.: 


Naher gerückt iſt der Menſch an den Menſchen. Enger wird um ihn, 
Neger erwacht, es ummwälzt raſcher ſich in ihm bie Welt. 

Sieh, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte; 
Großes wirtet ihr Streit, Groͤßer es wirlet ihr Bund. 

Taniend Hände belebt Ein Geiſt u. ſ. w. 


— — 
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V. 334—881. Achter Meiſterſpruch, eine Aufforderung 
an die Geſellen, den Mantel von der Glocke abzuſchlagen, woran 
fich als Lebensbild das Gemälde der Anarchie reiht. Der 
Uebergang zu demſelben war auch bier wieder, abgeſehen von 
der technifchen Apoftrophe des Meiſters, ſchon buch bie am 
Schluß der vorigen Betrachtung angebeuteten Kriegsgräuel ger 
bahnt. Auf den Zufammendang mit dem GIodenläuten weifen 
die Verſe 358 ff. Hin. Die Beziehung des ganzen Bildes auf 
bie franzdfifche Revolution ſpricht ſich hier viel beſtimmter als 
im Spaziergang aus. — Die einzelnen Verſe des Abſchnitts 
verfolgend, machen wir in V. 357 bei dem Adverb ſchrecklich“ 
auf die Eigenthümlichkeit des Schiller'ſchen Styls aufmerffam, 
daß unfer Dichter häufiger, als andere, fich der Adverbien be⸗ 
dient, um dem Ausdrud Fülle, Rundung und Glanz zu geben; 
fo im vorliegenden Gedicht noch in V. 298 (, gräßlich wedt”), 
V. 333, 349 u.a. Der V. 362 ift, fireng genommen, metrifd) 
unrichtig; aber der Fehler verfchiwindet, wenn man ber Endſylbe 
in „Freiheit“ mehr Ton und Schall gibt; und hierzu Tabet 
die Deffamation ſelbſt ein, da die Worte, ein Tautfchallender 
Ruf, bekanntlich das Lofungsgefchrei ber erften franzöfiichen 
Revolution waren. 3. 366 fpielt auf die berüchtigten Parifer 
Sifchweiber an. Die Berfe 367—369 machen, abfolut bes 
trachtet, wegen zu großer Häufung der harten und ſcharſen 
Conſonanten (Entſetzen, Scherz, zudend, Panthers, Zähnen) 
den Eindrud des Unſchönen; relativ aber, db. 5. in Beziehung 
auf den bargeftellten Gegenftand, find fie ebenfo lobenswerth, 
als etwa im Kampf mit dem Drachen die Berfe: „Da 
reiz' ich fe den Wurm zu paden, Die fpiken Zähne einzu- 
baden.” Im V. 368 ift der abgelürzte Participialfa „noch 
zudend” unglücklich gebraucht; grammatiih müßte er auf 
„ſie“ in V. 369 bezogen werden, dem Sinne nad) gebt er auf 
„Herz. Der Fehler wird dadurch noch ftörender, daß ba3 
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Subject zwifhen den Participialfag und den dadurch beftimmten 
Objects·Accuſativ „Herz“ tritt, und ferner zwei Nebenbeftim- 
mungen („No zudend” und „mit des PBanthers Zähnen”) uns 
mittelbar nebeneinander geftellt werden, die man deßhalb als 
zufammengebörig zu betrachten geneigt ift, während doch die 
eine zum Object, die andere zum Berbum gehört. Bol. in 
den Kranichen bes Ibykus, Str. 7 den Sab „obgleich ent- 
ftelt von Wunden.” 

DB. 382—417. Neunter Meifterfpruch, worin ber 
Meifter feine Freude über das Gelingen der Arbeit ausdrüdt; 
die angeſchloſſene Betrachtung hebt die hohe und heilige Be⸗ 
flimmung der Glode hervor. Beim Meiſterſpruch fühlt Jeder, 
daß das Bild der Glode lebhaft vor das innere Auge tritt. 
Der Hauptgrund Hiervon Tiegt in dem, was Jean Paul Auf: 
hebung genannt bat. Eine Geftalt ftellt fih dem innern Sinne 
lebhafter dar, wenn man ihm zuerſt die Hülle, die Dede zeigt, 
aladann die Hilfe wegzieht und ihm die Geftalt felbft vorhält. 
Der „Helm” (B. 380) ift die obere Wölbung der Glode, die 
Haube; der „Krany” ift der unterfte Theil der Glocke, bei 
den Gießern Schlagring genannt. „Bilder“ in V. 389 ift 
ein organisch richtiger gebildetes Wort, als Bildner; allein 
der herrſchende Sprachgebrauch verlangt Iekteres, fo wie er aud) 
Reder Statt Redner nicht dulden würde. Die Verſe 390—395 
zieht Hoffmeifter troß des abmeichenden Metrums noch zu den 
Arbeitsfprücden; fie leiten nur zu der Betrachtung über. Die 
Sitte, die neugegoffene Glocke zu taufen und ihr dabei einen 
Namen und einen Schußpatron zu geben, gehört nicht, wie 
Götzinger meint, bloß frühern Zeiten an, fonbern iſt auch noch 
jett bei den Katholiken verbreitet. Die Reimklänge in den 


Verſen 390—895 entbehren ber wünjchenswerthen Abwedhjelung; 


fie find in den hochbetonten Vocalen zu übereinftimmend. — 
Gößinger vermißt in dem Gedicht eine ausführlichere Betrachtung 
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und Schilderung ber Tirhlichen Gemeinſchaft. Dagegen bemerkt 
Hoffmeiſter, eine ausführliche Schilderung einer kirchlichen Feier 
würde bier, nachdem das Bilb des Haufes und des Staates 
bis zu ihrer Auflöfung fortgeführt, aljo beide Formen des 
menſchlichen Dafeins zerfallen feien, ſich nicht mehr am rechten 
Plage finden; eine frühere Schilderung würde aber dieſe be» 
beutungsvolle Partie abgeſchwächt haben. „Es durfte bisher 
nur von des Lebens wechjelvollem Spiel die Rebe fein, 
bem jet das religiöje Element entgegengeftellt wird.” Auch 
babe, meint er, bie kirchliche Gemeinſchaft ſchon deßhalb nicht 
ausführlicher gejchildert werden Tönnen, weil dann Schiller noth⸗ 
wendiger Weife den proieftantifchen oder den katholiſchen Gottes⸗ 
dient Hätte darſtellen müflen, wodurch fein Gedicht den Charalter 
des allgemein Menſchlichen eingebüßt hätte. Der Hauptgrund 
aber, weßhalb eine ſolche Schilderung fehlt, iſt wohl darin zu 
fucden, daß das Kirchliche feinem Intereſſe fo fern lag. — 
Wie Schiller in V. 405 das Jahr bekränzt barftellt, fo gaben 
die Griechen den Horen Kronen von Palmblättern u. dgl. Die 
GSeftirne „Führen das Jahr,” indem fich das Jahr und feine 
Dauer nad ihrem ſcheinbaren Umlaufe richtet. Den Schlußftein 
der Betrachtung (414—417) bildet dieſelbe Idee, womit Schiller 
auch das Siegesfeft, jenes große Bild des an Gegenſätzen 
fo reichen Lebens, abſchließt, der Gedanke an die Nichtigleit alles 
Irdiſchen („Rauch iſt alles ird'ſche Weſen u. ſ. w.“). 

B. 418—425. Das Gedicht rundet ſich, wie es mit einem 
Arbeitsfpruch beginnt, fo auch durch einen ſolchen ab: der Meifter 
fnrbert darin die Gefellen auf, die Glode aus der Dammgrube 
emporzuziehen. Der Schlußvers des Ganzen („Friede fei ihr 
erit Geläute!“), fo wie der Taufname Concordia, die Schilderung 
des Aufruhrs (354 ff.), das begeifterte Lob der gejellichaftlichen 
Ordnung und des Friedens (300 ff.) erjcheinen erſt recht in 
ihrer vollen Bedeutung, wenn man erwägt, in welche Epoche die 
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Ausführung des Gedichtes fällt. Es war ja die Zeit, von 
welcher Schiller im Antritt des neuen Jahrhunderts fingt: 


Edler Freund, wo Bffnet fih dem Trieben, 
Wo der Freiheit ſich ein Zufluchtsort? 

Das Yahrhundert iR im Sturm geſchieden, 
Und das neue dfinet ih mit Mord. 

Und das Band der Länder ift gehoben, 
Und die alten Formen ftürzen ein u. |. w. 


An Barianten haben wir nur zwei aus dem Muſenalmanach 
für 1800 zu bemerken; dort Tantet: 


8. 375. Und grimmig ift des Tigers Zahn; 
3. 380. Sie leuchtet nicht, fie Tann nur zänden, 


Außerdem find dort folgende Berje zerlegt: 


2. 274 in: Munter fördert 
Seine Schritte 
. 277 in: Blockend ziehen 
Heim die Schafe, 
. 279 f. in: Breitgeftimte 
Glatte Schaaren kommen brüllen), 
. 288 in: Und das junge 
Bolt der Schnitter 
. 20 in: Markt und Straße 
Werben ftiller, 
. 193 mn: Und das Stabtthor 
Schließt fi Inarrend. 


. 8 8 8 


73. Die Macht des Gefangen. 


1795. 


Dies Gebicht, welches den Mufenalmanad) für 1796 er- 
öffnet, gehört zu den erften Stüden, womit Schiller 1795 auf 
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dba8 Feld ber Poeſie zurüdkehrte. Es folgte vermuthlich zunächſt 
auf das nachweislich erſte, Poeſie des Lebens, hinter dem 
ich es daher in den frühern Auflagen dieſes Commentars ein⸗ 
gereiht habe. Nach der Angabe von Schiller's Kalender ſchicte 
er am 7. Auguft den erften Theil des Manuſcripts zum Muſen⸗ 
almanad an Humboldt. Der Anfang des Gedichts ftammt 
jedoch aus dem Yahr 1788 und war urjprünglich zur Eröffnung 
der Künſther beftimmt; er Tegte ihn damals zu etwaigem ander 
weitigen Gebrauche zurück, weil fich ihm fein rechter Uebergang 
von den Verſen zu feinem eigentlichen Thema bieten wollte, 
Humboldt ſprach fi über das Gedicht höchſt befriedigt aus; 
Körner fand die letzte Strophe köſtlich, vermißte aber Einheit 
im Ganzen und bielt daß Bild in der britten Strophe für 
etwas ftörend. Schiller erwiderte ihm: „Hierüber wundere ich 
mich, wie dich die dritte Strophe flört, Die gewiß die befle ifl 
und die eigenthümliche Macht der großen (er meint wohl: er- 
babenen) Dichtkunſt ausbrüdt. Ahr Ton iſt derfelbe ber vier 
eriten Strophen, mo Alles auf das Fühlbare Hinausläuft. Eher 
Tönnte man die letzte Strophe für die vorhergegangenen vier 
andern zu ſchmelzend finden. Die Einheit des Liedes iſt ganz 
einfach diefe: Der Dichter ftellt durch eine zauber 
ähnliche und plöglih wirkende Gewalt die Wahr 
heit der Natur in dem Menſchen wieder her.” 
ı Das Gefühl, aus weichem Körner's Bebenten geflofien, vers 
deutlicht ſich uns durch folgende Betrachtung Hoffmeiſter's. 
Diefer führt unfere Ode als das erfte Beifpiel derjenigen Art 
poetifcher Veranſchaulichung an, welche des Dichters Ideen durch 
da8 denſelben Achnliche aus der renlen Welt individuell zu 
machen fucht. „Böthe*, jagt er, „vergleicht gern einen geiftigen 
Zuftand, ein inneres Erlebniß mit Erſcheinungen der mate- 
riellen Welt; Schiller fucht häufiger ein finnliches Subſtrat für 
eine Idee; und da das Ueberirdifche unerfchöpflich ift und nichts 
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vollkommen Entſprechendes in der Korperwelt findet, fo läßt er 
öfter8 mehrere Bilder und Gleichniſſe aufeinander folgen, ja er 
jtellt bisweilen eine Idee durch ein ganzes Gedicht in einer Reihe 
von Gleichniſſen dar. Hier tritt nicht felten der Fall ein, daß 
ung feine glühende Phantafie raſch und jählings von einem 
Bilde zu einem zweiten und dritten ganz ungleichartigen hinüber⸗ 
reißt, jo daß wir in einer gewaltfamen Aufregung gehalten, und 
die Einheit der Anſchauung und ein ruhiger, gleiche 
mäßiger Eindrud geftört werden.” — Aus Schiller's 
eigner Erklärung erhellt, daB er den Hauptaccent auf die Schluß. 
ſtrophe, die Wiederberftellung ber Wahrheit der Natur im 
Menſchen, gelegt wiffen will; die frühern Strophen follen nur 
die „zauberähnliche und plöblic wirkende Gewalt“ der Dicht⸗ 
funft, wodurch diefe Wieberberftellung erfolgt, verfinnlichen. 
Aber diefe Togifche Unterordnung aller frühern Strophen unter 
die Schlußftrophe tritt in der Organifation des Gedichtes fo 
wenig wie in der Ueberſchrift Kar genug hervor. 

Str. 1 verfinnlicht das geheimnigvolle Entftehen der Poeſie 
durch das Hervorbrechen eines Stroms aus Felſenriſſen, alſo 
ähnlich wie im Grafen von Habsburg: 

Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 

Man weik nit von wannen er fommt und braufl, 

Wie der Duell aus verborgenen Tiefen, 
| Sp de8 Sängers Lied aus dem Innern ſchallt u. |. w. 
und bemtet zugleich bildlich die mächtige Wirkung des Gejanges 
auf den Hörer an („mit wolluftvollem Graufen, Hört ihn der 
Wandrer“). Das gewählte Bild und die Art, wie es ausge⸗ 
führt ift (wobei dem Dichter wohl Stange 54 der Zerflörung 
von Troja vorfchwebte), laſſen erkennen, welche Art der Dichte 
funft bier vorzugsweiſe gemeint jei. Es ift nicht Die gefammte 
Voefie, namentlich nicht die fcherzhafte, fpielende, idylliſch⸗ 
anmutbige, fonbern bie großartige, erhabene die beroiicheepiiche 
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die höhere tragifcde, die Hymne und Ode („die große Dicht⸗ 
kunſt,“ wie wir Schiller oben jagen hörten), und darin fieht 
Hoffmeifter mit Recht etwas den Dichter ſogleich Eharalterifiren- 
des. Humboldt urteilt über die Strophe: „Das große und 
ſchauervolle Bild am Eingange bereitet die Seele prächtig zu ber 
ernflen und feierlichen Stimmung vor, die das Ganze hervor⸗ 
bringen muß, und Die gleich anfangs durch die edle Einfachheit ber 
Anwendung des Bildes in V. 9 und 10 fo fehr befeftigt wird.“ 
Neuerdings hat man das Gleichnig „keineswegs treffend“ ges 
funden und gemeint, dem Wanderer gelinge doch wohl mit 
einiger Mühe die Entdedung, woher das Rauſchen fomme, unb 
man erlenne die Quelle des Liedes doch fogleih im Sänger. 
Was fol man zu folden Ausftellungen fagen? Iſt denn damit 
das gebeimnißvolle Entjtehen des Quells erkannt, wenn man 
ihn aus dem Felſen hervorbrechen flieht, und der räthſelhafte 
Urſprung der Poefie, wenn man den Sänger ausfindig ge 
macht bat? 

Str. 2. Der Dichter wirkt mit derfelben Zauberkraft, wie 
die Parzen und wie ber Götterbote Hermes. Urjprünglich muß, 
wie aus Humboldt’8 Brief über das Gedicht hervorgeht, in ®. 1 
ſtatt furchtbar'n Weſen“ der Ausdrud Mören, den Hum- 
boldt wegwünſchte, geftanden haben, und da das Wort vermuth⸗ 
ih den Reim bildete, jo wird au DB. 3 wenigftens anders 
gelautet haben; vielleicht hießen V. I—4: 


Berblindet mit den furdtbaren Mören, 
Die ſtill des Lebens Baden drehn, 

Wer Tann das Lied des Sängers Hören 
Und feinem Zauber widerfiehn? 


Im Schooß der Parzen liegt für uuns Wohl und Wehe, Freude 
und Schmerz; fie flürzen den Menſchen vom Gipfel bes Glücks 
in grängenlofes Unglüd, und heben ihn wieder aus dem Staub 
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zu glänzgender Höhe. Ihrer Gewalt gleicht die des Dichters 
über die menſchliche Bruſt; aud er wedt Furcht und Hoffen, 
Liebe und Abneigung, Schmerz und Freude, wie es ihm gefällt, 
in unferem Herzen. Hermes führt die Seelen ber Verflorbenen 
jet zum fchauervollen Tartarus hinab, jebt in die glanzvollen 
Regionen bes Lichtes; vgl. Virgil's Aen. IV, 242 f.: 


Drauf ergreift er den Stab, womit er vom Orkus die bleichen 
Seelen entführt und andre zum traurigen Tartarus hinſchickt. 


So führt der Dichter unfere Phantafie bald vor die Abgründe 
graufenvoller menjchlicher Schidjale, bald erhebt er ung zu den 
glänzenden Höhen menſchlicher Verherrlichung. Anders faßt 
Gökinger die Verbindung des Dichters mit den Parzen auf. 
„Der Dichter,” ſagt er, „ftebt mit den Parzen, den Schickſals⸗ 
göttinnen, im Bündniß, d. h. er erregt und leitet unfere Gefühle, 
Sebanten und Beſtrebungen, von denen unjer Schidfal 
abhängt.” Dieſelbe Anficht entwidelt Humboldt im obenerwähn- 
ten Briefe ausführlicher und tiefer begründend. „Das geheime 
Leben,” jagt er, „bie innere Kraft jedes Weſens, von welcher 
feine ihtbaren Veränderungen nur unvollfommene und vorüber⸗ 
gehende Erfcheinungen find, und auf deren unmittelbarem und 
infofern unertanntem Wirfen dasjenige beruht, was wir Schickſal 
nennen, Diefe Kraft ift es, weiche bie Kunſt des Dichters in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, auf die er zu wirken verfieht. Aus ihr quillt 
im Menſchen die Schönheit, die fein Gebiet ausmacht; und ba 
jene Kraft zugleich die Urſache aller Bewegung, mithin ber 
einzige Sitz der Freiheit ift, fo eignet er ſich nun, gleichſam 
durch ein Einverſtaͤndniß mit ihr, jenes wunderbare Vermögen 
an, ber Phantaſie das Belek zu geben, ohne ihre Freiheit zu 
verließen. Denn, daß es das Lebtere micht thut, fagt der Reſt 
ber Strophe fo fehön. Seine Macht if ein Zauber, er be 
berefiht das bewegte Gerz, aber durch bie eigne Kraft deffelben. 
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Humboldt faßt demuad den Begriff des Schidfals ganz anders, 
ala wir es oben bei der eriten Deutung thaten, nicht als den 
Inbegriff deifen, was dem Menſchen Beglüdendes und Nieder 
beugendes durch eine feiner Kraft überlegene höhere Gewalt 
widerfährt, fondern er fieht vielmehr als Duelle des menfch- 
lichen Schickſals eben bie eigenfte innerſte Kraft des Menfchen 
an, welche auch der Born feines moralifchen Werthes, der Sik 
feiner Freiheit iſt. Wenn diefe Auffafjungsweife ſchon deßhalb, 
weil ber Vertraute von Schiller’ 8 Denk⸗ und Ausdrudsart fie 
äußert, unfre volle Aufmerkſam keit verdient, jo gewinnt fie da⸗ 
durch noch mehr für ih, daB es fi aus ihr erflärt, warum 
Schiller die Functionen der Parjen, wenn er fie mit der Idee 
von der Wirkung der Poefie auf den Menſchen in Berbindung 
dringt, mehrmals mit den Functionen der Nemefi3 oder ber 
Furien vertauscht; fo 3. B. in den Kranichen des Ibykus, 
einem Gedicht, das überhaupt mit dem vorliegenden in enger 
Beziehung fteht. Diefelben Ideen, bemerft Gößinger, weldie 
bort in einem epiſchen Bilde verfinnlicht find, werden Bier in 
Iyrifch-beichreibenden Bildern verlörper. Jene Strophe der 
Kraniche „Und zwifhen Trug und Wahrheit ſchwebet u. |. w.“ 
Tiegt ganz im Ideenkreiſe unſeres Gedichte. Auch die Spradie 
ift die nämliche: diefelbe einfache Pracht, feierliche Haltung, er- 
habene Ruhe und epiſche Ausführlichkeit; und offenbar Yat 
Schiller auch in unferm Gedichte vorzugsweife die tragiidhe 
Poeſie vor Augen gehabt. Zu den Berfen 5—8 weift Borberger 
auf folgende Stelle aus Hoffmeifter8 Nachlefe IV, S. 146 Bin: 
„Heilig und feierlich war mir immer der ftille, der große Augen⸗ 
blid, wo die Herzen fo vieler Hunderte, wie auf den allmächtigen 
Schlag einer magischen Ruthe, nad) der Phantafie eines Dichters 
beben — wo berausgerifien aus allen Masten und Winkeln der 
natürliche Menſch mit offenen Sinnen horcht — wo id) Des 
Zuſchauers Seele am Zügel führe, und nad meinem Gefallen, 
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einem Balle gleich, dem Himmel oder.der Hölle zuwerfen kaun — 
und es iſt Hocverratb an dem Genius, Hochverrath an ber 
Menſchheit, dieſen glücklichen Augenblid zu verfäumen, wo fo 
Dieles für das Herz kann verloren oder gewonnen werben.“ 
Str. 3 und 4. Die Poeſie wirkt ähnlich, wie ein plößlich 
eintretende8 ungeheures Schidfal, vor dem der Menſch jede 
Larve ablegt und feiner Geifterwürde ‚bewußt wird. Die Wire 
tungen, die bier beiden, dem Gefange wie dem ungebeuren 
Schickſal, zugefchrieben werden, find lauter Züge, die das Er 
habene darafterifiren. Zeigt fih dem Menſchen etwas Erhabenes, 
jei e8 nun etwas Unfaßbares, das ihm die Schranken feiner Vor⸗ 
ſtellungskraft zum Bewußtſein bringt, fei es ein bebrohfiches 
Phänomen der Natur, welches ihn an feine phyſiſche Ohnmacht 
erinnert: jo muß natürlich der Eindrud, den jebe faß- und 
meßbare irdifche Größe macht, verſchwinden. Das entzüdende 
Bewußtwerden der hohen dämoniſchen Freiheit in uns, welches 
wir dem Erbabenen verdanken, bie begeifternde Wahrnehmung, 
daß an das abfolut Große in uns jelbft die Natur in ihrer 
Grenzenlofigleit nicht reicht, läßt alltägliche Freude nicht neben 
fich beitehen. In dem Augenblid, wo der Menſch feiner Geifter- 
würde inne wird, kann er nicht noch Heuchelei und Verſtel⸗ 
lung pflegen wollen. Das Schickſal fürdtet er nicht mehr; 
denn er bat eine Kraft in ſich gefunden, die an Teine Natur 
bedingung gefnüpft ift. Weber die ſinnliche Welt emporgehoben, 
fühlt er fich nur noch dem Geſetß der Geifter verpflichtet; kein 
Kummer kann ihn mehr erreichen, und ſelbſt die Rührung, bie 
ber Anblid des Erhabenen erzeugt, fteigert den Genuß; denn mit 
dem Gefühl der Schranten und Schwächen, die ber phufiiche 
Menſch in uns beim Erbabenen empfindet, wählt das Gefühl 
ber Unabhängigfeit und Kraft auf Seiten des moralifchen 
Menſchen. Zu Str. 3, V. 7—10 vergleicht Borberger Schiller 
3b. 10, 6. 70 (Die Schaubühne): „wo das menſchliche Herz 
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auf den Foltern der Leidenſchaft feine Teijeften Regungen beichtet, 
alle Larven fallen, alle Schminte verfliegt, und die Wahrheit un= 
beftecglich wie Rhadamantus Gericht hält“ — und zu Str. 4, 
B. 4 die Künftler, B. 88 „Wie unter Heilige Gewalt ge⸗ 
geben.” — Man könnte eine Periode, Die durch zwei ganze 
Strophen eine nur aus fünf Strophen beflehenden Gedichtes 
Hindurdläuft, verhältnikmäßig zu lang finden. In der That 
follte man ein ſolches Gleichniß eher in einer epifchen, als in 
einer lyriſchen Dichtung erivarten; allein eben, daß es nad) ber 
Weiſe der epiſchen Poeſie behandelt ift, indem Vorder⸗ und Nach⸗ 
fat dur Hauptfäße getrennt find, Die das herbeigezogene Bild 
jerhftändig ausführen, läßt die beiden Strophen weniger als ein 
zufammenhängendes Ganzes erfdheinen. 

Str. 5. „Der Dichter ftellt die Wahrheit ber Natur in 
den Menſchen wieder ber,” jo gibt Schiller ſelbſt den Sinn ber 
Strophe an. In der Abhandlung über naive und fentimentale 
Dichtung bezeichnet ex die Natur als bie einzige Flamme, aus 
der fich überhaupt der Geiſt bes Dichters, bes fentimentalifchen 
wie des naiven, nähre. Aus ihr,“ Heißt e8 dort, „ſchöpft er 
feine Macht, zu ihr allein fpricht er auch in dem Tünftlichen, in 
der Eultur begriffenen Menſchen.“ Diefem aber erjcheint, wie 
ung eine frühere Stelle jagt, die Natur als eine glüdlichere 
Schweiter, die in dem mütterliden Haufe zurüdblieb, 
ons weldjem wir im Webermuth unſrer Freiheit hinaus in bie 
Fremde ftürmten. it ſchmerzlichem Berlangen fehnen wir uns 
dahin zurüd, ſobald wir angefangen, die Drangfale der Eultur 
zu erfahren, und hören im Auslande ber Kunft ber Mutter 
rührende Stimme. 
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74. Würde der Franuen. 


1795. 


Zwiſchen zahlreichen Heinern Productionen, die Schiller im 
Jahr 1795 einzelnen glüdlichen Stunden mit leichter Mühe ab- 
gewann, geftaltete fi in dieſer fruchtbaren Epoche als eine 
größere Eompofition die Würde der Frauen. Wie mehrere 
damals entftandene Epigramme (Der fpielende Knabe, Das 
Kind in der Wiege, Der philoſophiſche Egoifi) den 
glücklichen Vater durchblicken lafſen, jo fühlt man wohl, daß er 
in unfer Gedicht das Glück, das er als Gatte genoß, mit tief« 
bewegtem und dankbarem Herzen ausſtrömte. Aber wie dort, 
fo find auch bier nah Schiller'ſcher Weile die individuellen 
Bezüge ganz ausgelöfcht, und die Huldigung if den Frauen 
überhaupt dargebracht. Den erften Seim des Gedichtes finden wir 
ſchon in einem Briefe Schiller’8 an Lotte vom 27. November 1788: 
0. „Meberhaupt kommt mir vor — und das mag freilich ein 
eigennüßgiger Wunſch unfers Geſchlechts fein — mir kommt vor, 
daß die Frauenzimmmer gefehaffen find, die liebe heitere Sonne 
auf biefer Menfchenwelt nachzuahmen, und ihr eigenes und unfer 
Leben durch milde Sonnenblide zu erheitern. Wir ftürmen und 
regnen und fchneien und machen Wind; Ihr Gefchledht foll die 
Wolken zerfireuen, bie wir auf Gottes Erde zujfammengetrieben 
haben, den Schnee ſchmelzen und die Welt durch ihren Glanz 
wieber verjüngen. Sie willen, was für große Dinge ich von 
der Sonne halte; das Gleichniß ift alfo das Schönſte, was 
ich von Ihrem Geſchlecht habe fagen können, und ich habe es 
auf Unkoſten des meinigen gethan.“ Statt des einen bier 
ausgeſprochenen Gegenjates führt uns das Gebicht eine ganze 
Reihe antithetifcher Bilder vor. Es entitand, wie aus einem 


Briefe an Humboldt hervorgeht, im Auguft 179. Am 
Biehoff, Schiller's Gedichte. III. 7 
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28. Auguft fandte Schiller es an Reinhardt zur Compofition, 
am folgenden Tage an Humboldt, für den e8 ein um fo größeres 
Antereffe haben mußte, als Diefer kurz vorher in den Horen 
einen verwandten Stoff in einem Auffat über die männliche 
und weibliche Yorm behandelt Hatte „Die Würde ber 
Frauen,” fchrieb er den 11. September an Schiller, „hat einen 
fehr ſchönen Eindrud auf ung beide (H. und feine Frau) gemadit. 
Mir war es in der That ein unbefchreibliches Gefühl, Dinge, 
über bie ich fo oft gedacht Habe, die vielleicht no) mehr, als 
Sie bemerkt haben, mit mir und meinem ganzen Weſen verwebt 
find, im einer fo ſchoͤnen und angemeſſenen Diction ausgeprägt 
zu finden. Was man fo denft und proſaiſch Hinjchreibt, iſt 
do nur fo ein Hin» und Herſchwatzen, etwas fo Todtes und 
Kraftloſes, vorzüglich etwas fo Unbeftimmtes und Ungefchlofienes; 
Vollendung, Leben, eigene Organifation erhält e8 nur im Munde 
des Dichters; dies habe ich lange nicht fo fehr als bier gefühlt. 
Die Zeichnung jedes der beiden Charaktere ift Ihnen gleich 
gut, als die Entgegenftellung beider gelungen; das Sylbenmaß 
ift Außerft glücklich gewählt, und e8 wirb nur fehr wenige Ge 
dichte geben, die ficher rechnen können, ihre Wirkung fo voll 
als dieſes zu thun.“ Auch Körner war von dem Gedichte ſehr 
befriedigt. „Die Würde der Frauen,” fohrieb er am 
14. September, „Tann ihre Wirkung nicht verfehlen. Du mürdeft 
dich gefreut haben, wie fie auch bei den Meinigen wirkte Aud) 
bie Versarten find glücklich gewählt, beſonders wenn man bei 
der Declamation die Wortfüße heraushebt. Dieſe contraftiren 
ſehr angenehm gegen das Metrum; fie find dem Inhall an= 
gemeffen, während dag Metrum gleihlam das Gegengewicht 
ihrer Wirfung macht. Die ruhigen Trochden mildern den 
Ernft, und die Hüpfenden Daktylen geben ber Ruhe eine fanfte 
Bewegung.” . 

Was bie metriſche Form bes Gedichtes betrifft, fo folgt 
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auf eine einleitende fechäzeilige daftylifche Strophe eine Reihe 
von Doppelftrophen, von denen jede aus einer adhtzeiligen 
trohäifchen und einer mit der Eingangsftrophe gleichgebauten 
ſechszeiligen daktyliſchen Strophe zuſammengeſezzt ift; die trochäi⸗ 
ſchen Strophen find der Charakteriſtik des Mannes, die ſämmt⸗ 
lich mit aber beginnenden daktyliſchen der Charalteriftik des 
Meibes gewidmet, fo daß fi) die unferm Dichter fo geläufige 
Figur der Antithefe bis zu Ende des Stüdes hindurchzieht. 
Frau von Humboldt machte den Vorſchlag, die einleltende Strophe 
„Ehret die Frauen“ zum Abſchluß zu wiederholen; der Gedanke 
berubte auf dem richtigen Gefühl, daß es dem Gedicht an der 
wünfchenswerthen Zurundung fehle; aber Schiller mochte ſich 
daran ftoßen, daß dur die Wiederholung zwei daktyliſche 
Strophen aufeinander gefolgt wären. 

V. 1-6. Einleitende Strophe: Nufforderung, Die 
Frauen ‚u ehren, die unfer Leben mit vielen glüclichen Stunden 
durchſchuͤngen, und als Prieſterinnen der Anmuth das Feuer 
ſchöner Gefühle in den Menſchenherzen nähren. — In dem 
an Humboldt geſandten Manuſcript müſſen V. 8—6 doppelt 
bearbeitet geweſen ſein. Er ſchrieb an Schiller am 22. September: 
„Ebenſo gut iſt Ihre Aenderung des Anfanges in der Würde 
der Frauen. Ich werde die erſte abdrucken laſſen, nicht die 
Variante, in der Eunomia und Cypria vorkommen. Sie ſcheinen 
mir die Wahl überlaſſen zu haben; aber ich wollte die Stelle 
Was die Männer mit Leichtſinn verſchwenden nicht 
fahren laſſen; es iſt ein zu charalteriſtiſcher Geſchlechtsunter⸗ 
ſchied.“ Die Verſe 3-6 lauten im Muſenalmanach für 1796: 


Sicher in ihren bewahrenden Händen 
Ruht, was die Männer mit Reihtfinn verſchwenden, 
Ruhet der Menſchheit geheiligtes Pfand. 


Schiller hatte bieſen Verſen die Variante mit Eunomia und 
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Cypria beigefügt, weil ihm jene „theils ungeſchickt, theils für 
die Expofition des Ganzen zu leer” vorfamen. Später gab er 
ihnen für die Gedichtſammlung die jekige Yorm, worin auf die 
verfchleierten Beftalinnen, die das ewige Feuer ihrer Göttin unter 
balten, angefpielt if. 

V. 7—20. Erfte Doppelftrophe: Des Mannes unge 
zügelte Kraft treibt ihn über die Grenzen des Wahren und 
Rechten hinaus; feine Leidenſchaftlichkeit läßt ihn feine Wünſche, 
fein Streben bald hierhin, bald dorthin richten; die nächfte Um⸗ 
gebung bietet weder feinen Wünfchen, noch feinem Wiffensdurfte 
genug, das Entlegenfte möchte ex kennen lernen und befigen, 
und bat er ein Ziel erreicht, ein Gut errungen, jo ift fein be⸗ 
gieriges Herz nicht befriedigt; ſelbſt die entlegenften Sterne Tiegen 
feinem Träumen und Sinnen nicht zu ferne. Aehnlich läßt Göthe 
im Taſſo die Prinzeffin jagen: 


... Ihr firebt nach fernen Gütern, 

Und euer Streben muß gewaltiam fein. 
Ihr wagt es, für die Ewigkeit zu handeln, 
Wenn wir ein einzig nah beſchranktes Gut 
Auf dieſer Erbe nur befiten möchten, 

Und wünfchen, daß es uns befländig bleibt. 


Aber wohl dem Manne, daß ihm die Natur Empfänglichkeit für 
den „zauberifch fefielnden Ylid* der Frau in's Herz gelegt! 
Aus dem ruhelofen Umherſchweifen in Entwürfen, die auf daS 
Fernſte gerichtet find, führt fie ihn zu behaglichem Genuß der 
Gegenwart, zu fanft beruhigenden Freuden des Yamilienvereins 
zurüd. Das reinere Glüd, deffen fie, die mit befcheidnerm Sinne 
ber Natur und Sitte treu geblieben ift, fidh erfreuen darf, if 
ihm eine Warnung und Mahnung, auch feine Wünſche, Ent- 
würfe, Anfprüche zu beſchränken, und nicht bloß für weit ent⸗ 
fernte, noch ſehr zweifelhafte Freuden zu arbeiten, fondern auch, 
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was bie Stunde bietet, zu genießen. — Die Lesart des Mufen- 
almanachs in V. 3 der trochäiſchen Strophe „Und die irren 
Tritte wanken,“ die dem Bilde vom Meer (B. 4) nicht ent- 
ſprechen, änderte Schiller glädli in „Unftät treiben bie 
Gedanken.” 

V. 21-34. Zweite Doppelitropbe: Des Mannes 
Streben begegnet überall feindlicher Gegenwirkung, fei es, 
daß er um Gut und Beſiß ringt, fei es, daß er auf der 
Bahn des Ruhms und der Macht die Mitrenner zu überholen 
trachtet; und jelbft wenn er in edlem Drange die Ideale 
feines Innern hinaus in die Wirflichkeit zu verpflanzen fucht, 
hat er mit Vorurtheilen, die das Beftehende fchükend um⸗ 
geben, zu kämpfen. Nimmer darf er ruhen, um nicht feinen 
Gegnern gewonnes Spiel zu geben. Und mie oft gefchieht eg, 
daß ihm mitten auf der eingefchlagenen Bahn eine andere bee 
der Verwirflichung würdiger, ein anderer Preis Iodender, ja 
oft das Entgegengejehte wünſchenswerther erjcheint, fo daß er 
fein eigenes Wert felbft wieder zerflört! Die Frau dagegen, 
zufrieden mit dem ftillern Ruhme, ihr Hauswejen gut zu ver- 
walten, die finder Tiebreich und ſorgſam zu erziehen, dem Gatten 
eine erheiternde, tröftende, beſchwichtigende und rathende Lebens- 
gefährtin zu fein, ſucht nicht ihr Glück in zeitlicher und räum⸗ 
licher Ferne, jondern ift weife genug, die Freuden, welche der 
Tag, die Stunde bringt, zu ergreifen. Dabei fühlt fie fich 
freier in ihrer engen Sphäre, als er in feinem weiten Wirkungs⸗ 
freife. Denn während er überall auf Hemmnifje und Gegen- 
wirfungen ftößt, während ihm, menn er dem Staate dient, 
diefer durch feite, ſtrenge Formen die Richtung und die Grenzen 
feiner Thätigleit beftimmt: ift in dem bejchränftern Kreiſe der 
Frau Vieles ihrem Gefühl, ihrer Einficht ganz anheimgegeben. 
Herrſcherin in ihrem Bezirk, ihren Geiſt nicht einem böhern, 
ihr unüberjehbaren Plan leihend, ihre Thätigfeit nicht einem oft 
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eigenmächtigen Willen unterordnend, kann fie taufend Bebürfnifie 
des Geiſtes und Herzens befriedigen, die der Mann zum 
Schweigen bringen muß. Und fo ift fie au) reicher als er, 
ungeachtet ihm die endlofen Felder der Wiflenfchaft zu Thätig⸗ 
feit und Genuß offen ftehen. Der Beruf der Frau nimmt alle 
Kräfte des Geiftes und Gemüthes gleihmäßiger in Anfprud) 
und gewährt jomit eine arößere Mannigfaltigfeit von Anregungen, 
ala der des Mannes. Iſt doch ſchon das Haus, ihre Herrſch⸗ 
gebiet, ein kleiner Staat, der feinen Gejehgeber, Richter und 
Verwalter erfordert. — An Varianten aus dem Mufenalmanad 
find zu bemerfen: 

V. 31. Bflegen fie forgfam mit Liebenden Fleiß, 

8. 38. Reicher als er in des Denkens Bezirken. 


Nah 3. 34 folgt im Muſenalmanach zunächſt folgende fpäter 
ausgeſchiedene Doppelfttophe: 
Seine Willens Herrſcherſiegel 
Drüdt der Mann auf die Natur; 
In der Welt verfälichtem Spiegel 
Sieht er feinen Schatten nur. 
Offen Liegen ihm die Schäße 
Der Vernunft, der Phantaſie; 
Nur das Bild auf feinem Netze, 
Nur das Nahe kennt er nie. 


Aber die Bilder, die ungewiß ſchwanken 
Dort auf der Fluth der bewegten Gedanken 
In des Mannes verdüftertem Blick, 

Klar und getreu in dem fanfteren Weibe 
Zeigt fie der Seele kryſtallene Scheibe, 
Wirft fie der ruhige Spiegel zurück. 


Daß Schiller diefe Doppelftrophe wegließ, war wohl darin be⸗ 


gründet, daß ihm fpäter der ganze Gedanke und noch mehr 
einzelne Ausdrücke mißfielen. Veſonders tadelnswerth fcheinen 
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mir bie Verſe „In der Welt verfälfchtem Spiegel u. ſ. w.“ 

und „Nur das Bild auf feinem Nebe.” Mit Recht fragt Jean 
Paul in Beziehung auf daB Lehtere: „Mas ift denn jebes 
Sehen Anderes?" Und die Welt, als ein verfälfchter Spiegel: 
gedadjt, worin nur des Mannes Schatten erfcheint, ift doch ein 
unffarer Gedanke; der Mann erblidt vielmehr die Welt in dem 
verfälichenden Spiegel feines aufgeregten Innern, und daber 
jieht er fie verzerrt, während die Mare Seele des Weibes fie 
treu wiederſpiegelt. Der Sinn des Ganzen ift offenbar: Der 
Dann ift nicht im Stande, Natur und Welt rein objectiv auf 
zufaſſen, er fieht fie, wie er fle zu ſehen wünfcht, drüdt ihnen 
das Gepräge feines Willens, feines Strebens, feiner Ideale 
. auf. Er, der in Wiffenfhaft und Kunft, in Speculation und 
Poeſie einen jo eminenten Scharfblid und eine fo reiche Yülle 
des Geiftes zeigt, ift doch unfähig, die Wirklichkeit und Gegen« 
wart, die alltägliche nächjte Umgebung richtig und unpartetifch 
zu würdigen. Die reinere, ruhigere Seele des Weibes aber ift 
ein getreuer Spiegel der Welt und ihrer Erfcheinungen. 

B. 35—48. Dritte Doppelfirophe: Der Mann kennt 
nit die Süßigleit der Sympathie, und fein von Natur ſchon 
härter angelegtes Herz wird durch die Lebensfämpfe, die er zu 
beitehen hat, nur noch mehr gehärtet; während die Frau zartes 
Mitgefühl und befonders Theilnahme an fremden Leiden bewahrt. 
Wenn auch der Dichter in der Stimmung begeifterter Vorliebe 
für die Frauen, der das Gedicht entfloß, dem Manne Unrecht 
thut, indem er ihm alles Mitgefühl abfpricht, jo iſt es doch 
wahr, daß beim Manne nicht, wie beim Weibe, fremdes Leiden, 
fremder Schmerz ſich ſogleich der ganzen Sinnlichkeit bemächtigt 
(„Nicht in Thränen ſchmilzt ex hin”). Er würde e8 als eine 
Entwürdigung feines Weſens anfehen, wenn feine finnliche Er- 
regbarkeit fo wenig dem falten, ernften Vernunftgeſetz unter- 
geordnet wäre, daß ihm jogleih, und wäre es auch durch das 
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Leiden theurer Angehörigen, Thränen entpreßt würden. Dazu 
zommt, daß fein Beruf, feine Beſchäftigungen, feine ganze Lebens⸗ 
richtung immer mehr die Sympathie in ihm abftumpfen. Wie 
oft begegnen ihm ftarr wider ihn auftretende Charaktere, gegen 
die er ſich rüften und mehren muß, indeß bie rau in ihrer 
Lebensiphäre, die fich nicht weit über Angehörige und Freunde hin⸗ 
aug erſtreckt, mehr Liebe gibt und findet! Wie oft muß der Mann, 
wenn er bei feinen Entwürfen ein großes Ganze im Auge bat, 
für das Wohl und Wehe der Einzelnen, jelbft der Seinen, das 
Herz verfchließen! Auch wird oft die Einfeitigfeit feiner Beichäf- 
tigung, die niederdrüdende Einförmigfeit feines Berufs, der ewig 
nur eine oder ein paar Geiftesfräfte in Anfpruch nimmt, während 
er die übrigen Anlagen des Innern ohne Nahrung läßt, immer 
mehr dazu beitragen, die Yülle des Gemüths und die Empfäng- 
lichkeit des Herzens zu zerftören. Bei der Charakteriſtik der 
Grau bat der Dichter abfichtlih die Törperliche Aeußerung 
des Mitgefühls („MWallet ber liebende Bufen u. |. w.“) hervor⸗ 
gehoben, weil die größere Anlage bes weiblichen Geſchlechts zur 
Sympathie auf feiner feinern und zartern Organifation berußt. 
„Der zärtliche weibliche Bau empfängt jeden Eindrud ſchneller“ 
jagt Schiller anderswo (f. unten bie Stelle aus der Abhandlung 
über Anmuth und Würde); „die zarte {Fiber des Weibes neigt 
ih wie dünnes Schilfrohr unter dem Ieifeiten Hauch des Affec⸗ 
tes.“ — Den erften, trochäiſchen Theil der Doppelftzophe hat 
Schiller fpäter größtenteils umgebaut; im Mufenalmanad 
lautet er: 


Immer widerftrebend, immer 
Schaffend, kennt des Mannes Herz 
Des Empfangens Wonne nimmer, 
Nicht den füß geiheilten Schmerz, 
Kennet nicht den Tauſch der Seelen, 
Nicht der Thränen fanfte Luft; 
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Selbft des Lebens Kämpfe ftählen 
Feſter jeine fefte Bruft. 


B. 49-62. Bierte Doppelftrophe: Im der Männer- 
welt herrſcht das Recht ber Stärke, herrſcht leidenſchaftliche Fehde, 
waltet Eris, die Göttin der Zwietracht. Wo aber die Frauen⸗ 
weit Zutritt hat im Geſellſchaftsleben, da waltet Eharis, die 
Huldgöttin, da gelten die Geſetze der Sitte, da wird bie ent- 
glimmende Zwietracht durch ſanft überredende Bitte niedergehalten, 
und Die Gegenfäge der Gefinnungen und der Charaktere ver» 
bergen ſich in den freundlichen Formen des Anflandes umd ber 
conventionellen Sitte. — Im Mufenalmanad) lantet V. 2 dieſer 
Strophe (V. 50): 


Gilt der Stärke Hürmii Recht. 


An den jegigen Schluß des Gebichtes reihen fih im Mufen« 
almanad) noch folgende drei Doppelftrophen: 


Seiner Menſchlichkeit vergefien, 

Wagt des Mannes eitler Wahn 

Mit Dämonen fi) zu meflen, 

Denen nie Begierden nahn. 

Stolz verſchmäht er das Geleite 

Zeile warnender Natur, 

Schwingt fih in des Himmels Weite 

Und verliert der Erde Spur. 
Aber auf treuerem Pfad der Geflihle 
Wandelt die Frau zu dem göttlichen Ziele, 
Das fie fill, doch gewiſſer erringt, 
Strebt anf der Schönheit geflügeltem Wagen 
Zu den Sternen die Menſchheit zn tragen, 
Die der Mann nur ertöbtenn bezwingt. 


Auf des Mannes Stirne thronet 
Hoch als Königin die Pflicht; 
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Doch die Herrſchende verſchonet 
Grauſam das Beherriägte nicht. 
Des Gedankens Sieg entehret 
Der Gefühle Widerftreit ; 
Aur der ew’ge Kampf gewähret 
Für des Siege Ewigkeit. 
Aber für Ewigkeiten entſchieden 
Iſt in dem Meibe der Leidenſchaft Frieden: 
Der Nothwendigkeit heilige Macht 
Hütet der Züchtigkeit koſtliche Blüthe, 
Hütet im Buſen des Weibes die Güte, 
Die der Wille nur treulos bemadıt. 


Aus der Unſchuld Schooß gerifien, 
Klimmt zum Ideal der Mann 
Durch ein ewig ftreitend Wiſſen, 
Wo fein Herz nicht ruhen kann, 
Schwankt mit ungewiſſem Echritte, 
Zwiſchen Glück und Recht getheilt, 
Und verliert die ſchoͤne Mitte, 
Wo die Menſchheit Fröhlich weilt. 
Aber in kindlich unſchuldiger Hülle 
Birgt ſich der hohe geläuterte Wille 
In des Weibes verklärter Geſtalt. 
Aus der bezaubernden Einfalt der Züge 
Leuchtet der Menſchhelt Vollendung und Wiege, 
Herrſchet des Kindes, des Engels Gewalt. 


Die Unterdrückung dieſer Strophen erklärt ſich nicht genügend 
aus ſpäterer Mißbilligung einzelner Ausdrücke, bie nicht bin- 
reichend bezeichnend find. Eher könnte man vermuthen, dal; 
dem Dichter das Parallelifiren oder vielmehr Sontraftiren zu 
lange fortgejeßt ſchien. Es läßt ſich auch nicht läugnen, eine 
durch ein ganzes Gedicht in genau gleichbleibender Form durch⸗ 
geführte Antithefe, wie wir eine ähnliche in dem Gediht Da? 


Gedichte der dritten Periode. 407 


Ideal und das Leben finden, wirkt zuletzt ermüdend. Noch 
wahrſcheinlicher indeß däucht es mir, daß Schiller die in dieſen 
Strophen dargeitellten Ideen, eine Frucht feiner philofophifchen 
Speculation, fpäter nicht mehr populär genug fand; und wenn 
er hiedurch zur Ausſcheidung der Strophen beitimmt ward, fo 
Hat er nicht ganz Unrecht gehabt; ift doch gleich Die erfte der- 
jeiben von einem neuern rläuterer gänzlih mißverſtanden 
worden, der fie jo interpretirt: „Der Mann wagt vergeblich mit 
Gewalt zur Erfenntniß der Gottheit vorzudringen, während 
dem reinen Gefühle der Frau fih das Göttliche Teicht er- 
ſchließt.“ Davon fteht nichts in der erften Strophe, fondern 
der Dichter will fagen: Der Mann vergibt, dab er ein finn- 
lich vernünftiges Wejen ift, und will fich reinen begierdelojen 
Weſen gleichſetzen; er will die Natur in ihm ganz zum Schweigen 
bringen, und verliert, indem er ſich zur reinen Geiftermürbde 
emporzuſchwingen ſucht, den Boden ſchöner Menſchlichkeit unter 
ſeinen Füßen; während die Frau, die das Geleit der Gefühle 
nicht verſchmäht, ſtill, aber fichrer als der Mann, ſich „dem 
göttlichen Ziele,“ d. h. dem von Gott dem Menſchen geſetzten 
Ziele, dem Einklang von Sinnlichkeit und Vernunft, von Pflicht 
und Neigung nähert, und ſich zu einer ſchönen Seele, zu 
vollendeter Menſchheit binaufbildet. Für die meiften Leſer wird 
e8 hoffentlich zum Verſtändniß der drei Doppelftrophen genügen, 
wenn ih ein paar Stellen aus Schiller’8 Abhandlung über 
Anmuth und Würde folgen Iaffe. 

Schiller hat von den drei Verhältnifien, in denen der 
Menſch zu fich felbft, d. h. ſein finnlicher Theil zu feinem ver 
nünftigen ftehen fann — lUnterorbnung der vernünftigen Natur 
unter die finnliche, Unterordnung der finnlichen unter Die ver- 
nünftige, Harmonie der finnlichen und der fittlihen Natır — 
in ben vorliegenden Strophen ben zweiten Zuftand dem Manne, 
den dritten dem Weibe zugetheilt. Das zweite Verhältniß 
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horakterifirt er näher fo: „Wenn fich der Menſch feiner reinen 
Selbſtſtändigkeit bewußt wird, fo ftößt er Alles von fih, was 
Ainnlih ift; und nur durch diefe Abfonderung von dem Stoffe 
gelangt er zum Gefühle feiner rationalen Freiheit. Dazu aber 
wird, weil die Sinnlichfeit hartnädig und kraftvoll widerſteht, 
von feiner Seite eine merflide Gewalt und große Anftrengung 
erfordert, ohne welche e8 ihm auch unmöglich wäre, Die Begierde 
von Fich zu Halten, und den nachdrücklich ſprechenden Inſtinct 
zum Schweigen zu bringen. Der fo geftimmte Geift läßt Die 
von ihm abhängende Natur, fowohl da wo fie im Dienfte feines 
Willens handelt, als da wo fie feinem Willen vorgreifen will, 
erfahren, daß er ihr Herr ft. Unter feiner firengen Zucht wird 
alfo Die Sinnlichkeit unterbrüdt erfcjeinen, und der innere Wider- 
ftand wird ſich von außen durch Zwang verrathen. Eine folche 
Berfaffung des Gemüths kann alfo der Schönheit nicht günftig 
fein, melde die Natur nicht ander ala in ihrer freiheit ber- 
vorbringt; und es wird daher auch nicht Grazie fein Tönnen, 
wodurch die mit dem Stoffe Tämpfende moralijche Freiheit ſich 
fenntlih macht.” 

Das dritte Verhaͤliniß, die Gemüthsverfaſſung einer jchönen, 
zur vollendeter Menſchheit gediehenen Seele, bejchreibt der Dichter 
fo: „Eine ſchöne Seele nennt man es, wenn fih daß fitt- 
Tiche Gefühl aller Empfindungen des Menfchen endlich bis zu 
dem Grade verſichert hat, daB es dem Affeete die Leitung des 
Willens ohne Scheu überlafien darf, und nie Gefahr läuft, mit 
ben Entſcheidungen defielben im MWiderfpruch zu ſtehen. Daher 
find bei einer jchönen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich 
nicht fittlih, fondern der ganze Eharafter iſt es. Dan Tann 
ihre auch Feine einzige darunter zum Verdienft anrechnen, weil 
eine Befriedigung bes Triebes nie verbienftfich heißen Tann. 
Die Schöne Seele hat Tein anderes Verdienſt, als daß fie ifl. 

Mit einer Leichtigkeit, als wenn bloß ber Inſtinct aus ihr 
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handelte, übt fie der Menfchheit peinlichfte Pflichten aus, und 
da3 heldenmüthigſte Opfer, das fie dem Naturtriebe abgemwinnt, 
fällt wie eine freiwillige Wirkung eben dieſes Triebes in die 
Augen... In einer fchönen Seele ift es alſo, wo Sinnlich- 
feit und Vernunft, Pflicht und Neigung barmoniren, und Grazie 
ft ihr Ausdrud in der Erſcheinung. Nur im Dienft einer 
ſchoͤnen Seele kann die Natur zugleich Freiheit befiken und ihre 
Form bewahren, da fie erftere unter ber Herrſchaft eines ftrengen 
Gemüths, letztere unter der Anarchie der Sinnlichkeit einbüßt. 
Eine ſchöne Seele gießt jelbft über eine Bildung, der es an 
architektoniſcher Schönheit fehlt, eine unwiderftehliche Grazie aus. 
Alle Bewegungen, die von ihr ausgehen, werden leicht, ſanft 
und dennoch belebt fein. Heiter und frei wird das Auge ftrablen, 
und Empfindungen werben in demfelben glänzen. Don ber 
Sanftmuth des Herzens wird der Mund eine Grazie erhalten, 
die Feine Verftellung erfünfteln Tann. Keine Spannung wird 
in den Mienen, fein Zwang in ben willlürlichen Bewegungen 
zu bemerfen fein, denn die Seele weiß von feinem. Muſik wird 
bie Stimme fein und mit dem reinen Strom ihrer Mobulationen 
bas Herz bewegen ... Man wird, im Ganzen genommen, 
die Anmuth mehr beim weiblihen Geſchlecht finden, wovon 
bie Urſache nicht weit zu fuchen if. Zur Anmuth muß ſowohl 
der Törperlihe Bau, als ber Charakter beitragen, jener durch 
feine Biegfamfeit, Eindrilde anzunehmen, diefer durch die ſittliche 
Harmonie der Gefühle. In beiden war die Natur bem Weibe 
günftiger als dem Manne. Der zärtliche weibliche Bau empfängt 
jeben Eindrud ſchneller, und Täßt ihn fchneller wieder verſchwinden. 
Zelte Eonftitutionen kommen nur dur einen Sturm in Be- 
wegung, und wenn flarfe Musfeln angezogen werben, können 
fie nicht die Leichtigkeit zeigen, die zur Grazie erfordert wird. 
Die zarte Fiber des Weibes neigt fi wie bünnes Schilfrohr 
unter dem leifeften Hauch bes Affectes. Im Yeichten und lieb⸗ 
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lichen Wellen gleitet die Seele über dag fprechende Antlik, das 
ih bald wieder zu einem ruhigen Spiegel ebnet.“ 


75. Hoffnung. 
1797. 
Im Jahr 1737 lam Schiller auf eine ftrophifche Form, 
die von nun an feine Lieblingsform für kürzere didaktiſche Ge⸗ 


dichte fittlichen Inhalts wurde. Das Schema derjelben ift 
entweder: 


v-]Ju—-Ju—lu- w—-lw—iIw— Iw-— 
v— Ju — |u — ]u w— vo — |w — |u 
v-lv-|0 -19- gr: W—-Iw—|jw-—-|w-— 
v—-|v—-lu-—|u w — 00 — |w — [u 
6 — Ju — [u —|u— w— 1w— [ww —⏑—æ- 
o — Jo -—lv— lv — w—|W — |W — [w — 


Die jambifche Form hat er nur einem ber hieher gehörigen Ge⸗ 
dichte (Licht und Wärme) zu Grunde gelegt; in allen andern 
hat er ſich der zuerft im Neiterlied zum Wallenftein gebrauchten 
anapäftiichen Form bedient, jedoch fo, daß ftatt der Anapäften 
vielfach einzelne jambiſche Füße, feltener ſpondäiſche eintreten. 
Am Jahre 1797 bichtete er nach dieſem Schema Breite und 
Tiefe, Licht und Wärme, die Worte des Glaubens und 
das vorliegende Städ, im 3. 1799 die Worte des Wahn 
und 1802 die zu einem Geſellſchaftslied beflimmten vier Welt- 
alter. In allen diefen Gedichten Liegt ein großer Theil ihres 
Reizes in der metrifchen Form. Sie fpiegelt das lebhafte In⸗ 
terefje ab, welches der Dichter an der vorgetragenen Wahrheit 
nimmt, und wirft Dazu mit, biefes Intereſſe auch dem Leſer ein- 
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zuflößen. Beſonders gilt dies von ber anapäftifchen Variation’ 
mit dem bewegten, lebendigen Gange ihres Dietrums, weniger 
von der jambifchen, woher es ſich auch erflären mag, baß 
Schiller fie nur einmal angewandt hat. Eigenthümlich ift ferner 
biefen Gedichten eine gewiſſe Popularität der Darftellung; hohe, 
gewichtige Lehren find in ſchlichter Form vorgetragen; der Dichter 
tritt als Volkslehrer auf, und nicht mit Anrecht ſchreibt Körner 
diefen Gedichten einen rhetoriihen Charakter zu. Das vorlie- 
gende, zuerft im zehnten Stüd der Horen 1797 erſchienen, ge⸗ 
hört feiner Entftehfung nad wahrjcheinlich dem December 1797 
an; das genannte Stüc wurde erft im Februar 1798 aus⸗ 
gegeben. 

„Woher kommt es,“ fragt Hoffmeifter, „daß die Hoffnung 
den Menſchen durch fein ganzes Leben begleitet, und auch durch 
die bitterften Erfahrungen ihm nicht geranbt werden Tann ? 
Denn immer von neuem hofft der Menfch, und wenn er endlich 
an einer Sache verzweifelt, trägt ex feine Hoffnung auf einen 
andern Gegenftand über. Offenbar ift fie alfo nicht etwas aus 
einzelnen Wahrnehmungen, beſtimmten äußern Lebenslagen Her- 
vorgehendes, denn dann käme fie nur befondern Menſchen, nur 
gewifien Lebensaltern zu, und Tieße ſich Durch die Erfahrung aud) 
endlich wiberlegen. Vielmehr bat auch die dem realen Leben zu⸗ 
geehrte Hoffnung, von welcher in dem Gedicht allein die Rede ift, 
eine nothwendige und allgemeine innere Quelle in ber Menſchen⸗ 
beruft — fie ruht auf höherem Grund und Boden. Welcher 
ideale Beſtandtheil bleibt aber Äbrig, wenn wir fie von allen 
ihren irdiſchen Zufägen reinigen? Dadurch, daß wir immer und 
überall von Allem das Beſſere erwarten, drüdt ſich ja offenbar 
auf eine unmittelbare und unwillkürliche Weiſe die Ueberzeu⸗ 
gung aus, daß wir ſelbſt zu etwas Beſſerm geboren find, daß 
unfere Beſtimmung eine hohe iſt.“ Diefe Ueberzeugung fpricht 
bie letzte Strophe, der Brennpunkt des Gedichtes, aus, zu 


112 Gedichte der dritten Periode. 


deren beiden Schlußverfen man aus bem Gedicht a Sk. 6, 


vergleiche: 
Wort gehalten wird in jenen Räumen 
Jedem fehönen, gläubigen Gefühl. 


In ber für die Prachtausgabe der Gedichte angefertigten Hand⸗ 
ſchrift corrigirte Schiller eigenhändig in Str. 2, V. 3 „be= 
geiftert” in „Iodet”. 





76. Die deutſche Auſe. 


1800. 


Zu der Zeit, wo dieſes Gedicht entſtand, trugen Schiller 
und Göthe ih mit dem Plane, gemeinfchaftlich ein Repertorium 
für das beutfche Theater, theils durch eigene Production, theils 
durch MWebertragung und Bearbeitung bedeutender Dramen des 
Auss und Inlandes zu Ichaffen. Indem unfer Dichter hierbei 
eine Umſchau auf den Gebieten der ausländifchen wie ber ein- 
heimischen Poefie hielt, mochte filh ihm die Wahrnehmung, daß 
bie deutſche Poeſie, im Gegenfaß zu der fremdländiſchen, ihren 
Werth vorzugsweiſe ſich ſelbſt verdanke, beſonders flart auf- 
drängen; und ſo ſchrieb er denn, ohne eine Mißdeutung ſeitens 
feines großſinnigen Gönner Karl Auguſt zu beſorgen, voll 
deutſchen Selbftgefühls die vorliegenden Strophen. Der römiſche 
Kaifer Anguft (Str. 1, V. 1) und die Tyamilie der Medizeer zu 
Florenz (3. 2) find als Beförberer ber Fünfte und Wiflen- 
haften berühmt. Eben fo befannt ift, daß Friedrich der Große 
fh von ber deutſchen Literatur ab» und der franzöfiichen zu⸗ 
wandte (Str. 2, V. 1-8). In der Schlußftrophe erhebt ſich ber 
Ausdrud des ſtolzen Selbftgefühls zu hohem lyriſchen Schwunge. 
Aehnliche Töne Yingen in dem berfelben Zeit angehörigen Ge⸗ 
bit An Göthe an: 
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Bon feinem Ludwig wirb e8 (daß Edle der Kun) ausgejät, 
Aus eigner Fülle muß es fi entfalten, 
8 borget nicht von ird'ſcher Majeftät u. |. w. 


Das Schlußwort des Erbihtes „Zwang“ ift, fireng genom⸗ 
men, eben fo unrichtig gebraucht, als „Zaum” in jenem auß- 
geſchiedenen Verfe des Spaziergangs: 


Und der fredde Gelnft fpottet der Nemeſis Baum. 


Spotten regiert den Geniio; freilich ließ ſich der Caſus an 
dem Worte Zwang nicht bezeichnen, weil ein abhängiger Ge⸗ 
nitiv vorangebt; aber Das entſchuldigt den Dichter nicht, fondern 
zeigt nur, daB die Eonftruction Bier nicht anwendbar war. 


——— — — 


77. Der Sämann. 
1705. 


Das Gedichten wird in Humboldt’ Brief vom 13. Au⸗ 
guſt 1795 mit der Bemerkung berborgehoben, daß ihm darin 
der Ausdrud beſonders vollendet fcheine. Es wurde zuerft im 
Muſenalmanach für 1796 verdffentliäät, und zwar in einer mit 
der jehigen gleichlautenden Yorm, nur daß dort V. 1 beſſer 
begann: 

Eich, voll Hoffnung u. |. w. . 

Wir jollen e8 nicht verabjäumen, unſere Kräfte der Pflege 
des Guten zu widmen, wenn aud bie Gegenwart und nädhfle 
Zufunft uns feine Frucht verſpricht. „Der reine moralifche 
Trieb“, heißt e8 im neunten Briefe über die äfthetifche Erziehung, 
„ift auf's Unbebingte gerichtet; Für ihn gibt es Teine Zeit, und 
die Zukunft wird ihm zur Gegenwart, fobald fie ſich aus ber 


Gegenwart nothwendig entwideln muß. Gieb alfo, * ich 
Biehoff, Gchilier's Gedichte. SI. 
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dem jungen Freunde der Wahrheit und Schönheit zur Antwort 
geben, der von mir willen will, wie er bem edlen Trieb in feiner 
Bruft bei allem Widerflande det Jahrhunderts Genüge zu thun 
babe, gieb der Welt, auf die du wirkſt, die Richtung zum 
Guten, fo wird der ruhige Rhythmus ber Zeit die Entwidelung 
bringen.” 





78. Der Kaufmann. 


1795. 


Dos Gedichtchen gehört, wie Nr. 80 und 81, zu einer 
Gruppe eulturhiſtoriſcher Epigramme, die jedoch zum Theil 
in's Jahr 1796 Fallen. Wir fehen, wie der Dichter um diefe 
Zeit vorzugsweife aus ben beiden Disciplinen, die ihn während 
feiner Selbftverftändigungs- Periode bejchäftigt hatten, aus der 
Philoſophie und Geſchichte, den Stoff zu feinen Poefien entnimmt. 
Um die culturbiftorifche Wichtigleit des Handels zu veranſchau⸗ 
lichen, gebt er zum älteften Handelspoll, den Bhöniciern, zu⸗ 
rüd, deren ältefle Stadt Sidon war. Angeblich dehnten fie ihre 
Handelsfahrten bis zu den Zinninfeln oder Kaffiteriden 
aus, worunter man wohl die Scillyinfeln oder Britannien zu 
veritehen hat, und bis zu dem Norbufer Deutfchlands, vielleicht 
gar zu den Oſtſeeküſten, um den Bernitein zu holen. Der Sinn 
des Gedichts culminirt in dem Schlußdiſtichon: Der Kaufmann, 
der nad) Gütern ausgeht, ift, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
ein Werkzeug der Eultur, vgl. im Epigramm Karthago V. 4: 
„Diefer belehrte die Welt u. |. w.“, und Göthe's Apologie bes 
Handels in Wilhelm Meiſter's Lehrjahren, B. 1. — Das Epi- 
gramm erſchien zuerft im Muſenalmanach 1796. Dort hat das 
Schlußdiſtichon Folgende Geftalt: 

Euch gehbrt der Kaufmann, ihr Gbiter! Er feuert nad Gütern, 

Über, gefnüpft an fein Schiff, folge das Gute ihm nad. 
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Dur die Umformung haben bie Verſe in meteifcher Beziehung 
bedeutend gewonnen. : 


79. Odyſſens. 


1795. 


Humboldt erwähnt biefes Epigramms in einem Briefe vom 
11. September 1795 und findet darin, „einen großen und tiefen 
Sinn.” Obyffeus, der unter taufendb Gefahren Deere und 
Länder durchkreuzt, um die Heimath zu finden, und ſelbſt in den 
Hades binabfteigt, und zulekt, als er ſchlafend an der heimischen 
Küfte gelandet iſt, jammernd fein Vaterland nicht erkennt, ift 
ein Bild des Menſchen, der aus allen Kräften nad) beglüdenben 
Berhältnifien ringt, und, wenn ihm endlich nad) Tangjährigem 
Ringen ein günftiges Geſchick ohne fein Zuthun, wie in Schlafe, 
das erftrebte Süd gewährt, die innern Bedingungen eingebüßt 
bat, dieſes Glückes froh zu werden, ja jogar die Fähigleit, es 
als das angeſtrebte zu erfennen. Selbſt ein Anderer geworden, 
fieht er das Erreichte in anderem Lichte, als e8 ehedem feiner 
Phantafie erfehienen, und fühlt fi nicht dadurch beglüdt. Zu 
B. 1 vergl. den Anfang der Odyſſee V. 1-5. Ber Scylla 
(B. 2) ſchreibt auch Homer Gebell zu (XII, 85): 


Drimen im Fels wohnt Schlla, das fürchterlich bellende Scheufal, 
Deren Stimme jo heil wie bes neugeborenen Hundes, 


Charybdis „Ichlurft das dunkle Gewäfler” ; 


Dreimal firudelt fie täglich hervor und fchlurfet auch dreimal 
Furchterlich. 
„Die Schrecken bes feindlichen Meers?“ find die Stürme 
und Gefahren, die der feindlich gefinnte Pofeidon dem Odyſſeus 
auf dem Meer bereitete (3. B. Odyſſee V, 290 ff. IX, 80 ff.); 
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„Die Schreden des Landes“, 3. B. des Kilonenlandes, wo 
des Odyſſeus Heer gefchlagen wird (IX, 40 f.), des Läfiry 
gonenlandes, wo eilf Schiffe vertilgt werden (X, 80) u. a. 
Ueber die Höllenfahrt des Odyſſeus fiehe Od. XI und zum 
Schlußverje vgl. Od. XIII. — Im Muſenalmanach 1796, wo 
dag Epigramm zuerſt erichien, lautet: 


8.1. Alle Bemwäfler durchkreuzt Odyfſeus, die Heimath zu finden, 
2.4 ESelbſt in des Aides Reich u, f. w. 


80. Rarthago. 


1708. 


Dieſeßs Epigramm, guerft im zwölften Stüd ber Horen 1795 
gebrudt, und ſpäteſſens im November dieſes Jahrs entflanden, 
gehört zu den culturhiſtoriſchen (vgl. die Bemerkungen zu 
Nr. 78). Karthago, die Tochterſtadt „ber beifern menſch⸗ 
lihen Mutter“ Tyrus, das mit der KMugheit der Mutter 
die Sewalt Roms vereinigt, wird beiden nachgeſtellt, weil «8 
weder, wie daß Handeltreibenbe Tyrus, Kenttniſſe und Exktur 
unter den mit Klugheit beſtohlenen Völlern verbreitet (vgl. das 
Gedicht Der Kaufmann, Re. 78), noch bie gewaltſam unter⸗ 
worfenen Völler, wie Rom, mit Mraft beberricht, fonbern durqh 
Beftedung im Zaum hält. — 3. 2. lautet in den Horen: 


Dos mit. des Rämeeb Taoh paaret des Tyrierß Liſt! 





— m 





81. Die Johanniter. 
1795. 
Humboldt, dem Schiller daB Gedicht gegen Ende Augufl 
1795 zugefandt Hatte, ſchrieb darüber am 11. September: „Die 
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Ritter find ja recht fromm geworden und machen niedliche bunte 
Reihe gegen das Ende des Almanachs Hin mit den (Böthe’fchen) 
Epigrammen.” Auch dieſes Epigramm ift (gleich dem mächſt⸗ 
borigen) ein culturhiftorifches (vergl. die Bemerkungen zu 
Str. 78), und nur eine poetiſche Bearbeitung folgender Stelle 
aus des Dichters Borrebe zu einer Geſchichte des Malteſerordens 
nach Vertot: „Wenn nad vollbradgten Wundern der Tapferfeit, 
ermattet vom Gefecht mit den Ungläubigen, erſchöpft von den 
Arbeiten eines blutigen Tages, diefe Heldenfchaar heimfehrt und, 
anftatt ſich die fiegreige Stiru mit dem verdienten Lorbeer zu 
krönen, ihre ritterlichen Verrichtungen ohne Murren mit dem 


niedrigen Dienft eines Wärters vertaufht; wenn diefe Löwen ' 


im Gefecht bier am Krankenbett eine Geduld, eine Selbfiver- 
läugnung, eine Barmberzigfeit üben, bie ſelbſt das glänzendſte 
Heldewerdienſt verbunfelt; wenn eben die Hand, welche wenige 
Stunden zuvor das furchtbare Schwert für die Chriftenheit 
führte und den zagenden Pilger durch die Säbel der Tyeinde ge 
leitete, einem efefhaften Kranfen um Gottes willen bie Speife 
reiht, und fi Teinem ber verädhtlichften Dienfte entzieht, ‚bie 
unfere verzärtelten Sinne empören: wer, der die Ritter bes 
Spitals zu Jernſalem in dieſer Geſtalt erblidt, bei dieſen 
Geſchäften überrafht, kann fih einer innigen Rührung er- 
wehren ? 

„Alton” (8. 2), im Mittelalter Btolemais, von den Yran- 
zofen St. Jean d'Acre genannt, war nad dem Berlufl von 
Serufalem bis 1291, fpäter (1810-1522) Rhodus Sik der 
Johamiter. Zu B. 4 vgl. 1 Mof. 3, 24: „Und lagerte vor 
dem Garten Eden ben Cherub mit dem bloßen hauenden 
Schwert” und aus Hoffmeifters Nachleſe II, ©. 68: 


Wie Gottes Cherub vor dem Paradies, 
Steht vor des Königs Veben Herzog Alba. 


— ——— — — — 


— na, 
— — — — 2 vu. 
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„Demuth und Kraft" (B. 10) find auch die beiden Tugen⸗ 
den, die im Kampf mit dem Drachen, aber bort im Streit 
mit einander, berborireten. 

Im Mufenalmanad) für 1796 Yautet: 


8. 5. Aber ſchöner kleidet euch doch die Schürze des Warters, 
B. 8. Und die ruhmloſe Pflicht chriſtlicher Milde vollbringt. 





82. Deutſche Erene. 


1795. 


Unfer Gedicht gehört feiner Entftehung nach fpäteftens dem 
erſten Drittel des Septembers 1795 an. Körner erwähnt des⸗ 
felben in einem Briefe an Schiller vom 14. September. In 
gewiſſer Hinficht nähert es fich der Balladengattung und ift jeit 
jenem Kriegslied Eberhard der Greiner das erſte Prodult 
diefer Art; aber nicht bloß der metrifchen Yorm, fondern ber 
ganzen Behandlungsmweife nach fteht e8 von den Balladen, die 
er ein paar Jahre fpäter Dichtete, noch fehr weit ab, und fällt 
in den Kreis feiner damaligen Epigrammenpoefie. Es iſt gleich⸗ 
fam ein hiſtoriſches Sinngedicht, deifen Pointe die Schlußworte 
des Vontifex bilden. Die Anregung zum Gedichte gab folgende 
Stelle aus J. M. Schmidt's Gejchichte der Deutfchen (II, 536): 
„Da Friedrich fah, daß er (feinem Gegner Ludwig) nicht Wort 
halten konnte, ftellte er fih von felbft zu München wieder ein, 
und warf ſich feinem Gegner in die Arme, der, durch dieſe 
Großmuth gerührt, nun mit Friedrichen als mit feinem beften 
Freund umging, mit ihm an Einer Tafel fpeifte und in Einem 
Bette ſchlief ... Der in deutſchen Sitten unerfahrene Pabſt 
Sobann, dem diefer Ueberreſt altbentfcher Treue und Reblichkeit 
unbegreiflih vorklam, ſchrieb hierüber an den König von Yranl- 
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reich, diefe unglaubliche Vertraulichkeit und Freundfchaft ſei ihm 
aus Deutichland ſelbſt durch ein Schreiben gemeldet worden.“ 
Man Tann fragen: Wie kam Schiller 1795, im Jahr der 
Ideendichtung, zur Behandlung dieſes erzählenden Stoffes? 
Wahrſcheinlich waren es vorzüglich die daraus hervorblickenden 
contraftirenden Elemente, was ihn einige Augenblide an ben 
Gegenfiand gefefielt hat; denn bie Vorliebe für den Gontraft 
lag tief in feiner Natur und fpricht ſich befonders in feinen ba- _ 
maligen Gedichten aus. Daraus erklärt fi auch die Wahl des. 
elegifchen Versmaßes, das ſich bekanntlich zur Darftellung contra» 
ftirender Zdeen ſehr eignet. Wie kalt und dürftig aber eine 
ſolche Behandlungsweife eines erzäblenden Stoffes iſt, zeigt ſich 
recht bei einer Vergleichung unferes Gedichtes mit der Bürg⸗ | 
haft, auf deren Aechnlichleit Schon Hoffmeifler hingewieſen hat; 
bier hält der Tyeind dem Feinde, in der Bürgſchaft der Freund 
dem Freunde fein Wort; die Stellung des Pabftes zur That 
Friedrichs iſt der des Tyrannen zur Selbftaufopferung des Möros 
ähnlich; aber wie viel reicher, wärmer und poetifcher ift der 
Gehalt des der Bürgfchaft zu Grunde Tiegenden Stoffes aus⸗ 
gebildet ! 
Im neunten Stüd der Horen 1795, wo das Gebicht zuerft 
erſchien, folgt nad) dem jeßigen B. 3 das fpäter ausgejchiebene 
Diſtichon: 
Jenen ſchützte Luremburgs Macht und die Mehrheit der Wähler, 
Diejen der Kirche Gewalt und des Geſchlechtes Verdienſt. 


Die jehigen Verſe 8—5 lauten dort: 


Aber den Bringen Oeſterreichs führt das neidiſche Kriegsglück 
Sm die Feſſeln des Feinds, der ihn im Kampfe bezwingt. 
Mit dem Thron erfauft er die Freiheit, jein Wort u. ſ. w. 
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„Demuth und Kraft” (B. 10) find aud die beiden Tugen⸗ 
den, die im Kampf mit dem Draden, aber dort im Streit 
mit einander, herbortreten. 

Im Mufenalmanad) für 1796 Yautet: 


8. 5. Aber ſchöner kleidet euch doch die Schürze des Wariers, 
8.8. Und die ruhmloſe Pflicht Hrifllider Milde vollbringt. 





82. Deutſche Treue. 


1706. 


Unſer Gedicht gehört ſeiner Entſtehung nach ſpäteſtens dem 
erſten Drittel des Septembers 1795 an. Körner erwähnt des⸗ 
felben in einem Briefe an Schiller vom 14. September. In 
gewiſſer Hinficht nähert es ſich der Balladengattung und ift feit 
jenem Kriegslied Eberhard der Greiner das srite Produft 
diefer Art; aber nicht bloß der metriſchen Form, fondern der 
ganzen Behandlungsweife nad fteht e8 von den Balladen, bie 
er ein paar Jahre fpäter dichtete, noch ſehr weit ab, und fällt 
in den Kreis feiner damaligen Epigrammenpoejie. Es ift gleich 
fam ein hiſtoriſches Sinngedicht, deffen Pointe die Schlußworte 
bes Pontifeg bilden. Die Anregung zum Gedichte gab folgende 
Stelle aus J. M. Schmidt's Geſchichte der Deutfchen (III, 536): 
„Da Friedrich ſah, daß er (feinem Gegner Ludwig) nicht Wort 
halten konnte, ftellte er ich von felbft zu München wieder ein, 
und warf fi feinem Gegner in die Arme, der, durch Diele 
Großmuth gerührt, nun mit Friedrichen als mit feinem beiten 
Freund umging, mit ihm an Einer Tafel fpeifte und in Einem 
Bette ſchlief ... Der in deutſchen Sitten unerfahrene Pabſt 
Johann, dem dieſer Ueberreſt altdeutſcher Treue und Redlichkeit 
unbegreiflich vorlam, ſchrieb hierüber an den König von Franl- 
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reich, diefe unglaubliche Vertraulichkeit und Yreundfchaft fei ihm 
aus Deuitſchland ſelbſt durch ein Schreiben gemeldet worden.” 

Man kann fragen: Wie kam Schiller 1795, im Jahr der 
Ideendichtung, zur Behandlung dieſes erzählenden Stoffes? 
Wahrſcheinlich waren es vorzüglic die daraus herborblidenden 
contraftirenden Elemente, was ihn einige Augenblide an ben 
Gegenſtand gefefjelt hat; denn die Vorliebe für ben Gontraft 
lag tief in feiner Natur und fpricht ſich befonders in feinen da-__ 
maligen Gedichten aus. Daraus erflärt fih aud die Wahl des 
elegifchen Versmaßes, das fich bekanntlich zur Darftellung contra» 
ftirender Ideen fehr eignet. Wie alt und dürftig aber eine 
ſolche Behandlungsweiſe eines erzählenden Stoffes ift, zeigt fi 
recht bei einer Bergleihung unſeres Gedichtes mit der Bürger 
haft, auf deren Aehnlichleit ſchon Hoffmeifter hingewieſen hat; 
bier hält der Tyeind dem Feinde, in der Bürgſchaft der Freund 
dem Freunde fein Wort; die Stellung des Pabſtes zur That 
Friedrichs ift der des Tyrannen zur Selbftaufopferung des Möros 
ähnlich; aber wie viel reicher, wärmer und poetifcher ift der 
Gehalt bes der Bürgichaft zu Grunde Tiegenden Stoffes aus⸗ 
gebildet ! 

Im neunten Stüd ber Horen 1795, wo das Gedicht zuerft 
erfchien, folgt nad dem jehigen 3. 3 das ſpäter ausgejchiebene 
Diſtichon: 

Jenen jchligte Luxemburgs Macht und die Mehrheit der Wähler, 

Dielen der Kirche Gewalt und des Geſchlechtes Verdienſt. 


Die jehigen Verſe 8—5 Iauten dort: 
Aber den Brinzen Oeſterreichs führt das neidiſche Kriegsglück 


In die Feſſeln des Feinds, der ihn im Kampfe bezwingt. 
Mit dem Thron erlauft er die Freiheit, fein Wort u. ſ. w. 
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83. Kolnmbns. 


1795. 


In Humbolbt’s Vorerinnerung zu ſeinem Briefwechſel mit 
Schiller heißt e8 über unfer Gedicht: „Die Zuverſicht in Das 
Bermögen der menfſchlichen Setftentraft, gefteigert zu einem Dich» 
terifchen Bilde, if in dem Kolumbus überfchriebenen Diftichen 
ausgedrüdt, die zu dem Eigenthumlichſten gehören, was Schiller 
gebichtet Hat. Dieſer Glaube an die dem Menſchen unſichtbate 
Kraft, Die crhabene und fo tief wahre Anficht, daß es eine 
innere geheime Hebereinflimmung geben muß zwifchen ihr und ber 
Das ganze Weltall ordnenden und regierenden, da alle Wahrheit 
nur Abglanz der ewigen, urſprünglichen fein faun, war ein 
Garakteriftiicher Zug in Schillers Ideenſyſtem. Ihm entiprad 
auch die Beharrlichleit, mit der er jeder intellectuellen Aufgabe 
fo lange nachhing, bis fie befriedigend gelöfl war, Schon in 
den Briefen Raphaels an Yullus in der Thalla, in dem kühnen, 
aber fchönen Ausbrude: Als Kolumbus die bedenkliche 
Bette mit einem unbefahrenen Meere einging ... 
findet ſich der gleiche Gedanke an daffelbe Bild geknüpft.“ Die 
Stelle, worauf Humboldt Hindeutet, heißt vollländig: „Auf die 
Unfehlbarkeit feines Calculs gebt der Weltentbeder Kolumbus 
die bedenkliche Wette mit einem unbefahrenen Deere ein, Die 
fehlende zweite Hemifphäre zu ber befannten Hemiſphäre, bie 
große Infel Atlantis, zu fuchen, welche die Lüde auf feiner geo- 
graphiſchen Karte ausfüllen follte Er fand fie, diefe Jufel 
feines Papiers, und feine Rechnung war richtig. Wäre fie es 
minder gewefen, wenn ein feindlicher Sturm feine Schiffe zer- 
ſchmettert ober rückwaͤrts nad) ihrer Heimath getrieben hätte?“ 

Die Entftehungszeit des Epigramms betreffend, zeigt ein 
Brief Humboldt's an Schiller vom 2. October 1795, daß es 
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fpäteflens dem September biefes Jahrs angehört. „In Ihrer 
vorleßten Lieferung,” heißt es dort, „if mir Kolumbus das 
Liebſte geweſen; der Schluß ift überrafddend und enthält eine 
große und fühne Idee.“ Berdffentlicht wurbe das Gedicht zuerft 
im Muſenalmanach fiir 1796. Der dortige Text iſt mit dem 
jehigen gleichlautend. 

Zu DB. 1 f. erinnern wir daran, wie Ktolumbus mit Be- 
ſchränktheit, Aberglaube, Aengſtlichleit allerlei Känıpfe zu beftehen 
hatte, ehe er die Mittel zu feinem großen Unternehmen gewann, 
und auf ber Fahrt mit der Verzagtheit feiner Mannfchaft ringen 
mußte. Man fehte ihm ſchiefes Räfonnement, ernfle Strafreben 
und Spott entgegen, gegen die fein beſſeres Wiſſen fich fiegreich 
behauptete, gerade wie nach Schillers eigenen Worten „dieſer 
genialifhe Inflintt, der den großen Menſchen auf Bahnen, 
die der Feine entweder nicht betritt oder nicht endigt, mit glüd- 
licher Sicherheit Teitet, auch ben Herzog von Parma über alle 
Zweifel erhob, die eine kalte, aber eingeſchränkte Klugheit Ihm 
entgegenftellte” (Belagerung von Antwerpen). 


— 


84. Pompeji und Herknlanum. 


1796. 


Am 8. Auguft 1796 fchrieb Schiller an Göthe: „Haben 
Sie nicht eine Schrift über die Herkulaniſchen Entdedungen? 
Ich bin jeht gerade einiger Details bedürftig, und bitte Sie 
darum. Schon in Volckmann's Geſchichte findet man, glaube 
ich, Mehreres davon.” Sollte man hiernach vermuthen, daß 
unfer Gedicht in der erften Hälfte des Auguft entftanden fei, fo 
widerspricht dein der Umftand, daß ber erfte Bogen des Muſen⸗ 
almanachs für 1797, auf welchem unjer Gedicht fieht, Thon 
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Ende Juli 1796 gefeßt war. Es fcheint der Dichter nadhträg- 
Hi) Bedenken wegen einiger Details gehabt zu haben, worüber 
er fi Gewißheit verſchaffen wollte. In einem Briefe an Hörner 
vom 17. October geftand er, im vorliegenden Gebicht (wie im 
Mädchen aus der Fremde) dahin geitrebt zu haben, aus 
feiner bisherigen Manier, „die Produkte der Phantafte für den 
Verſtand zu würzen” (wie Körner fie charakterifirt hatte), her⸗ 
auszulommen. Statt an Ideen, hielt er ſich diebmal an reale 
Dinge und legte es auf eine moͤglichſt klare objective Geftaltung 
an; und obwohl er hierbei nicht auf eine wirkliche Anichauung, 
fondern mehr auf feine PBhantafie angewviefen war, gelang ihm 
doch fein Verſuch eben jo vortrefflih, als fpäter im Tell die 
Dorftellung der gleichfalls nie angefhauten Schweiz. Hoffmeiſter 
verglich in Italien an Ort und Stelle das Gebicht mit ber 
Wirklichkeit und mußte die Wahrheit und LVebendigfeit ber 
Schilderung bewundern; nur darin fand er einen Mißgriff des 
Dichters, daß er die verichiedenen Bilder der beiden Städte in 
Einem Gedicht zufammengefaßt hatte. 

Zur Erleichterung der Auffaffung des Ganzen trägt vor⸗ 
züglid) Die wohlberechnete Anordnung defielben bei. Nachdem 
der Dichter ben Gefammteindrud der wiebergefundenen Stadt 
ausgeiprochen, gedentt er zunächſt der am meiften in's Auge 
fallenden Gebäude, des Portilus, des Theaters, des Triumph 
bogens; dann richtet er feinen Bid auf das Yorum, die Gaſſen; 
dann führt er ung in ein Haus, zeigt uns die Einrichtung deſ⸗ 
felben, läßt uns feine Gemälde, feine geſchmackvollen Geräth- 
ſchaften bewundern, betrachtet fogar mit ung die Heinften Einzeln- 
heiten eines XToilettenzimmers; hierauf treten wir mit ihm in 
ein Mufeum, wo wir Bücherrollen, Griffel und wächlerne Tafeln 
finden, endlich zeigen fih uns die Penaten, Hermes und andere 
Götter, und ihre Altäre ftehen zu ben Opfern bereit. Aber nicht 
bloß Lebendigkeit und Klarheit der Darftellung, auch Reich⸗ 
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thum der Bilder auf verhältnißmäßig beſchränktem Raum ift 
eine dieſes Gedicht auszeichnende Eigenfhaft. Faſt nach allen 
Richtungen des Lebens der Alten wird, wenn auch nur flüchtig 
und im Borbeigehn, eine Ausſicht eröffnet, fo daß nad dem 
Theorem von Hemfterhuys, der einen Gegenſtand um jo jchöner 
findet, je mehr Ideen er in einer beſtimmten Zeit wedt, unferm 
Stüd ganz vorzugsweife das Prädifat ſchön zukäme. Dabei 
ift es, trotz aller beſchreibenden Züge, ein ächt lyriſches Gedicht, 
weil aus allen die Begeifterung des Dichters bervorblidt. Zu 
einzelnen Verſen bemerken wir Folgendes: 

V. 1 „Wir flebten um trinfbare Quellen.” Im 
Sabre 1711 Tieß der Prinz Elboeuf zu Portici einen Brunnen 
graben, und man fand bei diefer Gelegenheit drei weibliche Sta- 
tuen, was ſpäter (nad mehr als dreißig Jahren) Veranlaffung 
zu weitern lUnterfuchungen wurde. Zum Ausdrud „trinkbare 
Quellen” vgl. das Gediht Der Kaufmann, V. 4, „Rauſch' 
ihm ein trinkbarer Duell”. — B.6 „Hertules Stadt”, Her- 
fulanum, der Sage nad von Herkules gegründet, war eine 
griechiſche, Pompeji eine römische Stadt; daher „Srieden! 
Römer!” (8. 5) — 3.7 „Giebel an Giebel”; die von 
Schutt befreiten Straßen zeigten ih Haus an Haus ſchnur⸗ 
gerade gebaut; Giebel bezeichnet hier bie Vorderſeite des Haufes. 
„Borticus”, lange, auf zwei oder mehr Säulenreihen ruhende, 
meift bededte Galerien, bald offen, bald verjchloflen, bei Regen 
und heißem Sonnenfchein beliebte Verfammlungs- und Spazier 
pläte. „Räumig” für geräumig iſt eine beſſere Form als 
das von Schlegel (in der Heroide Neoptolemus) in gleichem 
Sinn gebraudite räumlich. — B.9 „das Theater” zu Her« 
kulanum mit fieben Ausgängen ift die erfte bedeutende Ent» 
bedtung, die man dort machte. In Pompeji wurden zwei wohl« 
erhaltene Theater gefunden. — V. 10. Schön entſprechen 
einander die übertragenen Ausdrüde „Mündungen“ und 
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„fluthend“. — 8.11. „Mimen” bier bie Schaufpieler, nicht 
jene den Römern eigenihämliche dramaliſche Gattung, bie ſchon 
vor Auguflus das regelmäßige griechiſche Drama zu verdrängen 
begann. — In V. 123 deutet Schilfer zwei von den alten Tra⸗ 
gifern vielfach behandelte Stoffe an, die Opferung der Iphi⸗ 
genia in Aulis auf Anotdnung ihres Baters Agamemnon, bes 
„Atreus Sohn”, und die Verfolgung des Muttermörbers 
Dreft durch die Furien. — 8.13 „der Bogen bes Siege”, 
ber Triumpbbogen; der zu Pompeji rechts vom Jupitertempel 
aufgefundene bildet den Haupteingang zum „Yorum”, dem 
Marktpiah für öffentliche Verhandlung und Gerichtsſachen. — 
3. 14 ſturuliſchen Stuhl” (sella curulis) nannte man ben 
ftattlichen Amtafeffel höherer obrigkeitlicher Perfonen. — V. 15 
„Lietoren” hießen Öffentliche Diener der höhern Magiſtratus 
(mit Ausnahme der Eenjoren), welche die „Vasces” d. h. 
Authenbündel mit Hervorragenden Bellen tragend ihnen voran⸗ 
fhritten; vor dem „PBrätor”, dem Richter, gingen ſechs einker. 
Die Abwerfung des e in „Zeug? ” (3. 16) verurſacht eine 
Härte. — 3. 17. Die in Pompeji aufgededten Straßen find 
ziemlich ſchmal, Torgfältig gepflaftert, mit Trottoirs zu beiden 
Seiten. — ®. 19. Indem die platten Dächer der Häufer weit 
über die Fagaden vorfprangen, dienten fie ben Fußgängern auf 
ben Trottoird zum Schub gegen Regen und Sonne. — V. 20. 
Man findet in Pompeji und Herkulanum nur wenige Haͤuſer 
mit Fenſtern nach der Straße hin; und wo foldde Fenſter waren, 
fonnten fie wegen der Höhe, wo man fie angebradt hatte, nur 
zum Einfaflen des Lichtes dienen. Die „den einfamen Hof“ 
umeingenden Zimmer entbehren fogar auch diefer Deffnungen 
und erhielten ihr Licht durch die geöffneten Thüren. — Das 
Difihon 3. 19 f. führt uns gefhidt in das Innere eines 
Haufes Hinein. — B. 21 f. Das Hereinlafien des Tagesfichts 
in bie lange verſchütteten Räume ift ein poetifchee Kunftgeiff, 
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wodurd Die folgenden Bilder Heller vor unfer Innexes Auge 
treten. — 3.23 f. „Die netten Bänke“, die Sophas, welche 
an brei Seiten das Speiſezimmer (trielinium) umgaben; ber 
Fußboden, „das Eſtrich“ (au der Efttich), aus Steinchen, 
Erde oder Kalt dicht zuſammengeſetzt, gefchlagen ober gegofien, 
war bei den Alten oft mit trefflichen, ben Arbeiten bes Binjels 
an Feinheit nahelommenden Moſaikgemaͤlden verziert. — V. 25 ff. 
Die Speifegimmer waren häufig mit Wandgemälden geſchmückt; 
über taufend Gemälbe, meiftens auf trodenen Salt, einige al 
fresco gemalt, wurden in den verjdhütteten Städten gefunden, 
mehr Werke der Verzierungs⸗, als der höhern Malerkunſt; bei 
manchen verlor ſich bie Friſche des Eolorits, als fie dem Tages⸗ 
licht ausgefeßt waren. Feſton“, Guirlande, Blumen-, Laub- 
und Fruchtgehänge zur Einfaffung von Gemälden. Die drei 
naͤchſten Diftichen befchreiben ſolche Gemälde: eine Weinlefe, 
wobei Liebesgötter helfen, eine Bacchantin im Tanz, eine andere, 
die ſchlummernd von einem Faun belauſcht wird, eine dritte, Die 
auf einem raſchen Sentauren Inieend, ihn mit dem Thyrſud an⸗ 
treibt. Der Gebrauch des Bronomens „ſie“ in V. 31 und 33 
ift nicht zu billigen, da in allen drei Tällen eine andere Bac- 
chantin gemeint if. — V. 35. Der Dichter, in die Küche ein- 
getreten, vermißt die „Knaben“, d. bh. nad dem Sprachge⸗ 
braud ber Griechen und Römer, die Diener. — B. 36. Die 
zum Hausgebraud beftimmten icbenen Krüge und Gefäffe wur- 
den häufig zu Aretium in Etrurien (Toskana) angefertigt. — 
B.37. Der „Dreifuß“, auf drei geflügelten Sphinzen ruhend, 
diente als Herdgeräthſchaft Dazu, um die Kochgefäße darauf zu 
ftellen. — 3. 39. inter den Müngen werden bie jüngften und 
glängendften, „vom mädtigen Titus gepräget“, unter deſſen 
Regierung bie Städte verfhüttet wurden, berborgehoben. — 
3.44. „Pafen”, bei ung Gemmenabdrüde in Glas, Siegel⸗ 
was, Schwefel u. a. Maſſen; den Alten feinen nur Glas⸗ 
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paften (imagines vitro obsidiano expresse) befannt gewefen 
zu fein. — V. 46. Der „Schminke“ uralten Gebrauch (f, 
Odyfl. XVII, 171, 191) überfamen die römischen Damen von 
ben athenienſiſchen. — V. 47. Der Uebergang ins „Mufeum” 

ift minder ungegwungen, als das Hineinführen ins Haus (V. 20). 
— 82.48. „Rollen”, befanntlih bie Form der handſchrift⸗ 
lichen Bücher bei den Alten. Im Herfulanum wurden in einer 
Billa 1700 Rollen gefunden, wovon mehrere troß des Zuftandes 
der Verkohlung mittelft einer finnreihen Vorrichtung aufgerollt 
worden find; doch blieb die Ausbeute unter ber Erwartung der 
Gelehrten. — V. 49. Die „Griffel? der Alten, die ihnen bie 
Stelle der Schreibfedern vertraten, waren meift von Eifen, mit 
dem fpigen Ende fchrieben fie auf wachsüberzogene Tafeln, mit 
dem flachen Ende konnten fie das Gefchriebene wieder aus⸗ 
glätten. — Ob ber Dichter ung mit ®. 51 in die Haußfapelle 
oder einen Tempel führt, ift zweifelhaft; für jenes fprechen die 
„PBenaten“, die Haus- und Schubgötter der Familie, für dieſes 
„die Prieſter“ (V. 52). — V. 53. „Caduceus“, der von 
zwei Schlangen umwundene Heroldſtab des Götterboten Hermes. 
— V. 54. Die „Victoria“, die Siegesgöttin, wurbe gewöhn- 
lich als ein geflügeltes reizendes Mädchen, in der Linken einen 
Palmzweig, in der Rechten einen Borbeerfranz haltend, darge⸗ 
flellt. Die Statuen der Götter trugen oft ein Meines Bild der 
Bictoria in Teicht ſchwebender Stellung auf der Hand. gl. in 
der Braut von Messina die Berfe: 


Und die goldne Bictoria, 

Die geflügelte Gdttin, 

Die auf der Hand fehwebt des ewigen Batert, 
Ewig die Schwingen zum Siege geipamt. 


Ueber den Abſchluß des Gedichtes hatte ich in einer Altern 
Erläuterungsfchrift (Ausgewählte Stüde deutſcher Dichter u. |. w. 
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Emmerich 1838) folgendes Bedenken geäußert: „Nach meinem 
Gefühl hätte das Gedicht nicht da abgebrochen werben follen, 
wo der Dichter es geſchloſſen hat. Durch das ganze Stüd zieht 
ih der Ausdrud einer auf ftarker Erregung ber Phantaſie be 
ruhenden Selbſttäuſchung hindurch. Beim Anblid des ganzen 
unveränderten Locals, der Straßen, des Portikus, des Theaters, 
des Forums u. ſ. w. glaubt ber Dichter jeden Augenblid auch 
bie Bewohner, bie Spaziergänger, das Theaterpublicum, die 
Richter, die Prozeßführenden erſcheinen zu fehn. Noch Iebhafter, 
dringender werden feine Erwartungen, al er in ein Haus tritt, 
und dort noch durch Alles an Leben und Lebensgenuß erinnert 
wird. Dennoch bleibt e8 einfam und grauenvoll flille um ihn 
ber. Muß ih da nicht jene Ilufion ausleben? Muß fie nicht 
in eine elegiiche Stimmung umfchlagen und in biefer ihr Ende 
finden? Schiller bat uns ein ſich fortwährend fleigerndes Gefühl 
dargeftellt, das in dem Stüde weder einen Wende», noch einen 
Berubigungspunft findet. Hindeutungen auf ein beginnendes 
Sichausleben diefer Empfindungsart bat der Dichter allerdings 
gegen da8 Ende hin eingeftreut, 3. B. die ſehnſuchtsvolle Trage: 
„Warum bleiben die Priefter nur aus?" und den dringenden 
Zuruf: „O kommet, o zündet u. ſ. w.!” Aber Bis zur völligen 
Enttäuſchung, bis zu einer Auflöfung der, wenngleich aus freu- 
diger Aufregung entiprungenen, doch mit etwas peinlidem Stau⸗ 
nen gemifhten Illuſion in ein klarbewußtes Gefühl der Trauer 
um das Yängftverfunfene große römische Leben hätte nach meiner 
Anſicht das Gedicht fortgeführt werden follen.” Darauf ent 
gegnete Hoffmeifter: „In den Göttern Griechenlands hatte 
Schiller feine Sehnſucht nad) der Hellenenwelt rührend und 
erſchütternd ausgegofien; in milderer Sage batte er in den 
Sängern der Bormelt ben entiääwundenen Bolksfinn für 
Schönheit und Kunft zurückgewünſcht. Hier, in Bompejt und 
Hertulanum, bewilllommnet er freubig das Geſchlecht und die 
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Zeit als neuerftanden, deren Verluſt er früher beweinte. Das 
ift Die Bedeutung bes Gedichtes. Und darum ift das Entzüden 
ganz rein durchgehalten von Anfang bis zu Ende, und die Illu⸗ 
ſton der Phantafie nit am Schluß des Gedichte: der Wirklich 
feit zur Beute gegeben. Die Compofition wäre dur einen 
elegiſchen Ausgang abgeſchwächt worden; die Macht diefes Phan⸗ 
tafiegebilbes befteht eben darin, daß fie den Schein zu etwas 
Wirklichem macht.“ — Ich aber kann, aud nad) wiederholter 
Betrachtung des Gedichtes, mich meines erſten Gefühls nicht er- 
wehren. Daß der Dichter „das Geflecht” freudig bewill⸗ 
fommme, muß ich durchaus beftreiten; er vermißt vielmehr überall 
die Menſchen. Schon gleih V. 5 zeigt, daß er fie nicht vor ſich 
ſieht. In V. 8 wiederholt er dringender die Einladung an fie, 
zu erſcheinen. Ex erblicdt das Theater und wünſcht, daB ſich 
die Menge hineinſtürze. Auch die Mimen (9. 11) bleiben aus; 
nur „die Geftalten auf dem kuruliſchen Stuhl” (8. 14) könnten 
für Hoffmeifter zu ſprechen fcheinen; aber der Wunſchſatz „den 
Seſſel befteige ber Prätor” zeigt, daß der Dichter feine Selbſt⸗ 
täufchung ſchon erfannt hat. So fäumen aud die Knaben 
(B. 35); die Männer, die Alten (V. 47), die Prieſter (V. 52) 
bleiben aus. Vermißt aber der Dichter die Menfchenwelt, fo 
fann fein Entzüden auch nicht rein fein, und die Illuſion müßte 
nach meinem Gefühl zulegt in einer klarbewußten, elegiſchen 
Stimmung ihr Ziel finden, die, energiſch ausgeſprochen, dem 
Stüd eher einen Träftigen, als einen abſchwächenden Abſchluß 
gegeben hätte. 

An Barianten aus dem Muſenalmanach für 1797 haben 
wir folgende zn bemerfen: 


8 5. Griegen! Römer! O kommet und jehet, das alte Rompeji 
8. 7. Giebel an Giebel richtet ſich auf, der Portifus öffnet 

8. 12. Agamemnon, umher fige das horchende Boll, 

B. 18. Wohin führet der prächtige Bogen? Griennt u. |. w. 
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8. 25--28. Heitere Farben beleben die Wand, mit blumigter Kette 
Taffet der muntere Feſton reizende Bildungen ein. 

B. 37. Steht nicht Hier noch der Dreifuß auf jhön u. |. w. 

V. 47. Griffel zum Schreiben findet ihr hier und wächſerne u. |. w. 


85. Ilias. 


1795. 


Schiller überfandte diefes Epigramm den 22, Auguft 1795 
an Humboldt, der ihm am 31. Auguft darüber fehrieb: „Im 
der Ilias iſt ein großer, und fogar hiſtoriſch wahrer Gebante 
ausgebrüdt.” Dies Gedichten ift ſchon in metriſcher Hinficht 
bemerfenswertb, infofern darin nad Klopflods Vorgang ftatt 
ber gewöhnlichen Diflichen eine Verbindung des Hexameters mit 
dem abgefürzten daltyliſchen Tetrameter angewandt worden, was 
bei Schiller außer bier nur noch in der ſchönen Erſcheinung 
der Fall if. Es erjchien zuerft im neunten Stüd der Horen 
1795, und zwar in ber jeßigen Geftalt. 

Schon im Alterihum fehrieben einige Gelehrten die Alias 
und Odyſſee verfchiedenen Verfaſſern zu und wurden baber 
Ehorizonten, d. 5 die Trennenden genannt. Mit jehr teiftigen 
Gründen hatte jebt eben Fr. A. Wolf in feinen Prolegomena 
ad Homerum die Behauptung belegt, daß weder bie ganze 
Altas, noch die ganze Odyfſee Einen Verfafler habe, ſondern jebe 
aus der Zufammenfegung mehrerer fi einander fortjekenden 
Gedichte entftanden fei, die fi durch Rhapfoben erhielten, bis 
die Pififiratiden das Ganze ſammeln unb ordnen ließen. Troß 
de3 Gewichts jener Gründe ſcheint fi Schillers Gefühl gegen 
Wolf's Anfihi gefträubt zu haben, wie benn jenes Zerpflüden 


und Bertheilen des — — Homeriſchen ze 
Biehoff, Schillers Gebiäte. III. 
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überhaupt dem Dichter und Yugendgefähl zuwider fein mußte. 
Wenigftens blickt Teine freundliche Stimmung gegen Wolf aus 
Schiller’ 3 Brief an Gdthe vom 24. October 1795, worin er 
über einen Ausfall Wolf's gegen Herder ſchrieb: „Sie werben 
finden, daß nicht wohl etwas Anderes geſchehen kann, als den 
Philiſter zu perfifliren.” Und fo wurbe denn auch Wolf mit bem 
Xenion bedadit: 


Der Welf’ige Homer. 


Sieben Städte zankten fih drum, ihn geboren zu haben. 
Nun, da der Wolf ihn zerriß, nehme ſich jede ihr Stück. 


Am vorliegenden Gedicht beruhigt er fich mit dem Gedanten, 
den Humboldt als „Hiftorifh wahr” bezeichnet: Die Ilias hat 
wenigftens doch Eine Mutter nur, die Natur. Denn, glei 
unfern Nibelungen zur Volfspoefie gehörend, ift fie Natur- 
poefie, die fi als köſtliche Naturgabe aus dem dichteriſchen 
Vermögen eines ganzen Volles unbewußt und mit innerer Noth- 
wendigkeit entwidelt, während die Kunftpoefie die Frucht ber 
Betrachtung, des Sinnens, ber Arbeit des einzelnen Dichters if, 
nicht das Leben ſelbſt, Tondern der Widerjchein bes Lebens in 
dem Seelenfpiegel des Individuums. 





86. Zeus zn Serknles. 


1796. 


Das Diftichon gehört fpäteftens dem Anfange Auguft 1795 
an; den 7. Auguft fchidte der Dichter es an Humboldt. Es 
wurde zuerſt im Mufenalmanadd 1796 veröffentlicht. Wenn 
Schiller fpäter (1798) in dem Gedicht Das Ylüd die Bölter- 
günftlinge felig preist, welche die Charis erlangen, ehe fie bie 
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Mühe beftanden, fo erfennt dagegen dieſes Epigramm ben Werth 
des Mannes an, der „Durch der Tugend Gewalt” fich zu Bötter- 
hohen emporſchwingt. Das Edelfte und Höchfte, das Göttliche 
im Menſchen, fittlihen Werth und das aus ihm entfpringende 
beglüdende Bewußtfein, Tann uns kein Gott verleihen; wir müſſen 
es durch eigene Kraft erringen. 





87. Die Antike an den nordiſchen Wanderer. 


1795. 


Das Gedicht gehört feiner Entftehung nach mit dem nächſt⸗ 
vorhergehenden derjelben Zeit an. Humboldt gebentt feiner in 
dem Briefe an Schiller vom 18. Auguft 1795 mit den Worten: 
„Die Antike iſt ein präctiges Stüd; ihr ernfter, foheltender 
Ton macht eine große Wirkung, und fie erregt eine Menge von 
Betrachtungen über Die Gegenwart und die Vergangenheit und 
die unmiberruflihen Wirkungen der Zeit, die ſich in eine Art 
von Wehmuth auflöfen.” Gie ſpricht den Gedanken aus, daB 
das Berfländnif der Antilen uns minder dur die Entfernung 
von ben claſſiſchen Ländern, als durch die von ber Weltanficht 
der clajfifchen Zeit ganz verſchiedene Denl⸗ und Sinnesweife un⸗ 
ferer Zeit („bie Alpenwand des Jahrhunderts”) erſchwert werde. 
Diefer Gedanke tritt in der jekigen Geſtalt bes Gebichtes nicht 
fo Har und vollfländig hervor, als in feiner urfprünglichen Ge⸗ 
ftalt in den Horen, wo bie Ueberſchrift Tautet: Die Antike 
an einen Wanderer aus Norden, und fi an den gegen« 
wärtigen Schluß noch folgende vier Diftichen reihen: 

Hinter dir Liegt zwar dein nebligter Pol und dein eiferner Himmel, 
Deine artturifche*) Nacht flieht vor Aufoniens**) Tag; 


e) Arkturiſche, nördlich (vom Stern Arkturus). — ») „Uufonten“ Stalien. 
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Uber Haft du die Alpenwand des Jahrhunderts geipalten, 

Die zwiichen dir und mir finfter und traurig fi thürmt? 
Haft du von deinem Kerzen gewälzt die Wolle bes Nebels, 

Die von dem wundernden Aug' wälzte ber fröhliche Strahl? 
Ewig umjonft umftrahlt di in mir Joniens Sonne; 

Den verbüfterten Sinn bindet der nordiſche Fluch. 


Man fieht, es ſpielt durch diefe Diftichen zugleich der Gedanle 
hindurch, daB bie uns von der Antike trennende Weltanſchauung 
unferer Tage auf der uns umgebenden norbifchen Natur berube. 
A. W. Schlegel fragt in feiner Beurtheilung des Gedichtes: 
„Sollten bie Einflüffe bes Himmels, wie jehr aud die menſch- 
liche Organifation im Allgemeinen von ihm abhängen mag, für 
den einzelnen Menſchen wirklich fo ganz unüberwindlich fein?" 
Ohne Zweifel flatuirte Schiller für Einzelne eine Ausnahme; 
dies zeigt ſchon fein Epigramm Der griehifhe Genius an 
Mayer in Italien. Er glaubte aber, dab fi für folde 
mr „auf rationalem Wege” der nordiſche Fluch Iöfen lafie, 
und das fpätere Bekanntwerden mit griechiſcher Kunſt und Ratur 
bie Befreiung vollenden, nicht aber allein bewirken könne. Etwas 
Anderes fei ed, wenn man die entjcheidenden Jahre der erften 
Beiftesentwidelung auf claſſiſchem Boden verlebt habe. „Wären 
Sie als ein Grieche”, fchrieb er den 28. Auguft 1794 an Güte, 
„ja nur als ein Italiener geboren, und hätte ſchon von ber 
Wiege an eine außerlefene Natur und eine ibealifirende Kunſt 
Sie umringt, fo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt, vielleicht 
ganz überflüſſig geworden. Schon in die erfte Anſchauung der 
Dinge hätten Sie dann bie Form des Rothwendigen aufgenom- 
men, und mit Ihren erſten Erfahrungen hätte ſich der große 
Styl in Ihnen entwidelt. Nun, da Sie ein Deutfcher geboren 
find, da Ihr griechiſcher Geift in diefe nordiſche Schöpfung ger 
worfen wurde, jo blieb Ihnen keine andere Wahl, ala entweder 
ſelbſt zum nordiſchen Künitier zu werden, ober Ihrer Imagi⸗ 
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nation daB, was ihr die Wirflichleit vorenthielt, durch Nachhülfe 
der Denkkraft zu erſetzen, ımd fo gleihlam von innen heraus 
und auf einem rationalen Wege in Griechenland zu gebären. 
In derjenigen Lebensepoche, wo die Seele ſich aus ber äußeren 
Melt ihre innere bildet, von mangelhaften Geftalten umringt, 
hatten Sie ſchon eine wilde und nordiſche Natur in ſich aufge. 
nommen, als Ihre fiegendes, feinem Material überlegenes Genie 
diefen Mangel von innen entdedte und von außen ber durch die 
Bekanntſchaft mit der griechifchen Natur davon vergewiſſert wurbe; 
und fo mußten Sie die alte, Ihrer Einbildungsfraft ſchon auf- 
gedrungene fchlechtere Ratur nach den befiern Muſtern, welche 
Ihr bildender Geift ſich erſchuf, corrigiren.“ 


88. Die Sänger der Vorwelt. 


1798. 


Im letzten Viertel des Jahres 1795 entflanden, erjchien 
umjer Gedicht im zwölften Stüd der Horen jenes Jahrs unter 
dem Titel: Die Dichter der alten und neuen Welt, wo— 
durch beftimmter, als durd Die jehige Ueberſchrift, auf den 
Contraſt hingedeutet wurde, auf dem dieſes Gedicht, wie fo 
manches andere von Schiller, aufgebaut ift. Da jedoch die Be⸗ 
trachtung des Alterthums darin vorwiegt, To durfte fpäter Die 
ſchon durch ihre Kürze gefälligere jetzige Ueberſchrift um fo cher 
fubftituirt werben, al8 bei der Umarbeitung des Stüds noch 
einige den neuern Dichter charakterifirende Züge weggefallen 
waren. 

Das Gedicht rühmt das glückliche Verhäliniß des Sängers 
der Vorwelt zu feinem Volke im Vergleich‘ mit der freud- und 
anregungslofen, einfamen Stellung des neuern Dichter. Es 
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lehnt ſich gewiſſermaßen an die Abhandlung Über naive unb 
fentimentalifche Dichtung an, worin Schiller aus der Eigenthüm⸗ 
lichkeit beider Dichtungsarten nadjweift, warum bie alte ober 
naive Poeſie ein Kind bes Lebens, die neuere oder ſentimentaliſche 
ein Sprößling der Einſamkeit fei. Unfer Dichter fieht ſich jetzt 
vergebens nach den Sängern um, die, wie jene des Alterthumß, 
nicht für Leſer ihre Gedichte ſchrieben, fondern fie mündlich 
einem oft ans mehreren Volkerſtaämmen zuſammengeſeßten Kreife 
begierig laufchender Zuhörer vortrugen (B. 1 f.), welche die 
Götter duch ihren Geſang vom Olymp berunterlodten und bie 
Menjchen zu himmliſchen, idealiſchen Genüſſen erhoben (B. 3 f.). 
Iſt etwa das ächte Dichtergenie von der Erde verſchwunden, daß 
jeßt ſolche Begeifterung nicht mehr auflommt? Nein, es fehlt 
nicht an Sängern, fondern an würdigen Gegenfländen bes Ger 
fanges und an Empfänglichkeit von Seiten des Volles (B. 5 f.). 
Warum jeht nicht mehr Volksdichter (V. 7 f.) in jenem Sinne, 
wie e8 Homer feinem Weltalter war, zu finden find, hat Schiller 
in feiner Recenfion über Bürgers Gedichte entwidelt: „Unfere 
Melt ift Die Homeriſche nicht mehr, wo alle Glieder der Gefell- 
ihaft im Empfinden und Deinen ungefähr diefelbe Stufe ein» 
nahmen, ſich alſo gleich in derſelben Schilderung erkennen, in 
benfelben Gefühlen begegnen konnten. Seht iſt zwiſchen ber 
Auswahl der Nation und der Maſſe derfelben ein ſehr ftarter 
Abſtand u. ſ. w.“ Den Alten galt die Begeifterung des Künft- 
lers für unmittelbare Einwirkung einer Gottheit (dvgovosaousg), 
und ſomit fein Werk für ein göttliche, daher es benn in reli⸗ 
giöfer Stimmung mit der Ehrfurcht, die man den Göttern felber 
zollte, aufgenommen wurde (B. 9 f.). Wie der Kreis der Zu- 
börer damals von des Sängers Lieb begeifternd angeregt wurde, 
jo wirkte hinwieder Die Begeifterung der Zuhörer anregend auf 
den Sänger zurüd (V. 11 f.). Die lebhaften Aeußerungen ber 
Theilnahme, die mit der Wärme jugendlich empfindender, mit 
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der Energie füblider Nationen ausgebrüdten Beifallsbezeugungen 
eniflammten des Dichters Gefühle zu höherer Gluth, wirkten aber 
zuglid reinigend (B. 13 |). Denn wo, wie im alten 
Griechenland, die Dichter für daR ganze Volt fangen, wo die 
Poeſie jebes Vollsfeſt verherrlichte, wo Die Meiſterwerle der bil⸗ 
benden Kunſt nicht in Muſeen verfchloffen waren, fondern auf 
Öffentlichen Pläßen, in Tempeln und Hainen dem Volle zur 
Schau ftanden, und wo fo ber Sinn fürs Schöne im ganzen 
Bolte gewedt und entwidelt war: da brauchte der Dichter feine 
Zubörer nicht erft, wie der neuere, zu fich zu erheben; er konnte 
feinen Geſchmack, fein Urtheil an dem gefunden, allgemeinen 
Bolfsgefähl prüfen, bilden und Täutern. Klarer wird noch Dies 
ungleiche Berhältnig des alten und neuern Dichters zu feinem 
Publikum aus bem Unterſchied ber naiven und fentimentalifchen 
Dichtung. Da die Dichter des Alterthums, als naide Dichter, 
bloß der einfachen Ratur und ber Empfindung zu folgen hatten, 
fo durften fie auch die unverborbene Natur ihrer Umgebung 
als Richterin anerkennen (B. 15), wogegen der neuere Poet, 
als ſentimentaliſcher Dichter, gerade in feinen eigenflen und er- 
hebendſten Schönheiten der einfältigen Natur nichts zu jagen 
und von ihr nichts zu erwarten bat, fondern die Normen der 
Schönheit, die reinen Geſetze derſelben, die Ideale, „die himm⸗ 
liſche Gottheit” (V. 16) in feinem tiefften Bufen fuchen umd 
inmitten der völlig undichteriſchen Wirklichkeit fi mühjam ver- 
deutlichen muß. 
Die Horen bieten folgende Varianten, reſpect. Zufäße: 


B. 5 f. Ach, die Sänger leben noch jegt; nur fehlen die Thaten, 
Wurdig der Leier, eb fehlt ach! ein empfangendes Ohr. 
8. 8. Zlog, von Geſchlecht zu Geſchlecht, euer empfundenes Lied! 
8, 9. ever, als wär’ ihm ein Sohn geboren, empfing mit 
Entzüden, 
3. 11. An der Glut des Geſanges entbrannten des Hörers Gefühle, 
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B. 14. Gtimme der weifen Natur neues Orakel noch Hang, 
B. 15 f. Dem no von außen das Wort der richtenden Wahrheit 
erſchallte, 
Dos der Neuere kaum — kaum noch im VBuſen vernimmt. 
Dann folgen in den Horen noch die zwei Diſtichen: 
Weh ihm, wenn er von außen es jetzt noch glaubt zu vernehmen, 
Und ein betrogenes Ohr leiht dem verführenden Ruf! 
Aus der Welt um ihn her ſprach zu dem Alten die Muſe, 
Kaum noch erſcheint fie dem Neu’n, wem er die feine — vergißt. 


Das erſtere diefer Difticden beflagt bie neuern Dichter, Die 
thöricht genug find, auf die Stimme bes Publitums viel zu 
geben, — ein Gedanke, der bei Schiller mehrfach wiedeclehrt. 
„Dielen gefallen iſt ſchlimm,“ ſagt ex in einem Epigranm, und 
der ficherfte Weg zur Mittelmäßigfeit, lehrt er in einem andern, 
fei üngſtliche Vermeidung all der Fehler, vor denen die Kunſt⸗ 
richter warnen. 


— — — — 


89. Die Antiken zu Paris. 


1800. 


Diefes Gedicht, der metriſchen Form nad ein Pendant zu 
dem ungefähr gleichzeitig entflandenen Die deutſche Mufe 
(Nr. 76), dem Grundgedanken nach mit Nr. 87 verivandt, hing 
mit dem Intereſſe für bildende Kunſt, welches Göthe auf einige 
Zeit in Schiller wedte, und mit des Lebtern Theilnahme an 
Gothe's Propyläen zufammen. Es ift ein Zornwort gegen bie 
ſiegreichen franzöfifchen Republifaner, welche damals, nicht ſo⸗ 
wohl aus Liebe zur Kunft als aus Nationaleitefleit, Kunſtſchätze 
aus allen befiegten Ländern, befonders aus Italien wegjchleppten, 
um fie zu Paris in prächtigen Mufeen aufzuftellen. Schon 
früber, den 23. Januar 1798, fchrieb Schiller an Göthe: 
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„Böttiger, Höre ich, wollte über den Vandalism der Franzofen 
bei Gelegenheit der fo ſchlecht transportirten Kunſtwerke einen 
Auffab fchreiben. Ich wünfchte, er thäte e8 und fammelte alle 
dahin einfhlagenden Züge von Rohheit und Leichtfinnigkeit. 
Ermuntern Sie ihn doch, und verſchaffen mir alsdann den Auf- 
jaß für die Horen.” Göthe ſchickte den Auffag, der aber, wie 
er vermuthet hatte, „erſt nach dem feligen Hintritt der drei ge= 
liebten Nymphen” eintraf. Auch hatte Schiller fchon in feinem 
Mufenalmanadh für 1798 ein verwanbtes Gedicht von A. W. 
Schlegel Die entführten Götter aufgenommen. Möglich 
alfo, daß die erſte Sonception unferes Gedichtes noch vor 1800 
fällt. DVeröffentlicht wurde es zuerſt in Beder’s Taſchenbuch 
(Erholungen) für 1803, wo es die Weberfhrift Die Antiken 
in Baris und folgende Varianten hat: „führen an der Seine 
Strand” St. 1, V. 3) und „Mufäen” (Str. 1, V. 4). 

Zu Str. 2, B.1 „Ewig werben fie ihm ſchweigen“ vgl. 
das Epigramm an Mayer in Italien: „Taufend Andern 
verfiummt u. f. w.“. Str. 2, V. 2. Sie werden „nie bon 
den Geftellen fleigen u. f. w.“ heißt: fie werben eine todte, 
unfruchtbare Zierde bleiben, nie von den Franzoſen lebendig 
empfunden werden, nie ihre Künſtler zu ähnlichen edlen Pro⸗ 
ductionen begeiftern. In den drei Schlußverjen, dem eigentlich 
bidaftifehen Theil des Stüdes, ift ein ganz ähnlicher Gedanke 
wie in dem Gedicht Die Antile an den nordifhen Wan« 
derer außgefprochen. 





90. Thehla. 
Eine Geiferfiimme. 


1802. 
Am 18. Februar 1802 fchrieb Schiller an Körner über 
das zu einem Geſellſchaftslied beſtimmte Gedicht Die vier 
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BWeltalter und fügte hinzu: „Ich Habe noch verſchledene anbere 
angefangen, die aber ihrem Stoffe nad zu ernſthaft und zu 
poetiſch Find, um in einer gemiſchten Godetät und bei Tiſche zum 
curfiren.“ Wahrſcheinlich gehörte zu dieſen Gebichten das vor⸗ 
fiegenbe, wenn ex es gleich erſt im September an Körner ſchickte. 
Diefer fand darin viel Anziehendes; „der Ton,” fchrieb er am 
19. September, „ift treiflich darin gehalten — eine hohe Rübrung 
mit ber größten Einfachheit verbunden. Hier haft bu di um 
geſtört deiner Phantafie überlafien, und fie bat dich belohnt”; — 
werauf Schiller am 11. Oktober antwortete: „Mich freyt’s, daß 
das Lieben der Thella deinen Beifall Bat; ich habe es 
mit Liebe gemacht." 

Zu näherm Berfländniß des Gedichte thut man wohl, 
auf das Drama Wallenftein zurüdzugeben. Hier bat Schiller 
das ſchließliche Schidfal der Thella in ungewiſſem Dunkel ge- 
lafien, obwohl fie in einem Monolog (IV, 12) die Abſicht der 
Selbſttödtung ziemlich Mar andeutet, indem fie von Max Picco⸗ 
lomini’8 Pappenheimern fagt: 

Sie wollten au im Tod nicht von Ihm laſſen, 
Der ihres Lebens Yührer war — das thaten 
Die rohen Herzen, und ich follte leben! ... . 
Was iſt das Leben ohne Liebesglanz ? 

Ich werf’ e8 hin, da jein Gehalt verſchwunden! 


Hat aber dieſer Entſchluß fie nicht fpäter gereut? Iſt fie nicht 
wider Willen davon zurüdgebradht morben? Hat die Liebe zur 
Mutter nicht in ihr obgefiegt? Solchen Zweifeln ſcheint nun der 
Dichter durch unfer Lieb begegnen gewollt zu haben, jo daß and) 
biefeg Gedicht, wie das etwas ältere nächſtfolgende (Ar. 91), 
Das Mädchen von Orleans, gewiffermaßen als ein apolo- 
getifches zu betrachten wäre. 

Str. 1 ſcheint in enger Beziehung zu den beiden Anfangs- 
ftrophen der Romanze Des Mädchens Klage zu fliehen, bie 
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Thella in ben Piccolomini, Akt IH, Sc. 7 fingt. „Es if," 
interpretirt Hoffweiſter, „als ob der Dichter fagte: Was wundert 
ihr euch und fragt, wie e8 mit der Thekla ausgegangen? Und 
wie tönnt ihr fagen, ihr Leben habe feinen Abichlupß? Hat fie 
e8 euch wicht felbft in der Romanze geingt, dab ihr Leben nur 
ihr Lieben fei („Ich habe gelebt und geliebet")? Wenn fie über 
ihr Lieben hinaus noch leben koͤnnte, wäre fie dann noch Thefla?“ 
Durch die Bezeichnung „flücht'ger Schatten“ (8. 2) charalteriſirt 
Schiller felbft die dramatifche Yigur der Thefla ala ein äthe⸗ 
riſches Gebilde ohne fefte Umriſſe. „Sie ift,“ fagt Hoffmeifter, 
„ein Muſilftück, eine Herzenshymne, die Stimme eines unſicht⸗ 
baren Engels. Schiller hat nicht Teicht eine zweite Figur auf 
die Bühne gebracht, die fo weſenlos wäre, als dieſe reine, himm- 
liſche Seele.“ 

In Str. 3 Spricht ſich der Dichter, der fonft ben gewöhn⸗ 
lichen Unſterblichkeitsvorſtellungen nicht eben zugethan war, bahin 
aus, daB der Tod die Seelen der wahrhaft Liebenden auf immer 
zu einem glüdlihen Dafein vereinige. Sttophe 4 ſagt dann 
weiter, diefe Vereinigung umfaſſe nicht bloß bie Seelen bes 
liebenden Paares, fondern aud bie der Verwandten („Dort ifi 
andy der Bater, frei von Sünden”; fo ift der Sag im Taſchen⸗ 
buch für Damen 1803 interpungirt); auch fei in jenen Sphären 
die Seele von den Makeln des Irdiſchen geläutert, und nicht 
mehr der Gewalt bes Schickſals preisgegeben. 

Str. 4 und 5 find ein Ausfluß ber religiögeäfthetiichen und 
fombolifchen Weltanſchauung, die Schiller für die böchfte Aufe 
fafjung und für die einzige bielt, die das uns inwohnende 
Göttliche uns zu lebendigem Bewußtſein zu bringen vermöge. 
Nicht durch die gemeine Berftandeserfenntnik Tönnen wir das 
Heilige, daß Ewige uns näher rüden; die ewigen Wahrheiten 
der Vernunft vermag nur das Herz, das Gefühl, der Glaube, 
und zwar nur durch Symbole auß ber Sinnenwelt zu verbeut- 
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Beltalter und fügte binzu: „Ich Habe noch verſchledene andere 
angefangen, die aber ihrem Stoffe nad zu ernſthaft und zu 
poetiſch find, um in einer gemifchten Sockefät und bei Tiäche zu 
curſiren.“ Wahrſcheinlich gehörte zu biefen Gebichten das vor⸗ 
liegende, wenn er es glei erſt im September an Körner ſchidte. 
Diefer fand darin viel Anziehendes; „ber Ton,” ſchrieb er am 
19. September, „ift trefflich darin gehalten — eine hohe Rührung 
mit der größten Einfachheit verbinden. Hier haft du dich um 
geſtört deiner Phantafie überlaflen, und fie bat dich belohnt"; — 
werauf Schiller am 11. Oltober antwortete: „Mich freyt’s, daß 
das Liedchen ber Thekla deinen Beifall bat; ich babe es 
mit Liebe gemacht.” 

Zu näherm Berftändniß des Gedichte ihut man wohl, 
auf das Drama Wallenflein zurüdzugeben. Hier hat Schiller 
das ſchließliche Schickſal der Thella in ungewiſſem Dunlel ge 
laſſen, obwohl fie in einem Monolog (IV, 12) die Abſicht der 
Selbſttödtung giemlich Far andentet, indem fie von Mar Picco⸗ 
lomini’8 Pappenheimern fagt: 

Sie wollten au im Tod nicht von ihm laſſen, 
Der ihres Bebens führer war — das thaten 
Die rohen Herzen, und ich ſollte leben! ... . 
Was ift das Leben ohne Liebesglanz ? 

Ich werf' e8 bin, da fein Gehalt verſchwunden! 


Hat aber diefer Entſchluß fie nicht fpäter gereut? Iſt fre nicht 
wider Willen davon zurüdgebradgt worden? Hat bie Liebe zur 
Mutter nicht in ihr obgefiegt? Solchen Zweifeln ſcheint nun der 
Dieter durch unfer Lied begegnen gewollt zu haben, jo daß auch 
biefes Gedicht, wie dag etwas ältere nächitfolgende (Rr. 91), 
Das Mädchen von Orleans, gewiffermaßen als ein apolo- 
getifches zu betrachten wäre. 

Str. 1 ſcheint in enger Beziehung zu ben beiden Anfangs- 
jtrophen der Romanze Des Mädchens Klage zu flehen, bie 
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Thefla in den Piccolommi, Akt II, ©c. 7 fing. „Es fl," 
interpretirt Hoffwelfter, „als ob ber Dichter fagte: Was wundert 
ihr euch und fragt, wie e8 mit der Thekla ausgegangen? Und 
wie koͤnnt ihr jagen, ihr Leben babe Seinen Abichluß? Hat fie 
e3 euch wicht jeibft in der Romanze geingt, daß ihr Leben nur 
ihr Lieben fei („Ich habe gelebt und geliebet”)? Wenn fie über 
ihr Lieben hinaus noch leben könnte, wäre fie dann noch Thefla?“ 
Durch die Bezeichnung „flücht'ger Schatten“ (3. 2) charalteriſirt 
Schiller felbft die dramatifche Figur der Thella als ein äthe- 
rifches Gebilde ohne feite Umriſſe. „Sie iſt,“ fagt Hoffmeifter, 
„ein Mufitftüd, eine Herzenshymne, die Stimme eines unſicht⸗ 
baren Engels. Schiller hat nicht leicht eine zweite Figur auf 
die Bühne gebracht, die fo weſenlos wäre, al8 diefe reine, himm⸗ 
liſche Seele.“ 

In Str. 3 ſpricht ſich der Dichter, der fonft den gewöhn- 
lichen Unſterblichkeitsvorſtellungen nicht eben zugethan war, dahin 
aus, daB der Tod die Seelen der wahrhaft Liebenden auf immer 
zu einem glücklichen Dafein vereinige. Strophe 4 fagt dann 
weiter, dieſe Vereinigung umfaffe nicht bloß die Seelen bes 
liebenden Paares, fondern auch die der Verwandten („Dort ift 
auch der Bater, frei von Sünden”; fo ift der Sa im Taſchen⸗ 
buch für Damen 1808 interpungirt); auch fei in jenen Sphären 
die Seele von den Mabkeln des Irdifchen geläutert, und nicht 
mehr der Gewalt des Schickſals preisgegeben. 

Str. 4 und 5 find ein Ausfluß der religiögeäfthetifchen und 
Igmbolifcgen Weltanfhauung, die Schiller für die hoöͤchſte Auf 
faffung und für die einzige hielt, bie das uns inwohnende 
Göttliche uns zu lebendigem Bewuüßtfein zu bringen vermöge. 
Nicht durch die gemeine Verſtandeserkenntniß Tönnen wir das 
Heilige, daß Ewige uns näher rüden; die ewigen Wahrheiten 
der Vernunft vermag nur das Herz, das Gefühl, der Glaube, 
und zwar nur dur Symbole auß ber Sinnenwelt zu verdeut⸗ 
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lien. Aus dieſem Geſichtspunkt veriheidigt au Max Picco- 
Iimini (IH, 4) Wallenſtein's Hang zur Aſtrologie: 

O nimmer will ich feinen &lauben ſchelten 

An der Geſtirne, an der Geiſter Macht. 

Richt bloß der Stolz des Menſchen füllt den Raum 

Mit Geiflern, mit geheimnißvollen Kräften, 

Au für ein liebend Herz ift die gemeine 

Ratur zu eng, und tiefere Bedeutung 

Riegt in dem Märchen meiner Kinderjahre, 

Hs in der Wahrheit, die das Leben lehrt. 


Und fo fchließt auch übereinftiimmend mit unferm Lieb das Gebicht 
Hoffnung: 


—, was die innere Stimme fpridt, 
Das täufcht die hoffende Seele nicht. 


— — — — 


91. Das Mädchen von Orleans. 


1801. 


Die Ueberſchrift diefes am 19. Juni 1801 an Gotta ab» 
gejandten Gedichten im Taſchenbuch für Damen 1802 „Bol- 
taire’s Pucelle und die Jungfrau von Orleans” be 
zeichnet beftimmter den Inhalt, als die jekige; denn das Gedicht 
ruht, wie fo viele andere von Schiller, auf einem Eontrafl, indem 
e8 die Jungfrau von Orleans der Boltaire'jchen Pucelle eni⸗ 
gegenfebt. Die gegenwärtige Ueberſchrift fcheint aus dem Streben 
nach Kürze berborgegangen zu fein; doch mochte der Dichter 
Dabei auch) erwägen, daB der angebeutete Gegenjaß in dem Ge⸗ 
dicht nicht rein durchgeführt if. Sieht man näher zu, welde 
Johanna der Voltaire'ſchen Pucelle gegenübergeftellt ift, die 
Schiller'ſche oder die geſchichtliche, fo zeigt ſich, daß der Dichter 
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zwiſchen beiben Borftellungen geſchwankt, oder beide miteinander 
verwoben hat. Die beiden erſten Strophen geben vorherrſchend 
auf bie Hiftorifche Johanna; doch läßt ſich ber Schlußvers ber 
zweiten nur auf die Schiller’jche deuten. In der dritten Strophe 
faßt der Dichter beide zufammen, indem er die durch die Poefle 
verflärte Jungfrau anredet. Es mag daher aud) wohl Schiller 
in ber neuen Ueberfchrift den Ausdrud „Mädchen“ gewählt 
haben, um eben zugleich auf bie hiſtoriſche Johanna und bie 
Berunglimpfung ihres Bildes durch Voltaire mit binzumeifen. 

Als BVeranlaffung zu unferm Gedichte bezeichnet Böttiger 
im Taſchenbuch Minerva für 1812 bie fpöttifche Mißdeutung 
und bämifche Belrittelung, die Schiller's Jungfrau in manchen 
Kreifen zu Weimar gefunden; viele Monate hindurch habe das 
Stüd in Weimar nit aufgeführt werden lönnen, weil man in 
arglofen Ausdrüden, wie dem des Vater! Thibaut: „Entfaltet 
ift die Blume deines Leibs" Stoff zu einem Stachelvers für 
irgend einen ungezogenen Witzbold gemittert habe; die prophe- 
tifchen Orakel Johanna's, ihre gefprengten Ketten u. ſ. w. feien 
befpöttelt worden; Die profaifche vernünftelnde Wunderſcheu des 
Zeitalter habe fich gegen das Drama erhoben; und der Zorn 
über ſolche Verſtokung und SHerzenshärtigkeit habe dem Dichter 
unfer Gebicht entlodt. 

Str. 1 ift beſonders gegen Voltaire gerichtet, der in feinem 
Gedichte La Pucelle d’Orleans die volle Schale feines unfaubern 
Witzes über dieſen Stoff ausgegofien und es dahin gebracht hatte, 
daß feit 1757, wo jenes Gedicht zuerft veröffentlicht wurde, dag 
einft jo arglofe Wort pucelle in feinem feinern franzöftichen 
Zirkel mehr geſprochen werden durfte. Mercier nennt in feinem 
Vorwort zu Eramer’3 franzöfifcher Bearbeitung der Schillerichen 
Aungfrau jenen poetifchen Wechjelbalg ein crime antinational 
und ben Verfafler einen podte immoral et calomniateur. Da- 
gegen bat man von Schiller mit Recht gejagt, daB er ih um 
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Jeanne D’Arc faſt ein gleiches Verbienft ertvorben, wie der Pabſt 
Galiztus II, der 1456 ihren Prozeß rebidiren und fie für un- 
ſchuldig erflären ließ. 

Str. 2, V. 1f. iſt neuerdings unndthig bemängelt worden; 
die Dichtkunſt, welche bie reine, unverfünftelte Natur im Menfchen 
aufſucht und barftellt, ift allerdings der Schäferin mit ihrer 
natürlichen Lebensanſchauung nahe verwandt. In der Strophe 
ſpricht fih, wie au in ber Schlußftrophe, dem Tautgeworbenen 
Spott gegenüber, das hohe Selbftgefühl des Dichters Träftig 
aus. — „Momus“ (Str. 3, 8. 5), ber Gott des Spotte®. 

Im Taſchenbuch für Damen lautet: 


Str. 1, 8.5. Dem Herzen will er feine Hoheit rauben, 
Str. 3, 8. 5. Den wilden Markt mag u. |. w. 





92. Nänie. 


1799. 


Das Thema diefes elegifehen Gedichtes, worin fidh eine oft 
wieberfehrende Gemüthsſtimmung unferes Dichters Iebhaft aus⸗ 
ſpricht, iſt gleich durch Die Anfangsworte bezeichnet: „Auch das 
Schöne muß flerben!” (vgl. in Wallenftein’s Tod IV, 12 
Theklas Wott: „Das ift das Loos des Schönen auf der Erbe!”). 
Die gegen Ende angebeutete Verherrlichung bes hingeſchwundenen 
Schönen durch Klagelieder gibt der fchmerzlich aufgeregten Em⸗ 
pfindung eine tröftfichere Richtung und gewährt einen milden, 
beſchwichtigenden Abſchluß. Das Metrum ift das der alten 
Aaffiihen Elegie, fo wie auch die flofffihe Ausführung 
der Hauptidee und das ganze Koftüm alterihümlih gehalten 
find. Nänie“ (Naenia oder Nenia) bezeichnet ein Lied bei 
Leichenzügen. 

In V. 1 bezieht ſich ber Relativſaz „Das Menſchen 
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und Götter bezwinget“ auf das nachfolgende es (B. 2); 
vgl. den Schlußvers des Gedichte Der Tanz: „Das du im 
Spiele doch ehrft, fliehft du im Handeln, das Mob. — V. 2, 
Der „ſtygiſche Zeus" iſt Pluto, bei Homer (I. IX, 457) 
Zeug xaraxdövıog, bei Virgil (Xen. XI, 638) Jupiter Sty- 
gius, — V. 8. „Die Liebe“ d. h. das Flehen ber Liebe, bie 
im Gefang ausgeſprochene Bitte des liebenden Orpheus. Durch 
fie ließ Rh Pluto, „ber Schattenbeherrſcher“, erweichen, 
des Orpheus Gattin Eurybice aus ber Unterwelt zu entlaflen, 
unter der Bedingung jedoch, daß Orpheus nad) der ihm Yolgen- 
den nicht umſehe. Schon nahe der Oberwelt, ſah Orpheus, 
von Sehnſucht überwältigt, ſich nad ihr um, und fogleich war 
„wie ein Traum zerronnen, was ihm fein Lied gewonnen“ 
(Schlegel’8 Arion). Vergleiche Virgil's Georg. IV, 454 ff. und 
Ovid's Metam. X im Anfang. — 2.5. „Dem ſchönen 
Knaben,” Adonis, den Apbrobite (Venus) liebe. Cine treff⸗ 
liche Darftelung ihrer Trauer um ihn, als er auf der Jagd 
von einem ber tödlich verwundet morben war, iſt Bion’s 
erſtes Eidyllion. — 8. 7. „Den göttliden Held“ (fait 
Helden, wie im Kampf mit bem Draden Str. 16 „den Bela” 
ſtatt Felſen), Achilleus, der auch bei Homer der göttliche genannt 
wird. „Die unfterblige Mutter,” Xhetis, eine der fünfzig 
Nereiden, Xochter des Meergottes Nerens (B. 9). — B. 8. 
Das „ſkäiſche Thor," das abenbwärtß gelegene Thor von - 
Troja. Die Sage, worauf Schilier’s Kaſſandra ruht, daß Achill 
bei der Hochzeit mit Priamus Tochter Polyzena von Paris mit 
einem Pfeil töbtlich verwundet worden, iſt fpäteen Urſprungs. 
Hier folgt Schiller Der Homerifchen Sage, wonach Achill kaͤmpfend 
Bor Troja fill. — 8. 9 ff. Die Beichenfeler des Achilleus be⸗ 
ſchreibt im letzten Buch der Odyſſee Agamemmnon's Schatten 
im Geſpruch mit Achill's Schatten. Wir entnehmen daraus zur 
Bergleichung: 
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8.47. Aug die Mutter entfieg mit den Meergditinnen der Salzfluth, 
Als fie vernommen die That, und Geſchrei umſcholl die Gewäſſer 
Ueberlaut, daß vor Schrecken erzitterten alle Achaier. 

8.58. Um dich fanden die Rymphen, erzeugt vom alternden Meergreis, 
Die, aufjammernd vor Sram, in ambrofische Kleider dich hüllten. 
Alle neun aud die Mufen, mit holdem Ton fich erwidernd, . 
Kageten; fieh, und keinen erblidte man aller Achaier 
Thränenios; fo rührten ver Gottinnen belle Geſänge. 

Siebzehn Tage zuglei® und fiebz ehn Nächt' aufeinander 
Weineten wir, bie Unfterblicden dort und die Rerblichen Menfchen. 


98. Der fpielende Knabe. 


179. 


Humboldt, an den dieſes Epigramm den 21. Auguft 1795 
abgeſchickt wurde, rühmte e8 als „überaus ſchön, fo Tieblich und 
zart und fo &aralteriftiih". Es ſtellt das ſorgenloſe Daſein 
bes Kindes und feine freie, durch keine Pflicht beicgränfte Thätig- 
keit in Contraſt zu dem kummer⸗ und arbeituollen Leben bes 
Mannes. Der Dichter Hätte vielleicht befier gethan, flatt eines 
Kindes auf der Mutter Schooß (V. 1) einen mehr berange- 
wachſenen munter fpielenden Kuaben zu wäblen; aber er opferte 
wohl nicht gern das fchöne Bild der Mutter (B. 3), die das 
Find über dem fo Viele verfchlingenden „Abgrund, dem fluthen⸗ 
ben Grab“ des drang⸗ und gefahrpollen Lebens hält. Sehr 
treffenb wirb in den brei Iehten Diſtichen das Spiel im Gegen⸗ 
fa zur Arbeit charalterifirt. Die Thätigleit iſt Spiel, wenn 
fie aus feinem andern Bebürfniß, als dem der Thätigleit her- 
vorgeht, wenn nicht ein Mangel, jondern das frohe Gefühl ber 
Kraft ihre‘ Triebfeder it; alfo Spiel iſt eine freie Bewegung, 
die fich ſelbſt Zwei und Mittel if. Im ähnlichen Zügen ſchildert 
Schiller in den äſthetiſchen Briefen (Br. 27) das Analogon 
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menſchlicher Spielthätigkeit, welches die Ratur ſchon in das 
dunMle thierifche Leben geſtreut bat: „Wenn ben Löwen fein 
Hunger nagt und kein Raubthier zum ſtampf herausforbert, fo 
erſchafft Fi die mäßige Stärke ſelbſt einen Gegenftand; mit 
muthvollem Sebrüll erfült er die hallende Wüſte, und in zwec⸗ 
Iofem Aufwand genießt ſich die üppige Kraft. Mit frohem 
Leben ſchwärmt das Inſekt in dem Sonnenſtrahl; auch iſt es 
ſicherlich nit der Schrei der Begierde, ben wir im melodifchen 
Schlag des Singvogels hören. Das hier arbeitet, wenn 
ein Mangel die Triebfeber feiner Thätigkeit iſt; es ſpielt, wenn 
da8 überflüffige Leben fich ſelbſt zur Thätigkeit ftachelt.“ 


94. Die Geſtchlechter. 


1796, 


Unfer Stüd fällt in das Jahr 1796, jene Ulebergangsgeit, 
two unferm Dichter die Ideenpoeſie unſchmackhaft zu werben be- 
gann, und die Sehnfucht nach einem realern Gehalt für feine 
Dichtungen in ihm erwachte. Gibt ich der Uebergang zu der 
reinern Gattung der Lyrik in mehrern Gedichten, bie gleichzeitig 
mit dem umfrigen im Mufenalmana (für 1797), erſchienen, 
3. B. im Mädchen aus der Fremde, in ber Dithyrambe, Pompeji 
und Herfulanım u. a. fehon deutlich zu erlennen; fo gehört da⸗ 
gegen das vorliegende noch entſchieden ber Reflerionzdichtung 
an, und zwar, wie bie ein verwandtes Thema behandelnde 
Würde der Frauen, in bie Reihe der auf bem Eontrafl 
ruhenden Gedichte. Es ftellt den Gegenſaß ber Geſchlechter dar, 
der beiden Blumen der Menſchheit, bie im erſten Stinbesalter 
noch ungefonbert find, in ben folgenden Jahren ſich aber all- 
mälig entzweien und feindlich einamber gegenüber treten, bis Die 


Liebe fie auf's Neue verbindet. Das elegiſche —— iſt 
Bichoff, Schillers Gebichte. II. 
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alüicktich gewählt, dba es fich zur Darftellung contraftitender ſo⸗ 
wohl als paralleler Ideen trefflich eignet. Die Schilderung ift 
nah Schiller’ Weile ſehr allgemein gehalten, die Situation 
erinnert weder an einen beflimmten Stand, noch an eine be- 
flimmte Nation oder Zeit mit Ausnahme etwa der Berfe 11 und 15, 
die leiſe auf's Altertum deuten. Der Abfchluß ift gelungener, 
als in manchen ähnlichen Gedichten Schillers; namentlih ent⸗ 
flieht durch die Beziehung des Iehten Diſtichons aufs erfle eine 
anmutbige Zurundung. 

V. 1f. Es dürfte wohl, felbft bei der allgemeinen Haltung 
des Ganzen, eine zu abflracte und unklare Borftellungsweife 
fein, Ah „Jungfrau und Jüngling“ in Einem Kinde als zwei 
Blumen in Einer Knospe vereinigt zu denfen; als zarte Kinder 
find fie vielmehr zwei fich gleichende Knospen, Die erft bei ihrer 
Entwicklung zu Blumen ihre entgegengefehte Ratur zu zeigen 
beginnen. — 3.3 f. rufen die Berfe aus dem Lied von der 
Glocke in's Gedächtniß: 


Bom Mädchen reißt ſich ſtolz der Kenabe, 
Und ſturmt in's Leben wilb hinaus. 


In B. 8 befremdet der Ausdruck „dein ſehnendes Herz"; 
es Tann doch nur das Herz des Betrachtenden gemeint fein, das 
wohl als nach dem Anblid vollendeter Menſchheit fich jehnend 
gedacht werden. muß. — In ®. 10 ift der. „Gürtel“, wie oft 
bei Schiller, da8 Sinnbild der Holden Scham. — V. 11 er 
innert leife an die. Jägerinnen, die von ben Dichtern bes Alter 
thums fo anmuthreich gefäjilbert worben, und an bie folge jung- 
fräuliche Artemis. Humboldt fagt in feiner 1795 erfchienen Ab» 
bandlung über die männlihe und weiblide Form: 
„Die zarte Sehnſucht, welche ein Geſchlecht an das andere 
fnüpft, braucht zu ihrer Entwidelung den ruhigen Einfluß eines 
In fich gekehrten Sinne. Uber die erfien Yufwallungen bes 
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jugendlichen Gefühls ſchweifen, wie Dianens Blid, in die fyerne. 
. Daher ift das frühefte jungfräuliche Alter nicht felten von einer 
gewifien Gefühlfofigfeit, ja fogar, da ein großer Theil der weib- 
lichen Milde von der Entwidelung jener Empfindungen abhängt, 
von einer gewiflen Härte (Schiller bezeichnet fie in DB. 12 als 
Feindſchaft und Haß) begleitet.” — Daß wir au in V. 15 
ein paar aus dem Altertfum entlehnte Züge finden, „der Speere 
Gewühl“ und „die ftäubende Rennbahn,” kommt bei 
einem Dichter nicht unerwartet, der in den Sängern der Bar- 
welt fagt: 

Aus der Welt um ihn her ſprach zu dem Alten die Mufe; 

Raum noch erſcheint fie dem Neu'n, wenn er die feine — vergißt. 
Die von B. 19 an folgende Heinere Hälfte des Gedichts gewährt 
ein mehr zufammenhängendes Bild, fo wie fie auch für’s Gefühl 
eine größere Einbeit. hat, als der vorhergehende überwiegend 
didaktiſche Theil. Hier wählt der Dichter doch wenigſtens eine 
beftimmte Tageszeit, und zwar wie in der Erwartung den 
Abend, wo Amor die Liebenden zufammenführt und die lang 
Entzweiten wieder vereinigt. 

Der Muſenalmanach bat folgende Varianten: 
8.17, Jetzo, Natur, beichlige dein Wert! Auseinander auf immer 
8.23. Seufzend Hüftert im Winde das Rohr, fanft murmeln bie Bäche, 





95. Macht des Weibes. 


1796. 


Das Gedichten entftand vermuthlih im Juli, fpäteftens 
Anfangs Auguft 1786, am 12. Auguft war e8 ſchon unter der 
Preſſe. Es ruht ganz auf den philofophiichen Speculationen 
aus unfer® Dichters Selbftverfländigungsperiode. Die Frau — 
Iehrt e8 ung — wirkt nicht ſowohl durch einzelne moralifch 
große Thaten, als vielmehr durch die fehöne Totalität ihrer Er- 
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ſcheinung, worin allein fi die Harmonie ihrer ſittlichen und 
finnliden Natur volllommen ausfpredden kann. Diefe laſſe fie 
ſtill auf ihre Umgebung einwirken, und ſuche nicht durch ge⸗ 
rduſchvolles Weſen Aufſehen zu erregen. Dem Manne ift zwar 
auch die Aufgabe geftellt, ein harmonirendes Ganzes zu fein 
und mit feiner vollfiimmigen Dienjchheit zu handeln; aber dieſe 
Charakterſchoͤnheit iſt nur ein Ideal, dem er eifrig nachſtreben 
fol, daß er aber nie volllommen erreiht. Durch Anmuth, 
„den Ausdrud einer Schönen Seele,” zu wirken, iſt aljo nicht 
feine Sache; er ſuche nur „des Geſetzes Würde” zu behaupten, 
d. h. im Kampfe der Pflicht und Neigung, dem er nicht ent- 
geht, dem göttlichen Geſeß ſtets zum Siege zu verhelfen. Das 
ift die Herrichaft „durch der Thaten Macht,” woran bag Weib 
nur mit Aufopferung feiner „höchften Krone,” der glücklichen 
Einheit feines Weſens, Theil nehmen karm. ben jo wenig paßt 
für die Frau die Herrſchaft „durch des Geiftes Macht.” In 
der Abhandlung fiber die nothivendigen Grenzen beim Gebrauch 
fchöner Formen jagt Schiller: „Das andere Geſchlecht kann ımdb 
darf feiner Natır und feiner fchönen Beſtimmung nad) mit dem 
männlichen nie die Wiſſenſchaft, aber dur das Medium 
schöner Darftellung die Wahrheit theilen; und in dem Gebicht 
Die berühmte Fran ſchildert ex, mas auß einem Weibe zu 
werben pflegt, das nad) bes Geiſtes Macht firebt: 

Ein ftarler Geif in einem zarten Leib, 

Ein Zwitter zwiſchen Mann und Weib, 

Blei ungeſchickt zum Herrſchen wie zum Lieben u. ſ. w. 





96. Der Tanz. 


1786. 


Der Tanz gehört zu einer Anzahl von Gedichten, bie 
Schiller an Humboldt am 7. Auguſt 1795 im Manufeript über 
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fandte, ift alfo fpäteflens um den Anfang Auguſts entflanden. 
Das Stüd if eins der eriten, worin er das elegifche Versmaß 
anwundte, aber auch ſogleich vortrefflich handhabte. In Rhythmus 
und Wortflängen zeigt ich fo viel maleriſche Kraft, daß in biefer 
Hinfiegt faum eines der ſpätern im gleichen Versmaß gedichteten 
Stüde Schiller's ihm den Vorrang fireitig machen kann. Der 
Dichter ſcheint aber auch gerade auf Die metriſche Form großen 
Fleiß verwandt und ſich mit klarem Bewußtſein die Aufgabe 
gefiellt zu haben, in der ſprachlichen Darfiellung jelbft die an⸗ 
mutige, gefällige Bewegung und den mannigfaltigen Reiz des 
geſchilderten Gegenfiandes nachzuahmen. Indeß ging das Stüd 
nicht fogleich in der vollendeten Geftalt, worin e8 uns jekt ent» 
gegentritt, aus ber Werkftatt Des Dichters hervor. In dem an 
Humboldt gefandten Manufcripte lauteten mehrere Berje anders, 
als im Muſenalmanach für 1796, worin dag Gebicht zuerft er⸗ 
ſchien; und der Tert des Almanachs weicht noch mehrfach von 
dem jebigen ab. 

Humboldt urtheilte in feiner Antwort vom 18. Auguft über 
das Gediht: „Der Tanz ilt vortrefffih, und es fann leicht 
an bloß fubjectiven Gründen liegen, wenn ich ihm die Macht 
bes Geſanges vorziehe. Er hat einen jo großen philoſophiſchen 
Gehalt, und das Bild der Tanzenden ift göttlich ſchön gemalt 
und voll Leben. Der Bewegung und Leichtigkeit ber erſten 
Hälfte, Die vorzüglih in einzelnen Verſen unübertrefflich aus⸗ 
gebrüdt ift, ftellt ſich die Feſtigkeit und ber Ernſt der zweiten 
prächtig entgegen. Auch wird e8 Ahnen dadurch auf eine in 
der That ganz vorzügliche Art eigen. Die dee brüdt bie 
Anbivibualität Ihres Geiftes, der immer in dem Berwirrten das 
Geſetz aufſucht, und das Geſeß wieder in fcheinbare Verwirrung 
zu verbergen jucht, ſehr treffend aus; und ſelbſt Die Bilder, Die 
Sie brauchen, gehören, wie ich mich aus Geſprächen erinnere, 
zu denen, die Ihnen am geläufigften find.” In einem andern 
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Briefe an Schiller (vom 22, September) bemerft er, daß ber 
Tanz ein Lieblingsgedicht Herder's fei, und erllärt fich diefes 
damit, daß die Harmonie in jcheinbarer Verwirrung, vorzüglich 
auf das Weltall bezogen, eine bei Herder oft wiederkehrende 
Idee fei, und auch der Vortrag, ein Gleichniß mit angenüpfter 
fürzern Anwendung ganz feiner Manier entſpreche. Er hätte 
noch hinzufügen können, daß «8 Herder freuen mußte, in dem 
Gedicht Anflänge an früher von ihm Veröffentlichtes zu finden. 
Bei V. 25 und 32 mußte diefer feiner Abhandlung Nemefis ge 
denten, wo er Nemelis als „die Göttin des Maßes und Einhalts“ 
bezeichnet hatte, als „ſtrenge Auffeherin und Bezähmerin ber 
Begierden, Feindin alles Uebermuthes und Uebermaßes, bie, fo- 
bald fie diefes gewahr wird, das Rad brebet und das leid 
gewicht berftellt"; ferner ber von ihm mitgetheilten Epigramme 
- aus der griechifchen Anthologie: 


1. 
Warum, o Nemefis, häliſt du das Maß und die Zügel? Damit du 
Handlungen gebeft Maß, Worten anlegefl den Zaum. 


2. 
Remefis bin ich und halte das Maß. Was bedeutet das Maß denn? 
Allen faget e8 an: Schreite nicht über das Maß. 


Und wie in V. 27 ff., fo wird auch in dem griechiſchen Epie 
gramm Der Chortänzer die Bewegung des Meltgebäubes 
als Huch Muſik und Tanz geregelt dargeftellt: 


Fröhlich blid? ich hinauf zum Ehor der froßen Geftirne. 
Führ' auf Erden, wie fie droben am Himmel, den Ehor. 
Blumenumfränzet das Haar, mit muſikaliſchem Singer 
Rübr’ ih ein Saitenfpiel, rege die Herzen mit ihm. 
Und fo Ieb’ ich ein fchönes, ein Sternenleben. Der Weltbau 
Ohne Geſang und Tanz könnte beftehen nicht mehr. 
⸗ 
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Gothe äußerte fich über ben gemeinfamen Charakter ber 
damaligen Poeſie Schillers in einem Briefe an ihn auf folgende 
Art: „Ihre Gedichte, möchte ich jagen, find nun, wie ich fie vor⸗ 
mals von Ihnen hoffte. Diefe jonderbare Miſchung von An- 
ſchauen und Abftraction, die in Ihrer Natur ift, zeigt fi nun 
im vollfommenften Gleichgewicht, und alle übrigen poetifchen 
Tugenden treten in fchöner Ordnung auf.” Auch in unjerm 
Gedichte tritt dieſe Berbinbung von Poeſie und Phüofophie aufs 
deutlichfte hervor. An das Iebendig dargeſtellte Bild eines Yeichten, 
anmuthigen Spiels knüpft fi eine erhabene, tieffinnige Idee. 
Treffend bemerkt Hoffmeifter, es vereinige fich in dem Stüde ber 
Poet mit dem Denker und dem Menſchen jo fihtbar, daß man 
einem jeden gleichjam fein Eontingent ausjcheiden könne: „Im 
den wechjelnden Erſcheinungen hält der Denker das gleiche, ſtetige 
Geſeß feſt; als Dichter trägt er die Weltordnung in das flüchtig 
bewegte Spiel des Augenblids; als Menſch bezieht er die in 
ein Meines Bild zufammengezogene Idee des Univerjums auf 
unſre Veredlung.“ Hiernach gliedert ſich denn das Gedicht 
in einen größern und zwei Tleinere Abſchnitte. Der erfie, 
V. 1—18, vorwiegend beichreibender Art, malt den Tanz, deutet 
jedoch ſchon durch feine letzten Zeilen auf die anzufnüpfende Idee 
voraus. Der zweite Abſchnitt, V. 19—26, didaktiſcher Art, 
Yehrt, welches Princip es fei, das in der feheinbaren Verwirrung 
und Regellofigfeit des Tanzes Gefeh und Ordnung aufrecht er⸗ 
halte. Der dritte Abfchnitt, V. 27—82, rhetorifcher Art, ermahnt 
uns, nad diefem Princip, weldhes auch das große Weltall regelt, 
unfer fittliches Beben zu geftalien. Schiller bezeichnet dieſes 
Princip (VB. 23) als „des Wohllauts mächtige Gottheit,” 
die, verwandt mit ber Memefis, der Göttin des Maßes, den 
Tanz durch Takt und Rhythmus regelt, als Grundgeſetz für bie 
Bewegung der Himmelsförper die Sonnen und Planeten in 
ihren Bahnen hält, und als Iebenbig im Herzen ſprechendes 
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Moralgefeh Regel und Maß in das fittlicde Sehen ber Menfchen 
bringen foll. 

Schließlich folge noch eine Ueberſicht Aber bie ältern Lesarten 
aus dem Muſenalmanach für 1796: 


8.1—5: Sieh, wie fie durdeinander in Fühnen Schlangen fi) winden, 
Die mit gefligeltem Schritt ſchweben auf [hlüpfrigem Plan! 

Seh’ ich flüchtige Schatten, von ihren Leibern geſchieden? 

HM es Elyfiums Hain, der den Erftaunten umfängt?*) 
Wie, vom Zephyr geiwiegt, der leichte Rauch durch die Luft 

ſchwimmt, 

In der neuern Form diefer Verſe iſt zunächſt die rhythmiſche 
Bewegung viel ausdrucksvoller, beſonders in V. 1 ausgezeichnet 
maleriſch. Dann iſt auch der ſchon von Körner bemerkte Uebel⸗ 
Hang „Sieh, wie fie” vermieden. Ferner iſt V. 3 „befreit von 
ber Schwere des Leibs“ ein Fräftigerer Ausbrud und fließt metriſch 
fchöner, als der entſprechende frühere. Im neuern V. 4 wir 
der Phantafie ein gefälliges Bild geboten, wogegen der alte 
B. 4 zu allgemein gehalten war, um nothwendig die Vorftellung 
ber Tänge ber Abgefchiedenen berborzurufen. Auch bat der jehige 
Ders einen fehr lieblichen Klang, der beſonders auf Rechnung bes 
vorherrſchenden 1 (Schlingen, Mondlicht, Elfen, Iuftigen) zu fegen iſt. 

3. 7. Hüpft der gelehrige Bub auf des Takts melodiſchen Bellen; 
8.9—18, Keinen drängend, von Keinem gedrängt, mit beſonnener Eile, 
Schlupft ein liebliches**) Baar dort durch des Tanzes 

Gewühl. 

*) Humboldt begeicänet bie jezigen Berſe 6 und 7 mit 4 und 6. Wahrſchein⸗ 
lich ſchloß Ah im ber erſten Anlage be Gedichts an bie brei Wnfangswerie beb 
Almanachs fogield der jehige B. 6. Denn Humboldt bemerkt, bag bort ber Diäter 


im Bentameter ein Bild angefangen, und im Hexameter es vollendet Habe, was ihm 


der Natur des elegiſchen Berämahes widerſprechenb fühelme. Uebrigent begann in 
dem Manufeript, welches Humbolbt vorlag, ber jehige B. 6 (ber alte B. 4): „Wie 
A ber Telgte Kahn ſchaukelt u. f. w.“ 


) 3,10 beginnt in ber erfien Ausgabe ber Gebichte „Schläpft ein holdes Paar.“ 
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Bor ihm her entfteht feine Bahn, die Hinter ihm ſchwindet, 
Leis, wie durch magiſche Hand, öffnet und fchliekt ſich 

der Weg. 
Sieh! jekt*) verliert e8 der fuchende Blick; verwirrt nr 

x einander . 


Auch bier hat das Gedicht durch die Umformung gewonnen; bes 
ſonders wirft im jekigen V. 9 ber ſchwerfälligere metrifche Gang 
in „Mat durchreißen“ fehr ausdrudsvoll zur Bezeichnung 
des Angeftrengten, und um fo ausdrudsvoller, als Schiller in 
feinen Herametern und Pentametern nicht häufig, wie Voß, den 
Ueberton eines Wortes in die Theſis fallen läßt: 


3. 16 f. Nur mit verändertem Reiz ſiellt fi die Orbnung mir dar, 
Ewig zerftört und ewig erzeugt fi) die Drehende Ehöpfung; .. 


- Zum neuern V. 17 , Ewig zerſtört, es erzeugt fi ewig” 
vgl. in Betreff der Wortitellung V. 88 des Spaziergangs: 


Endlos unter mir jeh’ ich den Weiher, über mir endlos, 


über den Schiller ſelbſt jagt, daB er ihm ausdrucksvoll erjcheine, 
indem durch die Einfaffung des Webrigen zwiſchen die beiden 
Endlos ſich gleihfam ein gejchloffener Kreis bilde, und bier 
doch etwas Unendliches, Emiges, in feinen Anfang Zurüdlaufen- 
bes dargeftellt werden fol. „Die drehende Schöpfung” 
(3. 17) fteht für: die fi) drebende Schöpfung, wie im Flücht⸗ 
ling „Wohin fol ich wenden?“ ftatt mich wenden, und in Vir⸗ 
gil's Yen. I, 104 prora avertit, ſtatt avertit se. 


*%) 8. 18 begann im erſten handſchrifilichen Entwurf: „Zebt, jet verliert.” 
Humboldt bemerkte dazu: „In biefem Berſe fäht bas zweite jetzt, kurz gebraucht, 
ein wenig hart auf. Zwar läßt fi feine Kürze bem Ackent nach vertheidigen, ba 
der Gebanfe ferttreibt; aber die Omantität ift fo ſehr dawiber, daß id glaube, e# 
findet hier eine Ausnahme ſtatt.“ 
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8. 19—23. Sprich, wie geſchieht's,“) daß rafllos bewegt die Bil- 
dungen jchwanlen, 
Und die Regel doch bleibt, wenn die Geftalten auch 
fliehn ? 
Daß mit Herrſcherkühnheit einher der Einzelne wandelt, 
Keiner ihm ſklaviſch weicht, Keiner entgegen ihm ſtürmt? 
8. 26. Lenkt die braufende Luft und die geſetzloſe zähmt. 
8. 27 f. Und der Wohllaut der großen Ratur umraujcht dich ver- 
gebens ? 
Dich ergreift nicht der Strom dieſer harmoniſchen Welt? 
B. 81 f. Leuchtende Sonnen wälzt in künſtlich chlängelnden Bahnen ? 
Handelnd flieht du das Maß, das du im Spiele 
doch ehrt? 


97. Das Glürk. 


1798. 


Während des Jahrs 1798 trat bei Schiller in dem Maße, 
wie er fi durch erfolgreiches Fortarbeiten am Wallenftein für 
die dramatifche Poeſie erwärmte, bie Lyrik mehr und mehr in 
den Hintergrund. Am 15. Juni hatte er, wie er an Körner 
berichtete, noch nichts für den Muſenalmanach gedichte. Am 
20. Juli war er mit unjerm Gedichte beichäftigt, und fragte 
mit Beziehung auf dafjelbe brieflih bei Göthe an, ob er «8 
Thidtih finden würde, einen Hymnus in Diftichen zu verfertigen, 
oder ein in Diflichen verfertigtes Gedicht, worin ein gewiſſer 
hymniſcher Schwung fei, Hymnus zu nennen. Schiller beendigte 
dieſen Nachſchößling ber Ideenpoeſie am 31. Yuli, fand «3 
aber nit für gut, das Stüd als Hymnus zu bezeichnen; 
bo war Körner mit ihm über bie Gattung, der es um 


”) 8. 19 lautele im erſten Handfchriftlicden Entwurf: 
Sprich, was macht's, daß im raſiloſem WBedhiel die Dilbungen füwanten ? 
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gehöre, gleicher Anfiht. „Das Glück,“ ſchrieb Körner in 
feinen kritiſchen Bemerkungen über den Muſenalmanach für 1799, 
worin das Gedicht zuerft erfchien, „würde ich zu der Klaſſe der 
Hymnen rehnen. 3 ift ein Prachtſtück für ein äſthetiſches 
Tell. Nur in einer Stimmung, die für ein ſolches Feſt paßt, 
kann e8 bon den Eingeweibten nad) Würden gejhäkt werden, — 
anftökig für die gewöhnliche Denkart, aber voll tiefen Sinnes 
für den, der etwas mehr über abfoluten und relativen Werth 
nachgedacht hat. Die Ausführung fteht dem Inhalt nicht nad), 
und ich weiß nicht, ob du jemals fchönere Berfe gemacht.” Zur 
Bergleihung folge das Urtheil, welches er, nachdem Schiller ihm 
da3 Gedicht am 15. Auguft zugefandt hatte, in feiner Antwort 
vom 22. Auguft abgab: „Das Gedicht gehört zu einer jeltenen 
Gattung, die nur von Wenigen na Würden gefchäßt werben 
fann. Das Dorgeftellte iſt das dichtende Subject im ibealifirten 
Zuftande der Betrachtung. Das Idealiſche liegt hier in ber 
höchſten Empfänglichkeit bei ber ungeftörteften Ruhe. Ohne 
Spur von Kälte muß die Empfindung in ftetem Gleichgewicht 
bleiben. Dies wurde befto ſchwerer bei einem Stoffe, ber, wie 
das Glück, die Empfindung auf's höchite reizt. Aber der hohe 
Standpunft, aus dem das Ganze gedacht ift, und die Würde des 
Tons muß für Viele etwas Drücdendes haben.“ 

Als Hauptideen treten folgende hervor: Das Glüd ift eine 
freie Gabe der Götter; auf den Beglüdten follen wir nicht mit 
neidiſchem Zürnen blicken; wir follen uns vielmehr freuen, daß 
dur ihn und in ihm das Göttliche zur Erſcheinung kommt; 
ſchließlich wird noch als eine charalteriftiiche Eigenſchaft des 
Glücklichen feine wunderbare und plößliche Entfiehung hervor⸗ 
gehoben. 

V. 1-8. Glücklich der Mann, den bie Götter ſchon vor 
feiner Geburt Tiebten und bei feiner Geburt mit ihren Gejchenten 
ausftatteten! Er ift im Voraus bes höchſten Grfolges gewiß, 
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ohne erft durch ein Leben vol Berbienft Anſpruch auf Lob und 
Auhm getvonnen zu haben. Nicht unwahrſcheinlich ift Borberger’s 
Bermutbung, dab bei V. 1—4 beionbers Göthe dem Dichter 
vorgeſchwebt habe, wie denn auch diefe Verſe unter einer Büſte 
Gothe's in der Weimar'ſchen Bibliothek fliehen. Schon 1789 
ſchrieb Schiller an Körner Über Gothe: „Wie leicht warb fein 
Genie vom Schidfal getragen, und wie muß ich bis auf dieſe 
Minute noch fämpfen!" Der Zufag „vor der Geburt Son” 
(8. 1) ift nicht unbebeutfam; dadurch wirb die Hufb fogleich 
Thon als vom Berdienft unabhängig recht flart bezeichnet. 
„Venus“ (B. 2), die in der Odyſſee als Plegerin von Kindern 
erſcheint (XX, 68 ff.), die Göttin der Schönhelt, flattet das 
Kind, dem fie gewogen tft, mit Siebreiz und Anmuth aus; 
„Phöbus“ (VB. 3), der Gott der Weiffagung und Dihtkunft, 
erſchließt daß innere Auge, daß ber Menſch in dichteriſcher und 
prophetiſcher Begeifterung das ewig Schöne und Wahre erblide; 
„Hermes”, der beredte Entel bes Atlas, wie ihn Horaz nennt, 
gibt feinen Bünftlingen die Babe der gefälligen Rebe; vergleiche 
Herder's entfeffelnden Prometheus, wo Merkur von ber PBan- 
dora jagt: 


Pallas begabte fie mit Wig und Geift, 
Mit Liebreiz Aphrodite, ih, dein Freund, 
Mit jeder Suada Wohlgefälligfeit. 


„Zeus“ (2. 4), der Herricher ber Götter und Menſchen, Tpendet 
Hoheit und Gewalt und ein den Gebieter verlündendes Aeußere. 
„Eharis", Verfonification der Gunſt, Huld und Anmuth, flieht 
hier auf der Grenze des Eigennamen: und des Gattungs⸗ 
wortes, während das Wort unten in B. 11 entichiedener Eigen. 
name iſt. 

V. 9—16. Hochachtungswerth iſt der Dann, ber durch 
träftige, rüftige Wirkſamkeit, Durch fittlicde Energie („Xugend” 


u TR Rn > Zn. B un 
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im Sinne de3 Iateinifchen virtus, V. 10) einem feindlichen 
Schickſal zum Troß fi Verdienſt und Ruhm erringt; aber 
„das Glück“ (2. 11), „alles Höchſte“ (2. 14), wie Geiſtes⸗ 
und Körperſchoͤnheit, geniale Anlagen für Kunſt und Wiſſenſchaft, 
hohe Herrigergaben, kann er nicht erzwingen; fie find ein freies 
Geſchenk ber Götter. Uebereinftimmend hiermit Heißt es in 
Schillers Abhandlung über Aumuth und Würde: „Be 
berrihung ber Triebe durch die moraliſche Kraft iſt Geiſtes⸗ 
freiheit, und Würde heißt ihr Ausdrud in der Erſcheinung. 
Würde kann der Menſch fich geben, weil er Herr jeines Willens 
ft (vgl. V. 13); aber das Glüd kann er nicht erzwingen.” Das 
Diſtichon B. 15 f. leitet zum folgenden Abſchnitt über. 

V. 17—80. Wenn eiwas bie Götter bei Vertheilung ber 
Glückagaben beſtimmt, jo it es nicht jowohl bie Gerechtigfeit, 
als Gunſt und Zuneigung. Jene würde auf fittlichen Werth 
und Verdienft fehen; diefe wendet ſich vorzüglich ber froben, 
anmuthigen Jugend und kindlich einfachen Gemüthern zu. Wenn 
es in DB. 20 heit, daß den Glanz ber Götterherrlichkeit nur 
der Blinde ſchaue, jo ift damit der Blinde gemeint, ber in 
Einfeit übt, „was kein Verjtand der Verftändigen ſieht,“ den 
die Wiſſenſchaft noch nichts gelehrt bat und nichts Ichren Tann, 
weil ihm „der Wahrheit Ruf noch heil in der kindlichen Brujt 
tönt” (ſ. das Gedicht Der Genius), und von dem unfer 
Dichter fingt: 

Was du mit Heiliger Hand bildeſt, mit beiligem Mund ' 

Nedeſt, wird den erflaunten Sinn allmächtig bewegen; 
Du mer mertit nicht den Bett, der dir im Buſen gebeut, 
Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geifter dir beuget; 
Ginfach gehft du und ſtill durch die eroberte Welt. 


Wit dem „Bbttlicden“ (V. 22), das bie Himmliſchen in „das 
beſcheidne Gefäß“ eimfchliehen, ift vorzugsweife das Genie 
gemeint, von dem Schiller in der Abhandlung über naive und 
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ſentimentaliſche Dichtung fagt, es fei beſcheiden, weil es fi 
jelbit ein Geheimniß ſei. Ungehofft“ ericheint Diefe Himmels⸗ 
gabe (3. 23), nicht felten in niebern Ständen, bei mangelhafter 
Erziehung, taufend Hinderniffe durchbrechend, mährend fie oft 
da, wo man dur forgfältige Zurüftung und Bildung ſich zu 
ftolger Hoffnung berechtigt wähnt, gegen alles Erwarten au&bleibt. 
Und im einzelnen Falle ruft felbit der genialſte Kopf eine geniale 
Stunde nicht willkürlich herbei; oft, wenn ein Dichter den pro- 
duchiven Moment am ficherften erivartet, will er ſich nicht ein- 
ftellen; „Denn der mächtigfte von allen Herrſchern ift der Augen» 
blick (Gunft des Augenblids, Str. 5), In V. 25—29 find 
die Hauptarten des Glücks aufgeführt, da8 „der Vater der 
Götter und Menſchen“ (hominum sator atque deorum, 
narne avdocv re Hscv Te) fo eigenwillig vertbeilt. Die Fabel 
vom Ganymed (DB. 26), den Zeus durch feinen Adler in den 
Olymp entführte, deutet (mie in Göthe's Gedicht Ganymed) 
die Erhebung des Geiftes zum Göttlichen und Idealen an. 
Dann werden in V. 27—29 noch Feldherrnruhm und Königs 
macht („bie herrſchaftgebende Binde,” das Töniglihe Diadem) 
als Nepräfentanten eines mehr äußern Glücks hervorgehoben. 
V. 30 erinnert daran, daß dem Zeus jelbft die höchſte Herrſch⸗ 
getwalt beim Loofen mit den Brüdern dur dag Glück zuflel. 

V. 31-36 ftellen die unmiderfiehliche Herrſchgewalt dar, 
die das Glüdliche, das Geniale und Schöne befikt, unb zwar 
B. 31 f,, wie e8 fie in der Dienfchenwelt, B. 33 |. in ber 
Ieblofen Natur, ®. 35 f., wie e8 fe in der Thierwelt ausübt. 
PHöbus, der fieggekrönte Gott (VB. 31), der einft die Schlange 
Python erlegte, Hilft dem Günftling die Menſchen übertwinden, 
Amor (B. 32) fteht ihm als Herzendgewinner bei, Poſeidon, 
der Meergot (B. 33), glättet vor ihm die ſtürmiſchen Wogen. 
Dabei wird auf die befannte Erzählung bingedeutet, daß Cäſar 
bem Schiffer, der ihn bei ftürmifchem Better über die Meerenge 
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von Otranto febte, ‘Muth zugeredet habe mit den Worten: Auf! 
du fährft den Cäſar und fein Glück! V. 85 fpielt auf bie aus 
Schlegel's Arion befannte Sage an. 

DB. 87—46. Mit B. 37 knüpft fih ein neuer Gebante 
an. Der Anblid der Willfür, womit die Götter bei der Ver⸗ 
theilung ber Glücksgaben verfahren, kann leicht ein Gefühl 
des Unwillens erzeugen; man Tann Darüber zürnen, daß bei 
dieſer Vertheilung das Verdienſt unberüdfiägtigt bleibt. Einem 
ſolchen Unmillen nun, der eigentlich nur den Glückſpendern gelten 
bürfte, fich aber leicht auf den von ihnen Beglüdten überträgt, 
fucht der Dichter im Folgenden zu begegnen. Indeß ſcheint das 
Nächſte (bis V. 46) mehr darauf angelegt, einer Gering- 
ſchätung der Göttergünftlinge, als einem Unmuth wider fie, 
vorzubeugen; fo daß man au in B. 37 nicht erwarten follte: 
„Zürne dem Glücklichen nicht”; fondern etwa: Denke bewegen 
nicht geringer von dem Glücklichen, weil die Götter e8 find, die 
ihm den Sieg fchenfen. Ich möchte darum doch nicht minder 
(heißt e# dann) das 2008 de Paris dem des Menelaos bei 
ihrem Zweilampf (Ilias III, 379 ff.) vorziehen, wenn gleich 
jener nicht feiner Tapferkeit, fondern der Huld Aphroditens, bie 
ihn Im Nebel verhüllte, feine Rettung verdankte. War Achilles 
etwa weniger herrlich, weil die Götter ihm bülfreih waren 
(B. 41 f.), weil Hephäftos für ihn den Schild (MH. XVII, 478) 
und das Schwert (XIX, 872) geſchmiedet? Mag es fein, bag 
fein Verdienft, fein Männerwerth dadurch nicht erhöht wurde, 
feine Slorie, feine Herrlichkeit wucdh® gewiß, indem der ganze 
große Olymp um ben fterbliden Mann in Bewegung gerieth. 
Die Bötter „ehrten fein Zürnen“ (B. 45), d. h. fie erfannten 
es als bereihtigt an. Sie benupten feine dadurch eritflandene 
Untbätigleit zur Erhöhung feines Ruhms, indem fie es fo an’s 
Sicht ftellten, wie fehr feine Tapferkeit bie ber beften Adhnier 
überrage, welche jchon fo manches Jahr entjcheidungstos mit ben 
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Troern gefämpft und in diefem Kampf viele der trefflichiten 
Männer, „Hellas beites Geſchlecht“ (V. 46), verloren Hatten. 

V. 47—58. Indem der Dichter in B. 47 den Gedanken 
aus V. 37 wieder aufnimmt, fügt er dießmal Erwägungen bei, 
die allerdings das Gefühl des Unmuths über die willlürliche 
Stüdsvertheilung zu entlräften geeignet find. Jene höchſten 
Gaben, jagt er, find nicht ein ausſchließliches Gut des Trägers, 
jie find ein gemeinfames Gut Aller; Alle Dürfen fie ſchauen, fie 
bewundern, fidh ihrer freuen. Wenn die Götter nicht einzelnen 
Auserwählten jene Gaben ſpendeten, jo würden die Andern nicht 
zum Genuß diefer Gaben gelangen. Weil aber ber Glückiche 
nicht ſich ſelbſt das Glück verdankt, fondern „das Gefäß” if, 
in das die Götter ihre Gaben einfließen, jo ift auf ihm der 
Begriff von DVerdienft und Lohn (V. 56) nicht anzuwenden, 
während im Geſchäfts⸗ und Staatsleben firenge Gerechtigkeit 
(„Shemis", die Göttin der Gerechtigkeit) an ihrer Stelle fein 
mag. Der Schlußvers des Abfchnittes „Wo kein Wunder 
geſchieht u. ſ. w.“ führt zu einem neuen, das Gedicht ab⸗ 
ſchließenden Gedanken über. 

B. 3966, Das Glückliche, d. h. das Geniale, das Schöne 
ift eine wunderbar raſche Geburt des Augenblids und ſteht fo- 
fort, wie von Ewigfeit ber nollendet, vor bir, während daB 
Menſchliche, das durch Menſchenfleiß Gebildete, mur Tangjam 
und ſtufenweiſe ſeiner Vollendung entgegengeht. Der Dichter 
rechnet, in Beziehung auf geniale Kunftwerle, nur die erſte 
Eonception zu dem Glücklichen, die Ausführung aber, das 
Hineinbifden des Gottlichen in den Stoff, zum Menſchlichen. 
Das allmälige Eniftehen des Sehtern ift in 3. 59 fehr ſchön 
durch die Polyſyndeſie in Verbindung mit der Alliteretion ant- 
gebrüdt, jo wie auch die metriſche Bewegung im zugehörigen 
Pentameter (beſonders der doppelte Anapaͤſt „von Gehalt zu 
Geſtalt“) malerifch wirft. Der Grundgebante bet Schlußabſchnitis 
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kehrt bei unferm Dichter häufig wieder; fo heißt es in der 
Gunſt bes Augenblids: 


Bon dem allererfien Werben 
Der unendlichen Ratır 

Alles Göttliche auf Erben 
Iſt ein Lichtgedanke nur. 


Langſam in dem Lauf ber Horen 
Füget fid der Stein zum Stein; 

Schnell, wie e8 der Geift geboren, 
DIN das Werk empfunden jein. 


Auch jene Stellen in der Macht des Gejanges (Str. 1), 
dem Grafen von Habsburg (Str. 5), dem Mädchen aus 
der Yremde (Str. 2), worin Schiller von dem plößlichen, 
geheimnigvollen Kommen und Schwinden der poetiſchen Be⸗ 
geifterung fpricht, gehören hieher, da ja die poetifche Weihe eine 
Art des Slüds if. „Aus dem unendlihen Meer” (3.64) 
Scheint nicht ohne Nebenbeziehung gejagt zu fein; aus der un« 
endlihen Zahl der möglichen Bildungen tritt das idealſchöne 
Bild ſogleich auf eine unerflärliche Weiſe mit derjelben Beflimmt- 
heit der Umriffe und Züge, in derſelben leibhaftigen Vollendung 
por den innern Blick des Künftlers , wie Aphrodite aus dem 
Schaum des Meer hervorging. Iſt bier Aphrodite das per⸗ 
jonifieirte Schönheits⸗Ideal, fo erfheint im folgenden Diſtichon 
Minerva, die nach der Mythe gerüftet aus dem Haupt ihres 
Vaters Jupiter hervorging, als bie perjonificirte Anſchauung 
des Wahren. Einftimmend jagt Göthe in feinen Aphorismen, 
jedes ächte Schauen der Wahrheit fei die Bethätigung eines 
originellen Wahrheitgefühlse, dag, lange im Stillen gepflegt, 
unverjehens mit Blitzesſchnelle wirke. Es tritt aber auch jeder 
geniale Gedanke fogleih mit dem Schilde der Gewißheit ge 


rüftet auf, deſſen Glanz jeden Zweifel, jeden Miberfpruß ver⸗ 
Biehoff, Schiller's Gedichte. W. 
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ftummen beißt, wie ber Anblid der fchrediihen Aegide jeben 
Feind lähmte und verfteinte. 

Der Muſenalmanach für 1799 enthält folgende Varianten 
und zufähliche Diſtichen: 
V. 7. Eh' er es lebte, ift ihm das volle Beben gerechnet, 
3. 26. Seinen Adler herab, trägt ihn zu feinem Olymp, 
V. 85. Ihm geboren bie wilden Gemüther, das braufende Delphin 


Nah V. 836: 


Ein geborener Herrſcher ift alles Schöne und fleget 
Dur fein ruhiges Nahn, wie ein unfterblidder Bott. 


Nah V. 46: 
Um den heiligen Herd tritt Sektor, aber der Fromme 
Sant dem Beglüdten, denn ihm waren die Götter nicht hol. 
8. 63. Lebe irdiſche Venus fleigt, wie die u. |. w. 
Nah DB. 76: 


Aber du nenneft es Glück, und deiner eigenen Blindheit 
Zeibft du vertvegen den Gott, den dein Begriff nicht begreift. 





98. Der Genius. 


1795. 


Im Briefwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt wirb diefes 
Gedichtes zuerft in einem Briefe des Dichter8 vom 21, Auguft 1795 
Srwähnung geihan, wornach zu vermuiben, daB es fpäteften® 
um die Mitte Augufts entftanden If. Die Duelle liegt in den 
tunfiphilofophifhen Betrachtungen, bie Schiller damals beſchäf⸗ 
tigten, und aus benen um jene Zeit auch der auf gleichen Grund⸗ 
ideen, wie unfer Gedicht, ruhende Auffak über naive und fenti« 
mentalifche Dichtung entiprang. Ich bin jeht gerade,” ſchrieb 
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er am 7. September an Humbolbt, „bei meinem Aufſaß über’s 
Naive, wo ih von dem Gegenjab zwiſchen Einfalt der Natur 
und Gultur viel zu fagen babe,” — bdemfelben Gegenjab, den 
Der Genius behandelt, nur mit dem Unterfhieb, daß im 
Gedicht bie Anwendung auf das Sittliche, in der Abhandlung 
anf das Aefthetifche gerichtet ift. Aus diefem innigen Zufammen- 
hang des Gedichtes mit ben Ideen, in bie er fi damals jo 
ſehr vertiefte, erflärt ſich auch bes Dichters große Vorliebe für 
das Stüd; e8 war ihm, daß Reich der Schatten audgenommen, 
zu jener Zeit unter feinen Gedichten das liebſte. Und bamit 
flimmte Körner's Urtheil überein, der ihm am 2. September 
ſchrieb: „Gedanke, Vortrag, Anordnung — Alles gibt mir den 
böchften Grad von Befriedigung. Der Versbau hat eine Pracht 
und einen Wohlklang, dergleichen ich noch nie in einer Elegie 
gefunden habe. Nur felten ift Göthe etwas Aehnliches gelungen.” 
Auch Humboldt lobte das Gedicht jehr, obwohl er es, nad) einem 
Ipätern Geſtändniß, etwas zu ſcharf auf den Gedanken gerichtet 
fand, und bie dee gern etwas weiter entwidelt geſehen hätte. 
„Da die natürliche Frage“ fchrieb er (die Trage, ob nur bie 
Wiſſenſchaft zum Seelenfrieden führen könne), „ſchon an fidh fo 
oft aufgetwworfen wird, und Die Lage der Zeit ſelbſt bie Beant⸗ 
wortung der Frage noch nothiwendiger madt, fo Tann es ihr 
auch an allgemeinem Intereſſe nicht fehlen; und die Antwort ift 
zu einfach, um nicht ohne Mühe verftanden zu werden. Es lag 
wahrſcheinlich nicht in Ihrem Plan, fonft hätte ich gewünſcht, 
Sie hätten die Idee weiter verfolgt und wären auf die Trage 
gekommen, ob die Dauer einer ſolchen natürlichen zweifelloſen 
Unſchuld wahrjcheinlich oder nur möglich ifl, was fie verbürgt? 
wozu eigentlich der Menſch als Menſch beftimmt if?" Schiller 
antwortete: „Was Sie in diefem Gedichte noch ausgeführt ge 
wänfcht hätten, würde es dem Philofophen zwar befriedigender 
machen, aber feine einfache Form zerflören, und auch ben 
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poetiiden Zwed beeinträchtigen. Die Auflöfung foll durch das 
Herz, nicht Durch den Verftand verrichtet werden; die Betrachtung, 
daß der Menſch fi von ber Natur entfernen mußte, fann nie 
verhindern, daß der Verluft jenes reinen Zuftandes nicht ſchmerzt, 
und nur an diefen hält fih der Poet.” Man fieht, wie innig 
auch der Philofoph in Schiller mit dem Dichter zufammenhing, 
fo wußte er Doch diesmal in der Praxis die Forderungen beiber 
Sehr wohl zu fondern. Hier im Gedicht, wo er durch die Dar- 
ftellung des unentweihten Friedens der Natur im Gegenfah zu 
dem Zwieſpalt der begonnenen, aber noch unvollendeten Cultur 
einen Eindrud auf da8 Herz beabfitigte, mußte er die von 
Humboldt gewünjchten Unterfucfungen, bie ein vorwiegenbes 
Verſtandesintereſſe gehabt hätten, fern halten, und zugleich jene 
Zeit der Vormundſchaft ber Natur in einem günftigern Lichte 
erſcheinen laſſen, als es der Philoſoph hätte thun dürfen. Wirk⸗ 
lich erflärt Schiller anderswo (in dem Auffag Etwas über 
die erite Menſchengeſellſchaft u. ſ. w.) dieſen Abfall des 
Menſchen von feinem Inſtinct, der das moralifche Uebel zwar 
in die Schöpfung brachte, aber nur um das moralifche Gute 
darin möglich zu machen, für die glüdliähfte und größte Be- 
gebenheit in der Menſchengeſchichte. Der Dichter (wie der 
Volkslehrer), jagt er, hat Recht, fie einen Fall zu nennen; denn 
der Menſch wurde aus einem unſchuldigen Gejchöpf ein ſchul⸗ 
diged, aus einem vollkommenen Zögling ber Natur ein unvoll= 
kommenes moraliſches Weſen, aus einem glüdlichen Inftrument 
ein unglüdlicher Künſtler; aber ber Philofoph hat Recht, fie einen 
Rieſenſchritt der Menfchheit zu nennen; denn ber Menſch wurde 
dadurch aus einem Sklaven bes Natıtrtriebes ein freihandeln- 
des Geſchöpf, aus einem Automat ein fittliches Weſen und mit 
diefem Schritt trat er zuerft auf die Leiter, die ihn nad Ver⸗ 
lauf von vielen Jahrtaufenden zur Selbſtherrſchaft führen wird. 

In den Horen 1795, worin das Gedicht zuerſt veröffentlicht 
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wurde, lautet die Ueberihrift Natur und Schule. Warım 
ünderte wohl der-Dichter diefe in die jezige? Humboldt's und 
Anderer Aeußerungen über das Gedicht mochten ihn beforgen 
laſſen, man werde e8 als eine in ein poetiſches Gewand geflei- 
dete philoſophiſche Darlegung bes Verhältnifies von Natur und 
Eultur anfehen, und es vertennen, daß in dem Stüde nicht 
eigentlich zwei Gegenbilber aufgeftellt find, fondern die Schilde⸗ 
rung der Schule nur den Schatten in dem lichtvollen Gemälde 
der feligen goldnen Zeit bilden folle. Um nun nicht auch noch 
durch Die Meberfchrift eine zu dualiſtiſche Auffafjung bes Stüdes 
zu fördern, wählte er den mehr auf Einheit deutenden Titel 
Genius, womit er jenen „ſchühenden Engel” meint, der bem 
Herzen, das ihn nie verlor, ein zuberläffigerer Yührer ift, als 
das Mort, welches der Weisheit Meiſter Iehren. 

B. 1-14. Bekanntlich hatte damals durch Kant die Philo- 
fophie einen gewaltigen Aufſchwung genommen; Die beffern Köpfe 
wibmeten fich ihr mit Eifer; allgemein hörte man die Behaup- 
tung, daß nur durch fie ein feſter Grund für Glück und Seelen- 
frieden gewonnen werben könne. Unſer Dichter Tonnte willen, 
was an dieſer Behauptung Wahres war, er hatte um biefe Zeit 
den Weg buch ben größten und wichtigſten Theil ber Philo- 
fophie zurüdgelegt. So läßt ex denn einen Freund, etwa einen 
jungen Mann, den man vielfeits zum Studium der Weltweisheit 
aufgefordert hatte, ſich an ihn mit ber Frage wenden, ob es denn 
wirklich nöthig fet, den „nächtlichen“ Weg durch die Wiſſenſchaft 
einzufchlagen, um zu feſter Selhftberuhigung zu gelangen, wie 
bies von den ‘Meiftern der Weisheit behauptet und von ihren 
Lehrlingen mit gläubiger Zuverſicht nadhgefprodden werde. Dem 
Fragenden graut e8 vor biefem Wege, das zeigen ſchon die Aus⸗ 
drüde „Tiefen“, „das modrige Grab" in ®. 9 f., die er 
gleich darauf näher al „bie Gruft der dunkeln Wörter“ 
b. h. die Philoſophie bezeichnet. Ihre Terminologie, die philo⸗ 
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ſophiſchen Formeln nennt er „Mumien“ (8. 12), weil fie nicht 
wie das lebendig und warn empfundene innere Gejch zum 
Herzen Sprechen, ſondern Talt und flarr fi an den Verſtand 
wenden, und durch diefen erſt dem Willen den Impuls geben. 
„Nächtlich“ heißt in V. 18 der Weg ber Wiſſenſchaft, weil 
man dahin nit das von ber Natur dem Buſen eingeprägte 
Geſeß (3. 5), das Licht des Inſtincts als Führer mitnehmen 
darf, fondern mit dem Verſtand erft ein meues Licht fuchen joll, 
befien Auffindbung noch überbies zweifelhaft bleibt; benn, wie 
Schiller anderswo jagt: 


Manche gingen nad Lit und ſtürzten in tiefere Nacht mur, 


Eben darum, weil dieſer Weg gefahrvoll ift, wird es hervorge⸗ 
boden (2. 10), daß der Dichter „erhalten“ aus ber Tiefe 
zurüdgelehrt iſt, d. h. ohne mit fich ſelbſt zerfallen zu fein. 

V. 15—28, In der Antwort verweift der Dichter den 
Fragenden zunächſt auf „die goldene Zeit", worin noch das 
große Belek der Nothwendigkeit (B. 21), welches im ganzen 
Weltall herrſcht und ſowohl die größten kosmiſchen Erſcheinungen 
(den „Sonnenlauf" V. 19) als bie Aleinften und verborgen- 
ſten Vorgänge in der organifchen Welt (V. 20) regelt, auch bie 
Bewegungen ber menſchlichen Bruft beherrſchte und beftimmte 
und Willen und Handeln des Menſchen nur auf das Wahr- 
baftige und Ewige lenkte (V. 21—24). Da bedurfte es für 
Keinen noch einer philofophifchen Selbftuerftändigung; denn die 
allgemeine Regel ſprach für jedes Menſchenherz gleich veritänd- 
ih, wenn gleich der tieffte Grund, die Quelle, woraus bie Regel 
floß (eben jenes große, allumfaffende Gejeh der Nothwendigkeit) 
nicht zum Bewußtfein kam, und Steiner fi) über den Yührer im 
Buſen Rechenſchaft zu geben wußte (V. 25— 28), — Vergleicht 
man bie Sagen, weldhe andere Dichter, z. B. Hefiod (Merle und 
Tage, B. 97 ff.), Virgil (Landbau I, 125 ff,), Ovid (Met. I, 
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89 ff.) von dem goldnen Zeitalter erzählt haben, fo zeigt fich, 
daß diefe mehr den äußern Frieden, ber Damals in der Natur 
geberricht, hervorheben, während unjer Dichter den Hauptnach⸗ 
druck auf den Seelenfrieden, auf die Einheit des Innern Tegt, 
worin fi „Verftand und Herz, Sinn und Gedanken“ noch nicht 
entzweit haben. Doch deutet auch ſchon Ovid biefen Gemüths⸗ 
frieden an: 


Erft entiproß das goldne Geſchlecht, das, von Seinem gezüchtigt, 
Ohne Gejeg, freiwillig der Treu und Gerechtigkeit wahrnahm. 


Der ſchoöne Gegenfab in V. 19 f. erinnert an den ähnlichen im 
Lied An die Freude: „Blumen lodt fie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament“. Der „hüpfende Buntt”, 
punctum saliens im Ei, ift dag Centrum für die Bildung des 
neuen Organismus. Profane heißen bie in eine Geheimlehre 
nicht Eingeweibten. Zu „bei Todten“ (8. 26) vergl. oben 
(B. 12) „bei den Mumien.” 

V. 29—36. Aber die goldene Zeit ift verſchwunden, fo 
lautet die Antwort weiter, der Menſch bat, feine Tyreiheit ver⸗ 
meſſen mißbrauchend, den Seelenfrieben zerftört, deſſen er genoß, 
{0 lange er der Natur als einer treuen Yührerin folgte (V. 29 f.). 
Das von Leidenfchaften entweihte Gefühl fagt ihm nicht mehr, 
was recht und gut ift, regelt feine Ausfprüche nicht mehr nad 
dem göttlichen Moralgebot; die Stimme ber Gottheit („das 
Dralel”) in feiner Bruft verfiummt unter dem Lärm ber wil⸗ 
ben Begierden (V. 31 f.). Um fie zu nernehmen, muß jebt der 
Menſch in „fein filleres Selbſt“ oder, wie es urfprünglich 
hieß, in den „Schacht des reinen Verſtandes“ Hinabfleigen, 
muß wiſſenſchaftliche Studien machen, und kleidet bann, was er 
erforicht, in „myſtiſches Wort”, b. h. in eine ſchwerverſtänd⸗ 
liche, philofophiiche Sprache (V. 83 f.). Wer bei foldem For⸗ 
ſchen „reines Herzens“, d. 5. rebliden Strebens nad Wahr- 
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beit ifl, dem gelingt e8 wohl, in der Weisheit eine neue Füh⸗ 
rerin an Stelle der verlorenen Natur zu gewinnen (DB. 35 f.). 

DB. 37—54. Wenn aber ausnahmsweife in bir, jo ſchließt 
der Dichter feine Antwort, die goldene Zeit noch fortiebt; wenn 
noch der fromme (d. h. mit dem Sittengefeb in Einflang ſtehende) 
Inſtinkt dein fehügender Führer iſt (B. 37 f.); wenn Sinn und 
Herz („Auge” und „Bruft”) bei dir noch rein und unverborben 
(„teufh” und „Eindlih”) genug geblieben find, um für die 
Wahrheit empfänglich zu fein (V. 89 f.); wenn feine beängfli- 
genden Zweifel deine Zufriedenheit ftören und du die Gewißheit 
haft, daß fie auch für die Zufunft nicht deinen Seelenfrieden be= 
drohen (V. 41 f.); wenn bu ficher bift, daß beine Empfindungen 
nie in Streit gerathen werden, dein Herz nie tüdijcher Weiſe 
den Berftand zu Trugfchlüffen verleite (V. 48 E): o dann 
brauchſt du dich nicht an die Schulweisheit zu wenden; fie fann 
dich nichts lehren, foll vielmehr von bir lernen (V. 45 f.). Mit 
ber nun folgenden Schilderung einer Seele, worin der Inſtinkt 
noch mit der Vernunft in Eintracht ift, vergleiche man bie 
Schilderung einer ſchönen Seele in dem Auffat über Anmuth 
und Würde, und die Charafteriftit des Genius in ber Abhand⸗ 
lung über naive und fentimentalifche Dichtung. Die Wiſſenſchaft 
kann ein ſolches Gemüth nichts Iehren, weil ihre Aufgabe ja nur 
ift, den Zugang zu dem verfehütteten reinen Duell des göttlichen 
Geſetzes zu Öffnen, deſſen Strom in einem foldden Herzen noch 
offen und hell fließt, „des Geſetzes firenge Feſſel“, wie es im 
Ideal und Beben Heißt, gilt nicht einem foldden Herzen 
(8. 47 f.); denn „ohne Scheu darf e8 dem Affect die Leitung 
des Willens überlaffen” (Ueber Anmuth und Würde), „Seine 
Geſetze find Geſetze für alle Zeiten und Geſchlechter“, heißt es 
übereinftiimmend in ber Abhandlung Aber naive und fentimen- 
taliſche Dichtung. Eben jo kehrt ber Hauptgedanke der Schluß⸗ 
verfe („Du nur merfft nit u. ſ. w.“) in dem Aufſaß über 





i Gedichte der dritten Periode. 4169 


Anmuth und Würde wieder: „Die fchöne Seele weiß niemals 
um die Schönheit ihres Handelns, und es fällt ihr nicht ein, 
daß man ander8 handeln und empfinden Tönnte; Dagegen ein 
Ichulgerechter Zögling der Sittenregel, fo wie das Wort bes 
Meifters ihn fordert, jeden Augenblid bereit fein wird, vom 
Berhältniß feiner Handlungen zum Geſeß bie ftrengfte Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen.” 

Das Gediht ſchloß in dem an Humboldt eingefandten 
Manufeript mit dem 3. 48 ab.*) Indem Schiller vor dem 
Drud noch die folgenden Diftichen Hinzufügte, worin die Wir⸗ 
fungen einer ſchönen Seele auf die Welt, wie fie ung in genialen 
Künſtlern entgegentreten, gejchildert werden, war e8 ihm ohne 
Zweifel darum zu thun, dem Gedicht einen ſchwungvollern Ab⸗ 
ſchluß zu geben. 

An Varianten und zufäblichen Diſtichen bieten bie Horen 
folgende: 


V. 18. „SM es denn wahr,” ſprichſt du, „was der Weisheit Meifler 
mich lehren, 
Was der Lehrlinge Schaar u. |. w. 
8. 16 ff. Manche Sage von ihr rährend und einfad) erzählt, 
Jene Zeit, da das Heilige noch in der Menſchheit gewandelt, 
Da jungfräulich und keuſch noch der Inſtinkt fich bewahrt, 
3. 21. Der Rothwendigkeit flilles Gele u. ſ. w. 
3. 28. Da ein fihres Gefühl noch treu, wie am Uhrwerk der Zeiger, 


Statt der jebigen Verſe 29—34 haben die Horen folgende: 


Aber die glückliche Zeit if} nicht mehr! Bermeflene Willfür 
Hat der getreuen Natur göttlichen Einklang entweißt. 

Wollig fließt der himmliſche Strom in ſchuldigen Kerzen, 
Lauter wird er und rein nur an dem Quell noch geſchbpft. 


“) B. 49 iR (wie in ber erfien Ausg. ber Gedichte) zu interpungiren: 
Und an alle Geſchlechter ergeht ein gotiliches Rachtwort: 
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Diefer Quell, tief unten im Schacht des reinen Verſtandes, 

Fern von der Leidenſchaft Spur, riefelt er filbern und Tüßl. 
Aus der Sinne wilden Geräuſch verſchwand das Orakel, 

Nur in dem flilleren Selbſt Hört e8 der horchende Geiſt. 
Uber die Wiſſenſchaft nur vermag den Zugang zu dffnen, 

Und den heiligen Sinn hutet das myſtiſche Wort. 


3. 40. Tont ihre Stimme dir noch bel in der Findlichen Bruft, 
Nah D. 44: 


Nie der verfählag'ne Wi des Gewiſſens Einfalt beftriden, 
Riemals, weißt du's gewiß, wanken das ewige Starr — 
V. 47—D5l. Jenes Geſetz, das mit elfernem Stab die Sträubenden 
lenket, 
Dir gilt es nicht. Was du thuſt, was dir gefällt, 
iſt Geſetz. 
Herrſchen wird durch die ewige Zeit, wie Polyklet's Regel, 
Was du mit heiliger Hand bildet, mit heiligem Mund 
Redeſt, wird bie Herzen der Menſchen allmächtig bewegen. 
Nah V. 54; 
Aber blind erringft du, was wir im Lichte verfehlten, 
Und dem fpielenden Kind glüdt, was dem Weiſen miklingt. 


99. Der philofophifche Egoiſt. 


1795. 


Die Entftehung diefes Gedichtes FAIR ſpaͤteſtens in die letzten 
‚Tage des Augufis 1795. Am Schluß des Monats ſandte 
‚Schiller e8 an Humbolbt, am 11. September an Körner. In 
ihm, wie in den Epigrammen Das Kind in ber Wiege, Der 
‚Tpielende Knabe und Der Bater, flingt das Vaterglüd un- 
ſexes Dichter$ an, ber feit dem 14. September 1793 feinen erfl- 
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geborenen Sohn Karl hoffnungsreich heranblühen fah. „Es war 
ein erhebender Anblid,” erzählt fein Jugendfreund Conz, „den 
hoben Mann in den einfach wahren Ausdrücken väterlicher Luft 
und Liebe an feinem Goldſohn, feinem Herzenskarl, wie er ihn 
nannte, au beobadten.” Aber wie alle feine imdivibuellen Em⸗ 
pfindungen, fo knüpfte er auch diefe an allgemeine, hohe Ideen 
on. Zn Beziehung auf unfer Gedicht iſt zu bemerken, daß 
Kants Philoſophie durch bie ſchroffe Entgegenfekung der beiben 
Principien, die auf den Menſchen wirken, einen Egoismus 
eigener Art hervorgerufen hatte. Indem fie lehrte, Daß der finn- 
liche Trieb, die Neigung, die Forderungen der Natur die ewigen 
innern Feinde der Moralität und unaufhorlich gefchäftig feien, 
den Willen in ihr Intereſſe zu ziehen, der doch unter fittlichen 
Geſetzen ſtehe: verbächtigte fie ſelbſt Empfindungen und Affece, 
die der edelfte Menf ohne Erröthen ſich geitehen darf, und 
verleitete Viele, ftatt nach einer Ausföhnung ber beiden flreiten« 
den Principien zu fireben, den Triumph des göttlichen Theils 
im Menfchen auf die Unterbrüdung des finnlichen zu gründen, 
und bie Bande, die fie an die Natur Tnüpften, möglichit zu ver⸗ 
ringern ober aufzulöfen. Solche Folgen ber kritiſchen Moral⸗ 
philofophie befämpfte Schiller ſowohl in feinen philofophifchen 
Auffägen, als in Gedichten. „Rimmer”, beißt es in der Abhand⸗ 
Iung über Anmuth und Würde, „kann die Bernunft Affecte als 
ihrer unwerih verwerfen, bie das Herz mit Freudigkeit befennt. 
Wäre die ſinnliche Natur im Sittlichen immer nur bie unter 
brüdte, nie die mitwirkende Partei, wie könnte fie das ganze 
Teuer ihrer Gefühle zu einem Triumph hergeben, der über fie 
ſelbſt gefeiert wird?" Statt folder Gründe Hält er in unferm 
Gedicht einem Egoiften jener Art das in rührenden Zügen ent 
worfene heilige Bild ber für ihren Säugling fich aufopfernden 
Mutter vor, und geht nur ganz am Schluffe zur bialektifchen 
Bekämpfung bes Gegners über. 


— 


| 
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Neuerdings hat man an dem Gedicht Mandyes ohne Grund 
getabelt und Klares durch Interpretation verbuntel. Go foll 
V. 2 fagen, daß bie Mutter das Kind balb in ben rechten, bald 
in den linfen Arm nehme; man will es nicht gelten lafien, daß 
die Mutter das Leben bes Sindes „mit ihrem eigenen Leben“ 
nähre (3. 7) und erflärt den „ſchönen Ring” (8. 11) als den 
„von der Natur beflimmten Kreis“. Rur in B. 8 Takt fi mit 
Recht der Ausdruck „bis bei der Leidenſchaft Ruf u. |. w.” als 
auffällig bezeichnen, da er auf eine zu weit entlegene Entwicke⸗ 
Iungsperiode hinweiſt. — In den Horen 1795, worin bag Ge⸗ 
dicht zuerſt erfchien, lauten V. 5—7: 

Haft du eine Mutter gefehn, wenn fie Schlummer dem Kinde 

Kauft mit dem eigenen Schlaf, und für das Sorglofe forgt, 

Nahrt mit ihrem eigenen Leben die zitternde Flamme u. f. w. 





100. Die Worte des Glaubens. 


1797. 


An Betreff der ſtrophiſchen Form dieſes gegen die “Mitte 
bes Jahrs 1797 entftandenen Gebichtes weifen wir auf Die Bor- 
bemerfungen zu Nr. 75 „Hoffnung“ zurüd. Im vorliegenden 
Stüd werden, wie Hoffmeifter jagt, „die Refultate einer tief- 
finnigen Philoſophie dem Kinderfinne faßlich gemacht.“ Kant 
batte nachgewielen, daß für Willensfreibeit, Tugend, Unſterblich⸗ 
feit der Seele und Daſein Gottes Teine Beweile moͤglich find, 


| aber unabmweisfiche Forderungen unferes Gemüthes dieſe Ideen 


mit Notbiwendigkeit hernorrufen. Daher ſpricht der Dichter hier 
von Worten des Glaubens, nit bes Willens. Die Un- 
fterblichleit der Seele hat er ausgeichlofen, was Niemeyer ver 
anlaßte, in feinen Briefen an chriftliche Religionslehrer als viertes 
Wort noch folgendes beizufügen: 
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Und Veben bleibt und Unſterblichkeit, 
Ob auch, was Staub iſt, vermodert; 
Die Aſche verglimm', in die Lufte zerſtreut, 
Die himmliſche Flamme doch lodert. 
Was denkt und liebet und forſcht und ſpäht, 
Der Geiſt im Menfchen nicht untergeht. 


Göginger bemerkt dazu: „Der edle Niemeyer fcheint den Dichter 
nicht recht verftanden zu haben. Dieſer redet von ben Ideen, 
welche Exiſtenz haben, aber in diefem Leben nur im Gemüthe, 
welche fi nie den Sinnen offenbaren, und zu welchen wir ung 
nur erheben, wenn wir die Wirklichkeit verlaffen und in’s Ideale 
flüchten. Wir ſollen nad diefen Idealen — Treiheit, Tugend, 
Gottähnlichkeit — ftreben, obgleich wir fie nie ganz verwirklichen 
können. Wie paßt nun die Idee ber Unfterblichfeit hieher? ... 
Es wäre ein Widerſpruch an fich felbft, wenn ber gute Menfch 
die dee der Unfterblichkeit in diefem Leben realifiren wollte.“ 
Allein Göbingers Näfonnement ift nicht ganz richtig und Idst 
nicht die Frage, warum Schiller die Unfterblichkeit der Seele un⸗ 
berührt gelaffen. Denn auch die Idee Gottes ift hier nicht als 
eine ſolche, nach ber wir ftreben follen, dargeftellt; nit von 
Gottähnlichkeit ift im Gedicht die Rede, fondern von Gott 
ſelbſt; und fo Hätte denn auch, jollte man denfen, der Dichter 
wohl die Idee der Fortdauer über das Grab hinaus als eine 
Borftellung, die den Menfchen zu gutem Streben befeuert, mit 
aufnehmen Tönnen. Noch weniger will e3 heißen, wenn ein 
Neuerer jagt, Schiller habe die Unſterblichkeit nicht hinzugefügt, 
weil diefe ſchon in der Idee der in allem Wechſel beharrenden 
Gottheit liege. Iſt denn mit der Idee Gottes auch zugleich bie 
ber perjönfichen Unfterblichleit der Menſchenſeele gegeben? In 
der That aber ift e8 nicht ſowohl auffallend, daß Schiller die 
Unfterblichfeit ausgefchloffen, als vielmehr, daß er Gott nicht auch 
unerwähnt gelaſſen. Denn theils durch eine zu fcharfe Durch⸗ 
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führung der auf den Freiheitsbegriff fich beſchränkenden Kani⸗ 
ſchen Theorie des Erhabenen verleitet, theil3 durch feine eigene 
überwiegend fittlihe Natur fortgezogen, nahm er fowohl bie 
Idee der Gottheit als die der Unfterblichkeit nie als bewegende 
Kräfte in feine Weltanfiht auf. „Seine Religion war die Frei- 
beit”, jagt Hoffmeifter, „und alles Ideale, was diefe zu Tage 
fördert”. Daß er jedoch die dee der Unfterblichkeit nicht immer 
abgewehrt hat, zeigen die Gedichte Hoffnung und Thella. 

Str. 1 harakterifirt im Allgemeinen die zu befprechenden 
drei Ideen ala hochwichtige (V. 1), allverbreitete (V. 2), durch 
die Forderungen unjeres Gemüthes in uns berborgerufene, nicht 
von außen ber ung zugetragene (V. 8 |.) und als foldde, auf 
benen der fittliche Werth des Menfchen beruhe (B. 4 f.). 

Str. 2. Jeder Menſch ift frei, jagt der Dichter. Man 
tönnte freilih dagegen behaupten: jeder Menſch wandelt in 
Ketten zeitlebens, infofern ihn jeden Augenblid zahllofe phyſiſche 
Kräfte, denen ex nicht gewachjen ift, umringen. Aber inmitten 
biefer phufifch überlegenen Gewalten Tann des Menſchen Wille 
feine Unabhängigkeit, feine reiheit behaupten (V. 1 f.). Dan 
fage nicht, daß dieſe Freiheit eine bedenflihe Gabe des Himmels 
jet; Die Freiheit, die der ſchreiende Pobel im Munde führt, nad 
der, wie es im Spaziergang beißt, „bie wilde Begierde ruft”, 
ift eine andere; fie und der mit ihr getriebene Mißbrauch wahn- 
finniger Demagogen darf euch nicht an der wahren Freiheit irre 
maden (V. 3 f.). Bor dem freien Menfchen habt ihr nicht zu 
zittern, nur vor dem Sklaven, der dic Kette zerreißt; denn wenn 
er bes phyſiſchen Zwangs ſich entledigt hat, beherrſchen ihn feine 
zügellojen Triebe nur um fo verderblider für ihn ſelbſt und 
Andere (V. 5 f.). 

Str. 8. Die Tugend ift fein inhaltleeres Wort (vgl. den 
Anfang von Haller's Gedicht Die Tugend: „Freund, bie 
Zugend ift fein leerer Name“); der Menſch kann in vielen ein⸗ 
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zelnen Fällen bes Lebens ihren Geboten gemäß handeln (B. 1 f.); 
und wenn gleich von ber menſchlichen Natur nicht zu erwarten 
ift, daß fie ohne Unterbredung und Rückfall gleihförmig und 
beharrlich als reine Vernunft Handle und nie gegen die fittfiche 
Ordnung verftoße, fo Tann der Menſch doch biefem Ideal ber 
Tugend ih immer mehr nähern (B. 3 f.); und dazu bedarf es 
nicht gerade einer hohen intellectuellen Bildung (V. 5 f.), denn 
wie e8 im Fauſt heißt: 

Ein guter Menſch in feinem dunkeln Drange 

Iſt fi des rechten Weges wohl bemußt. 
Zu V. 5 vergl. 1. Kor. 1, 19: „Und den Berflanb der Ver⸗ 
fländigen will ich verwerfen.” 

Str. 4 Es gibt ein hoͤchſtes Weſen, einen Willen, ber 
unwanbelbar und ftetig auf das Gute gerichtet und baher heilig 
ift, während der menfchliche Wille oft durch die finnlichen Triebe 
von ber Richtung auf das Bute abgelenkt wird (B. 1f.). Zeit 
und Raum find die Formen, in denen der Menſch die Dinge 
aufzufaifen genöthigt if; dem abjolut Seienden kommen biefe 
Schranken nicht zu (B. 8). „Gedanke“ (VB. 4) läßt fi ent⸗ 
weder objectiv als bie höchite Idee, deren der Menfchen fähig, 
ober fubjectiv als die höchſte Intelligenz fallen. - Gößinger glaubt, 
daß Schiller e8 in jenem Sinne verftanden habe; ich halte das 
Gegeniheil für wahrſcheinlicher. In der Natur ift Alles in ewi⸗ 
gem Wechſel begriffen, Gott iſt das einzig wechfellofe, beharrliche 
Ben (B. 5 f.). 

Str. 5 gibt, indem fie mit geringer Variation im Ausdrud 
den Inhalt der Anfangsftrophe wiederholt, dem Ganzen eine 
Schöne Zurundung. Im Mufenalmanad) für 1798, wo das Ge- 
bicht zuerſt veröffentlicht wurde, fo wie in der erften Ausgabe 
ber Gebichte find Die beiden Schlußverfe gleichlautend mit denen 
der erften Strophe. 
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101. Die Worte des Wahns. 


1799, 


Hoffmeifter weift in ber Eharakteriftit Schillers als Pro⸗ 
faifers nad, daß die antithetifche Betrachtungsweiſe ein her⸗ 
vorſtechender Zug in feinem Geifte war. Hieraus erflärt fich 
au, warım er nicht nur manche Gedichte (wie Würde der 
Frauen, Das Ideal und das Leben u. a.) ganz nad der 
Figur der Antithefe anlegte, fondern auch bisweilen, wenn es 
nicht gut anging, den Gegenfak in Einem Gedicht auszuführen, 
denſelben in zwei Parallelgedichten behandelte. So dichtete er 
im Jahr 1799 einen zweiten Spruch des Confucius (vom 
Raum) als Seitenftüd zu dem frühern aus dem Jahr 1795, 
und fügte ebenfalls im Yahre 1799 dem fo eben beiprochenen 
Gebiet ein Gegenftüd in ben Worten des Wahns bei. Ueber 
die in beiden Iebtern angewandte Strophenform vgl. die Vor⸗ 
bemerkungen zu Nr. 75 „Hoffnung”. 

Str. 1. Auch hier werden uns wieber „Drei Worte” ge 
nannt, „bedeutungsſchwer,“ aber nicht inhaltsſchwer, wie bie 
Worte des Glaubens; wohl find fie von hoher Bebentung für 
unſer Lebensglüd und verdienen, daß man ſich über fie verftän- 
digt; aber fie find ein leerer Schall, denen nichts Wirkliches 
entipricht, find wefenlofe Schatten, nach denen man vergebens 
greift. — Schade, daß gleich die Anfangsftrophe durch mangel- 
bafte Reime (Beiten, tröften; Frucht, ſucht) entftellt ift. 

Str. 2. Der erfte Wahn ift der Glaube, daß bereinft bie 
Zeit Tomme, wo das Rechte und Gute fiegreih in der Welt 
berrfeden werde. In ber Abhandlung über das Erhabene fagt 
Schiller: „Es ift ein Kennzeichen guter und fchöner, aber jederzeit 
ſchwacher Seelen, immer ungebuldig auf die Eriftenz ihrer 
moralischen Ideale zu dringen und von ben Hinderniffen derfelben 
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ſchmerzlich berührt zu werden. Sole Menſchen fehen fid) In 
eine traurige Abhängigfeit von dem Zufall u. ſ. w.“ Wenn es 
num unfer Gfüd gefährdet, immer und überall die Nealifirung 
unferer ſittlichen Ideale durchführen zu wollen, fo follen wir ung 
darum doch nicht don unſern Idealen losſagen, im Gegentheil 
Re in umferem Herzen recht hegen und pflegen; wir follen, um 
mit Hoffmeifter zu ſprechen, „das böfe Prinzip vorerfi in dem 
idealiſchen Reich der Innern Gefinnung vernichten”, wie Herkules 
den Riefen Antäus nur dadurch bändigte, daß er Ihn von ber 
Erbe, die ihm flets neue Kräfte gab, emporhob und ihn ſchwe⸗ 
bend in der Luft erwürgte. 

Str. 3. Der zweite Wahn ift dee Gedanke, daß man burch 
Tugend und Verdienſt ſich das Glück erzwingen könne. Den- 
jelben Gedanken ſpricht der Dichter im Gedicht Das Glück 
as. Wenn er fi dort mit weniger Verachtung über dag 
Glück äußert, fo liegt ber Grund barin, daß in jenem Gedicht 
der Begriff des Glücks anders gefaßt if. Dort find die ebelften 
und höchſten Gaben bes Glücks, insbeſondere Genialität ge 
meint, bier die äußern Glücksgüter, Reichthum, Anfehen, Macht 
und Einfluß im weltlichen Dingen. Diefe fallen gar oft den 
Schlechten, den Liftigen, Gewiſſen⸗ und Gefühlloſen zn, während 
jene zwar auch von den Himmliſchen nicht nach Verdienft, ſondern 
mit Willkür, aber vorzugsweife den einfadhefindlichen Gemüthern 
zugetheilt werden. Wenn e8 dann weiter heißt, daß der Gute 
„ein unvergänglid Haus" fucht, fo muß der mit Schiller’s 
Dentweife wenig vertraut fein, der diefen Ausdrud auf ein Leben 
jenfeits des Grabes bezieht; es ift, wie in Str. 2, V. 5, das 
Rei der Ideale, das Schiller im Gedicht Das Ideal 
und das Leben mit bem Reich der Wirklichkeit in Gegen- 
fat ftellt. 

Str. 4. Der dritte Wahn ift der Gebanfe, daß der Menſch 


jemals die volle Wahrheit ſchauen werde. Die affofnte Bahre 
Viehoff, Schillers Gebichte. III. 
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101. Die Worte des Wahns. 


1799. 


Hoffmeifter weiſt in ber Eharakteriftit Schiller’ als Pro⸗ 
faifer8 nach, daß bie antithetifche Betrachtungsweiſe ein her⸗ 
borftechender Zug in feinem Geifte war. Hieraus erflärt fich 
au, warum er nicht nur manche Gedichte (wie Würde Der 
Frauen, Das deal und das Leben u. a.) ganz nad) der 
Figur der Antithefe anlegte, ſondern auch bisweilen, wenn es 
nit gut anging, den Gegenfaß in Einem Gedicht auszuführen, 
denfelben in zwei Parallelgedichten behandelt. So dichtete er 
im Jahr 1799 einen zweiten Sprud des Confucius (vom 
Raum) als Seitenftüd zu dem frühern aus dem Jahr 1795, 
und fügte ebenfalls im Jahre 1799 dem jo eben beſprochenen 
Gedicht ein Gegenftüd in ben Worten des Wahns bei. Weber 
bie in beiden Ießtern angewandte Stropbenform vgl. bie Vor⸗ 
bemerlungen zu Nr. 75 „Hoffnung“. 

Str. 1. Auch bier werden uns wieder „Drei Worte” ge 
nannt, „bedeutungsſchwer,“ aber nicht inhaltsjchwer, wie bie 
Worte des Glaubens; wohl find fie von hoher Bebeutung für 
unfer Lebensglüd und verdienen, daB man ſich über fie verftän- 
digt; aber fie find ein leerer Schall, denen nichts Wirkliches 
entfpricht, find weſenloſe Schatten, nad denen man vergebens 
greift. — Schade, daß gleich die Anfangsftrophe durch mangel- 
bafte Reime (Beiten, tröften, Frucht, ſucht) entitellt ift. 

Str. 2. Der erfle Wahn ift ber Glaube, daß bereinft bie 
Zeit fomme, wo das Rechte und Gute fiegreih in ber Welt 
bereichen werde. In der Abhandlung über das Erhabene fagt 
Schiller: „ES ift ein Kennzeichen guter und ſchöner, aber jederzeit 
ſchwacher Seelen, immer ungeduldig auf die Exiftenz ihrer 
moralifden Jdeale zu dringen und von ben Hindernifjen derſelben 


— 
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ſchmerzlich berührt zu werben. Sole Menſchen eben ſich In 
eine traurige Abhängigkeit von dem Zufall u. |. w.“ Wenn e8 
num unfer Glück gefährdet, immer und überall die Realifirung 
unferer fittlichen Ideale durchführen zu wollen, fo follen wir ung 
darum doch nicht don unſern Idealen Iokfagen, im Gegentheil 
Re in unferem Herzen recht hegen und pflegen; wir follen, um _ 
mit Hoffmeifter zu fpredhen, „das böje Prinzip vorerſt in bem 
idealiſchen Reich der innern Gefinnung vernichten”, wie Herkules 
den Riefen Antäus nur dadurch bändigte, daB er Ihn von ber 
Erbe, die ihm ſtets neue Kräfte gab, emporhob und ihn ſchwe⸗ 
bend in der Luft erwürgte. 

Str. 3. Der zweite Wahn ift dee Gedanke, daß man durch 
Tugend und Berbienft fi das Glück erzwingen könne. Den- 
jelben Gedanken ſpricht ber Dichter im Gediht Das Glück 
as. Wenn er fih dort mit weniger Verachtung Über dag 
Glück äußert, fo Tiegt der Grund darin, daß in jenem Gedicht 
der Begriff des Glücks anders gefaßt iſt. Dort find die ebelften 
und hoͤchſten Gaben des Glücks, insbefondere Genialität ge 
meint, bier die äußern Glücksgüter, Reichthum, Anfehen, Macht 
und Einfluß in weltlichen Dingen. Diefe fallen gar oft ben 
Schlechten, den Liftigen, Gewiſſen⸗ und Gefühlfofen zu, während 
jene zwar auch von den Himmliſchen nicht nad) VBerdienft, ſondern 
mit Willkür, aber vorzugsweiſe den einfachefindfichen Gemüthern 
zugetheift werden. Wenn e8 dann weiter beißt, daß der Gute 
„ein unvergänglid Haus“ ſucht, fo muß ber mit Schiller's 
Denkweiſe wenig vertraut fein, der biefen Ausdrud auf ein Leben 
jenfeits des Grabes bezieht; es ift, wie in Ste. 2, V. 5, das 
Rei der Ideale, das Schiller im Gedicht Das Ideal 
und das Leben mit dem Reich der Wirklichkeit in Gegen« 
fat flellt. 

Str. 4. Der dritte Wahn ift der Gedanke, daß ber Menſch 


jemals bie volle Wahrheit ſchauen werde. Die — Wahr⸗ 
Blepoff, Schiller's Gebichte. TIL. 
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101. Die Worte des Wahns. 


1799. 


Hoffmeifter weift in der Charakteriſtik Schiller's als Pro⸗ 
faifers nach, daß bie antithetifche Betrachtungsweiſe ein her» 
vorftechender Zug in feinem Geifte war. Hieraus erflärt Ticdh 
aud), warum er nicht nur mandje Gedichte (wie Würde Der 
Srauen, Das Ideal und das Leben u. a.) ganz nad der 
Figur der Antithefe anlegte, fondern auch bisweilen, wenn es 
nicht gut anging, den Gegenfab in Einem Gedicht auszuführen, 
denfelben in zwei PBarallelgedichten behandelte. So dichtete er 
im Jahr 1799 einen zweiten Sprud des Confucius (vom 
Kaum) als Seitenftüd zu dem frühern aus dem Jahr 1795, 
und fügte ebenfalls im Yahre 1799 dem fo eben beiprocdhenen 
Gedicht ein Gegenftüd in den Worten des Wahns bei. Weber 
bie in beiden lebtern angewandte Strophenform vgl. die Vor⸗ 
bemerkungen zu Nr. 75 „Hofinung”. 

Str. 1. Auch hier werden ung wieder „Drei Worte” ge 
nannt, „bedeutungsſchwer,“ aber nicht inhalisſchwer, wie bie 
Worte bes Glaubens; wohl find fie von hoher Bebentung für 
unfer Lebensgläd und verdienen, daB man ſich über fie verflän- 
digt; aber fie find ein leerer Schall, denen nichts Wirkliches 
entipricht, find weſenloſe Schatten, nach denen man vergebens 
greift. — Schade, daß gleich die Anfangsfirophe durch mangel- 
bafte Reime (Beften, tröften; Frucht, ſucht) entitellt iſt. 

Str. 2. Der erfte Wahn ift ber Glaube, daß dereinft bie 
Zeit Iomme, wo das Rechte und Gute fiegreih in ber Welt 
berrfihen werde. In der Abhandlung über das Erhabene jagt 
Schiller: „Es ift ein Kennzeichen guter und fehöner, aber jederzeit 
ſchwacher Seelen, immer ungeduldig auf die Exiftenz ihrer 
moraliſchen Ideale zu dringen und von ben Hindernifien berjelben 


— 
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ſchmerzlich berührt zu werben. Sole Menſchen ſetzen ſich In 
eine traurige Abhängigkeit von dem Zufall u. ſ. w.“ Wenn «8 
nun unfer Glück gefährbet, immer und überall bie Nealifirung 
unferer fittlichen Ideale durchführen zu wollen, fo follen wir ung 
darum doch nicht don umfern Idealen losſagen, im Gegentheil 
fe in umferem Herzen recht hegen und pflegen; wir follen, um _ 
mit Hoffmeifter zu ſprechen, „das böfe Prinzip vorerſt in dem 
iDealifchen Reich der innern Gefinnung vernichten”, wie Herkules 
den Riefen Antäus nur dadurch bändigte, daß er Ihn von der 
Erbe, die ihm flets neue Kräfte gab, emporhob und ihn ſchwe⸗ 
bend in der Luft erwürgte. 

Str. 3. Der zweite Wahn ift der Gedanke, daß man durch 
Tugend und Berbienft fi) das Glück erzwingen könne. Den⸗ 
jelben Gedanken ſpricht ber Dichter im Gedicht Das Glück 
and. Wenn er fi bort mit weniger Verachtung über das 
Glück äußert, fo Tiegt der Grund darin, daß in jenem Gedicht 
der Begriff des Glücks anders gefaßt iſt. Dort find die ebelften 
und höchſten Gaben des Glücks, inshefondere Genialität ge 
meint, bier bie äußern Glücksgüter, Reichthum, Anfehen, Macht 
und Einfluß im weltlichen Dingen. Diefe fallen gar oft den 
Schlechten, den Liftigen, Gewiſſen⸗ und Gefühllofen zu, während 
jene zwar auch von den Himmliſchen nicht nach Verdienft, fondern 
mit Willkür, aber vorzugsmeife den einfach⸗kindlichen Gemüthern 
zugetheift werden. Wenn es dann weiter heißt, daß ber Gute 
„ein unvergängli Haus“ fucht, fo muß der mit Schiller’s 
Dentweife wenig vertraut fein, der biefen Ausdrud auf ein Leben 
jenfeits bes Grabes bezieht; es ift, wie in Ste. 2, V. 5, das 
Reich der Ideale, das Schiller im Gebiht Das Ideal 
und das Leben mit dem Reich der Wirklichkeit in Gegen- 
fat fellt. 

Str. 4. Der dritte Wahn ift der Gedanke, daß ber Menſch 


jemafs die volle Wahrheit ſchauen werde. Die upon Wahr⸗ 
Viehoff, Schillers Gebichte. III. 
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beit faßt nur „der Gedanke, ber hoch über der Zeit unb bem 
Raume webt“; der menſchlichen Verftanbestraft find gewifſe 
Schranken geſetzt, über die fie niemals hinaus kann. Und feldft 
das, was wir von der Wahrheit begreifen und Iebendig empfin- 
den, vermögen wir nicht einmal rein und voll auszuſprechen. Die 
allgemeinen Zeichen der Sprache find nicht im Stande, jebe 
feife Nünnce des Gedankens auszuprägen; ber Formel Gefäß 
bindet nicht den flüchtigen Geift (Genius, V. 8). — In fun« 
taktiſcher Beziehung find die drei Anfangsjähe der Strophen 
2—4 bemerkenswerth. Sie fehließen ſich alle an ben vorlekten 
Vers ber Str. 1, und dadurch erhält die Hauptmafje des Ge⸗ 
dichtes eine gewiſſe gefhloffene Rundung und bildet ein zuſam⸗ 
menhängendes Ganze, innerhalb befien jedoch die eingeſchobenen 
Hauptfäge ſich mit poetifcher Freiheit beivegen. 

Ste. 5. Wenn wir uns nun dem täufchenden Glauben an 
jene Trugbilder entreißen follen, fo dilrfen wir darum doch nicht 
den Glauben an das Rechte, Gute und Wahre wegwerfen. 
Draußen im Leben, in der Wirklichkeit ift es nicht in voller 
Reinheit zu. finden, mit den Sinnen ift es nicht wahrzunehmen; 
um es zu ſchauen, mußt du „in des Herzens heilig flille Räume 
fliehen aus des Lebens Drang” (Antritt des neuen Jahrhun⸗ 
derts); in feinem Innern trägt Jeder ein Reich des deals, 
und bier „in der fchambaften Stille des Gemüthes“ Tann er 
das Gute, Wahre und Schöne erziehen; benn, wie Das Ideal 
und das Beben ung lehrt: 


Jugendlich, von allen Erbenmalen 
Frei, In der Vollendung Strahlen 
Schwebet bier der Menſchheit Gdtterbild. 


Zu V. 3 vergleicht Boxberger 1. Kor. 2, 9: „Das kein Auge 


gejehen Hat, und kein Ohr gehöret hat.“ 
Im Taſchenbuch für Damen auf das J. 1801, worin dag 
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Gedicht erſchien, beginnt Str. 4, B. 1: „So lang er wähnt, 
daß u. ſ. w.“, und in Str. 4, V. 6 ſteht „Der Freie” (ſtatt 
Der Freie). 





102. Sprüche des Lonfncins. 
1795 und 1799. 


Ueber die Entftehungszeit beider Sprüche vergl. bie einlel- 
tende Bemerkung zum nächſtvorigen Gedicht; der erſte wurde im 
Mufenalmanad) für 1796, ber zweite in bem für 1800 zuerft 
gebrudt. Jener ifi vielleicht einer Gnome des alten chineſiſchen 
Weiſen (Eonfucius, chineſiſch Kong-Fu⸗tſeu, geb. 551 v. 
Chr.) nachgebildet; dieſer wurde vier Jahre nachher als Seiten⸗ 
ſtück hinzugedichtet. | 

Erfier Sprud. An die Darftellung bes dreifachen 
Schrittes der Zeit (B. 14) fließt ſich zunächſt indireft eine 
Belehrung, wie wir ung gegen bie dreifache Zeit zu verhalten 
haben (V. 5-10); Wir follen nicht die ſäumende Zukunft mit 
Ungebuld berbeifehnen, denn dadurch verzögern wir nur ihren 
Schritt; wir ſollen uns nicht den Genuß ber raſch enteilenden. 
Gegenwart durch furchtſames Bedenken und Befinnen verfün« 
mern, benn wir bringen fie dadurch nicht zum Stehen; wir 
folen nicht die Vergangenheit bereuen und zurücdwünfchen, denn 
wir weden fie dadurch nicht aus Ihrer Erftarrung. — Daraus 
werden dann weiterhin (®. 11—16) folgende Lebensregeln ab⸗ 
geleitet: Wenn wir unfere Lebensreife beglückt zu vollenden 
wünſchen, fo müfjen wir bei unjerem Handeln bie Zufunft er- 
wägen (d. 5. die Folgen unſeres Handelns in’s Auge faflen), 
aber dann auch frifch zur Ausführung ſchreiten und nicht immer 
ben Tommenden Tag zum Vollzieher unferer That auserjehen; 
wir mäflen, wenn wie auch die Gegenwart genießen follen, doch 
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unfer Herz nicht zu feft an den jehigen Augenblid Hängen; wir 
müffen jorgen, daß wir und ber Vergangenheit gern erinnern, 
daß fie ung nicht durch Reue zur Feindin wird. — Ausſeßen 
konnte man vielleicht an den Sebanten in B. 2 f., daß fie nit 
fo allgemein gültig find, wie e8 in einem foldden Sprude wün⸗ 
ſchenswerih wäre, die Zuhmft kammt nur bem, ber froben 
Tagen entgegenfleßt, zögernd bergezogen, unb das Jetzt entflicht 
nur dem Glücklichen ſchnell; ja mit dem fchnellen lieben ber 
Gegenwart iſt fireng folgerecht das zögernde Naben ber Zukunft 
aufgehoben. 

Zweiter Sprud. An bie Daritellung ber drei Haupt⸗ 
dimenſionen bes Raumes, Sänge, Breite und Tiefe (V. 1—5), 
reiht fich die Belehrung (WB. 6—14), daß fie uns als mahnende 
Symbole dienen follen, und zwar die Länge für ein rafllos be⸗ 
harrliches Yortfireben, um da8 Ziel unferes Streben zu er- 
zeichen; Die Breite für Aufmerkfamtfeit und Entfaltung nad) allen 
Seiten, um eine klarere Anſchauung der Welt zu gewinnen; 
die Tiefe für Ergründung des innerften Weſens der Dinge, um 
die Wahrheit zu finden — In 3. 10 ff. ſehen wir gegen 
Erwarten die Entfaltung in's Weite und Breite vom demſelben 
Dichter empfohlen, der im zweitnächhten Gebiht Breite und 
Tiefe (Rr. 104) die Soncentration der Kräfte auf den kleinſten 
Punlt als das Mittel preiſt, etwas Großes und Treffliches zu 
leiſten. Erinnert uns jene Lehre mehr an Gothe, der ſich „weite 
Welt und breites Beben” Iobt (obwohl er auch ben Werih der 
Beſchraͤnkung aufs Kleine anerkennt, z. DB. im zahmen Xenion: 
„Wie fruchtbar tft der Heinfte Kreis, Wenn man ihn wohl zu 
pflegen weiß . . .”): fo arakterifirt Dagegen das Hinabfleigen 
in bie Tiefe, das Suchen der Wahrheit im Abgrunde vorzugs⸗ 
weile unfern Dichter, während das buch bie Sängenbimenflon 
. Tombolifirie Streben, das rafllofe Borwärtäbringen beiden Did 
tern gleichmäßig eigen war. — In V. 2 |. iſt der Ausdruck 
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für einen Spruch eiwas überladen, befonders ftört das wieber- 
bolte „Fort”. — Im Muſenalmanach ſteht in ®. 10 „in’s 
Weite” (fl. in's Breite), und — V. 2 folgt der fpäter weg⸗ 
gefallene (mit V. 15 reimenbe) Vers 


Mit allfaffendem a 





103. Lit und Wärme. 


1197. 


Im Jahre 1797 ungefähr gleichzeitig mit den Worten 
des Glaubens (Nr. 100) entftanden, wurbe dies Gedicht zu- 
erſt im Muſenalmanach für 1798 veröffentlicht. Körner fagt 
in feinen kritiſchen Bemerkungen zum Almanach: „Licht und 
Wärme gehört zu ber Gattung, die mehr rebnerifch als poetifch 
it. Im letzten Verſe find der Kürze zu Gefallen doch faſt zu 
viel Sonfonanten. Ich kenne freilih die Schwierigkeiten, die 
beſonders ein deutſcher Dichter hier zu überwinden hat." In 
Betreff des Versmaßes und ber Stropbenform f. die Anfangs- 
bemerfung zum Gedicht Hoffnung (Nr. 75). Das Gedicht 
weift anf die Gefahr für das Herz (für die „Wärme” des 
Gefühls) Hin, welche dem Menſchen aus einer Maren Kenntniß 
der Welt (, Licht“) erwachſen. 

Str. 1. Der beſſere Menſch tritt mit der Hoffnung in die 
Welt, er werde für die Ideale ſeines Innern draußen im Leben 
liebevolles Entgegentommen, herzliche Theilnahme und Empfäng- 
lichkeit finden, und ſucht, von edlem Eifer glühend, das, was er 
für wahr und gut hält, in's Leben einzuführen. 

Str. 2, Allein die Welt zeigt ſich zu Mein und eng für 
feine weiten Entwürfe, überall Rößt er auf kleinliche, engberzige, 
ſelbſtſüchtige Gefinnungen, auf die mannigfachften fich einander 
durchkreuzenden und hemmenden Beflrebungen („Weltgebräng“). 
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Da befcränft er ſich guleit auf fich felbft und ſucht, gegen die 
Welt ſich abjeäließend, fein Inneres vor ihrer verberblichen Ein- 
wirkung zu bewahren, büßt aber darüber leicht feine Zuneigung 
zu den Dienfchen, feine Herzenswärme ein. 

Str. 8. Es iſt zu beflagen, daß mit ber Menſchen⸗ und 
Weltkenntniß fo jelten die Liebe und Begeifterung für das Wohl 
ber Menſchheit wächſt, und glücklich zu preifen find bie, welche 
nicht dieſe mit der Erweiterung jener ganz einbühen. Wer bes 
Ihönften Glücks genießen will, muß mit dem jcharfen Blick des 
Welt⸗ und Menfchentenner das ernfte Streben eines begeifterten 
Idealiſten vereinigen. — Wie das zu machen fei, lehrt Schiller 
im neunten Brief über die äfthetifhe Erziehung: „Gib der 
Melt, auf bie du wirkft, die Richtung zum Guten, fo wird der 
ruhige Rhythmus ber Zeit die Entwidlung bringen. Denke bir 
die Menfchen, wie fie fein follten, wenn bu auf fie zu wirken 
haft; aber denke fie dir, wie fie find, wenn du für fie zu han- 
bein verfucht wirft.“ 





104. SKreite und Tiefe. 


1797. 


Ueber Entitehungszeit, Steophenform und Grundton des 
Gebichtes f. die einleitenden Bemerkungen zu Hoffnung (Nr. 75). 
Unfer Gedicht tadelt eine den Menſchen zerfplitternde und ver⸗ 
flachende Verbreitung in da8 Leben und die Welt, und empfiehlt 
die Concentrirung der gefammten Kraft auf ein Meines Gebiet, 
Yinden wir dagegen im zweiten Spruch bes Confucius 
(f. oben Nr. 102) die Entfaltung in’s Breite als das Mittel, 
Klarheit der Weltanfchauung zu gewinnen, anempfohlen: fo Iöft 
ſich dieſer ſcheinbare Widerſpruch, wenn wir annehmen, daß in 
jenem Spruch mehr von Betrachten und Forſchen, hier aber 
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von Schaffen und Wirfen bie Rede fei. Der Geiſt, ber „im 
‚Abgrund die Wahrheit jucht”, der fpeculative Kopf kann erſt 
durch die Anſchauung der Mannigfaltigfeit der weiten Welt bie 
rechte Klarheit gewinnen; ihm fehlt, wie Schiller in einem 
Brief an Göthe fi ausbrüdt, „das Object, ber Körper zu 
manchen ſpeculativiſchen Ideen“, fo lang er ausſchließlich in 
feinen abftracten Sphären verweilt. Ja, intuitive Naturen, wie 
Söthe, „Führt die Fülle” in der That einzig und allein nicht 
bloß „zur Mlarheit”, fondern auch zum Allgemeinen und Geſetz⸗ 
lichen. „Die ganze Natur,” ſchrieb Schiller an Gdthe, „nehmen. 
Sie zufammen, um über das Einzelne Licht zu gewinnen; in 
der Alldeit der Erfcheinungsarten ſuchen Sie ben Erflärungs- 
grund für das Individuum auf.” Anders aber verhält es fich 
um Schaffen und Wirken. Wer etwas Treffliches Teiften will, 
wer gern etwas Großes geboren hätte (Str. 2), der ſoll fill 
und außdauernd feine ganze Kraft auf den kleinſten Punkt con« 
centriren. Achnli jagt Schiller im jechäten Briefe über Die 
äfthetifche Erziehung: „Dadurch allein, daß wir Die ganze 
Energie des Geiftes in einem Brennpunkte verfammeln und unjer 
ganzes Weſen in eine Kraft zujammenziehen, ſetzen wir dieſer 
Kraft gleihfam Flügel an.” 

Als eine befondere Schönheit iſt die Schlußftrophe hervor⸗ 
zubeben, ein Gleichniß, wodurch ſich das Stüd gar ſchön und 
poetijch abrundet. Ganz auf gleihe Weiſe fließen fich bie 
Stanzen Abſchied an den Bejer mit einem jelbfländig aus- 
geführten Bilde, welches bie bereits ausgeſprochene Idee noch 
einmal in einem Symbol verfinnlicht Binftellt. Körner nimmt 
e8 zu genau, wenn er gegen das Bild unferer Schlußſtrophe ein- 
wenbet, daß es ohne Stamm und Blätter doch weder Kern noch 
Früchte gebe. Schiller will nur vergleihungsweife das eigent- 
lich Fruchtbringende und Fortzeugende am Baume ber Menſch- 
heit hervorheben. Auch kann man Körmers Behauptung nicht 
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gelten Iaffen, daß Breite und Tiefe zu den Fabeln mit vor 
angeſchickter Moral zu rechnen fei. Eher könnte man noch zu⸗ 
flimmen, wenn er Allegorie flatt Fabel gejagt hätte, aber 
auch als ſolche ift das Stüd nicht aufzufaflen, fondern als 
didaltiſches Gedicht mit allegoriſch⸗bildlichem Abſchluß. 





105. Die Führer des Lebens. 
1798. 


Das Gedicht, im zwölften Stüd der Horen 1795 mit ber 
Ueberſchrift Schön und Erhaben erfchienen, gehört feiner 
Entftehfung nad) ſpäteſtens in den Rovember 1795. Man könnte 
es füglich gu den Schiller'ſchen Rätbfeln zählen, ba bie neuere 
eberjchrift es wirklich ganz zu einem Näthfel gemacht bat. Es 
ſchließt fi noch enge an Schillers philoſophiſche Forſchungen 
an und tft eigentlich nur eine Verfifictrung ber folgenden Stelle 
ans der Abhandlung über das Erhabene, die, wenn aud) erfl 
fünf Jahre fpäter gefehrieben, doch ſchon damals geiflig von 
ihm durdhgearbeitet war: „Zwei Genien find e8, die ung bie 
Natur zu Begleitern durchs Leben gab. Der eine, gefellig und 
Hold, verfärzt uns durch fein munteres Spiel die müuhevolle 
Reife, macht uns bie Fefſeln der Nothwendigfeit leicht, und führt 
uns unter Freude und Scherz bis an bie gefährlichen Stellen, 
wo wir als reine Geiſter Handeln und alles Körperliche ablegen 
müflen, bis zur Erfenntniß der Wahrheit und zur Ausübung 
ber Pflicht. Hier verläßt er uns, denn nur bie Sinnenwelt ift 
fein Gebiet; über diefe hinaus kann ihn jein icbifcher Flügel 
nicht tragen. Über feht tritt der Andere Hinzu, ernſt und 
ſchweigend, und mit flarlem Arm trägt ew uns über bie ſchwind⸗ 
Tige Tiefe. Im dem erfien dieſer Genien .ertennt man das 
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Gefühl des Schönen, in dem zweiten das Geflilhl des Er- 
habenen.“ 

Herder meinte, die Darſtellung In dieſem Gebichte erſchoͤpfe 
nicht den vortrefflichen Sinn. Wenn der erhabene Genius nur 
am Grabe ſtehe, uns hinüberzutragen, ſo gehe er nicht dem 
ſchönen während des Lebens zur Seite, und wir bedürften fein 
im Leben auch vielleicht mehr, als zgufeht; er hoffe, dag Schiller 
die Idee ſchöner und energijcher wenden werde. Allein Gerber 
hatte Schiller nicht ganz verſtanden. Die angeführte Stelle ber 
Abhandlung zeigt, Daß die „Kluft“ (B. 5), die „Tiefe“ 
(B. 8) nicht das Grab bezeichne, ſondern jede Stelle im Leben, 
„wo wir als reine Geiſter handeln follen‘. Die Forderungen 
ber Sinnlichkeit und die Gebote der Vernunft, fo lehrt Schiller, 
find entweder im Einklang, oder fie widerſprechen ſich. Am 
erftern Falle ift daS ganze Weſen des Menſchen in barmonifcher 
Thätigkeit; der Menſch als Naturgeſchöpf und ber Menſch als 
freior Geift find ausgeglichen. Eine ſolche Ausgleichung ift bie 
Wirkung des Schönen; es befriedigt den ganzen finnlid) ver⸗ 
nünftigen Dtenfchen. Wenn wir fiber dem mühevollen Ringen, 
ben Trieb dem Bernunftgefeb untergeorbnet zu erhalten, ermattet 
find, fo gewährt ums das Schöne eine erquidende Ruheſtätte, 
wo ber Streit zwifchen den beiden ewigen Feinden im Menſchen 
ausgefeht iſt. „Nun geht es aber,“ führt Schiller in der Ab⸗ 
handlung fort, „nicht immer an, zweien Herren zugleich zu die⸗ 
nen, und wenn auch (ein faft unmöglicher Fall) die Pflicht mit 
dem Bedirfniß nie in Streit gerathen jollte, fo geht doch die 
Naturnothwenbigfeit, die Macht der Verhängnifje keinen Vertrag 
mit dem Menfchen ein. Fälle lönnen eintreten, wo das Schid- 
fal alle Außenwerke erfteigt, auf bie er feine Sicherheit gründete, 
und ihm nichts übrig bleibt, als in die heilige Freiheit der 
Geiſter zu flüchten.” Auf das Schlußdiftichon wirft noch fol- 
gende Stelle der Abhandlung ein helleres Licht: „Ohne das 
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Schöne würbe zwiſchen unjerer NRaturbeflimmung und unferer 
Vernunftbeftimmung ein immerwährenber Streit fein; über dem 
Beftreben, unferm Geifterberuf zu genügen, würden wir unfre 
Menſchheit (unſer Glück als finnlich vernünftige Weſen) 
verfäumen. Ohne das Erhabene würde uns die Schönheit 
unfre Würde vergefien machen; in ber Erſchlaffung eine un- 
unterbrocddenen Genuſſes würben wir bie Rüftigfeit des Cha⸗ 
rakters einbüßen.“ 
Die Horen bieten nur folgende wenige Varianten: 


8. 1 f. Zweierlei Genien find’s; die durch das Leben dich Ielten, 
Wohl dir, wenn fie vereint helfend zur Seite dir gehn! 
8.9. NRimmer widme di Einem allein! Bertrane dem erftern. 





106. Archimedes und der Schüler. 


1706. 


Unfer Gedicht erfchien zuerft im Novemberheft der Horen 
1795. Es legt einer hiſtoriſchen Perſon die von Schiller mehr- 
fach ausgeſprochene und immer im Herzen getragene Lehre in 
den Mund, daß die Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft lauter und 
frei von allen Nebenintereffen fein müſſe. Wie ungünflig er in 
Beziehung hierauf von feiner Zeit dachte, zeigt eine Stelle im 
zweiten Brief Über die äſthetiſche Erziehung: „Der Lauf der 
Begebenheiten bat bem Genius der Zeit eine Richtung gegeben, 
bie ihn je mehr und mehr von der Kunft bes Ideals zu ent- 
fernen droht. Sept bericht das Bebürfnig und beugt die ge- 
ſunkene Menſchheit unter ihr tyranniſches Joch. Der Nutzen 
iſt das große Idol der Zeit, dem alle Kräfte fröhnen, alle Ta⸗ 
Iente huldigen follen.“ Und von der Wiſſenſchaft jagt er in 
dem befannten Epigramm: 
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Einem ift fie die hohe, die himmliſche Sbttin, dem Andern 
Eine tätige Kuh, die ihn mit Butter verforgt. 


Eine ausführlichere Parallelifirung des Achten Freundes ber 
Wiffenfchaft und des Brotgelehrten, „der nur Früchte von ihr 
will”, findet fi in Schiller's alademifcher Antrittörebe. Wahr 
ſcheinlich wurde er dur eine Stelle in Plutarch's Leben des 
Marcellus veranlaßt, dem Archimedes die Lehre von dem wahren 
Werthe der Kunſt und Wiſſenſchaft in den Mund zu Yegen. Es 
beißt dort von dem berühmten Syrakuſer, der ſeine Vaterſtadt 
durch kunſtreiche Maſchinen gegen die von Marcellus befehligten 
Römer vertheidigte: „Er betrachtete die Beichäftigung mit me- 
chaniſchen Arbeiten, und überhaupt jede Kunſt, Die fich mit 
notäwendigen Bebürfniffen beichäftigt, als ein unedles und 
niedriges Handwerk, weßhalb er feinen Eifer nur ſolchen Kennt⸗ 
niffen zuwandte, die das Gute und Schöne unvermiſcht mit 
dem Nothwendigen zum Gegenftand baden.” Es wird dort 
auch der in V. 4 erwähnten Sambuka (oaußvu«n) gedacht, 
wie urfprüngfich eine Art Harfe von dreiediger Form, und dar⸗ 
nach ber Aehnlichkeit wegen eine Belagerungsmafchine hieß, 
mittelft deren die Belagerer auf die Mauer zu kommen fuchten 
(Sturmbrüde). 

Gegen das Schlußbiftichon bemerkte Herder: „Das Epi- 
gramm hört vor ben zwei lebten Verſen auf, und bag letzte 
Bild oder Gleichniß kommt unerwartet und gleihfam zu viel, 
da bloß boppelfinnige Früchte zu einem ganz fremden Bilde 
führen.“ Er tabelt aber aud, daB das anapäſtiſche Syrafus 
in dem Stüd daktyliſch gebraucht fei, wornach fich vermuthen 
Yäßt, daß in dem ihm vorliegenden Manufeript B. 4 urfprüng- 
lich etwa gelautet haben müſſe: 


Bor der Sambula Gefahr Syralus Mauern beſchützt. 
In den Horen lautet: 
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8. 8. Die fo herrliche Früchte dem Baterlande geiragen, 
B. 7. Willſt du nur Früchte, Die Bann auch eine Ekerblicde zeugen. 





107. Menſchliches Willen. 


1795. 


Das Gedicht erſchien zuerſt im zwölften Stüd der Horen 
1795. Es gehört in ben Kreis ber theils bibaltiihen, theils 
ſatyriſchen Productionen, worin er fich einer übertriebenen Hoch⸗ 
ſchätzung der Wifienfchaft und des Wiens, von welcher er früher 
felbſt bedroht war, zu entlebigen fuchte. Hier gilt der Angriff 
den NRaturforfchern und gelegentlich inabeſondere den Aſtrono⸗ 
men, gegen die er ſich auch in den jeht unter die Votiptafeln 
gereihten Difliden An die Afironomen und Aſtronomi⸗ 
hen Schriften wende. Die Ueberjchrift Menſchliches 
Wiſſen befrembet; fie ſcheint zu allgemein, da ber Inhalt ja 
nur gegen die Naturforſcher, und, fireng genommen, nur gegen 
die naturbefhreibenden Disciplinen, welche bie zerfireuten 
Erſcheinungen nad) äußern Merkmalen zu leichterer eberficht zu⸗ 
ſammenreihen, gerichtet iſt. Ober wollte der Dichter jagen, daß 
alles menfchliche Wiljen mit biefem Sufammengruppiren 
einen gleich geringen Werth habe? Richt einmal von der Aſtro⸗ 
nomie wäre bie Behauptung gerecht; wird doch Niemand bie 
Geſetze, die Newton über die Gravitation der Himmelskörper 
aufitellte, und beren Wahrheit feitdem faft jede aſtrono miſche 
Beobachtung beftätigte, in Eine Kategorie mit jenen Sternbilbern 
fegen wollen, die zu bequemerer Auffafjung und Orientirung an- 
genommen wurden. Nicht unwahrſcheinlich ift Boxbergers Ver⸗ 
muthung, daß der Dichter bier beſonders an Alexander v. Hum⸗ 
boldt gedacht habe, Über den er am 6. Auguft 1797 am Rörner 
ſchrieb: „Es ift der nadte, ſchneidende Verſtand, der bie Natur, 
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bie immer unfaßlich und in allen ihren Punkten ehrwürdig und 
nnergründiich iſt, ſchamlos ansgemelien haben will, und mit 
einer Frechheit, die ich nicht begreife, feine Formeln, die oft nur 
Teere Worte und immer nur enge Begriffe find, zu ihrem Maß⸗ 
ftabe macht.“ 


108. Bie zwei Engendwege. 


1798. 


Diefes Doppelbittihon entitanb wohl im Juli, ſpäteſtens 
Anfangs Anguft 1795; am 7. Auguft ſandte Schiller es an 
Humboltt. Man muß Hoffmeilters Erllaͤrung: „der Glückliche 
kann fein Leben ſchon ausbilden, ber Beldende kann ibm dul⸗ 
dend eine erhabene Geftalt geben” als bie richtige anerkennen; 
indeß bat der Spruch doch etwas Befrembendes. Die Tugend 
des Glücklichen erflärt Schiller in feiner Abhandlung über bie 
noihwendigen Grenzen beim Gebrauch feöner Formen für ver- 
bächtig und unzuverläßig: „Dan fagt richtig, daB Die Adhte 
Moralität nur in der Schule der Wiberwärtigfeit bewähre, und 
eine anhaltende Gluͤchſeligleit Ieiht eine Klippe ber Tugend 
werde. Glücklich nenne ich denjenigen, ber um gu genteßen nicht 
nöthig hat, unrecht zu thun, und, um recht zu handeln, nicht 
nöthig Hat zu entbehren. Der ununterbrochen glückliche Menſch 
fieht alfo die Pflicgt nie von Angeſicht, weil feine gefehmäkigen 
und geordneten Neigungen das Gebot der Vernunft immer an« 
ticipiren, und keine Verſuchungen zum Bruch des Geſeßes das 
Geſeß bei ihm in Erinnerung bringen. Der Unglüdliche hin⸗ 
gegen, wenn er zugleih ein Tugenbhafter ift, genießt den er- 
habenen Vorzug, unmittelbar mit der göttlichen Majeflät des 
Geſeßes zu verlehren, und, da feiner Tugend Teine Neigung 
Küft, die Freiheit des Dümons noch als Menſch zu beweiſen. 
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Hiernach Liegt e& nahe, V. 4 fo zu deuten: Wohl bem, ber 
nicht immer glücklich if, Tondern dem das Unglück auch Ge⸗ 
legenheit bietet, die Würde feiner Beflimmung zu erfahren. 

Im Muſenalmanach für 1796 lautet: 


S. 1. Zwei find ber Pfade, auf melden u. f. w. 





x 


109. Würden. 


1798. 


Mit den vorigen Gedichtchen ungefähr gleichzeitig entſtanden, 
erſchienen dieſe Diftihen zuerft im Muſenalmanach für 1796, 
Sie beftehen faſt ganz aus einem Gleichniß, Das nad) ber Weiſe 
‚der epiſchen Dichter behandelt ift. Zwiſchen Vorder⸗ und Nach⸗ 
ſatz find (DB, 2—4) ſelbſtändige Sähe, welche das Bild weiter 
ausführen, eingeſchoben. Die ſpecielle Anwendung und Deutung 
ſolcher Nebenzüge des Bildes wird, wie meiſt, ſo auch hier dem 
Leſer Überlafien: Wie die reflectirende Welle uns oft mit Eigen⸗ 
licht zu glänzen fcheint, fo unterliegen wir einer ähnlichen Täu- 
[hung bei ber Betrachtung hoher Würdenträger, beren Glanz 
wir ihrem perfönlichen Werth gufchreiben, während er nur Ab⸗ 
glanz ihrer Würde iſt u. |. w. 

Im Muſenalmanach Tautet: 


B. 8. ber die Welle flieht mit dem Strom, dur u. . m. 
8.6. Nicht der Menſch, nur der Play, den er u. ſ. w. 





110. Zenith und Uadir. 


Bermuibli 1798. 


Das Gedicht erſchien erſt 1808, entftand aber wahrſchein⸗ 
ü ſchon 1795. Das Tängere Secretiren deſſelben mag wohl 
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darin feinen Grund gehabt haben, daß es dem Dichter nachher 
nicht mehr recht gefiel. Es it nämlich das Symbol nicht glück⸗ 
ih gewählt, wenigftens nicht glüdlich angewandt. Zenith (gegen 
den Sprachgebrauch von Schiller trochäiſch betont, wie auch in 
der Zerflörung von Troja, Str. 117, V. 5) heißt ber 
Punkt des Himmels, der ſenkrecht über unferm Standpunkt auf 
der Erde Tiegt, Nadir der diametral gegenüberliegende Punkt 
des Himmelsgewölbes. Nicht diefe beiden Punkte knüpfen uns 
an Himmel und Erbe, fondern ihre Berbindungslinie, Die durch 
das Gentrum der Erde gebt. Aehnlich, meint der Dichter, ſoll 
ung bei unſerm Handeln der Wille aufwärts an das Ideal, 
bie That abwärts an die Wirklichkeit Inüpfen, d. h. wir follen 
zwar immer das Höchſte im Auge haben, aber, wo e8 Handeln 
und Wirken gilt, die Bedingungen, Beichränfungen und nächſten 
Bebürfniffe des wirflichen Lebens nicht vergefien. Wir jollen den 
Idealiſten und den Nealiften, wie beide die Abhandlung über 
naive und fentimentalifche Dichtung jchildert, in ung zu ver 
binden juchen. 





111. Die idealiſche Freiheit. 


(Ausgang aus Dem Reben.) 
1795. 


Der Spruch erſchien zuerft im Deze mberheft der Horen 1795 
unter der Ueberfhrift Ausgang aus dem Leben und mit 
der Bariante „Siehe, wie du bei Zeit no frei u. |. w.“ 
(B. 3). Im der Gebihtfammlung erhielt er den weniger irre 
Ieitenden Titel „Die idealifche Freiheit,” für den |pätere 
Ausgaben den urfpränglien ohne Grunb wieder berftellten. 
Ein Ausgang aus bem Leben ift allen unausweichlich: ber Tod 
iſt eine Naturnothwendigkeit. Daß es aber noch einen zweiten 
gibt, der au „aus der Sinne Schranken aufwärts zur Unend⸗ 
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Yichleit” Führt, lehrte uns ſchon Das Ideal und das Beben. 
Es ift bie Erhebung zum Ideal und das Gefühl bes Erhabenen 
(vgl. Die Führer des Lebens Nr. 105); denn das Erhabene 
ift ein Ausdrud der Freiheit, die uns über bie Macht der Ratur 
erhebt und vom Einfluß des Körber entbindet. 





112. Das Kind in der Wiege, 


1708. 


Diefes Diſtichon, fpäteftens um bie Mitte Augufts 1795 
entftanden, wurde am 21. Auguft an Humboldt abgejandt, der 
in feiner Antwort vom 31. Auguft das „Wiegenlied” als „ein 
ſehr ſchönes Epigramm im griechiſchen Sinn” charakteriſirte. 
Vgl. die einleitenden Bemerkungen zu Nr. 99. Die Rührung, 
womit wir auf ein glückliches Kind zu ſehen pflegen, erklaͤrt fich 
Schiller in der Abhandlung über naive und ſentimentaliſche 
Dichtung fo: „Nicht etwa, weil wir von ber Höhe unfrer Kraft 
und Bolltommenheit auf das Kind hinabſehen, fonbern weil 
wir aus der Beſchränktheit unſers Zuflandes, weldde von 
der Beflimmung, die wie einmal erlangt haben, unzertrennlich iſt, 
zu der grenzenlofen Beſtimmbarkeit in dem Finde hin⸗ 
auffehen, geraten wir in Rührung. In dem Finde ift bie 
Anlage und Beflimmung, in ans die Erfüllung bargeftellt, 
welche immer unendlich weit hinter jener zurüdbleibt.” Doch 
Mingt Diefe Reflegion nur dunkel in dem Diſtichon an, 





113. Das Unwandelbare. 


1795, 


Hamboldt gebeuft bes Dikkichons lobend in einem Briefe 
wem 18. Wuguft 1795; e8 wer ihn fon-anter dem 7. Hugafl 
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zugefandt worden. Der erfte Vers erinnert an Göthes Ent- 
ſchuldigung: 


Du verklageſt das Weib, ſie ſchwanke von Einem zum Andern; 
Tadle ſie nicht, fie ſucht einen beſtändigen Mann. 


Was Schiller hier unter „getreu fein” verſteht, jagen die un⸗ 
gefähr gleichzeitigen Ideale: „Beſchäftigung, die nie ermattet 
u. |. w.,” ausdauernde Thätigfeit, beharrliches Streben nad) 
Einem Ziel, wodurch die Vergangenheit mit der Gegenwart 
vernüpft und feftgehalten, ja, wie Hoffmeifter jagt, in die Gegen- 
wart mit herübergenommen wird. 


114. Cheophanie. 


1798. 


Der Spruch erſchien im Novemberheft der Horen 17985, 
gehört alfo der Entſtehung nad ſpäteſtens dem Oktober 1795 
an. Er wurzelt in Kant’8 Lehre vom Erbabenen und wird 
durch folgende bereit angeführte Stelle des Aufſatzes über Die 
nothwendigen Grenzen beim Gebrauch ſchöner Formen näher 
erläutert: „Der ununterbrochen glüdliche Menſch fieht die Pflicht 
nie von Angeficht, weil feine geſetzmäßigen und geordneten 
Neigungen das Gebot der Vernunft immer anticipiren, und 
feine Verſuchung zum Bruch des Geſetzes das Geſetz bei ihm 
ihm in Erinnerung bringt. Der Unglüdliche hingegen, wenn er 
zugleich ein Tugendhafter ift, genießt den erhabenen Vorzug, 
mit der göttlihen Majeftät des Geſetzes unmittel 
bar zu verkehren“; daher die Ueberſchrift Theophanie, 
Erſcheinung ber Gottheit. 





Biehoff, Sqiller'e Gedigte LIE 18 
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115. Das Zochſte. 


1795. 


Diefer Spruch erfihien im Septemberheft der Horen 1795 
und ift fpäteftens gegen Anfang Auguft entſtan den. Schiller 
fagt in der Abhandlung Etwas über bie erfie Menſchen⸗ 
geſellſchaft: „Der Menſch foll als ein freier, vermänfliger 
Geiſt dahin zurückkommen, wovon er als Pflanze und als eine 
Kreatur des Inſtincts ausgegangen war ... ſoll dem moralifchen 
Geſetz in feiner Bruft jo unwandelbar dienen, als er anfangs bem 
Inſtinct gebient hat, ala die Pflanze und das Thier diefem noch 
dienen.” Und in der Abhandlung über naive und fentimentalifche 
Dichtung jagt er von den Wefen, werin rein die Natur wirkt: „Sie 
find, was wir wieder werden ſollen. Wir waren Natur, wie fie, 
und unfere Cultur fol uns auf dem Wege ber Vernunft und 
Freiheit zur Natur zurüdführen. Ste find alfo zugleich Dar⸗ 
fiellung unfrer verlornen Kindheit und unfrer höchſten Bol- 
lendung im Ideal.” 





116. Unſterblichkeit. 


1798. 


Mit dem vorigen zugleich in ben Horen 1795 veröffent- 
licht. Wünfcheft du Unfterblichfeit, jagt unfer Spruch, jo identi- 
fieire DIH mit dem Ganzen; verjente das Gefühl für deine 
Individualität immer mehr in die Theilnahme am Ganzen. Se 
mehr dir dieſes gelingt, je gleichgültiger wirft bu für perfän- 
lie Fortdauer, da ja das große Ganze, welches beine Wünfche 
und Beilrebungen in ſich aufgenommen hat, dich, ben Einzelnen, 
überlebt. In gleihem Sinne räth Schiller in der alabemifchen 
Antrittsrede, „an der unvergänglichen Kette, bie durch alle 
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Menſchengeſchlechter fig windet, unfer fliehenbes Daſein zu bes 
feſtigen,“ und jene „wahre Unflerblichteit, wo die That Iebt und 
weiter eilt,” zu erftreben. 





117— 169. votivtafeln. 


Großtentheils 1796.*) 


Die vorliegenden Votivtafeln ftimmen Teineswegs vollftändig 
mit denen des Muſenalmanachs für 1797 überein; fchon ihre 
Anzahl ift Meiner, fie beträgt das ‘Motto eingerechnet 54, während 
ber Almanad) ihrer 108 enthält. Wenn auch Schiller und Göthe bei 
ber Production der Botivtafeln, wie ber Xenien, ihre beiberfeitige 
Thätigkeit fo ineinander verſchlungen hatten, daB fi ſchließlich 
nicht mehr bei jedem einzelnen Epigramm die Autorſchaft genau 
feftftellen ließ, fo ſchied Schiller aus feiner Gedichtſammlung 
doch alle diejenigen aus, die er beftimmt ala Göthe’3 Eigenthum 
erlannte. Auf ein paar jedoch, die er ſich zujchrieb, machte, wie 
fi unten zeigen wird, auch Göthe Anſpruch. Dagegen nahm 

"Schiller für feine Gedichtſammlung unter bie Votivtafeln eine 
Anzahl von Epigrammen auf, die urfprünglich nicht zu bem 
Botivtafeln gehörten, und zum Theil aud ihres abweichenden 
Charakters wegen nicht recht dazu paſſen. Der Spruch: 

Was der Gott mich gelehrt, was mir durch's Veben geholfen, 
Hang' ih, dankbar und fromm, bier in dem Helligihum auf... 


der, wie in ber Gebichtfammlung, fo aud im Muſenalmanach, 
ohne befondere Ueberſchrift die Reihe der Sprüche eröffnet, follte 
als Motto gebrudt werden. Tabule votive bieken bei ben 
Römern Tafeln, welche die einer Gefahr Entronnenen ex voto, 
d.h. einem Gelübde gemäß, zum Dank gegen bie rettende Gott⸗ 


*) Die wenigen Auſsnahmen And unten bei ben einzelnen Gpigrammen ans 
gegeben. 
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beit in deren Tempel aufhingen; ein Darauf gefchriebener Spruch 
bezeichnete die überitandene Gefahr. Der Dichter nennt fo bie 
nachfolgenden Sprüche, weil fie Refultate des Nachdentens, ber 
Forſchung und Beobadtung, wichtige Marimen enthalten, wo- 
durch er ſich vor mancher Kippe in Leben und Kunſt bewahrt 
und auf dem rechten Wege erhalten glaubte. 


117. Die verſchiedene Beflimmung. 

Für die Fortpflanzung der Gattung forgen Unzählige, für 
Förderung und Erhöhung der Eultur und Humanität nur 
Wenige, aber diefe Wenigen erfolgreih. Aehnlich Heißt es in 
der Majestas populi (Nr. 139), die Meiften feien nur blinbe 
Mieten, deren leere Gewühl bie wenigen Treffer einhülle. 
„Zum Element zurückehren“ bezeichnet Hier aus dem 
organifchen Verband in die Urbeftandtheile zerfallen. Vergleiche 
Hoffmeifter, Nachlefe IV, 296: „Mie viele Keime und Embryonen, 
welche die Natur mit fo viel Kunſt und Sorgfalt zu künftigem 
Leben zujammenjeßte, werben wieder in das Elementarreich 
aufgelöſt, ohne je zur Entwidelung zu gedeihen!" Urſprüng⸗ 
lich Tautete: 

8. 1. Millionen forgen dafür, daß die Gattung beſtehe, 
3. 5, Aber entfaltet ih auch nur Einer, der Einzige fireuet... 


118. Das Belebende. 


In der Abhandlung über bie nothiwendigen Grenzen beim 
Gebrauch fchöner Yormen erörtert Schiller bei der Vergleichung 
der wiſſenſchaftlichen und der Ichönen Diction, wie nur bie lehtere, 
die ih nicht auf Mittheilung todter Begriffe befchräntt, ſich des 
ganzen Menſchen bemädhtige und ihn dadurch zur Selbftthätige 
feit und Productivität anrege. „ES gibt für die Refultate des 
Denkens,“ jagt er, „Leinen andern Weg zum Willen und in 
das Geben, als durch die felbitthätige Bildungskraft. Nichts, 
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als was in uns fchon Tebendige That ift, kann es außer 

uns werben; und es ift mit den Schöpfungen bes Geiftes, wie 

mit organifchen Bildungen: nur aus der Blüthe geht die 

Frucht hervor.” Aehnlich heißt es in der ausgefchloffenen 

Votivtafel Verſtand: 

Bilden wohl kann der Verſtand, doch der todte kann nicht beſeelen; 
Aus dem Lebendigen quifit alles Lebendige nur. 


119. Bmeierlei Wirkungsarten. 
Genährt wird das Göttliche im Menſchen durch das Gute, 
weiter verbreitet in ber Menfchheit wird es durch das 
Schöne. Wer Gutes wirkt, übt und ftärft die moralifche Kraft, 
das Göttliche im Menfchen; wer Schönes bildet, gibt, mie bie 
Abhandlung Über den moraliſchen Nuten äftbetifcher Sitten näher 
erörtert, dem Gemüthe derer, die das Schöne befchauen, eine 
für die Tugend zwedmäßige und förderlide Stimmung, indem 
dadurd das MWohlthuende des Einflangs zwijchen Vernunft ud 

Sinnlichleit uns zum Bewußtfein gebracht wird. 


120. Nnterigies der Stände. 

Edle oder ſchöne Naturen nennt der Dichter folche, die 
uns ohne Rückſicht auf irgend einen Zwed, auf irgend etwas, 
das fie Feiften, „In der bloßen Betrachtung und durch ihre bloße 
Erſcheinungsart gefallen” (Schiller, XI, ©. 82). Bei einer 
ſchönen Seele, Iehrt die Abhandlung über Anmuth und Würde, 
„nd die einzelnen Handlungen eigentlich nicht fittlich, ſondern 
der ganze Charafter tft e8; man Tann ihr auch darunter feine 
einzige zum Verdienſt anrechnen, fie hat fein anderes Ber- 
dienft, ala daß fte if." Den „gemeinen“ Cmpirifer 
ſchildernd, fagt Schiller, diefer Habe zwar als Menſch Feine 
Würde, Tönne aber als Sache noch immer zu etwas gut fein. 
Urtprünglich Tautete das Diſtichon: 
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Auch in der fittlichen Welt iR ein Adel: gemeine Raturen 
Zahlen mit dem, was fie thun, ſchöne mit dem, waß fie find. 


121. Das Wertfe und Würbige. 

Dur das, was einer leiftet, Tann er Werth fir uns 
baben, ung „zu etwas gut fein” (vgl. Nr. 120. Würdig 
it er nur, wenn fein Inneres edel und ſchön if. Das Ein- 
zelne, was uns Jemand bietet, läßt ſich durch Gegenleiftungen 
aufiviegen, „bezahlen”; für ein fhönes Gemüth, das fi uns 
bingibt, gibt's feinen Preis als wieder ein ſchoͤnes Gemüth 
(vgl. Nr. 124). Im verwandten Sinne jagt Schiller anderswo 
(XI, 261): „Der Realift wird fragen, wozu eine Sache gut 
fei, und die Dinge nad) dem, was fie werth find, zu taxiren 
wiffen; der Idealiſt wird fragen, ob fie gut fei, und bie 
Dinge nah dem, was fie würdig find, ſchätzen.“ Urfprünglich 
lautete V. 1: 


Haft du etwas, jo gib es ber, und ich zahle, was reiht ifl. 


122. Die moralifge Kraft. 

Erhob der Dichter in vorhergehenden Botivtafeln die har⸗ 
monifchen Gemüther, worin Pflicht und Neigung im Einklange 
find, über die moralifhen, worin die Pflicht herrſcht: fo läßt 
er hier doch auch der Willenskraft, die „den Geſchlechtscharalter 
des Menichen bildet“ (Ueber das Erhabene) ihr Recht wider- 
fahren. „Schon ber bloße Wille,“ lehrt die Abhandlung über 
Anmuth und Würde, „erhebt den Menfchen über bie Thierheit, 
ber moralifche erhebt ihn zur Gottheit.“ 


123. Mitteilung. 
Wo es lediglich auf wifienfchaftliche Erkenntnig, auf Mit 
theilung des Wahren anfommt, if bie ſchöne Form nicht un⸗ 
erläßlich; ja, Schiller hielt in gewiſſen Fällen, 3. B. beim Jugend⸗ 
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unterricht, die Einkleidung wiſſenſchaftlicher Materien in ſchöne 
Form für ſchädlich (Ueber die nothwendigen Grenzen beim Ge⸗ 
brauch ſchöner Formen). Wo aber das Schöne die Hauptſache 
iſt, da kommt Alles auf die Form an. „Sein ganzer Zauber 
liegt nur im Schein, nicht im Inhalt“ (Ueber das Erhabene). 
„Es iſt niemals der Stoff, ſondern nur die Behandlungsweiſe, 
was den Dichter und Künſtler macht“ (Recenſion von Matthiſ⸗ 
fon’8 Gedicht en). Ausführlicder behandelt den Gegenftand der 
22. Brief über die äſthetiſche Erziehung. — Als Ende Januar 1796 
Sch’Ter den Spruch mit andern Epigrammen auf einen Bogen 
aufnahm, gab er ihm die Ueberfhrift Wahrheit und Schöns 
heit und ſchrieb in V. 1 „die Wahrheit." — V. 2 Tautete 
urjpränglich: „Bei der Schönheit allein u. f. w.“ 


124. Un * 


Das hier beginnende Trifolium von Epigrammen perſön⸗ 
lichen Charakters Hält Boas nicht für zufällig, fondern als Bei: 
fpiele zu den vorangehenden Lehrſprüchen eingejchalte. So 
wiffen wir allerdings aus Nr. 120 und 121, warum der Dichter 
bier das Anerbieten des Freundes nicht annimmt. Diefer ver- 
mag nur mit dem, wa3 er thut (Nr. 120), was er bat 
(Nr. 121), was er weiß (hier V. 1), aber nicht mit dem, was er 
ift, nicht mit „fich ſelbſt“ (V. 2) zu zahlen. Boas denkt hier 
bei an ben zubringliden K. A. Böttiger, deſſen Gelehrſamleit 
Schiller und Göthe manchmal benutzten. Doc Könnte bie 
Ehiffre auch nur eine Collectivmasle für aufdringliche Menfchen 
von unliebenswürdiger Perſönlichkeit, wenn gleich ſchätzbarem 
Wiſſen fein. 

125. Un ** 

Der Anonymus in dieſem Epigramm bat im Gegenfah zu 
dem des vorigen eine intereffante Perfönlichkeit; aber um fein 
Wiſſen ift e8 dem Dichter nicht zu thun. Boas räth hierbei auf 
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Auch in der fittlichen Welt if ein Adel: gemeine Naturen 
Bahlen mit dem, was fie thun, ſchöne mit dem, was fie find. 


121. Das Wertfe und Würbige. 

Dur das, was einer leiftet, Tann er Werth für uns 
baben, ung „zu etwas gut fein” (vgl. Nr. 120. Würdig 
it er nur, wenn fein Inneres edel und ſchön if. Das Ein- 
zelne, was ung Jemand bietet, läßt ſich durch Gegenleiflungen 
aufwiegen, „bezahlen”; für ein ſchönes Gemüth, das ſich uns 
hingibt, gibt’ Leinen Preis als wieder ein ſchönes Gemüth 
(vgl. Nr. 124). In verwandten Sinne jagt Schiller anderswo 
(XU, 261): „Der Realift wird fragen, wozu eine Sache gut 
fei, und die Dinge nad) dem, was fie werth find, zu tagiren 
willen; der Idealiſt wird fragen, ob fie gut fei, und Die 
Dinge nach dem, was fie würdig find, ſchätzen.“ Urſprünglich 
lautete ®. 1: 


Haft du etwas, fo gib es ber, und ich zahle, was recht if. 


122. Die moraliige Kraft. 

Erbob der Dichter in vorhergehenden Votiptafeln die har⸗ 
monifchen Gemüther, worin Pflicht und Neigung im Einklange 
find, über die moralifhen, worin bie Pflicht herrſcht: fo läßt 
er bier doch auch der Willenstraft, die „den Geſchlechtscharakter 
des Menjchen bildet” (Ueber das Erhabene) ihr Recht wider- 
fahren. „Schon ber bloße Wille,“ lehrt die Abhandlung über 
Anmuth und Würde, „erhebt den Menjchen über bie Thierheit, 
der moralifche erhebt ihn zur Gottheit.” 


123. Mittheilung. 
Wo es lediglich auf wiſſenſchaftliche Erkenniniß, auf Mits 
theilung des Wahren anlommt, ift bie ſchöne Form nicht un- 
erläßlich; ja, Schiller Hielt in gewiſſen Fällen, 3. B. beim Jugend« 
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unterricht, bie Einfleidung wiflenfchaftlicher Materien in ſchöne 
Form für ſchädlich (Ueber die nothivendigen Grenzen beim Ge- 
brauch jhhöner Formen), Wo aber das Schöne die Hauptjadde 
it, da kommt Alles auf die Form an. „Sein ganzer Zauber 
Tiegt nur im Schein, nicht im Inhalt” (Weber das Erhabene). 
„Es ift niemals der Stoff, fondern nur die Behandlungsweife, 
was den Dichter und KHünftler macht” (Recenfion von Matthif- 
ſon's Gedichten). Ausführlicder behandelt den Gegenftand der 
22. Brief über die äfthetifche Erziehung. — Als Ende Januar 1796 
Schider den Sprud mit andern Epigrammen auf einen Bogen 
aufnahm, gab er ihm die Heberfchrift Wahrheit und Schön— 
heit und ſchrieb in V. 1 „die Wahrheit." — V. 2 Yautete 
urſprünglich: „Bei der Schönheit allein u. |. w.” 


124. Un * 

Das Hier beginnende Trifolium von Epigrammen perſön⸗ 
lichen Charakters hält Boas nicht für zufällig, fondern als Bei- 
jpiele zu den vorangehenden Lehrſprüchen eingefchaltet. So 
wiffen wir allerdings aus Nr. 120 und 121, warum ber Dichter 
bier das Anerbieten des Freundes nicht annimmt. Diefer ver- 
mag nur mit dem, wa8 er thut (Mr. 120), was er bat 
(Rr.121), was er weiß (hier V. 1), aber nicht mit dem, was er 
ift, nicht mit „ſich ſelbſt“ (DB. 2) zu zahlen. Boas denkt hier 
bei an den zudringlichen K. U. Böttiger, deſſen Gelehrjamteit 
Schiller und Göthe manchmal benutzten. Doch könnte bie 
Chiffre auch nur eine Collectivmaske für aufdringliche Menjchen 
von unliebenswürdiger Perſoönlichkeit, wenn gleich ſchätzbarem 
Wiſſen fein. 

125. Yun ** 

Der Anonymus in diefem Epigramm hat im Gegenfah zu 
Dem des vorigen eine interefjante Perfönlichkeit; aber um fein 
Wiſſen iſt es dem Dichter nicht zu thun. Boas räth hierbei auf 
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Wieland, deffen Naturell Schiller „no immer fehr refpectabel” 
fand, während er von feinen Dichtergaben nur noch wenig bielt 
(Briefwechfel mit Körner IV, 28). Do für's Rathen ift bier 
ein weites Feld; fo Tieße ſich auch an Morik denfen, der ihn 
mehr durch fein ganzes Weſen, als fein Wiffen anzog (Corre⸗ 
ſpondenz mit Saroline von Wolzogen). 


126. Un *** 

Vermuthlich an Göthe gerichtet, der ſowohl durd das, was 
er hatte, ald was er war, auf Schiller die höchfte Anziehungs⸗ 
fraft übte. Bon feinem „lebendigen Bilden” war er ein 
näherer Zeuge, als irgend Jemand, er blidte in die Werkitatt 
feines ſchaffenden Geiftes, und dies förderte ihn mehr, als alle 
Lehren. Den Werth, ben Goͤthe's „Icehrendes Wort” für 
ihn hatte, entwidelt Schiller’8 Brief an ihn vom 23. Auguft 1794: 
„Ueber fo Manches, worüber ih mit mir felbft nicht recht einig 
werden fonnte, hat die Anſchauung Ihres Geiftes (fo muß 
ih den ZTotaleindrud Ihrer Ideen auf mich nennen) ein uner- 
warteteß Licht in mir angeftedt u. 1. w.“ 


1237. Zeige Generation. 

Diefes Epigramm gehört dem Januar 1796 an. Die Er 
icheinung, worüber Schiller bier Magt, wird fortdauern, „die 
Cultur ſelbſt war e8, die uns dieſe Wunde ſchlug“ (6. Br. über 
die Afthetifche Erziehung). Die Scheidung von Willenfchaft und 
Kunft, die zunehmende Trennung der Wiſſenſchaften von einander 
(eine Folge der immer ftärfern Ausbildung jeder einzelnen), bie 
- immer wachjende Theilung der Arbeit, alles Dies zerriß ben 
innern Bund der menfchlihen Natur, der für die Jugendlichkeit 
des Gemüths unerläßliche Bedingung if. Diefe Spaltung und 
Zerſtücklung dauert aber fort und wächſt fogar; daher muß jede 
Generation vor der folgenden, das Aller vor ber Jugend, noch 
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einen Reſt jugendlichen Gepräges voraus haben. — Im Mufen- 
almanach begann V. 1: 


War es ſtets fo, wie jet? Ich Tann u. |. w. 


128. Un Die Muſe. 

Mas der Dichter der Mufe verdankt, was Taufenden ohne 
fie fehlt, Tpricht das Diftihon nicht aus; es ift Wärme und 
Empfänglichteit des Gemüths, Erhebung über die Schranten 
des Augenblids, Tange Jugend, wie Nr. 174 Duelle ber 
VBerjüngung amdeutet. Die Dichtkunſt, ſagt Schiller in ber 
Recenfion von Bürger’8 Gedichten, bewahre den Geiſt vor der Er⸗ 
flarrung eines frühzeitigen Alters; fie fei die jugendlich blühende 
Hebe, weldde in Jovis Haus die unfterblichen Götter bedient. 


128. Der gelehrte Arbeiter. 


Der Gedanke kehrt bei Schiller fehr oft wieder. Schon 
1784 fchrieb er in der Abhandlung Die Schaubühne als 
moraliſche Anjtalt betradtet: „Rechnen vielleicht die Heinen 
Geifter ihre Arbeit darum fo hoch an, meil fie ihnen fo fauer 
wurde? Trodenheit, Ameifenfleiß und Zaglähnerei werben unter 
den ehrwürdigen Namen Gründlichkeit, Ernſt, Tieffinn ge 
ichäßt, bezahlt und bewundert ... dieſe Verhäftniffe werben fich 
forterben, bis ih Gelehrſamkeit und Geſchmack, Wahrheit 
und Schönheit als zwei verfühnte Geſchwiſter umarmen.“ Im 
der Ankündigung der Horen verſprach er dahin zu fireben, „die 
Scheidewand zwifchen der gelehrten und ſchönen Welt zu 
durchbrechen, die Refultate der Wiſſenſchaft von ihrer ſcholaſtiſchen 
Form zu befreien, und in einer reizgenden Hülle dem Gemeinfinn 
verftändlich zu machen.“ In den Künſtlern ruft er den Günft- 
lingen der Mufe zu: 

Was in des Wiſſens Sand Entdeder nur erfiegen, 
Entdeden fie, erfiegen fie für euch. 
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Und in ber Recenfton der Bürger’ichen Gedichte heißt es: „Die 
Dichtkunſt allein Tann das Schidfal abwenden, über dem Fleiß 
des Forſchens den Preis der Anftrengung zu verlieren ... Was 
Erfahrung und Vernunft an Schäben für die Menfchheit auf: 
häuften, muß Seben und Fruchtbarkeit gewinnen und in An⸗ 
muth ſich Heiden in ihrer jchöpferiichen Hand.” — Urſprünglich 
war das Diflihon Der PhHilifter überfchrieben, und B. 1 
begann: „Nimmer befohnt ihn des Baumes u. ſ. w.“ 


130. Pflicht für Jeden. 

Es könnte zweifelhaft fcheinen, ob dieſes Epigramm Schiller 
angehöre, da auch Göthe es unter feine Gedichte (in die „Vier 
Jahrszeiten“) aufgenommen bat. So viel ift aber gewiß, daß 
fein Inhalt ganz in Schiller’8 Gedanfenfreis fällt. Er hielt es 
für das Wünfchenswerthefte, wenn der Einzelne feine vollftimmige 
Menfchennatur entwideln könne, wie dies im alten Griechenland 
der Fall geweſen, wo man nicht „von Individuum zu Individuum 
herumzufragen batte, um die Totalität der Battung zuſammen⸗ 
zulejen.” Wenn dies aber nicht angehe, fo folle der Einzelne 
einen Theil feines Weſens um fo Träftiger zu entwideln ftreben, 
und fi damit als dienendes Glied einem Verein von Indivi⸗ 
duen anjchließen, welcher Die von den Einzelnen aufgegebene 
Totalität an fich felbft wieberherftellt (vgl. 6. Brief über die 
äfthetifche Erziehung). Boxberger macht hierbei auf eine Stelle 
in „Schiller und Lotte" S. 177 aufmerffjam, wo der Dichter 
„das Leben in der Gattung, das Aufldfen feiner ſelbſt im 
großen Ganzen” ein Lieblingsthema nennt. Bol. oben Nr. 116: 
Unſterblichkeit. 


131. Aufgabe. 


Der Einzelne ſoll den idealiſchen Menſchen in ſich darzu⸗ 
ſtellen, „dem Höchſten gleich zu ſein“ ſtreben; dies erreicht er 


u 
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durch eine möglicht harmonische Ausbildung feines ganzen 
Weſens, durch „Vollendung in ſich ſelbſt.“ Der Einzelne ſoll 
aber auch das von der Natur in ihn gepflanzte Eigenthümliche 
erhalten und entwideln, ohne Dabei auf jene harmoniſche Aus—⸗ 
bildung zu verpflichten; jo erreicht er Beides: Lebereinftimmung 
mit dem deal, und Bewahrung feiner individuellen Eigenthüm- 
lichkteit. Auch Göthe hat das Epigramm ſich angeeignet, und 
Schiller's Gattin e3 ihm zugeſprochen. Ich Halte es troßdem 
für ein Schiller'ſches, weil e3 in der engften Ideenverbindung 
mit andern fteht, die unferm Dichter unzweifelhaft angehören. 
Es begann urſprünglich: 


Gleich ſei Keiner dem Andern, doch gleich u. ſ. w. 


132. Das eigene Ideal. 


Gott wird in den Künftlern das deal aller Weisheit, 
Güte, Kraft und Schönheit genannt: „der Weifen Weiſeſtes, der 
Milden Milde, der Starken Kraft, der Edeln Grazie” zu Einem 
Bilde vermählt und in eine Glorie emporgehoben. In fofern 
nun dieſes Bild ein Product der menſchlichen Vernunft ift, theilt 
es der Einzelne mit allen vernunftbegabten Weſen; aber das 
Individuelle, wodurch dieſe Borftellung zu eines Jeden Eigentyum 
wird, fließt aus feinem Herzen; im Herzen, nicht im Verſtande 
wohnt unfer Gott; wer den Gott, den er denkt, nicht fühlt, Hat 
feine ächte innige Religiofität. 


138. Un die Myſtiler. 


Der Dichter weiſt die Diyftifer, die fih mit erfonnenen 
Geheimniſſen tragen, auf das Eine große, wahre, ung Alle um- 
ringende und von Niemand gewürdigte, auf da8 ganze räthjel- 
hafte AU der Körper und Geifterwelt hin, von dem wir ja auch 
nicht das Geringfte eigentlich faſſen und verfichen. 
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Und in ber Recenfion ber Bürger'ſchen Gedichte heißt es: „Die 
Dichtkunſt allein kann das Schidfal abwenden, über bem Fleiß 
des Forſchens den Preis der Anftrengung zu verlieren... Was 
Erfahrung und Vernunft an Schäben für die Menſchheit auf- 
häuften, muß Leben und Yruchtbarleit gewinnen und in An⸗ 
muth fich leiden in ihrer jchöpferifcfen Hand.” — Urſprünglich 
war das Diftihon Der Philifter überfchrieben, und B. 1 
begann: „Nimmer belohnt ihn des Baumes u. |. w.” 


130. Ptliht für Jeden. 

Es könnte zweifelhaft fcheinen, ob dieſes Epigramm Schiller 
angeböre, da auch Göthe es unter feine Gedichte (in die „Bier 
Jahrszeiten“) aufgenommen hat. So viel ift aber gewiß, baf 
fein Inhalt ganz in Schiller’s Gedanfenfreis fällt. Er hielt es 
für das Wünfchenswerthefte, wenn der Einzelne feine vollſtimmige 
Menfchennatur entwideln könne, wie dies im alten Griechenland 
der Tall geweien, wo man nit „von Individuum zu Individuum 
herumzufragen hatte, um die Totalität der Gattung zuſammen⸗ 
zulejen.” Wenn dies aber nicht angehe, jo folle der Einzelne 
einen Theil feines Weſens um fo Träftiger zu entwideln fireben, 
und fi damit als bienendes Glied einem Verein von Indivi⸗ 
duen anfchließen, weldher die von ben Einzelnen aufgegebene 
Totalität am fich ſelbſt wiederheritellt (vgl. 6. Brief über bie 
äfthetifche Erziehung). Boxberger macht hierbei auf eine Stelle 
in „Schiller und Lotte" S. 177 aufmerffam, wo der Dichter 
„das Leben in der Gattung, das Auflöfen feiner felbft im 
großen Ganzen” ein Lieblingstbema nennt. Vgl. oben Nr. 116: 
Unſterblichkeit. 


131. Aufgabe. 


Der Einzelne ſoll den idealiſchen Menſchen in ſich darzu⸗ 
ſtellen, „ben Höchſten gleich zu fein” ſtreben; Dies erreicht er 
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durch eine möglichſt harmoniſche Ausbildung feines ganzen 
Weſens, durch „Vollendung in ſich ſelbſt.“ Der Einzelne ſoll 
aber auch das von der Natur in ihn gepflanzte Eigenthümliche 
erhalten und entwideln, ohne dabei auf jene harmoniſche Aus- 
bildung zu verpflichten; jo erreicht er Beides: Uebereinftimmung 
mit dem deal, und Bewahrung feiner individuellen Eigenthüm- 
lichkeit. Auch Göthe hat das Epigramm fi angeeignet, und 
Schiller's Gattin e8 ihm zugeſprochen. Ih Halte es trotzdem 
für ein Schiller’fches, weil e8 in der engften Ideenverbindung 
mit andern fteht, die unferm Dichter unzweifelhaft angehören. 
Es begann urſprünglich: 


Gleich ſei Keiner dem Andern, doch gleich u. ſ. w. 


132. Das eigene Ideal. 


Gott wird in den Künſtlern das Ideal aller Weisheit, 
Güte, Kraft und Schönheit genannt: „ber Weifen Weiſeſtes, der 
Milden Milde, der Starten Kraft, der Edeln Grazie” zu Einem 
Bilde vermählt und in eine Glorie emporgehoben. In fofern 
nun dieſes Bild ein Product der menſchlichen Vernunft ift, theilt 
es der Einzelne mit allen vernunftbegabten Wejen; aber das 
Individuelle, wodurch dieſe Vorftellung zu eines Jeden Eigenthum 
wird, fließt aus feinem Herzen; im Herzen, nit im Verftande 
wohnt unfer Gott; wer den Gott, den er denkt, nicht fühlt, hat 
feine ächte innige Neltgiofität. 


138. An die Myſtiker. 


Der Dichter weiſt die Myſtiker, die fi mit erfonnenen 
Geheimniffen tragen, auf das Eine große, wahre, ung Alle um- 
ringende und von Niemand gewürdigte, auf das ganze räthiel- 
bafte AM der Körper und Geifterwelt hin, von dem wir ja aud) 
nicht das Geringſte eigentlich faſſen und verfiehen. 
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Und drängt nicht Alles 

Nah Haupt und Herzen dir, 

Und webt in ewigem Geheimnik 
Unfichtbar fidytbar neben dir? (Göthe.) 


Was bedarf es bejonderer Myſterien, wenn nicht weniger als 
Alles ein Geheimnik iſt? * 


134. Der Säläfiel. 

Die Duelle des wahren Verſtehens jeder Erfcheinung des 
Menſchenlebens ift freilich in unferer eigenen Bruft zu fuchen; 
weil uns aber die Eigenliebe uns ſelbſt oft in falſchem Lichte 
zeigt, fo räth der Dichter, das Treiben Anderer zu beobadten. 
In Göthe's Taffo fagt Antonio (II, 3): 

Inwendig lernt kein Menſch fein Innerſtes 
Erkennen, denn er mißt nach eignen Maß 
Si bald zu Fein und leider oft zu groß, 
Der Menſch erkennt fih nur im Menſchen. 


135. Der Aufpafler. 


Daß unfer Dichter nicht, wie e8 nah dem Epigramm 
ſcheinen möchte, gegen jeden ftrengen Sritifer unfreundlich ge 
ftinunt war, beweift ſchon die warme Zuneigung, die er dem 
‚ auf alle Fehler aufpafienden Körner bewahrte. 


136. Weisheit und lugheit. 


Die Klugheit des Realiften, die fi nur von einem nüchter- 
nen Beobachtungageift und Vertrauen auf daS Zeugniß der 
Sinne leiten Täßt, ſieht es als wahnſinnige Verwegenheit an, 
wenn ein idealiſch ſtrebender Menſch, von dem Inſtinkt ſeines 
Genies geführt, neue Bahnen mit Zuverſicht einſchlägt. Vgl. 
das Epigramm Columbus: „Steure, muthiger Segler! Es 
mag der Wizt dich verhöhnen u. ſ. w.“ Unſer Doppeldiſtichon 
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entftand fpäteflens gegen Ende Auguft 1795 und erfchien in den 
Horen, wo V. 3 lautet: 


Der Kurzfihtige fieht nur dag Ufer, von welchem du fcheideft. 


137. Die Uebereinfl immung. 


Das Epigramn hat wahrſcheinlich, wie oben Nr. 126, eine 
perfönliche Beziehung auf Göthe. Schiller’8 Brief an ihn vom 
23. Auguft 1794 zieht ähnlich, wie hier eine Parallele zwiſchen 
Göthe's intuitivem Geift und der vom Innern ausgehenden ſpecu⸗ 
Iirenden Vernunft: „Beim erſten Anblid zwar jcheint e8, als könne 
es feine größere Oppofition geben, als den ſpeculativen Geift, 
der von der Einheit, und den intuitinen, der von der Mannig- 
faltigfeit ausgeht. Sucht aber der erfte mit keuſchem und treuem 
Sinne die Erfahrung, und fucht ber Teßte mit jelbftthätiger, 
freier Denkkraft das Geſetz, fo kann e8 nicht fehlen, daß beibe 
auf halbem Wege einander begegnen u. ſ. w.“ Göthe ging 
von der Betrachtung des Individuellen aus und erhob fi) von 
diefer zur Erkenntniß des Geſetzes, oder, wie Schiller fi aus⸗ 
drüdt, „im Empiriſchen ſuchte er die Nothwendigkeit auf”; 
Schiller ging von dem aus dem Innern gejchöpften Gefehlichen 
aus und legte das Empirifche an den Maßſtab deſſelben. Troß 
der verſchiedenen Denkweiſe fanden fie fih bei näherem Belannt- 
werden über die weſentlichſten Punkte im Einklang. 


138. Politiſche Lehre. 

In ber Abhandlung über das Erhabene heißt es: „Es ift 
etwa3 ganz Anderes, ob wir ein Verlangen nad) fehönen und 
guten Gegenftänden fühlen, oder ob wir bloß verlangen, daß 
die vorhandenen Gegenftände fehön und gut feien. Das Lekte 
fann mit der böchften Sreiheit des Gemüths beſtehen, aber das 
Erfte nit. Daß das Vorhandene ſchön und gut fei, können 
wir fordern; daß das Schöne und Gute vorhanden fei, bloß 


* 
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fi erſchließt und belebt, gibt nicht bloß zu zählen, fondern 
macht nad Schiller's eigener Theorie den Menſchen, der ihn zu 
denken verfucht, ſich felhft zu einer unendlichen Sröße, ift alfo 
erhaben. Seine Abneigung gegen die Aſtronomen, die auch aus 
Nr. 107 und 148 hervorblickt, entfprang wohl nur aus mangel- 
bafter Bekanntiſchaft mit den Leiftungen der Heroen biefer Dis- 
ciplin. Sein Jugendfreund Lempp rübmte in feinem Iehten 
Briefe an den Dichter (1802) Die Worte des Glaubens und 
die Worte des Wahns als Refultate der menfchlicden Weis« 
beit, fügte aber Hinzu; „Nur laß mir in Zufunft die Aſtro⸗ 
nomie unangefodten. Wie die Spinne den Faden aus fi 
zieht und fid) an demfelben in freier Luft bewegt, fo hat bier 
der Berftand durch den Calcul fi einen fyaben gefponnen, an 
dem er bis an's Ende (vielmehr in unendlicdhe Fernen) des Welt⸗ 
als ich fortbewegt." — Im Mufenalmanad) für 1797 Tautet 
das erite Diſtichon: 
Prahlt doch nicht immer ſo mit euren Nebelgeſtirnen! 
SH der Schöpfer nur groß, weil er zu zählen euch gibt? 


143. Aflronowilge Schriſten. 

Das Diftihon iſt aus den Kenien in bie Botivtafeln ber 
Gedichtſammlung herübergenommen worden; es wurde dort auf 
die Schrift Kosmologie Unterhaltungen für die 
Jugend von Ehriftian Ernft Wünfch bezogen. Als Xenion 
bat e8 die Ueberſchrift Altronomifher Himmel und lautet: 


So erhaben, fo groß ift, fo weit entlegen der Himmel! 
Aber der Stleinigleitsgeift fand auch bis dahin den Weg. 


144. Der befle Staat. 
Der Sprud entftand fpätejtend gegen Anfang 1795 und 
erijien im Mufenalmanady für 1796. Wie nah Nr. 141 
(Meine Antipathie) das viele Schwaben über Moralität und 
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‚Tugend nicht eben auf gute moraliſche Zuftände eines Volls und 

Zeitalters deutet, wie es einer Frau nicht zur Einpfehlung gereicht, 

wenn fie in Vieler Munde ift: fo läßt es auch nicht auf gute ſtaat⸗ 

liche Zuftände ſchließen, wenn viel über ben Staat discutirt wird. 
145. Mein Glaube. 

Der Dichter benutzzt die doppelte Bedeutung des Wortes 
Religion, wodurch urſprünglich gottesfürdtige Gemwifienhaftig- 
feit, dann aber der Glaube an einen Inbegriff gewifjer Dogmen 
bezeichnet wird, zu einer Art Paradoxon. Er kann fi Teinem 
der gangbaren Glaubensbelenntniffe anſchließen, weil er dadurch 
feinem Gewifjen, feiner Ueberzeugung, feiner eigenen Vorſtellung 
bon der Gottheit Gewalt anthun müßte. 


146. Inneres und Wenberes. 

Der Spruch gehört ſpäteſtens dem Anfange Augufls 1796 
an und erſchien im Muſenalmanach für 1797 unter der Ueber⸗ 
ihrift Innerer Werth und äußere Erfheinung Schil⸗ 
ler's Lehre, daß „die Trefflichleit eines Menſchen nicht auf ber 
größern Summe der (äußerlich hernortretenden) moraliſchen Hand⸗ 
lungen, fondern auf ber größern Congruenz der gangen Natur⸗ 
anlagen mit dem moraliſchen Geſetz (alfo auf der Schönheit des 
Innern) beruhe,“ konnte mißdeutet werben; darum verlangt er 
bier, daß dem immern Gehalt auch eine äußere gefällige Yorm 
entſpreche. 

147. Freund und Feind. 

Der Feind kann eben ſo gut, wie der Freund, uns durch 
Antrieb zu eifrigem Fortiſtreben nützlich werden, jener, indem er 
uns den Abftand des Geleifteten vom Ideal zeigt, diefer, indem 
er und durch Anerkennung des Gelungenen ermuthigt. Die 
Iehtere Function übte Gothe an unſerm Dichter, das Erfiere 
erlaubte ſich Schiller, obwohl nicht feindlich gefinnt, gegen Bürger, 


vielleicht in zu herber Art. 
Bicheff, Schillers Gebichte. III. 14 


7 
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/ 148. Bicht und Farbe. 
Das Epigramm iſt in der Iſolirtheit, worin es in Der 


Gedichtſammlung uns entgegentritt, ſchwerverſtändlich oder viel⸗ 
deutig. In den Botintafeln des Muſenalmanachs für 1797 
folgen ihm zwei Epigramme, die dazu beftimmt fcheinen, für 
die richtige Auffafjung des vorliegenden den Gefitspunft an 
zudeuten; fie lauten: 
Wahrheit. 
Eine iſt ſie für Alle, doch ſiehet ſie Jeder verſchieden; 
Daß es Eines doch bleibt, macht das Verſchiedene wahr. 
Schoöonheit. 
Schönheit iſt ewig nur Eine, doch mannigfach wechſelt das Schöne; 
Daß es wechielt, das macht eben das Eine nur ſchön. 
Hiernach ſcheint das reine Licht Symbol der ewig Einen Wahr- 
beit zu fein, die (nach den Künftlern) mit der ewig Einen 
Schönheit identiih if. Nur dadurch, daB ſich jenes Licht in 
den irdiſchen Dingen mannigfah bricht und färbt, entfteht 
das Schöne. Diefes allein ift für Menſchen angemeffen, während 
die „furchtbar Herrliche Urania in ihrer Yeuerfrone nur bon 
reineten Dämonen angefhaut wird” (Die Künftler B. 54 ff.). 


| 149. Schöne Indivridualitũt. 

Dem Gedanken nad) hängt das Epigramm mit bem nächſt⸗ 
folgenden Mannigfaltigfeit zufammen. Verwandte Ideen 
entwideln die äfthetiicden Briefe. Der Staat, das Ganze — 
fo Iehrt dort Schiller — foll nicht die Individuen aufheben, 
ber reine Menſch nicht den empiriſchen unterbrüden; der Menſch 
in ber Zeit ſoll fich zum Menfchen in ber Idee verebeln. Wenn 
die Natur in dem moraliſchen Bau der Geſellſchaft ihre Mannig- 
faltigfeit zu behaupten firebt, fo darf der moralifchen Einheit 
dadurch Fein Abbruch geichehen. Umgekehrt, wenn Die Vernunft 
in die Geſellſchaft ihre moraliſche Einheit bringt, fo darf fie bie 
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Mannigfaltigkeit der Natur micht verieken. Wie lafien fich beibe 
Klippen vermeiden? Wenn ber Menſch äfthetifch erzogen wird, 
wenn jein fittliches Belragen Natur wird, wenn Pflicht und 
Neigung in ihm harmonifch werden, kurz wenn die Bernunft 
ihren Wohnfik im Herzen nimmt. 


150. Die Mannigfaltigleit. 


Mer feinem Herzen die Leitung des Willens ohne Scheu 
überlafien darf, der gilt unferm Dichter mehr, als ber fehul- 
gerechte Zögling der Moralphilofophie, der, um dem moralischen 
Geſetz zu genügen, erft fein Herz zum Schweigen bringen muß. 
„Die Vernunft,” lehren die äfthetiihen Briefe, „it befriebigt, 
wenn ihr Geſeß ohne Bedingung gilt; aber in der vollftändigen 
anthropologiſchen Schäßung zählt mit der Form auch der Inhalt, 
und bat die lebendige Empfindung au eine Stimme. Einheit 
fordert zwar die Vernunft, aber die Natur Mannigfaltig- 
feit, und von beiden Legislationen wird der Menſch in Anſpruch 
genommen. Das Geſez der erjtern ift ihm durch ein unbeſtech— 
Viches Bewußtſein, das Gefeg der andern durch ein unvertilg- 
bares Gefühl eingeprägt . . . Im heiligen Reich der Moralität 
muß fi} der einzelne Wille in den allgemeinen verlieren; im 
fröhlichen Reiche des Spiels und des Scheins (der „Schönheit“ 
2. 5) herrſcht die Freiheit, und wenn auch das allgemeine 
Geſeß darin vollzogen wird, fo wird es doch durch die Natur 
des Imbivibuums, alfo in immer neuer (DB. 6) und eigener 
Weiſe vollzogen.” — Im Muſenalmanach für 1797 ſteht in 
V. 3 „Ipielenden” (ſtatt wechfelnden), in V. 4 „immer” (flatt 
ewig), in ®. 5 „liebend“ (ſtatt bildend). 


151. Die drei Alter der Ratur. 
Das Epigramm erſchien (wie auch Nr. 160 und 164) erft 
1800. Es ift wohl denfbar, daß Schiller in diefem Jahr durch 
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die Revifion der Epigramme) Behufs Aufnahme in den erften 
Band der Gedichtſammlung) ſich angeregt fand, ein paar neue 
hinzuzudichten. Do wäre es auch möglich, daß das Diſtichon 
ein Meberbleißfel ans dem Epigrammenjahr war, welches fidh 
bei der damaligen Gruppierung nicht leicht hatte einfügen laſſen. — 
„Die Fabel“ (2. 1), die Mythen der Griechen hauchten, twie 
die Gotter Griechenlands rühmen, der Natur Seele und 
Leben ein; die mathematiihe Betrachtung der Natur, wie bie 
Neuzeit fie entwidelt hat, Führt die ganze Thätigkeit derſelben 
auf blinde, feelenlofe Kräfte zurüd, ob aber ber Ventameter auf 
Schiller's eigene ſymboliſch⸗ãſthetiſche Weltanficht (Hoffmeifter, 
Schiller's geben II, 157 ff., IV, 49 ff.) Hinbeute, möchte id) 
bezweifeln. Sollten nicht vielmehr die eriten Anfänge der fpäter 
von Scelling u. A. weiter entwidelten Naturphilojophie, der 
Schiller eben fo wenig als Göthe abhold war, gemeint fein? 


152. Der Genius. 


Der Verſtand Tann nur das, was die Natur gebaut bat, 
mit Auswahl, bald fo, bald ander8 combinirend, in allgemeine 
Formeln zufammenfaflen; die Vernunft erhebt fih in ihrer 
Thätigleit über die Natur, aber in tranfcendentale, metaphh⸗ 
ſiſche Höhen; „dem Genie allein,” fagt Schiller anderswo, 
„iſt es gegeben, die Natur zu ohne über ſie hinaus⸗ 
zugehen.“ 

153. Der Rachahmer. 


Dem Rachahmer gelingt e8 wohl, wenn er verftändig ver- 
fährt, da8 Gute, bereits Gebildete zu etwas Gutem um⸗ und 
nachzubilden; aber das Genie allein verſteht e8, aus einem 
ſchlechten, unfügfamen Stoff etwas Gutes zu ſchaffen, und be= 
handelt ſelbſt das vorgefundene Gebilbete nur als bildungs⸗ 
bedürftigen Stoff. — Im Muſenalmanach für 1797 lautet die 
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Ueberſchrift Der Nachahmer und der Genius, und V. 4 
beginnt: „Selbſt das Gebildete iſt u. f. w.“ 


154. Genialität. 


Die Schöpfungen des Genies find, ähnlich dem reinen, 
blauen Himmel, von unergründlichet Tiefe, fo klar und faßlich 
fie uns erfcheinen. „Mit naiver Anmuth,“ heißt es in ber 
Abhandlung über naive und fentimentalifhe Dichtung, „brüdt 
das Genie feine erhabenfien und tiefjten Gedanken aus; es find 
Götterfprüde aus dem Munde eines Kindes. — Urſprünglich 
fand in V. 8 „unergründlicher” (ſtatt unermeßlicher). 


155. Die Forſther. 

In Folge des mächtigen Aufſchwungs, den der Eifer für 
Philoſophie duch Kant genommen, drängten ſich damals auch 
viele unbefähigte Köpfe zu den philoſophiſchen Studien, Die 
Schiller in dem Epigramm Nr. 173 geißelt. Gleichzeitig regten 
fih die Experimentalphyſiker gewaltig, die Wahrheit „von außen” 
zu ergründen. Gegen beide, Die geräuſchvoll die Wahrheit wie 
ein Wild dur Parforce⸗Jagd einzutreiben fuchten, ift das Epi- 
gramm gerichte. Im Muſenalmanach bildet jedes Diſtichon 
ein Epigramm; das erite iſt Metaphyſiker und Phyſiker,“ 
Das andere „Die Verſuche“ überjhrieden. In V. 2 flieht 
dort „graufamen” (ftatt wüthenden), in V. 3 „greifen” (ſtatt 
fangen), in V. 4 „mit leifem Tritt” (ſtatt mit Geiftestritt). 


156. Die ſchwere Verbindung. 


Eines derjenigen Epigramme, welche zeigen, wie Schiller 
und Göthe in den Votiotafeln ſich „To feſt ineinander verfchräntt“ 
hatten, daß fle fpäter ſelbſt ihr Eigenthum nicht mehr rein aus⸗ 
zufcheiden wußten. Beide haben das Diſtichon unverändert in 
ihre Gedichtſammlung aufgenommen. 


214 Gedichte der dritten Periode. 


157. Gorrectheit. 

Die Kunftricyter haben von ben Kunſtwerlen Gefeke ab- 
ftrahirt, nad) denen ih „die Ohnmacht,“ d. h. Die, welche 
feine genialifche Kraft in fi fühlen, forfältig zu richten pflegen, 
und jomit dem Tadel entgehen. Das Genie, das fein Geſeß 
aus fich ſelbſt nimmt, kann in der Regel den Vorwürfen der 
Theoretifer nicht ganz ausweichen, da neue genialifche Schöpfungen 
felten in die Schablone einer Theorie pafien, die ohne Rüdficht 
auf fie anpefertigt if. Nur wenn das Genie in feiner ganzen 
Glorie erfcheint, bringt e8 den Tadel zum Berftummen und bie 
Kunftrichter zur Ueberzeugung, daß man nad ihm die Theorie 
zu mobificiren babe. 

158. NRaturgefeh. 


Die correcte Obnmadt, oder, wie fie in einem ausge⸗ 
ſchiedenen Epigramm beißt, die Mittelm äßigkeit, hat nad 
Nr. 157 die Theoretifer auf ihrer Seite, aber das ächte Genie 
erzwingt fi}, den Einſprüchen der Kunftrichter zum Trotz, all 
gemeine Anerlennung. In der Abhandlung über naive und 
fentimentalifche Dichtung heißt es: „Unbefannt mit den Regeln, 
den Krücken ber Schwachheit und den Zuchtmeiltern der Ver⸗ 
fehrtheit, bloß von der Natur und feinem Inſtinct, feinem 
ſchützenden Engel, geleitet, geht das Genie ruhig und ſicher Durch 
alle Schlingen bes falſchen Geſchmacks.“ 


159. Wal. 


Bei diefem Epigramm fliehen fi die Angabe ber Yrau 
von Schiller, die es Goͤthe zufchreibl, und die Aufnahme deffelben 
in Schiller's Werke einander widerſprechend gegenüber. Der 
Inhalt entſpricht der Göthe’fchen wie der Schillerihen Denlart 
in gleichem Maße. Belannilich wollte Gothe lieber wenigen 
Hochgebildeten gefallen, als den großen Haufen befriedigen: 
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Denn wer den Beſten ſeiner Zeit genug 
Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten. 


Und bezieht man die Regel ſpeciell auf den Dichter, fo erörtert. 
Schiller in der Necenfion von Bürger's Gedichten, daß ein 
Volksdichter jebt Die Wahl habe, entweder ſich ausſchließlich 
der Fafſungskraft der Menge zu bequemen und auf den Beifall 
der Gebildeten zu verzichten, oder den ungeheuren Abftand zwiſchen 
beiden durch die Größe feiner Kunft aufzuheben, fih an den 
Kinderverſtand des Volkes zu fchmiegen, ohne der Kunſt etwas. 
bon ihrer Würde zu vergeben. Dieſes nennt er das Allerfchwerite, 
Jenes das Allerleichtefte. Zwilchen beiden Tiegt das Wenigen 
gefallen. | 


160. Tonknuſt. 


Ueber die Entitehungszeit |. die Vorbemerkung zu Nr. 151. 
Es ift dies das einzige Epigramm, worin Schiller eine andere 
Kunft, als die feinige, erhebt. Das einzige Object der Ton- 
funft if die Form der Empfindung; ihrem Inhalt nach find 
Empfindungen nit darflellbar. Schiller erörtert dies in ber 
Recenfion der Mattbillon’ihen Gedichte: „Nun beiteht aber der 
ganze Effect der Mufil darin, die innern Bewegungen bes 
Gemüthes dur analoge Äußere zu begleiten und zu verfinn- 
lichen u. |. w.” Iſt es hiernad nun wahr, daß die Tonkunſt 
allein bie Seele ausfpriht? Iſt nicht auch beim Dichter und 


“ beim bildenden Künftler Stimmung des Gemüths zu einer ge- 


wiſſen Empfindungsart ihr letzter Zwed? Der Dichter firebt 
nach biefem Ziel, indem er mittelft der Sprache und ber in 
ihr ausgedrüdten Gedanken („Geiſt“) unſre Einbildungsfraft 
in ein reges Spiel zu ſetzen fucht, der plaftifche Künftler, indem 
er die Erjcheinungen des Lebens durch äußere Stoffe nachahmend 
auf unfre Einbildungskraft wirft. Der Schlußvers Tann dem⸗ 
nach nur fo gefaßt werben: Polyhymnia allein ſpricht die Seele 
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auf eine indirechere, weniger vermittelte Weife aus, wenn gleich 
auch fie nur die Form der Empfindung, nit bie Empfindung 
ſelbſt übermittelt. 

161. Spree. 

Das Epigranm ſchließt fich feinem Inhalt nad an das 
vorige an. Boas vergleicht folgende, früher dem Don Carlos 
angehörige, aber fpäter weggefallene Stelle: 

. Shlimm, daB der Gedanke 
Erf In der Worte todte Elemente 
Zeriplüttern muß, die Seele ſich im Schalle 
Verlörpern muß, der Seele zu erfiheinen u. |. w. 

Unser Diſtichon beffagt jedoch nicht fowohl, daß ber Geift 
Ah dem Geifte nur durch körperliche Sprachzeichen, durch ben 
Schall mittheilen Tünne, als vielmehr, daß der Tauſch der 
Seelen durch Gedanken, in Worte geffeidet, vermittelt fei. 
„Der lebendige Geift“ ift dem Dichter, wie der folgende 
Ders zeigt, die Seele, gegenüber dem Berflande, dem eigent- 
lichen Sprachbildner. Will die Seele fidh mittheilen, d. h. 
wollen wir unfere Empfindungen äußern, fo müſſen wir den 
Meg durch Begriffe und Gedanken nehmen, die in ihren allge 
meinen Formeln für den eigenften Empfindungsgehalt feinen 
Platz haben. Einen unmittelbarern Weg zur fremden Seele deutet 
das vorhergapende Epigramm an. — Nah 2. 1 iſt ein Aus 
rufungszeichen zu feßen. 


162. Un Ben Dister. 

Bellagt das vorhergehende Epigtamm, daB die Sprache oft 
eher eine Scheidewand, als eine Brüde für die Seelen bilde, in« 
bem fie ben todten Begriff zwifchen die lebendig ſchlagenden 
Herzen ſchiebt: fo wird hier nun dem Dichter zur Aufgabe ger 
macht, feine Sprade zum Maren Spiegel ber Empfindung zu 
machen, fie mit Empfindung gleichfam zu durchdringen, daß fie 


Botivtafen. 247 


dem Körper der Liebenden gleiche, der zwar auch ihre Geiſter 
trennt, aber durch das ſprechende Auge, durch das ganze feelen- 
volle Antlig das Herz zum Herzen reden läßt. In der Abhand⸗ 
Iung über naive und fentimentalifche Dichtung nennt Schiller 
borzugsweife diejenige Schreibart genial, worin die Sprade aus 
dem Inneren wie durch innere Nothwendigkeit hervorſpringt, und 
fo fehr Eins mit demfelben ift, daß jelbft unter der Törperlichen 
Hülle der Geift wie entblößt erfcheint. 


163. Der Meifter. 

Sm Jahr 1796 jchrieb Dalberg an Schiller, jeder Schrift» 
fteller oder Redner müſſe dem Leſer oder Hörer eine gewiſſe 
Mitwirtung offen laſſen; der Genuß berfelben beftche im Be⸗ 
wußtfein eigener, dur) das Kunſtwerk geweckter und felbft an⸗ 
gervandter Kräfte; daraus erfläre er fih den Ausſpruch Bol 
taires: Le secret d’ennuyer est oelui de tout dire. — Befon- 
ders aber gilt unfer Denkſpruch dem Dichter. Diefer Foll nur 
productive, d. 5. den Lefer zu geifliger Selbftthätigfeit an- 
regende Züge auswählen; er ſoll zwar, wie Schiller in der Ne 
cenfion der Matthiſon'ſchen Gedichte außeinanderfebt, der frem⸗ 
ben Einbildungstraft eine beftimmte Richtung geben, aber nicht 
vergefien, dab die Einmiſchung in ihr Geihäft eine Grenze 
bat. Jede allzu genaue Beſtimmung wird bier ala eine Täftige 
Schranke empfunden; denn eben darin liegt das Anziehende bloß 
angebeuteter äfthetifcher Ideen, daß wir in den Inhalt derfelben 
wie in eine grundlofe Tiefe bliden. Der wirkliche und ausdrüde 
liche Gehalt, den der Dichter hineinlegt, bleibt flet3 eine endliche 
Größe; der mögliche Gehalt, den er uns bineinzulegen überläßt, 
ift eine unendliche Größe. 

164. Der Gürtel. 

In Betreff der Entftehungszeit |. Nr. 151. Die Einreihung 

bes Epigramms an diefer Stelle deutet darauf Hin, daß im An⸗ 
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ſchluß an die im vorigen Epigranım gegebene Lehre, hier dem 
Dichter Züchtigkeit des Style, Vermeidung allzu üppiger bild- 
licher Darftellung, beſcheidenes Mafhalten empfohlen wird. Als 
Symbol der Züchtigkeit wird hier der Gürtel Aphrodites auf- 
gefaßt. 

165. Dileitaut. 


Dem Inhalt nach ift dieſes Epigramm mit Nr. 153 ver⸗ 
wandt („An Gebildetem nur darfſt du, Nachahmer, dich 
üben"). Eine gebildete Sprache dichtet für den Dilettanten, 
indem fie ihm eine Menge bereits fertiger und gangbarer Bil- 
der, Tropen und Figuren, eine Menge dichteriicher Wendungen 
und Formen Darbietet, die er nur ander zu combiniren braucht, 
um etwas Leidliches zu Stande zu bringen; fie denkt für ihn 
ſchon deßhalb, weil mit der wachfenden Eultur eines Volles aud) 
das Hauptinftrument derfelben, die Sprache, ſich vervolllommnet, 
wos nun natürlich dem Einzelnen zu gut fommt. Boxberger 
weift hierzu auf einen Brief Schiller’s an Göthe (II, 331) Bin, 
wo es heißt: „Bon dem Stüde, daß Sie mir zugefendet, iſt 
nicht viel Gutes zu Jagen; es ift abermals ein Beleg, wie fid) 
die hohlſten Köpfe können einfallen laſſen etwas Scheinbares zu 
produciren, wenn die Literatur auf einer gewiflen Höhe ift, und 
fih eine Phrafeologie daraus ziehen läßt.“ — Urſprünglich 
Yautete die Ueberſchrift Poetiſcher Dilettant” und in V. 2 
ſtand „rühmft du dich“ (ft. glaubft du ſchon). 


166. Die Kunſtſchwätzer. 


Das Genie hat feinen ſchlimmern Yeind, als das Geichwäh 
über Kunft. Wenn der geniale Runftjünger alle die Fehler zu 
meiden jucht, vor denen die Hunftrichter warnen, fo broht ihm, 
wie eine ausgeſchiedene Votivtafel („Lehre an den Kunftjünger”) 
jagt, gerade „ber Fehler ſchlimmſter, Die Mitt elmäßigleit." Alio 
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uur, indem er ſich ber Kunſtſchwätzer erwehrt, Tann er das Gute, 
d. 5. das Kräftige, Originelle, Geniale erzeugen. 
167. Die Bhilofophien. 
Wie unfer Dichter in Nr. 145 alle befondern Religionen 
für unzulänglich erflätt, fo find ihm aud alle philofophifchen 


- Spfteme vorübergehend. Was er Dagegen für unvergänglich hält, 


das ift (das Wort Philofophie etymologisch aufgefaßt) jenes 
unauslöſchliche Streben des Menfchengeiftes, zur Wahrheit zu 
gelangen, weldhes den Sturz aller Syfteme überdauern wird. — 
Im Pentameter land urſprünglich „immer“ (ft. ewig). 


168. Die Gunft der Muien. 

Diefes Epigramm ift eines der wenigen Gedichte, worin 
Schiller des Nachruhms gebentt (vgl. die Ideale, Str. 7, 3.7, 
das Siegesfeſt, Ste. 9, 2.5 ff.) „Philiſter“ nennt er 
nicht eiwa mur diejenigen, welche feinen Sinn für bie Kunft 
haben, ſondern auch den „gelehrten Arbeiter” (vgl. das Epigramm 
Nr. 129, urfprüngli Philifter, jebt Der gelehrte Arbeiter 
überſchrieben). Boxberger bezieht dieſes Epigramm, wie auch 
Nr. 129, auf %. 9. Wolf. Dieſer Hatte fich einen groben Aus⸗ 
fall gegen einen Herder'ſchen Aufſatz im 9. Horenftüd 1795 er» 
laubt, der die Horen indirect mittraf. Schiller ſchrieb darüber 
an Göthe, es fünne nicht wohl etwas anderes geſchehen, als 
den Philiſter zu perfifliren (Briefmechjel I, 103), und an einer 
andern Stelle (I, 105): „Da ich es nit für rathjam halte, 
ganz zu jehweigen und dem Philifter glei anfangs das lebte 
Wort zu laſſen, fo will ih es lieber thun (al8 Redacteur etwas 
über den Ausfall jagen), als daß ganz geſchwiegen wird.” 
Mnemofyne, Perjonification des Gedächtniſſes, Mutter der 
Mufen, wird bier als Göttin des Nachruhms aufgefaßt. Ur- 
ſprünglich war das Diſtichon Das ungleihe Schickſal über- 
ſchrieben. 
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169. Der Homerustepl als Siegel. 

Sonderbar genug ift Diefes Epigramm, das urſprünglich nicht 
zu den Votivtafeln gehörte, denſelben fpäter eingereiht worden. 
Nah Keller, Beiträge zc. (S. 63) beſaß Schiller einen folchen 
Siegelring. Daß die Liebenden ihr Glüd der Welt verbergen 
müffen, lehren die Erwartung und das Geheimniß; ber 
Sänger aber ift, wie e8 in den vier Weltaltern Heißt, durch 
„ein enges zarte Band” mit den Liebenden verbunden und barf 
fomit in ihre Geheimniß eingeweiht werden. Indem Homer’ 
Bild als Siegel dem Brief aufgeprägt wird, fteht er ala Wächter 
an der Schwelle des Heiligihums, welches das zarte Geheimniß 
unfchliet. 





170. Die beſte Staatsverfaſſung. 


1796. 


„But benten“ ſteht bier in dem Sinne dag Rechte 
wollen (f. Nr. 171). Bei Aufitelung einer Staatsform auf 
da3 Sittengefeg als eine wirkende Kraft zu reinen, bielt 
Schiller für gefährlich, weil auf den freien Willen als Faktor 
in einem Ganzen, worin Alles mit firenger Nothwendigfeit 
zufammenbangen folle, ſich nicht zählen laſſe (1. die erſten Briefe 
über die äſthetiſche Erziehung). Eine gute Staatsverfaffung ſoll 
bie Entwidelung der Sittlichfeit unter den Staatsbürgern er» 
leihtern, aber nicht das Wohl des Ganzen auf biefes „Ungefähr 
von Tugend“ bauen. 





171. An die Gefehgeber. 


1796. 


Dem Inhalt nach mit dem vorigen enge zufammenhangend. 
Der Geſeßgeber mag immerhin voraußfegen, daß der Menſchheit 
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im Ganzen das Streben nad Sittlichkeit inwohne; aber er darf 
nicht darnach für bie einzelnen Fälle des Lebens die Geſetze be⸗ 
meflen. „Bon der menſchlichen Natur”, jagt Schiller, „fo Tange 
fie menſchliche Natur bleibt, laͤßt fih nie und nimmer erwarten, 
daß fie ohne Unterbregung und Rückfall ala reine Vernunft 
handle und nicht gegen bie fittlihe Ordnung verftoße” (Leber 
ben moraliſchen Nußen äfthetifcher Sitten); und anderswo (drit⸗ 
tee Brief über die äſthetiſche Erziehung): „Auf den fittlichen 
Charakter kann, weil er frei ifl, und weil er nie erfcheint, bon 
dem Gefebgeber nie gewirkt, und nie mit Sicherheit gerechnet 
werden.” 





172. Bas Ehrwürdige, . 


1796. 


Hoffmeifter findet in dieſem Epigramm denfelben Sinn, tie 
in ber Majestas populi Nr. 139, worauf es aud im Mufen- 
almanach unmittelbar folgt. Nicht dag Ganze, nicht den großen 
Haufen, fondern nur Einzelne, „die Treffer” (mie es in Nr. 139 
heißt), Tann ich achten, weil nur in ihnen fi mir Die volle 
Menſchheit darftellt. Körner, der es zuerſt nach den beiden vor⸗ 
hergehenden Epigrammen einreihte, fcheint darin einen andern, 
dem der vorhergehenden ſich anfchließenden Sinn gefunden zu 
haben: Der Staatsmann, der Gefehgeber mag immerhin bei 
feinen Maßnahmen ſich durch Achtung für das Ganze leiten 
laſſen; ich kann nur die Individuen achten, aus denen fi) das 
Ganze zufammenjegt. Und Achtung für die Individuen ver⸗ 
Iangte Schiller au vom Staat, wie ber vierte Brief über bie 
äfthetifche Erziehung zeigt: „Der Staat foll nicht bloß den ob⸗ 
jectiven und generifchen, er foll auch den fubjectiven und ſpeci⸗ 
fiiden Charakter in den Individuen ehren. Wenn der mecha⸗ 
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nische Rünftier feine Hand an die geftaltiofe Maſſe Iegt, fo trägt 
er kein Bebenfen, ihr Gewalt anzuthun; denn die Ratur, die er 
bearbeitet, verdient für ſich felbft feine Acht ung, und es Tiegt 
ihm nicht an bem Ganzen um ber Theile willen, fondern an ben 
Theilen um des Ganzen willen. Ganz under verhält es ſich 
mit dem politifchen Künftler, der den Menſchen zugleich zu feinem 
Material und feiner Aufgabe macht. Hier Tehrt der Fwed in 
den Stoff zurüd, und nur, weil das Ganze den Theilen 
dient, dürfen fih die Theile dem Ganzen fügen.” 





173. Salfcher Studirtrieb. 


1798. 


Das Epigramm ift dem Inhalte nad mit Nr. 155 der 
wandt; es gilt befonders der Menge von Unberufenen, welche 
damals die Lehrfäle der Philofophen füllten. Bon ſolchen 
fürchtete Schiller eher Verdunkelung als Aufbellung der Wahr 
heit, da fie, nach mühjamer Aneignung der Worte des Meijters, 
nun auf des Meifters Worte zu ſchwören und ſich jedem Fori⸗ 
Schritt der Wiffenichaft zu mwiderfegen pflegen. Gegen den Ben- 
tameter hat ein neuerer Interpret allerlei Ausftellungen gemacht: 
die Eule, der Vogel der Weisheitsgöttin, pafle nicht zur Bes 
zeichnung eines unfähigen Kopfs, auch dränge fie fich nicht zum 
Lichte, man werde babei an bie Müden erinnert, die zu ihrem 
Verderben in die Flammen fliegen u. dergl. Ich denfe, daS 
Diſtichon drüdt ſehr glücklich den Gedanken aus, daß Leute, die 
ihren Naturanlagen nad) das belle Tageslicht der Wahrheit nicht 
vertragen, fich nicht dazu Herandrängen follten. 
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174. Quelle der Verjüngung. 


1796. 


Der Gedanke Tehrt mehrmals bei unferm Dichter wieber. 
„Aus noch fo Divergirenden Bahnen“, heißt e8 in der Recenfion 
ber Bürger'ſchen Gebichte, „findet ſich der Geift bei ber Dicht. 
funft wieder zurecht, und in ihrem verjüngenden Licht entgeht 
er der Erſtarrung eines frübzeitigen Alters“ (orgl. die Bemer- 
fung zu Nr. 128). Anderswo fagt er, daß „ein durch die Schön- 
beit verebeltes Gemüth in fi ſelbſt eine unverſiegbare Fülle 
bes Lebens trage.” In folgendem fpäter unterbrüdten Epigramm, 
Die Jugend überſchrieben, parallelifirt er die aus der Dicht⸗ 
kunſt fließende unvergängliche Jugend mit der Jugend im eigent- 
lichen Sinne, der vergänglichen phyſiſchen: 

Einer Charis erfreuet ſich Jeder im Leben; doch flüchtig, 

Halt nicht die himmliſche ſie, eilet die irdiſche fort. 
Bon einer Duelle der VBerjüngung berichtet bekanntlich die 
perfifche Mythe von Ehifer, dem Gott der Jugend; begleichen 
die deutſche Sage (im Wolfdietrich badet ſich bie veiche Els 
darin). : 





175. Der Naturkreis. 


1796. 


Wie das Jahr mit Recht vom Ringe den Namen führt, 
wie die Erſcheinungen des Pflanzenlebens einen Kreislauf bilden, 
wie nach Schillers Auffafjung fogar die vollendete Bildung des 
Menſchen dahin zurüdfügrt, wonon die Cultur zuerft ausging, 
zur Einheit des ganzen innern Menſchen: fo bilden auch die 
”ebensalter einen gefehlofienen Ring; ber Greis wird wieder zum 


Finde, und fanft nahet Ihm nun: 
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176. Ber Genins mit der umgekehrten Sackel. 


1796. 


In ben Göttern Griechenlands pries der Elegiker den 
zarten Sinn der Hellenen, der über das ernfte Schidfal den 
Schleier fanfter Menjchlichfeit zog; der Epigrammatifer ift rea⸗ 
liſtiſcher gefinnt, er läßt ſich nicht durch den milden äfthetifchen 
Schein für die Härte der Wirklichkeit blenden. 


— —— — 


177. Tugend des Weibes. 


1796, 


Der Mann verliert in den ſtaͤmpfen bes Lebens „bie ſchöne 
Mitte, wo die Menfchheit Fröhlich weilt”, die Eintracht ber beiden 
Grundprincipien. „Aus der Unſchuld Schooß geriffen” (Heißt 
e8 im ältern Schluß der Würde der Frauen), „muß er mühe: 
voll zum Ideal emporklimmen”. Bei ihm kann dann nur von 
Tugenden, nicht von Tugend, nur von fittliden Hanb- 
lungen, nit von einem fittlihen Charakter die Rede fein. 
Anders beim Weibe, welche jene innere Einheit noch nicht ver⸗ 
foren bat. Bon ihr gilt, was Schiller von ber fchönen Seele 
fagt: „Nicht die einzelnen Handlungen find bei ihr fittlich, ſon⸗ 
dern der ganze Charakter; man kann ihr aud) feine darunter zum 
Verdienſt anrechnen, weil eine Befriedigung der Neigung nidht 
verdienftlich fein Tann. Die Ichöne Seele bat fein anderes Ver⸗ 
bienft, als daß fie ifl.” Der Eindrud einer ſolchen Gemüths⸗ 
verfaffung auf unfer Herz ift der der Anmuth; möge der innern 
Anmuth aud eine äußere entſprechen! 
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178. Die ſchönſte Erſcheinung. 


1 7196. 


Rückſichtlich der metriſchen Form vgl. Nr. 85 Ilias, Die 
Schönheit, d. h. die Schönheit des Gemüthes, erfcheint am 
ſchönſten im Leiden, wo jelbft im ſchweren Streit der Empfin- 
dungen fi) das Gerz ohne Schwanken für das entjcheidet, was 
das GSittengefeß gebietet, nicht weil das Sittengefeb, ſondern 
weil die Neigung es dazu treibt; vgl. Nr. 181,8. 5 f.: 


Schwimmt auch bie Wolle des Grams um die heiter glänzende Scheibe, 
Schöner nur malt fi das Bild auf dem vergolbeten Duft. 


Unter dem „[hönen Geſichte“ (2.3) ift nicht ein (wie 
Schiller ih ausdrüdt) „bloß architektoniſch ſchönes“ zu verſtehen, 
fondern eines, worin fi Seelenfhönbeit ausſpricht. Nur in 
einem folden Gefiht Tann Freude ber edelſten Art, Freude, 
woraus der innere Einklang von Vernunft und Neigung hervor⸗ 


blickt, fich äußern. 





179. Forum des Weibes. 180. Weibliches Urtheil. 


17986. 


Gilt es, „einzelne Thaten“ zu beurtheilen, fo handelt 
e3 ſich darum, inwiefern jede ben Vernunftgefeen gemäß ift. 
Eine ſolche Benrtheilung ift Sache bes Berftandes, alfo ber 
Männer, denn fie „rihten nah Gründen”. Bei der Ab- 
ſchätzung des Geſammtwerthes eines Mannes aber fragt 
es fich, wie ſehr fich fein Charakter dem Ziel der Bolllommen- 
heit, d. 5. dem Einflang der fittlihen und finnlichen Natur, 
genähert hat. Ein folder Einklang wird eher empfunden, als 


aus Gründen erlannt, gehört alfo vor das Forum id Abeiben, 
BteHoff, Schiller's Gebichte. II. 
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das, wie Schiller jagt, „im Reiche der Empfindung Muſter und 
Richterin” ift, und „als teren gebliehne Tochter der frommen 
Natur” ſelbſt jene Harmonie der Vernunft und Sinnlichfeit be» 
wahrt bat. Selbft harmoniſch geftimmt, fühlt es ſich zu har⸗ 
moniſchen Gemüthern liebend hingezogen; wo dieſe Anziehung 
fehlt, „wo es nicht liebt,“ Hat es eben durch dieſen Mangel 
an Liebe fein Urteil gefällt. — Ein neuerer Interpret tadelt 
an dem Pentameter von Nr. 180, daß er „jeher ſchwach mit 
einem Trohäus und einem ftarfen Sinnabſchnitt beginne.” Das 
Getadelte ift gerade eine Schönheit bes Berfes; der Begriff, auf 
dem bier der Hauptnachdruck Yiegt, wird durch die vorangehende 
Versſchlußpauſe und den nachfolgenden Sinnabſchnitt wirkungs⸗ 
voll hervorgehoben. 





181. Das weiblihe Ideal. An Amanda. 


1798. 


Dem Dichter bat ohne Zweifel hierbei Amanda in Wie- 
Yands Oberon vorgejchwebt. Ueberall, im Reiche des Berflandes 
wie der Thaten, jagt er, fieht das Weib dem Manne nad); 
„das Höchſte“ aber (B. 1 und 3), worin der Mann dem Weihe 
nachſteht, erflärt Schiller dur „des Sieges ruhige Klar⸗ 
heit“. Xreffender ließe es fich vielleicht noch durch des Frie⸗ 
dens, der Eintracht ruhige Klarheit bezeichnen; denn der Sieg 
jet Entzweiung und Kampf voraus, im Weibe aber find nad 
Schillers Auffaffung Vernunft und Sinnlichkeit no im Ein⸗ 
Hang. Er dachte aber wohl an die auch in der Abhandlung 
über den Grund bes Vergnügens am Tragiſchen hervorgehobene 
Partie des Oberon, wo Amanda, an den Marterpfahl gebun- 
den, auß Liebe zu Hyon ben Feuertod zu fterben bereit if, und 
an den Sieg, ben bier ihre Liebe über ben Selbſterhaltungs 
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trieb gewinnt. V. 5 f. erflärt ih aus Nr. 178 (Die ſchönſte 
Eriheinung) und dem bort zu D. 1. Bemerkten. Der 
Mann düntt fi) frei, wenn er in feinen einzelnen Handlungen 
mühfam dem Vernunftgejeh die Oberherrſchaft bewahrt; bie Frau 
ift frei, weil in ihr Vernunft und GSittlichfeit frei zufammen- 
ſtimmen; an Allem, was fie thut, haben Vernunft und Neigung 
gleihen Antheil, daher fi in ihrem Handeln die volle Menfch- 
heit ausfpriht (8. 7 ff.). Das Schlußdiſtichon erläutert ſich 
durch daS zu Nr. 150 (Die Mannigfaltigkeit) Bemerkte. 
Wo das „liebende Herz”, wo die Schönheit herricht, da raufcht 
e3 von Leben und Luft, und mit bee Frucht bes Sittlichguten 
wird zugleich die Blume des Genuſſes gebrochen. 


— —— — 


182. Erwartung und Erfüllung. 
1796. 

An den Idealen klagt ſchon der Mann, daß von dem 
kreiſenden All, welches des Jünglings Bruſt dehnte, ſich nur 
wenig, und dies Wenige ſo klein und karg entfaltet habe. Der 
Greis hat noch mehr Hoffnungen zu Grabe getragen, und muß 
froh fein, wenn er nur etwas gerettet, woran das Herz noch 
mit Liebe hängt, wenn nur ein ganz Heiner Theil feiner Jugend⸗ 
ideale ſich verwirklicht bat. 





103. Das gemeinfame Schickſal. 
17986. 

Mitten in der Streitluſt des Xenienjahrs überfam ben 
Dichter der elegijche Gedanke, daß die durch Meinenund Str⸗ 
hen Getrennten doch alle durch ein gemeinfames Schidfal, das 
unausweichlich herannahende Alter, verbunden feier. Man bat 
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kes neuerdings auffallend gefunden, daß der Dichter nicht bie 
Folgerung daraus gezogen habe, e8 Tünne der Menſch fein Leben 
würdiger al® in Haß und Hader verbringen. Schiller konnte 
das nicht ausſprechen; er mußte gar zu wohl, daß einem rüftig 
firebenden Mann Gegenwirkung und Kampf nicht erlaffen werden. 





184. Menſchliches Wirken. 


17986. 


Mit der ganzen Fülle einer noch nicht durch Arbeit ver⸗ 
tümmerten Kraft, mit der ganzen Freudigkeit eines noch nicht 
durch ernfte Tagespflichten gebämpften Muthes tritt der Süng- 
ling in's Leben; das Höcfte und Fernſte hält er für erreichbar 
und will es erreichen (vergl. Nr. 182, ®. 1). Aber je mehr 
Lebenderfahrungen er macht, deſto mehr überzeugt er fih, daß 
man, wie es im Gedicht Breite und Tiefe (Mr. 104) heißt, 
‚um Treffliches zu Yeiften, im kleinſten Punkte bie höchfte Kraft 
fammeln müſſe. 





185. Der Pater. 


1796. 


Durch fegensreiches Wirken reiht zwar auch ber Einzelne, 
wie Schiller jagt, „fein flüchtiges Dafein an eine Kette, Die durch 
alle Menſchengeſchlechter ſich windet“; allein ber Verdienſtvolle, 
wie vielfach er ſich durch feine Thaten mit ber Mit- und Nach⸗ 
weit verfettet, fühlt ſich doch fo Lange einfam, bis ihn die Bande 
ber Natur auch durch dag Herz an das All knüpfen. 
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186. Liebe und Begierde. 


1796. 


Man Hat in dem Diftihon einen „nichts weniger als feinen 
und treffenden Spott” auf Joh. Georg Schloffer, den Schwager 
Goͤthe's, gefunden, und zwar in Beziehung auf folgende Stelle 
feiner Schrift Fortſetzung des platonifhen Geſprächs von 
der Liebe: „Hätten Sokrates und feine Diotima nicht bie 
Liebe ſelbſt mit der Begierde zur Siebe verwechſelt, jo würde 
weder diefe fragen können, was dann bem wird, der da liebt, 
noch würde jener in Verlegenheit gelommen fein, was er ant⸗ 
worten follte; denn beide würden dann gejehen haben, daß, wer 
Tiebt, ſchon wirklich Alles hat, und daß nur, fo lange er noch 
zu lieben begehrt, ihm etwas werden Tann.” Wo Tiegt denn 
nun in Schiller’ 8 Diftihon der Spott? Imdem er dem von 
Schloſſer Gefagten beiflimmt, bleibt er ja feiner alten ſchon in 
den Briefen Julius an Raphael entwidelten Lehre getreu, 
daß, „wer liebt, um das reicher iſt, was er Tiebt“, und daß 
„Egoismus Armuth ſei“. Nur bezeichnet er bier beſtimmter 
Reichthum und Fülle des Gemüths als die Quelle ber Liebe; 
nur ein großes und weites Herz iſt im Stande, das Wohl und 
Wehe Anderer mit innigfter Theilnahme zu umfchließen. 





187. Güte und Größe. 


17%. 


Hoffmeifter nennt die Güte eine objective, abjolute Tugend, 
die Größe eine fubjective, relative, und ſetzt jene in die Unter⸗ 
werfung unter das Sittengefeß, biefe in Kraft, Lebendigleit des 
Geiftes und Beſonnenheit. Sollte Schiller nicht hier beide Be⸗ 
griffe populärer ‚gefaßt haben? Unter Güte ſcheint er mir nicht 
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bloß Folgſamkeit gegen das Bernunftgebot, fondern noch mehr 
Wohlwollen, Liebe, Selhftverläugnung, und unter Größe nicht 
nur eine berborragende, hochentwickelte Intelligenz, fondern auch 
geniale Phantaſie und energiiche Willen!“ und Thatkraft, emie 
nente Anlagen und Fähigkeiten überhaupt verflanden zu haben. 
Beiderlei Vorzüge vereinigen ſich ſchwer; denn bie tiefen unb 
ſtarken Leidenichaften und Begierden, wie fie fi) mit Geifles- 
größe zu paaren pflegen, beugen fich ſchwerer unter das Sitten⸗ 
gejeh, und das Gefühl eines geiſtigen Uebergewichts über Andere 
bringt leicht in Verfuchung, deren Gleichberechtigung . nicht immer 
gelten zu laſſen. 





188. Die Eriebfedern. 


1798. 


Für gemeine Naturen ift Furcht das Hauptmotiv hei ihrem 
Thun und Lauffen; der Dichter wählt ſich Dagegen die Trieb- 
feber, die, wie er im Lied au die Freude fingt, die Räder Der 
großen Weltenubhr treibt, Blumen aus den Keimen, Sonnen aus 
dem Firmamente Todt, und von welcher cr ſagt, dab der Menſch 
erft ganz zum Menfchen werde, wenn er ihr folgen dürfe. — 
Das Diſtichon gehörte urfprünglih zu den Botivtafeln bes 
Muſenalmanachs. 





189. Naturforſcher und Tranſcendentalphiloſophen. 
1796. 
Das Diſtichon iſt aus den XRenien entnommen, wo ſich ihm 


unter der Ueberſchrift An die voreiligen Verbindungs⸗ 
fifter noch folgendes anreibt: | 
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Jeder wanble für ſich und wiſſe nichts von dem Andern; 
Mandeln nur Beide gerad’, finden ſich Weine gewiß. 


Beide Xenien zielen wahrſcheinlich auf Schelling’3 Ideen zu 
einer Philoſophie ber Natur, worin diefer für die Natur 
forſchung und die Transcendentaipbilofopbie einen hohern Ver⸗ 
einigungspunft zu bezeichnen fuchte. 





190. Dentfcher Genius. 


1796. 


Dieſes Diſtichon wurde erft von Körner in die Gedicht⸗ 
fammlung aufgenommen. Schillers Gattin ſchrieb es Göthe zu; 
doch ‚deutet die epigrammatifche Kraft des Ausdruds auf unfern 
Dichter hin. Wenn er hier die Römer und Griechen den Deut- 
chen als Vorbilder Hinftellt, fo jagt er im Gedicht An Göthe 
dom deutſchen Genius: 

Und auf der Spur de Griechen und des Briten 

Iſt er dem befiern Ruhme nachgefchritten. 
Segen bie Nachahmung franzöoͤſiſcher Dichtungen fpricht er fi 
auch dort aus, wenn er fie gleich als Gegenmittel gegen eine zügel- 
108 naturaliftifde Poefle gelten läßt. „Der galliide Sprung” 
deutet wohl auf franzöfifhen Wit, esprit, Leichtigkeit, die er 
dem Ernft des deutſchen Genius für unangemefien hält. — Ur⸗ 
fprüngli bildete das Diftihon Die vorlebte Votivtafel bes 
Muſenalmanachs. 





Aleinigkeiten. 
1796 unb 1797. 
Die unter biefer Ueberſchrift zufammengruppirten Diftichen 
gehören den Jahren 1796 und 1797 an. Die drei erſten 
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(191 —193), auf Versarten bezüglih, erſchienen im Muſen⸗ 
almanach für 1797, die fünf andern (194—198), durch Geſpräche 
mit Gothe über architektoniſche Gegenſtände hervorgerufen, im 
Muſenalmanach für 1798. Nr. 198, Die Peterskirche, if 
im Muſenalmanach mit &. unterzeichnet, wurbe aber von Schiller 
duch Aufnahme in die Gedichtfammlung als fein Eigenthum 
anerkannt. Körner ſprach fich über beide Gruppen rühmend aus; 
über Ne. 194—198 ſchrieb er: „Die vier Diftihen über Gegen- 
ftände der Baukunſt erinnern mich an die im vorjährigen Alma- 
nach über den Hexameter und die Stanze. Schade, dab Ihr 
(Schiller und Göthe) nicht die Idee ausgeführt habt, daß ganze 
Gebiet ber Aeſthetik auf eben dieſe Art zu bearbeiten.” Shoffmeifter 
nennt fie mit Recht „allerliebfte clafjifche Kleinigleiten, die durch 
ihren vollendeten Ausdrud und ihren begiehungsreichen Sinn den- 
noch wieder Größe haben.” 


191. Der epiſche Herameter. 


Aehnlich jagt A. W. Schlegel in Ionen Gedicht Der 
Herameter: 


Gleichwie fi dem, der die See durchſchifft, auf offener Meerhöh 
Rings Horizont ausdehnt, und der Ausblid nirgend umfchränkt iſt, ... 
So au trägt das Gemüth der Hexameter u. |. w. 


192. Das Diſtichon. 


Der periodiſch wiederfehrende Wellenfchlag des Rhythmus 
im elegifchen Bersmaß wird durch das Steigen und fallen eines 
Springquells maleriſch dargeftellt. 3. 1 ſchloß urſprünglich mit 
„Tilberne Säule”; Schiller änderte es in „flüffige Säule”, 
obwohl die Alliteration dadurch abgeſchwächt wurbe, weil Fluß 
und Bewegung bier ein bebeutenberer Begriff ft, als Licht und 
Varbenfpiel, 
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198. Die achtzeilige Stange. 


Wie fehr die Strophe des Taſſo, Ariofto, Boccaccio, Ca⸗ 
moens, mit ihrem dreimal hin⸗ und herwogenden Rhythmus der 
ſechs erften Verſe, auch im Deutſchen fih zum Ausbrud der 
Liebe und Sehnſucht eignet, zeigen 3. B. bie Erwartung und 
die Begegnung bon unjerm Dichter. In feinem Vorwort zu 
ben Ueberfeßungen aus der Aeneide nennt er fie „die einzige 
unter allen deutjchen Versarten, bei welcher unfre Sprache nod) 
zuweilen ihrer angeftammten Härte vergißt.” 


194. Der Obelisk. 


Wie alle diefe Diftichen den vorherrſche nden Afthetifchen 
Eindrud, den ein Kunftgebilde macht, zu charakteriſiren fuchen, 
jo wird bier der Eindrud der Sicherheit hervorgehoben, wo⸗ 
mit das Pyramidion eines Obelislen auf feinem breiten Ge⸗ 
ſtell ftebt. 

195. Der Trinmphbogen. 


Im Gegenfak zu bem ficher fiehenden Obelisfen ſcheint der 
Triumphbogen fi bis zu des Himmels Bogen hinaufſchwingen 
zu mollen, weßhalb ihm der Meifter ein „Fürchte nicht” zuruft. 


196. Die ſchöne Brüde. 


Gleichfalls im Gegenjah zum feiten Stand bes Obelisken 
abmt der leichtgeſchwungene Brüdenbogen täufchend Die Bewe⸗ 
gung der unter ihr rennenden Wellen, der über ihr rollenden 
Wagen nad. Der metriſche Fluß in Verbindung mit Alliteration 
fchließt fi dem Gedanken ausbrudsvoll an. 


197. Das Thor. 


An das Thor knüpft ſich ein culturhiſtoriſcher Gedanke. 
‚ In 2. 1 jteht es als Symbol der „heiligen Ordnung” (Lieb 
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von der Glocke), die „herein von den Gefilden rief den unge⸗ 
jelPgen Wilden”. In gleihem Sinne beißt e8 im Spazier- 
gang „das gaftlihe Thor”. Im Eleuſiſchen Feſt ift bas 
Einfegen der Thore durch Eybele das Zeichen der Bollenbung 
bes bürgerlichen Vereins; unter Yührung des Götterchors ziehen 
die neuen Bürger „in das gaftlich offne Thor“. Umgelehrt foll | 
aber auch (wie unfer ®. 2 fagt), dag Thor den „Bürger“, d. h. 
ben eiviliſirten Menſchen mit der freien Natur in Verbindung 
erhalten, d. 6. ihn davor bewahren, der Natur ganz entfremdet 
und untreu zu werden; in folhem Sinne heißt e& im Spa- 
jiergang: 
O fo dffnet eu, Mauern, und gebt den Gefangenen ledig; 
Zu der verlaffenen Flur kehr' er gerettet zurück! 


198. Die Peterskirche. 


Das Epigramm enthält einen Hauptgedanken aus Schiller's 
Lehre vom Erhabenen: „Derjenige Gegenfland, der mich mir 
feihft zu einer unendlichen Größe madt, ift erhaben. Das 
Erhabene der Größe ift feine ohjective Eigenichaft des Gegen- 
flandes, dem es beigelegt wird; es iſt Bloß die Wirkung unfres 
eigenen Subject8 auf Beranlaffung jenes Gegenftandes.” (Ber 
freute Betrachtungen über verſchiedene äſthetiſche Gegenftände). 





199. Deutfchland und feine Fürſten. 


1796. 


Diefes Doppelbiftidon, zuerfi im Muſenalmanach für 1796 
erichienen, wurde von Schiller aus der Gedichtſammlung ausge 
ſchloſſen, und erft von Joachim Meyer (1855) aufgenommen. — 
Ein Bolt macht es feinen Fürften ſchwerer, als Fürſten groß, 
und leichter, nur Menſchen zu fein, wenn e8 in Folge feiner 
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äſthetiſch⸗ moraliſchen Eultur das Rechte will und thut, und da⸗ 
ber nicht mehr des Nimbus fürftlicher Autorität bedarf, um re⸗ 
giert zu werden. Dann bürfen die Könige unbedenklich mit 
Menden menſchlich verkehren; was dann aber Großes geſchieht, 
it minder Verwirklichung großer Königsgedanken, ala Frucht 
der Nationalbildung. 


200. An die Profelytenmacher. 


1798. 


Unter der Ueberfchrift „Ein Wort an die Profelyten- 
macder” tbeilte Schiller das Gedicht im Muſenalmanach für 
1796 in folgender von ber jebigen ganz abweichenden Form mit: 


„Nur etwas Erde außerhalb der Erde”, 

Sprad jener weile Mann, „und flaunen werdel ihr, 
Wie leiht ich fie bewegen werde”. 

Da eben liegt's, ihr Herrn. Bergönnet mir, 

Nur einen Augenblid aus mir herantzutreten, 
Gleich will ih euren Gott anbeten. 


Die Proſelytenmacher verlangen, daß wir uns felbft verläugnen, 
bie tiefften Forderungen unferes Ichs zum Schweigen bringen, 
um ihrer Lehre, ihrem Syſtem zu buldigen. Der Dichter ver⸗ 
Spricht ihnen, wenn fie es möglich machen Tönnen (wofür 
es in beiden Formen nicht ganz pafiend vergönnen heißt), 
daß er ſich einen Augenblid aus fich ſelbſt, aus den Schranfen 
feiner Individualität herausverſetze, fo wolle ex ſich ſelbſt einen 
Anftoß geben, ihren Bahnen zu folgen, — ähnlich wie Archi⸗ 
medes Die Erde zu beivegen verfpradh, wenn man ihn auf einen 
Plaßtz außerhalb ftelle, von wo er auf fie wirken könne. 
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201. Das Verbindnngsmittel, 
1796. *) 

Die nun folgenden Epigramme find bis zu den Flüſſen 
(Nr. 219) einjchließlid aus den Xenien herübergenommen, das 
vorliegende mit den vier nächſten erſt Durch Körner. Auf das 
unfrige machte auch Göthe Anfprud und benubte es für feine 
Jabrszeiten. Es zielt auf Lavater, den jelbit feine Ber- 
ehrer nom Vorwurf der Eitelkeit nicht freifprachen. Auf ein 
doppeltes Element in ihm, Hohes und Niedres, deuten auch 
ein paar andere Kenien bin, die ihm ohne Zweifel galten; es 
wird dort bedauert, daB die Natur nur Einen Menſchen aus 
ihm gejchaffen, während „zum würdigen Mann und zum Schel- 
men” der Stoff vorhanden war, und daß fie in ihm „Edel= und 
Schalkſinn nur zu innig vermijcht habe” (Xen. 20 und 21). 


202. Der Zeitpuntt. 

Die äftheilichen Briefe (Brief 5) erflären, was für eine 
Epoche der Dichter meint: „Das Gebäude des Naturftaats 
want, feine mürben Fundamente weichen, und eine phyſiſche 
Möglichkeit fcheint gegeben, das Geſetz auf den Thron zu ftellen, 
den Menjchen endlich ala Selbftzwed zu ehren und wahre Frei⸗ 
heit zur Grundlage der politischen Verbindung zu machen. Ber 
gebliche Hoffnung! Die moraliſche Möglichkeit fehlt, der frei- 
gebige Augenblik findet ein nnempfänglides Ge— 
ſchlecht. Hier Verwilberung, dort Erſchlaffung, Die beiden 
Aeußerſten des menſchlichen Verfalls, und beide in Einem Zeit« 
raum bereinigt.” 

203. Dentiges Luftipiel. 

Leider trifft da8 Epigramm (Xen. 136) auch noch unfere 

Zeit. Göthe erklärte ſich (1800) die Armuth der beutjchen 


®) Wie alle folgenden Gebiete bis Rr. 219. 
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Siteratur an rein komiſchen Charakterſtücken daraus, daß für die 

eine fältere Art, welche Gattungen darftellt (die Moliere'ſche 

Comddie), der Zeitmoment vorüber fei, für die andere Urt, welche 

Individuen darftellt (die englifche Comöbie), der beutfche Cha⸗ 
rakter an Originalen zu arm fel. 


204. Budhändleranzeige. 


Urfprünglich Xenion 293. Es wurde auf Johann Joachim 
Spalding's Schrift Ueber die Beftimmung des Menſchen 
gedeutet. 

205. Gefährlige Rachfolge. 


Das Epigramm (Kenion 329) ift wohl allgemein als eine 
Warnung vor allzu lautem Ausſprechen jeder tieferen, Tühneren 
Wahrheit aufzufaffen. Man hat es inäbefondere auf die Ans« 
wendung, welche Schlegel von den Aeußerungen Göthe's in Wil 
heim Dkeifter über Hamlet gemacht, auch auf die übertriebene 
Erhebung der von Göthe und Schiller gepriefenen griechifchen 
Dichtkunſt in Fr. Schlegel's Schrift Die Griechen und Römer 
bezogen. 

206. Griethheit. 

Unfer Gedicht ift aus drei Xenien (820—3232) zuſammen⸗ 
geſetzt; das erſte Diſtichon war als Kenion Die zwei Yieber, 
das zweite Griechheit, das dritte Warnung Überfehrieben. 
An der Periode vor Klopſtock und Leſſing herrſchte in der deut- 
ſchen Poefie das Yieber der „Sallomanie”, eine wahnfinnige 
Vorliebe für die franzöfifche Dichtkunſt. „Kalt” beißt diefes 
Sieber, weil es der franzöfiichen Poefie, wie ihren Nachahmern, 
an wahrer Empfindung und finnlicher Anſchaulichkeit gebricht. 
Nachdem durch Klopſtock, Leifing, Herder, Göthe und Schiller 
biefe Krankheit überwunden und die Vorzüge der griedhifchen 
Poefie in's Licht geftellt worden waren, fteigerte ſich die Be⸗ 
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geifterung für die Yehtere bald zu einer Gräcomanie. De 
von ihr Exgriffenen empfiehlt der Dichter die verfländige Be 
trachtung, die ruhige Beſonnenheit, die Klarheit und das ſchöne 
Maß, die in fo hohem Grabe die Meifterwerfe der Griechen 
harakterifiren. Insbeſondere zielen die Diftichen auf Fr. Schlegel 
(vgl. die Bemerk. zu Nr. 205), der ſich zu Aeußerungen folgen 
der Art verflieg: „Die griechifche Keunſt bat wirklich den höcften 
Gipfel der Vollkommenheit erreicht; fie find das Urbild der 
Kunft und des Geihmads u. f. m.” Im einem Briefe an 
Schiller (TI, 221) fpricht Göthe auf Beranlafjung von Schlegel’s 
Qucinde über defien „Rodomontaden von Griechheit'. 


207. Die Sonntagslinber. 


Aus zwei Kenien zufammengefeht. Das erfte Diſtichon 
(Xen. 381) war Sonntagstlinder, das zweite (Xen. 330) 
Geſchwindſchreiber überſchrieben. Das Epigramm verſpotte 
bie Leichtfertigkeit, womit die Brüder Schlegel voll Vertrauen 
auf ihre Genialität breift und vorſchnell ihre halbverdaute Weit 
beit zum Beten gaben. 


208. Die Philofaphen. 


Aus neunzehn Kenien (371 — 389) zufammengefeht. Die 
einzelnen Diſtichen haben größtenteils ihre befonbern lieber 
ſchriften behalten; nur war von den jebt Lehrling überjchrie 
denen Diftichen in der Xenienfammlung das exfte Die Philo⸗ 
ſophen, Diſtichon 3 Dringend, Diſtichon 5b, 12 und 14 Icht 
und das Schlußdiſtichon Decisum überfhrieben. Auf bie Ab⸗ 
fiht, auch die verfchiedenen philofophifcden Syſteme mit Kenien 
zu bedenken, beutet fchon ein Brief Schiller’ an Göthe vom 
29. December 1795 Hin: „Die metaphufifche Welt mit iheen 
Ichs und Nicht⸗Ichs böte paffenden Stoff zu Xenien. 

Zu Diſtichon 1 ift zu bemerken, daß der Lehrling in die 


| 
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Unterwelt binabgeftiegen ifi, um fi Raths zu erholen über 
das Eine, was noth ift (vgl. Suc. 10, 42: „Eins aber ift noth“); 
doch fihen au, wenn nicht Kant, Fichte, Reinhold u. f. w. 
ſelbſt, doch wenigſtens Anhänger ihrer Syſteme in bem unter 
irdischen Philofophen-Gollegium. — Dift. 2. Ariftoteles präfl« 
Dirt; die in der Unterwelt gehaltene Jenaer Allgemeine Literatur 
zeitung 309 auch die meuere Philofophie in den Bereich ihrer 
Kritik. — Dift. 3. Statt „vom Halſe“ heißt es in ben 
Xenien „vom Leibe." — Diit. 4 geht auf Rens des Cartes 
(Cartesius), geb. 1596. — Diſt. 6 bezieht fih auf Spinoza, 
geb. 1632, Dift. 7 auf Georg Berkeley, geb. 1684, Dift. 8 
auf Leibnitz, geb. 1646; Dift. 9 möchte ich nicht ſowohl auf 
Kant, der damals noch lebte, als auf einen Kantianer beziehen, 
mag man darunter nun einen jüngft von der Oberwelt herabge- 
fliegenen Jünger Kant's, oder Fieber einen Anhänger verftehen, ben 
feine Schriften ihm In ber Unterwelt gewonnen; denn nad) Difti- 
chon 2 ſteht ja die Hölle mit der Oberwelt in literariſchem Ver⸗ 
kehr. — Mm Dift. 10 ift der Spreddende ein Anhänger von 
Fichte. Die letzte Bentameter-Hälfte lautet in den Xenien: „feb? 
ih ein Nicht Ich dazu." — In Diſt. 11 fpricht ein Anhänger von 
Karl Leonh. Reinhold, geb, 1758, geil. 1823, in Diſt. 18 
ein Lehrling des Moralphilofophen Karl Ehrifl. Erhard 
Schmid, in Diſt. 15 der Geſchichtſchreiber und Philoſoph 
David Hume, geb. 1711, in Dift. 17 der berühmte Lehrer 
des Naturrechts, Samuel PBufendorf, geb. 1682, . Das 
Schlußdiſtichon ift eine Satire auf den Kantiſchen Rigorismus, 
weldder die Neigung für eine fehr zweideutige Gefährtin des 
Sittlichfeitsgefühls erflärte und fie Fieber im Kriege als im Ein- 
verſtändniß mit dem Vernunftgeſetz ſah. Daß Schiller in frühern 
Jahren ſelbſi dieſe rigoriftifche Anficht theilte, zeigt eine Stelle 
aus Hoffmeiſter's Nachleſe (IV, S. 86): „Die fhönfte That, 
ohne Kampf begangen, hat gar geringen Werth gegen biejenige, 
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die durch großen Kampf errungen if. Sie muß eine heftige 
Leidenschaft zur Gegnerin gehabt haben, daß der Triumph ber 
edlen Neigung defto höher, prangender fein Tann.“ 

; 209. 6. 6. 

Urfprüngli (im Januar 1796) Hatte Schiller dieſes Epi- 
gramm Gelehrte Societäten überſchrieben; B. 1 begann 
damals: „Jeder, ſteht er nur einzeln“ und 3. 2: „Stehn fie 
zufammen, fogleih wird u. ſ. w.“ Schon in der Handſchrift 
änderte ex jenes in: Jeder, fiehit du ihn einzeln,“ dieſes in: 
„Sind fie beifammen, ſogleich,“ wofür Göthe jchrieb: „Sind fie 
in corpore, gleich.“ So erfhien ba3 Epigramm ala Xenion 
im Muſenalmanach „G. G.“ überjchrieben (Gelehrte Geſell⸗ 
ſchaften); im Pentameter ſteht dort „gleich wird dir“ ſtatt bes 
jetzigen „gleich wird euch“. 

210. Die Homeriden. 

Aus drei Kenien (866-368) zujammengefebt. Das erfte 
Diſtichon war als Kenion Rhapfoden, daB zweite Biele 
Stimmen, das dritte Rechnungsfehler überjchrieben. Zum 
Ganzen vgl. die beim Epigramm Illas (Nr. 85) gegebenen 
Erläuterungen. Der Philologe Chriſt. Gottlob Heyne beftritt 
damals nicht ſowohl die Hypotheſe Wolf's über die Entftehung 
der Homeriſchen Gedichte aus Einzelliebern, ala er vielmehr ihm 
die Priorität dieſer Anficht flreitig machte, wogegen Wolf ſich 
in feiner Schrift Fünf Briefe an Heyne (1797) vertbeidigte. 
„Der Könige Zwiſt“ ift in Ilias I, „Die Schlacht bei ben 
Schiffen“ in 3. VI und RR, „Was auf dem Ida ge 
ſchah“ in Il. XIU, f. befungen. 


211. Der moralifhe Dichter. 
Aus den Kenien herübergenommen, wo e8 bie Ueberſchrift 
An einen gewiffen moralifhen Dichter hat. Es zielt 
wahrscheinlich auf La vater (vgl. oben Nr. 201). 
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212. Die Danaiden. 

Unter ben Zenien bat das Diſtichon die Ueberſchrift „Bihlio- 
thekſchöner Wiſſenſchaften“; in einer Handſchrift aus dem 
Sanuar 1796 war es Dyk und feine Geſellen überfchrieben. 
Dadurch war die Beziehung auf die Neue Bibliothel der 
Ihönen Wiſſenſchaften, begründet von Nicolai, fortgefekt 
von Felix Weiße und dem Leipziger Buchhändler Joh. Gottfr. 
Dyk („die Leipziger Geſchmacksherberge,“ wie Schiller fie in 
einem Briefe an Göthe nennt) beftimmt angedeutet. Die Ver⸗ 
änderung der Weberfchrift in „Die Danaiden” (Töchter des 
Tantalus, die zur Strafe für die Ermordung ihrer Männer in 
der Unterwelt Wafler in ein bodenlofes Faß fchöpfen mußten) 
gibt dem Diſtichon einen zu allgemeinen Charakter. 

213. Der erbabene Stoff. 

Man bat diefe® aus den Xenien berübergenommene Epi⸗ 
gramm um fo mehr auf Labater's Jeſus Meſſias beziehen 
zu müſſen glaubt, als es dort fidh zwei andern unzweifelhaft 
auf Lavater zielenden Xenien anſchließt. Da es jedoch auf 
handſchriftlichen Kenienblättern aus dem Januar 1796 Klop⸗ 
ſtock überſchrieben ift, fo läßt fich die Beziehung auf deſſen 
Meiftas nicht bezweifeln, 

214. Der Runflgriff. 

Satire auf Romane, die eine gefährliche Aufreigung der 
Phantaſie durch moralifirende Nukanwendung wieder gut zu 
machen ſuchen. Als Xenion ging das Diftihon befonders auf 
den Roman „Für Töchter edler Herkunft” von Joh. Timoth. 
Hermes (1787), worin auf die Erzählung der Liebesabenteuer 
eines in franzöfiiden Penfionen irregeleiteten Mädchens ein 
moralifches Sturzbad zur Ablühlung der erhikten Phantafie 
dienen fol. Schiller geißelte diefen Roman noch befonder8 in 


dem Xenion: 
VBieboff, Schiller's Gedichte. TIL, 16 
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Töchtern edler Geburt ift dieſes Werk zu empfehlen, 
Um zu Töchtern der Luft ſchnell ſich befordert zu ſehn. 


215. Jeremiade. 


Aus zehn Zenien (809— 818) zufammengefehte Satire auf 
die mit der neueften Entwidelung der beutfchen Literatur Unzu⸗ 
friedenen, zu denen felbft Männer wie Wieland und Klopftod 
gehörten. 

Diftihon 1 war im Muſenalmanach Jeremiaden aus 
dem Reichsanzeiger Überfchrieben. Der Allgemeine deutſche 
Reichsanzeiger von Rud. Zadar. Beder brachte nicht ſelten 
Klagen im Geift dieſer Ieremiaden. Am 18. Dezember 1798 
ſchrieb Schiller an Göthe: Garve, höre ich, ſoll geſtorben fein. 
Wieder einer aus dem goldenen MWeltalter der Literatur 
weniger! wird ung Wieland fagen.” Im Jahr 1794 Hatte 
Wieland im Vorbericht zu der neuen Ausgabe feiner Werke ge- 
‚äußert, er babe feine Schriftftellerlaufbahn beim Aufgang der 
Sonne unferer Literatur begonnen, und befchließe fie, wie es 
feine, bei ihrem Untergang. — Diſt. 2 war als Xenion 
Boſe Zeiten überfchrieben. Dean kann hierbei an Nicolai's 
Lobreden auf den gefunden Menſchenverſtand, an feine 
Klagen über bie phitofophiichen Duerköpfe, welche mit ihren „tief 
finnigfeinfollenden Schriften voll teanjcendentaler Hirngefpinnfte 
Die deutfche Literatur verderben" und an feine Vorwürfe gegen 
Schiller denken, daß er die trodenfle Kantiſche Terminologie 
fogar in Gedichten braudde Micolai's Beichreibung einer Reife 
durch Deutichland und die Schweiz, Berlin 1783 bis 1796). — 
Diſt. 3 Hatte die Ueberſchrift Scandal. Kant und feine An- 
bänger, die bee der Tugend rein auf ber Idee des freien 
Willens aufbauend, verwielen fie aus der Aefthetil. — Dit. 4 
führte als Xenion die Ueberſchrift Das Bublifum im Ge 
dränge. — Dif. 5, Das goldene Alter überfchrieben, deutet 
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auf die Zeit der deutjchen Literatur, wo naive Leipziger Stuben- 
mädchen in den Quftipielen von Gellert, Weiße, Dyk u. A. 
figurirten; Diſt. 6, Kom ddie überſchrieben, auf die Zeit bes 
beutjchen Luftfpiels, wo ein Siegmund in Gellert’s Zärtlichen 
Schweſtern, ein Maskarill in Leſſing's Schatz die Zuhörer 
entzüdten. — In Dift. 7, Alte deutſche Tragödie über 
föprieben, werden die nad franzöſiſch⸗gottſched'ſchen Theorien 
gearbeiteten Trauerjpiele von Cronegk, Joh. Elias Schlegel u. 4. 
perſiflirt. Menuetſchritt“ deutet auf den jchleppend«ein- 
förmigen Gang des Alegandriners und überhaupt auf das geringe 
Leben jener Dramen bin. — Difl. 8 war als Zenion Roman 
überfchrieben.. Es find ſolche Producte des Talten Verſtandes 
gemeint, wie Duſch's Karl Ferdiner, Haller's Uſong, Al« 
fred u. dgl. Ignaz Aurelius Feßler hatte in das Ardiv der 
Zeit (Märzdeft 1796) eine Ehrenrettung des philofophifch 
geſchichtlichen Romans einrüden laſſen. — Dift. 9, Deutliche 
Proſa überfchrieben, verjpottet die Breitſpurigkeit der ältern 
Proſailer, von der auch Wieland nicht frei war. Aus dem 
Epigramm Der Meifter (Mr. 168) wiſſen wir ſchon, daß 
Schiller die Meifterfhaft des Styls in die Kunſt des weilen 
Verſchweigens ſetzte. — Dift. 10 hatte als Xenion die Ueber⸗ 
ſchrift Chorus. Es rundet durch Wiederholung des Anfangs⸗ 
verſes das Ganze ab. 
216. Wiſſenſchaft. 

Das Epigramm (urſprünglich Xenion 62) ſtellt in derber 
Art dem ächten Freunde der Wiſſenſchaft den Brotgelehrten gegen⸗ 
über, der „Früchte von ihr will” (vgl. Archimedes und ber 
Schüler Nr. 106). 

217. Kant und feine Ausleger. 

Gleichfalls aus den Kenien entnommen. Kant's Philofophie 
Hatte eine Menge Erläuterungsfäriften (von Reinhold, Schulze, 
Schmid, Kiefeweiter u. A.) hervorgerufen. 
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218. Shaleipeare’s Eihaiten. 
Parodie 
"Aug 23 Xenien (890—412) zufammengefebt; das erfte if 
als Xenion Hertules, das zweite Heralliden, das britte 
Pure Manier, die übrigen find abwechſelnd Er und Ich 
überfchrieben. Die parodirten Stellen finden ſich in Homer’s 
Odyſſee XI. Schiller verfpottet bier die Richtung, welche bis 
dahin die deutfche dramatifche Kunſt genommen hatte. 
Diſtichon 1 lautet in der Kenienfammlung: 
Endlich erblict’ ih aud den gewaltigen Herkules! Seine 
Ueberſetzung! Er felbft leider war nicht mehr zu ſehn. 
Unter Herkules ift Shakeſpeare's Schatten verflanden, den der 
Dichter in der Unterwelt auffucht; die Meberfekung ift die Eſchen⸗ 
burgifche, auf die Schiller wenig hielt. Die parodirten Homeri- 
ſchen Verſe Tauten (Odyſſee XI, 601—603): 
Jenem zunächft erblidt' ich die hohe Mraft bes Herakles, 
Sein Gebild; denn er felber, in Kreiß der unfterblichen Bötter, 
Freut fi der feſtlichen Wonn’ und umarmt bie blühende Gebe. 


Diſt. 2. Im der Odyſſee beit es weiter: 
Dieſen umſcholl ringsher der Tobten Gerduſch, wie der Vögel, 
Wild durcheinander geſcheucht. 
So läßt Schiller um Shakeſpeare's Schatten das Geſchrei von 
Tragöden und Dramaturgen erſchallen. Das „Hundegebell” 
der letztern bezieht fich beſonders auf bie theils anmaßenden, theils 
verfländnißleeren dramaturgifch-äfthetifchen Sritifen, die Eſchen⸗ 
burg, Schink (Verfaffer von „Dr. Fauſt's Bund mit der Hölle”), 
Böttiger, Fr. Schlegel u. U. veröffentlicht Hatten. — Difl. 3. 
Die Fortſetzung der Homeriſchen Stelle Iautet: 
Eee er Er ſelbſt, der duſteren Nacht gleich, 
Stand, den Bogen entblögt, und hielt den Pfeil an der Senne, 
Schrecklichen Blicks umfchauend, dem fett Wbtchnellenden ähnlich. 
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Das Diſtichon ftellt den eigenthümlich mächtigen Eindrud bar, 
den Shakeſpeare's Dramen auf das Herz des Lefers felbft noch 
in ber Ueberjehung machen. Die Weberjchrift des Xenion's Pure 
Manier zielt auf folgende Stelle in Tr. Schlegel’3 Abhand⸗ 
Iung über das Stubium der griedifchen Poeſie: „Shafefpeare’s 
Darftellung ift nie objectio, jondern durchgängig ma nierirt.” — 
Dift. 4 imitirt folgende Stelle der Odyſſee (XI, 473), wo 
Achilleus zu Odyfſeus jagt: 

Wie, Unglüdlicher, wagft du noch größere That zu vollbringen? 

Welch' ein Muth, zum Wis berabzufleigen, wo Todte 

Wohnen befinmungsios, die Gebild’ auſsruhender Menſchen! 


Mit diefem Diftihon beginnt das bis Schluß fortgehende Zwie⸗ 
geſpräch zwiſchen Shaleſpeare's Schatten und dem Dichter. 
„In's Grab“ (für: im die Unterwelt) ift nicht zu billigen. — 
Dift. 5. Bei Homer antwortet Odyſſeus dem Adhilleus: 


Wegen Tirefins lam ich aus Roth ber, ob er mir Rathſchluß 
Deffnete, heimzulehren in Ithaka's felfiges Eiland. 


Bei Schiller ift unter Tireſias Leſſing verftanden, der durch 
feine Hamburgifhe Dramaturgie dem Drama befjere Bahnen 
angewieſen hatte. Statt „alten Kothurn“ bat das Xenion 
„guten Geihmad.” — Dift. 6. Die Antwort von Shafe- 
ſpeare's Schatten erinnert ihrer Form nah an Luc. 16, 81: 
„Hören fie Mofen und bie Propheten nicht, fo werben file auch 
nicht glauben, ob Jemand von den Todten auferſtände.“ — 
Zu Diſt. 7 dgl. folgende Stelle ber Abhandlung über naive 
und fentimentalifche Dichtung: „Kläglich läßt der Affect ſich auf 
unfern tragifchen Bühnen hören, welcher, anflatt Die wahre Natur 
nachzuahmen, nur den geiftlofen und umedeln Augdrud der 
wirflicden erreicht; fo daß es uns nad einem foldhen Thränen- 
mahl gerade zu Muth ift, als wenn wir einen Beſuch in Spitälern 
abgelegt, oder Salzmann’3 menſchliches Elend gelefen hätten. — 
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Diſt. 8und 9. Shatefpeare meint, wenn bie deutſchen Tragdbien- 
Dichter fih an die Natur halten, jo herrſche auch wohl auf den 
deutſchen Bühnen die Erbabenbeit des alten Kothurns; um ihn auf 
- die feinige zurüdzuführen, babe er ſich nicht gefcheut, ſelbſt Ver⸗ 
ftorbene auftreten zu laſſen (aus „des Tartarus Nacht” beraufe 
zubolen). Darauf erwibert unjer Dichter, man wolle jet. nichts 
mehr von foldem „Spuk“ in der Tragödie wiffen, ber Geift 
des alten Hamlet erjcheine nur noch jelten auf der Bühne. Ein 
neuerer Interpret nennt diefe naheliegende Deutung der beiden 
Diftihen nach feiner Weife frifchweg das wunderlichſte Miß⸗ 
verftändniß,” und meint noch wunderlicher, es liege in Diſt. 8 
nur der Gedanle: wie Herkules ben Kerberus, jo habe Shafe- 
Ipeare „den höhern dichteriſchen Schwung” aus der linterwelt 
heraufgeholt. Sonderbar, daß er den im Tartarus ſucht, und 
noch jonberbarer, daß dann Schiller die von ihm felbft dem 
Briten in den Mund gelegten Worte ganz mißverſteht und im 
Di. 9 von dem Erſcheinen Verftorbener auf den Breitern 
ſpricht. — Diſt. 10 und 11. Shafefpeare hat nichts dagegen, 
wenn der heitere Humor eines philoſophiſch gebildeten Zeitalters 
ſich gegen fo büftere tragiſche Geftalten, wie der Geift von Ham- 
let's Vater, firäubt. Darauf antwortet Schiller, das deutſche 
Drama verfpottend, es gefalle jebt allerdings außerordentlich ein 
Spaß, wenn er derb und troden fer, aber auch der Jammer, 
wenn er recht viele Thränen entprefſe. — Dift. 12 und 18. 
Shakeſpeare glaubt daraus ſchließen zu dürfen, daß den deutfchen 
Dramatilern die Verbindung komiſcher Scenen mit einem tragi- 
ſchen Ganzen, wie er fie felbft in feinen Tragddien verſucht, 
glüdlich gelungen ſei. Da belehrt ihn Schiller, wie jet auf den 
deutichen Bühnen das erjchlaffende Sammer- und Thränenfpiel 
herrſche, das ſich in bürgerlichen und Syamilienkreifen zu bewegen 
pflege. — Dit. 14. Erftaunt fragt Shafeipeare, ob denn nicht 
mehr Stoffe, wie er in feinem Cäſar, und wie bie Alten ber 
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handelt, auf den Bühnen fich zeigen dürfen. Im Muſenalmanach 


fteht „Kein Anton” flatt „Kein Achill“; jenes dürfte vorzu⸗ 


ziehen fein, da alsdann zwei Shakeſpeare'ſche Stoffe zweien grie= 
Hilden gegenüberftehen. — Diſt. 15. Schiller führt als Ant⸗ 


wort auf Shakeſpeare's Frage Perjonal aus damals beliebten 
Rührſtücken an. Am 81. Juli 1796 Hatte er an Göthe ge⸗ 


ſchrieben: „Um Iffland nicht weh zu thun, will ih in dem 
Dialog mit Shakeſpeare lauter Schröder'ſche und Kotzebue'ſche 


Stüde bezeichnen.” Nachträglich befann er ſich aber anders und. 


jpielte nicht bloß auf Iffland'ſche Stüde, ſondern auch auf fein 
eigenes Trauerfpiel Kabale und Liebe an, womit er ſelbſt 


jener weichlichen Richtung einen Tribut gebracht Hatte So 


deuten bier „Pfarrer und Kommerzienräthe” auf Iffland, 
„Fähndriche“ auf Schröder, „Sefretärs oder Hufaren- 
majors“ auf Schiller ſelbſt. — Dift. 16. Shakeſpeare nennt 
ſolche Perſonen Misöre, womit die Franzoſen ein unbedeuten- 
des, erbärmliches Ding bezeichnen, und fragt, was fie denn 
Großes leiften können. — Dift: 17. Darauf antwortet Schiller 
„Sie machen Kabale“ (wie in feinem Trauerfpiel Kabale 
und Liebe); „ſie leihen auf Pfänder” (mie in Iffland’s 
Hageftolzen); „fie fleden filberne Löffel ein” (wie in 
Schröder's Yahndrid); „wagen den Pranger und mehr“ 
(wie in Iffland’8 Verbrehen aus Ehrſucht und Kobebue’s 
Kind der Liebe). — In den weiter folgenden Diſtichen Härt 
unjer Dichter Shakeſpeare darüber auf, daB es den deutſchen 
Tragifern jeßt gar nicht darum zu thun fei, wie die alten 
Tragifer das große Schidfal, ſondern das Tleine Alltagsleben 
mit feinem Jammer und feiner Noth dem Zufchauer vorzuführen, 
und daß fie in ihren Dramen flatt bes blinden Schidjals die 
Gerechtigkeit walten Tafjen und dem Schuldigen nicht die Strafe 
eriparen. 


— — 
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219. Die Flüſſe. 

Diefe Satire iſt aus den Xenien 97—113 (mit Meglaffung 
des Xenions 99) zufammengefeht. Die Xenienüberfchriften find 
beibehalten; nur ift das jetzige dritte Diftichon in der Xenienfamm- 
lung Donau in O**, das älfte Gefundbrunnen zu E** 
und dag zwölfte P** bei N”* (Matt Pegnitz) überjchrieben. 
Diefe Diftichen gehören großen Theil dem Januar 1796 an, 

Diſtichon 1 ſchloß urſprünglich im Xenienman ufcript 
„über den Rücken mir weg.“ Dann folgte in handſchrift⸗ 
lichen Blättern noch folgendes Xenion, das aber ſchon im Muſen⸗ 
almanach fehlt: 

Rhein und Donau. 
Barum vereint man zwei Biebende nit? Such verbießen aus unferm 
Torus die Bötter ſchon längſt einen unſterblichen Sohn. 


Dift. 2 beſagt: Die Rrheingegenden unterhalb der Mofel- 
mündung waren für die Literatur unfruchtbar. Im Xenien- 
manufcript war es „Rhein bei Eoblenz" überjchrieben. Der 
Pentameter ſchließt im Diufenalmanad „unsre Umarmung 
erfreut.“ Dort folgt nun zunädft: 


Donau in B** (Baiern). 


Bacchus der luſtige führt mich und Komus der fette durch reihe 
Triften, aber verſchämt bleibet die Charis zurüd, 


Dift. 3. Die Ueberfchrift des Xenions Donau in O* 
deutet auf Oeftreih. Jetzt, wo das O weggefallen ift, hat man 
bei unferm Diftihon die Wahl zwiſchen Baiern und Oeſtreich. 
Zu beiden paßt die Anfpielung auf das luſtige Volk der Phänlen. 
Der Hegameter beginnt im Mufenalmanad) „Mich ummohne” 
(ftatt: Dich umwohnt). Urſprünglich wollte Schiller die Donau 
mit folgendem Xenion bejcheeren: 

Gegen den Aufgang ſtrom' ich; der Freiheit, der Muſen Gefilde 

Laſſ' ich Hinter mir lang, eh’ der Eugin mich noch trinkt. 
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Bei Dift. 4 war wohl Artigfeit gegen Göthe mit im Spiel; 
die literariſchen Spießruthen bemerfen dazu ironiſch: „Sind zu 
verſtehen: die alten patricifhen Geſchlechter von Frankfurt.” 
Der Pentameter Tautete urſprünglich: 


Seit Jahrhunderten her ftet3 noch das alte Geſchlecht. 


Dift. 5 ift ein Compliment für die thüringifchen Fürften, 
insbejondere für Karl Auguſt. — Zu Dift. 6 bemerkt ein 
neuerer Interpret: „DaB die Lieder von der Ylm gefungen 
werden, ift eine ſtarke dichteriihe Wendung.” Mo ift denn das 
gefagt? Die Jim fingt nicht, fondern Hört unfterbliche Lieder, — 
wieber eine Artigfeit gegen Göthe, und nebenbei gegen Wieland 
und Herder. Urſprünglich ftand in V. 1 „hörte“ (ftatt hört) 
und in®. 2 ‚Führte“ (fait Führt), — Dift. 7. Die Poeten 
und Proſaiker von Leipzig beſonders find gemeint. „Die 
Mufen an der Pleiße bilden einen eigenen kläglichen Chor,“ 
fagt Schiller in der Abhandlung über naive und jentimentalische 
Dichtung. Urſprünglich fand in V. 1 „mein Bächlein“ (ftatt 
mein Bad). — Dift. 8. Adelung wollte befanntlih nur die 
Meißener Mundart für Acht deutſch gelten laſſen. — Dift. 9. 
Ramler in Berlin feierte Friedrich II. in feinen zum Theil 
etwas pomphaften Oden; Seitdem ift dort Die Poefle kleinlaut 
geworden. — Dift. 10. Die Wefer gibt dem Epigrammatiter 
feinen Stoff; urſprünglich Hatte er jedoch ihr und Der Elbe 
zufammen folgendes Xenion zugedadt, worin Ihre poetifche Armuth 
als eine Nachwirkung des Bardengekrächzes aus Klopftod’3 Schule 
bargeftellt wird: | 
Weſer und Elbe. 

Bon der Sonne fliehen wir weg, die Grazien ſcheuen 
Unfere Ufer, von Thors krächzenden Stimmen gelchredt. 


Dift. 11 war im Manufeript, das Schiller an Göthe am 
18. Januar 1796 fandte, Die Gejundbrunnen zu N. N. 
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überfchrieben, und es hieß dort in B. 1 „die Bäche“ (flatt 
die Flüſſe). Die Ueberfärift im Muſenalmanach Gefund- 
brunnen zu &** deutet auf Carlsbad. — Dift. 12. Die 
PVegnig bei Nürnberg iſt, feit die Lieder der Pegniker Hirten- 
gejellichaft verfiummt find, vor Langeweile hypochondriſch ge- 
worden. — Diſt. 18. In der Handſchrift waren geiftlihen 
im Titel und geiftllider in V. 1 ausgefhrieben, und 9. 2 
begann mit „Banden“ (fait Ländern). Das Diftihoen ſtimmt 
in das Sprüchwort ein: „Unterm Krummſtab ift gut wohnen.” — 
Dift. 14 Statt „Erzftift” (9. 1) Hatte Schiller zuerft Hoch⸗ 
ſtift“ gefchrieben. Salzburg an der Salzach, damals Haupt- 
ſtadt des gleichnamigen Erzbisihums, hieß bei den Alten Ju- 
vavia. — Dift. 15 ift ein berber Spott auf den Bifchof von 
Fulda an der Yulda (dem anonymen Fluß). — Dift. 16 fpielt 
auf Diderot's frivolen Roman Les bijoux indiscrets an, worin 
Edelſteine die Abenteuer ihrer Herrinnen verratben. Die An⸗ 
fpielung war deutlicher in der urjprünglichen Lesart der Xenien⸗ 
handſchrift „Diderot’3 Steine” (ſtatt Diderot’s Schäkdhen). 
Das Diflihon rundet durch die humoriſtiſche Zurechtweiſung 
ber Flüffe das Ganze ſehr geihidt ab. 





220. Metaphufiker. 


179. 


Diefes ſatyriſche Gedicht erfchien zuerſt im Muſenalmanach 
für 1796. Hoffmeiſter vermuthet, es beziehe fih auf Fichte; 
doch ſpricht filh in dem Stüde felbft nur Verhöhnung und Ber- 
achtung der Transcendental-Philofophen aus, die, ohne die Er 
fahrung um Rath zu fragen, fi ein Luftgebäude conftruiren, 
von dem fie ſtolz auf die andern Dienfchenfinder hinabſchauen. 
Ein neuerer Interpret jagt: „Der Dichter vergleicht einen ſolchen 
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Philofophen mit einem Dachdecker, der nur fo body gekommen, 
weil Andere den Thurm gebaut, den er hinaufgeftiegen tft; der 
Metaphyſiker Hat nicht felbft fein Gebäude errichtet, ein Anderer 
hat es gebaut.” Davon fagt der Dichter nichts; fein Spott 
gilt nit etwa bloß den Nachbetern metaphyſiſcher Syſteme, 
jondern auch ihren Gründern. Der drittleßte Vers („Wovon 
ift er, worauf ift er erbauet?”) fagt nur: Das Material, wo⸗ 
von dein Thurm gebaut, und der Grund, worauf er errichtet 
ift, find beide gleih unfolid; nur eine Leiter Yuftiger Schlüffe, 
heißt' es dann weiter, führte dich hinauf, und dein ganzes Schein« 
gebäude dient zu nichts, als deinen Stolz zu nähren. 





221. Die Weltweifen. 


1796. 


Bon diefer Satire hält Hoffmeifter e8 noch für währſchein⸗ 
licher, al3 von der eben beſprochenen, daß fie gegen Fichte ge- 
richtet fei. Allerdings Tönnen Süße wie „das Naſſe feuchtet, 
das Helle leuchtet” an Fichtes Ich⸗Ich erinnern; doch Tiegt in 
den Morten ausdrücklich nur eine Perfiflage gegen den logiſchen 
Sat des Widerſpruchs. Hätte Schiller in biefer Schnurre, 
wie er fie felbft nennt, fpeciel auf Fichte gezielt, fo würde er 
dies, glaube ich, in dem Briefe vom 16. Oftober 1795, womit 
er das Gedicht an Göthe ſandte, bemerkt haben. Er fagt dort 
nur: „Bei diefem Stüd habe ich mich über den Sab bes Wider- 
ſpruchs luſtig gemacht; die Philofophie erfcheint immer lächerlich, 
wenn fie aus eignem Mittel, ohne ihre Abhängigleit von ber 
Erfahrung zu geftehen, das Willen erweitern und ber Welt 
Geſetze geben will.” Das Stüd erſchien im Novemberheft 1795 
anonym mit der Ueberſchrift Thaten der Philofophen. 

Str. 1. Die fehlerhaften Accufative „Den Satz“ (9.1), 
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„Den Kloben” (3. 2) in den Horen verbefierte Schiller bei 
ber Aufnahme in die Gedichtſammlung, verfäumte aber bie im 
Dezemberſtück ber Horen angemerfte Veränderung von Kloben 
in Nagel mit zu berüdfichtigen. Erſt Joach. Meyer bat diefe 
Lesart aufgenommen. Das Bild in V. 1—5 ſcheint eine 
Reminiscenz aus dem eben im Göttinger Muſenalmanach er- 
Ihienenen Gedicht von Ramler Lob der Stadt Berlin zu 
fein, worin e8 heißt: 


Berfolgt der Weien lange Fette 
Bis an den allerhöchften Ring, 
Der an Zeus Rubebette 

Hängt, bangen wird und Bing. 


Str. 2. Ich würde es für unnöthig Halten zu bemerken, 
daß die Säbe in V. 1—8 als Refultate der gemeinen Er- 
fahrung im Gegenfaß ftehen zu den Gebanten in B. 7—9, bie 
nur Anwendungen des Satzes A—A find, wenn nicht fogar ein 
Interpret den Unterjchied überjähe. Hinrich's fagt: „Wegen der 
Einheit des Dinges mit fich jelbit wird der Sat auch Saß der 
Sdentität genannt und iſt das Drafel des gefunden Menſchen⸗ 
verſtandes (!), indem er außdrüdt: „Der Schnee madt 
talt, das Feuer brennt u. |. w.“ Keineswegs brüdt er 
dies aus. Ließe ih aus dem Sab der Identität nur-bie Eine 
Mahrheit Der Schnee macht kalt herleiten, fo verdiente er 
nicht den Spott, den ihm der Dichter mit Recht angebeihen 
läßt. — Statt Metaphyſik“ in V. 6, fleht in den Horen 
minder gut „Philofophie“. 

Str. 5. Genie und Herz findet fi auch ohne Metaphufit 
im Leben zurecht, das muß der Philoſoph ſelbſt geftehn; aber 
er kann nicht umhin, noch die Möglichteit beider hintendrein 
zu beweiſen. — Statt „Des Cartes“ (V. 7) fteht in den 
Horen „Seibnig". Die Abkürzung Lock“ (für Lode, den 


Gedichte der dritien Periode. 253 


berühmten englifchen Philoſophen, geb. 1682) ift nicht als „hart“ 
zu tadeln; wird doch das Wort im Engliſchen auch 'nur ein« 
ſylbig geſprochen. 

Str. 4. Die Kräfte, die im Leben herrſchen und walten, 
namentlich das Recht des Stärkern, kümmern ſich wenig um die 
Moralphiloſophie. 

Str. 5. Was die berühmten Lehrer des Naturrechts, wie 
Pufendorf (geb. 1632) und Feder (geb. 1725) lehren und 
rathen, iſt eben nicht mehr, als was die Menſchen, von der 
Mutter Natur geleitet, Tängft gethan haben und noch thun. — 
Statt „des Staates” (V. 7), haben die Horen „der 
Staaten“. 

Sir. 6. Die phyſiſchen Bedürfniſſe und die Bedürfniſſe 
des Herzens halten auch ohne Philofophie den Bau der menfch- 
lichen Geſellſchaft zufammen. 





222. Pegafns im Joche. 
1795. 

Pegafus im Joche oder, wie die Ueberſchrift im Mufen- 
almanad) für 1796 heißt, Pegafus in ber Dienftbarkeit, 
gehört zu den erften der Stüde, womit Schiller nad langem 
Schweigen feiner Mufe auf feine Dichterlaufbahn zurückkehrte. 
Humboldt, dem er es im Manufcript zugefandt Batte, jchrieb 
Darüber am 18. Auguft 1795: „Der Pegafus bat mid) über⸗ 
raſcht und iſt Ihnen göttlich gelungen. Ich Tannte Sie in diefer 
Gattung noch nit. Aber die Erzählung eilt jehr leicht und 
unterhaltend weiter, die Schilderungen find überaus lebendig und 
harakteriftifch, und da Ende von ben Worten an Kaum fühlt 
da8 Thier u. f. w. ift majeſtätiſch und verräth unverlennbar 
Ihre Hand.” Das Gedicht Liegt wit den beiden ungwähr gleich- 
zeitigen Poefie des Lebens und Macht des Geſanges in 
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bemfelben Ideenkreiſe: die poetiſche Weltanſchauung im Gegen 
fat zur realiſtiſchen, Die Macht der Dichtlunft, die den Menſchen 
zur Natur zurüdführt, und das Loos des Dichters beichäftigten 
Schiller's Gedanken in der Epoche, wo er ſich wieder der Poeſie 
zuwandte. 

Der urſprüngliche Schluß des Gedichtes war, wie Schiller's 
Briefwechſel mit Humboldt und Körner zeigt, von dem jetzigen 
verſchieden. Körner fchrieb am 2. September: „Pegafus ijt ein 
angenehmes Product. Nur würde ich e8 anders fchließen, eiwa 
mit dem Hungertode des PBegafus, — die Erſcheinung Apolfs 
am Ende will mir nicht recht gefallen.” Schiller antwortete: 
„Pegajus wird da geichloffen werden, wo Apoll ihn beſteigt. 
Apoll ift darin eine unentbehrliche Figur, und der Hungertod 
würde zu platt endigen. Aber das ift eine gegründete Kritik, 
daB die Moral des Stüds in dem Munde Apoll's wegbleiben 
jollte.” Humboldt erklärte fi in einem Briefe vom 22. Sep- 
tember mit der Aenderung des Schlufjes einverfianden. „Wie 
er da war“, fchrieb er, „gefiel er mir außerordentlih. Aber ob 
er nicht in Rüdfiht auf das Ganze beſſer wegbliebe, fiel mir 
auch ſchon ein. Wie Sie es jeht gemacht Haben, ift e8 jehr 
gut.” Das Weggelafiene muß jedenfalls im Tone des jehigen 
Schluffes gehalten geweſen fein, da Humboldt ja daS ganze frühere 
Ende als „majeftätiich“ bezeichnet. 

V. 1-4 Die Theilung der Erde (Nr. 67) ehrt, 
daß der Dichter bei der Ausfpendung der Erdengüter von Zeus 
vergeffen, und bafür zur Theilnabme an feinen Himmelsfreuden 
berufen fei. Aber Zeus nahm ihm nicht die irdiſchen Bebürf- 
niffe, und jo treibt ihn oft ber Hunger, feinen poetiſchen Genius 
in die Dienftbarfeit zu geben, feine edle Himmelsgabe zu Markt 
zu bringen. Haymarket“, ein Flecken in England, ift gut 
gewählt, da bort noch „andre Dinge“ edler Art, nämlich Weiber, 
ch In Waare verwandeln. Nach einem uralten Recht Darf dort 
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Jeder fein Weib, wenn e8 Die ebeliche Treue verlebte, an einem 
Strid zum Markt führen und zum Verkauf ausfeßen. „Der 
Mufen Roß“, das Flügelroß des Perfeus, der Pegafus, ift 
bekanntlich das Sinnbild des poetiſchen Genius. 

V. 5—21. Die geiftige Kraft und Gluth, bie ſich in ge- 
nialen Menſchen fund gibt, bewundern auch die realiftifch Ge⸗ 
finnten (®. 7 f.); nur die Erhebung zum Idealen (V. 9) ift 
es, was ihnen mißfält und bebenflich fcheint; ohne dies würden 
fie das Genie für ein herrliches Werkzeug zu jedem Gefchäft 
halten. — Wohlüberlegt hat der Dichter einen Mann von ge- 
ringer Welterfahrung, einen Pachter zum Käufer des Mufen- 
roffes gemacht; zugleich entſteht num der Eontraft, daß der Tönig- 
liche „Hippogryph” (Zufammenfebung aus Innog, Pferd, und 
yovp, Bogel Greif, Herod. III, 102) gerade zu den gemeinften 
Beihäftigungen gebraucht wird. 

V. 22—32, Hat e8 endlih einer gewagt, den genialen 
Kopf, den Dichter, zu einem gewöhnlichen Gefchäft in Dienft zu 
nehmen, fo zeigt ſich bald, wie untaugfidd er dazu iſt. Unge⸗ 
wohnt der langſamen Negelmäßigkeit, des ermübenden Einerlei’s 
feineß neuen Berufs flürmt er überall gegen die Schranken bei- 
felben an, und indem er fein Gefchäft genialifch behandeln will, 
bringt er Alles in Unordnung. Aber wenn er allein unbraudg 
bar ift, wird er nicht vielleicht al3 Gehülfe Anderer gute Dienfte 
leiſten? Vielleicht erjeßt er mit feinem unruhigen Thätigfeits- 
trieb, wenn dieſer gehörig geleitet wird, mehrere Arheiter zu⸗ 
gleid. Zudem wird ſich die überfprubelnde Kraft mit wachſen⸗ 
dem Alter wohl mäßigen. Aebnliche Hoffnungen hegte der 
Pachter von feinem Flügelroß. — Mit Recht nennt Humboldt 
die Schilderungen charakteriſtiſch; namentlich bilbete ber 
Pachter mit feinem kurzfichtigen Frohmuth, ber ſich nicht gleich 
durch eine mißliche Erfahrung aus dem Felde ſchlagen läßt, mit 
feinen geſchwaͤßigen Selbitgefprädhen einen wirlſamen Gegenfat 
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zu dem flummen, inflinctartig Dunkeln, aber gewaltigen unb 
glübenden Entgegenfireben des Gotterthiers. 

V. 335—44. Eine Zeit Tang mag die Zufammenpaarung 
bes Genius mit ber Routine gute Früchte tragen. So lange 
das Geſchäft dem genialen Kopf noch etiwas Neues bietet, arbeitet 
er mit Interefle und Erfolg. Aber bald däucht ihm das Fiel, 
das ihm geitellt ift, zu niedrig und gemein; höhere Pläne in's 
Auge fafiend und nicht gewöhnt, auf dem feſten Boden ber Er⸗ 
fahrung und des Herlommens zu bleiben, jchlägt er neue, noch 
unverfudhte Bahnen ein. Sein Beilpiel reißt die Mitarbeiter 
fort, bie, feine Geiftesüberlegenheit anerkennend, mehr auf ihn, 
als auf die Vorgefehten hören, und fo geräth das ganze Geſchäft 
dur ihn an den Rand des Verderbens. 

3. 45—68. Hilft aud die Paarung des Genies mit ein⸗ 
geübten Arbeitern nicht, jo läßt es fich vielleiht duch Hunger 
fo weit zähmen, daß es fidh zu einer im Sinne ber Welt nüß- 
lichen Befchäftigung verfteht. Wirklich zwingt oft die Noth Die 
edeiften und genialften Geifter, ſich in die Beihhäftigungen ber 
beihräntteften und gemöhnlicäften Köpfe zu fügen; aber damit 
bat die Welt nichts an ihnen gewonnen, denn ber Gram über 
Das verfehlte Dafein zehrt bald ihre ganze Kraft auf und macht 
fie mum zu Allem untüchtig. — „Tollwurm” in V. 48 be 
zeichnet nicht eiwa das Pferd felbft, ſondern feine vermeintliche 
Krankheit der Raſerei, die in V. 82 „Koller“ genannt wirb. 

B. 69-92. Wohl bem In brüdende Verhältniffe geſchmie⸗ 
beten genialen Kopfe, wen ihm, ehe noch feine Kraft ganz ge⸗ 
brochen ift, ein rettender Engel ericheint, welcher des Gebengten 
Werih und Beſtimmung erfennt und ihn in eine angemeſſene 
Bage zu verfehen vermag! Sofort entfalten ji dann zum Er 
flaunen und zur Freude der Welt feine herrlichen Anlagen. — 
Der „Iuftige Geſell“ in V. 71 erinnert auf den erſten Blid 
an einen wanbernden Sänger, einen Troubabour. Aus Schiller’ 8 
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eigner Erflärung willen wir, daß Apoll gemeint ift, der auch 
den Alten als ein blondgelodter Jüngling (flavicomus, auri- 
comus, xevooxouog), oft mit einem goldenen Diadem um bie 
Loden und einer Lyra im Arme dargeftellt wurde. Hoffmeifter 
gedentt Hierbei Gothe's, der den Werth unferes Dichters zu 
würdigen wußte, und von deſſen ‘Meifterhand geleitet ſich der 
niedergebrüdte Genius leicht, ſchnell und Königlich zu feiner 
Ideenwelt emporhob. — V. 89 und der Schlußvers lauten im 
Mufenalmanad): 


Entrollt mit einem Mal in majeſtät'ſchen Wogen... 
Verſchwindet es am fernen Aetherbogen. 


Ein neuerer Interpret ereifert ſich darüber, daß ich die 
Einzelzüge des Bildes zu deuten geſucht habe, und nennt das 
nach ſeiner urbanen Manier eine „geſchmackloſe Weiſe.“ Es iſt 
richtig, daß eine Allegorie nicht in jedem Zuge bedeutſam zu 
ſein braucht; iſt ſie es aber, und geſchieht dadurch der Klar⸗ 
heit und Lebendigkeit des Ganzen kein Abbruch, ſo iſt ſie um ſo 
beſſer, und ber Erläuterer bat in ſolchem Falle die Pflicht, auch 
die einzelnen Züge zu deuten. Das entgegengefehte Verfahren 
ift freilich viel bequemer. Im unferm Gedicht ift nicht nur das 
jeider allzubhäufige 8008 genialer Menſchen, ſondern ſogar ſpeciell 
Das unferes Dichters mit unverfennbaren Zügen gezeichnet. 
„Dhne eigene Erfahrung,” fagt fein Jugendfreund Streicher, 
„Hätte Schiller in fpäterer Zeit feinen poetiſchen Lebenslauf in 
der Herrliden Dichtung Pegafus im Joh unmöglich fo 
natürlich darftellen können, daß Derjenige, der mit feinen Ver⸗ 
hältniffen vertraut ift, ſich Alles auf den Verfaſſer deuten ann. 
Als junger Mann war er gezwungen geweſen, gegen Neigung 
und inneren Beruf die Arzneifunft auszuüben; in Jena mochte 
manche proſaiſche Natur, bie ihm als Gollege zugeſellt war, 
feinen Diötergenius —— Entbehrung und Armutd, fo wie 

BuTehoff, Schiller's Gebtäte. TIL 
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den Drud der Arbeit hatte er zur Genüge kennen gelernt.” Um 
fo mehr ift e8 zu bewundern, daß über die ganze Satire (wie 
auch über die Theilung der Erde) ein fo leichter Ton, ein 
fo Heiterer, gefälliger Humor ergofien if, dem man durchaus 
nicht die Bitterfeit ſchmerzlicher Rückerinnerungen anfieht. So 
erfüllte Schiller in diefem Stüd bie Forderung, die ex in ber 
Recenfion Bürgers an den Dichter überhaupt ftellt, es müſſe 
biefer aus einer befänftigenben und befchwichtigenden Erinne- 
rung dichten, indem das Idealſchoöne nur dur eine Geiſtes⸗ 
freiheit, welche die Uebermacht ber Leidenſchaft aufhebt, möglich 
werde. 





223. Das Spiel des Lebens. 


1796. 


Dos Gedicht erihien erfi 1808 im zweiten Theil ber Ge⸗ 
dichte, mit der Jahrszahl 1796; Hoffmeiſter theilt es dem 
Jahr 1802 zu. An Schillers gigener Bezeichnung der Ent- - 
ftehungszeit iſt feſtzuhalten; doch iſt es nicht unwahrſcheinlich, 
daß er 1802 durch das damals beſtehende geſellſchaftliche Qrünz⸗ 
hen veranlaßt wurde, das zurüdgelegte Gedicht herkougufndgen 
und ihm bie letzte Seile zu geben, um es, wenn aud nicht zum 
Gefange, doch zu heiterm beflamatorifchen Vortrage in ber Abend» 
geiellihaft zu verwenden. Es medie ihm zum Bewußtiein ge 
fommen fein, daß er in feine Geſellſchaftslieder eine zu ernite 
und ideale Weltauffafjung lege, wie fie einen Theile der Geſell⸗ 
haft nicht zufagte, und fo fühlte er ſich vielleicht bemogen, auch 
einmal einen Teichtern Ton anzuftimmen. Boch führte er auch 
hier, wie in den vier Weltaltern, ein umfaflenberes Bild 
vor. Gab er bort eine Skizze der Weltgefchiähte, To gibt er 
hier eine Stigge des realen Lebens, und wie dort, fo wird auch 
bier am Schluß des Gebichtes der Frauen freundlich gedacht. 
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Schon der Anfang zeigt, daß ber Dichter das reale Leben 
nicht hoch anfchlägt; er ftellt es als ein Budkaftenbild bar, 
und räth, es nicht zu nahe gu betrachten und nur „bei ber 
Liebe Kerzen und bei Amor’3 Yadel” (mie er zu tauto- 
logiſch ſagt). Dann folgt in 8. 7—10 ein Miniaturbild der 
verfchiedenen Lebensalter. Wie bier, fo heißt e8 auch im Lied 
von der Slode vom Jünglinge: „Er flürmt in's Leben wilb 
hinaus” und vom Manne, er müffe im Kampf des Lebens Immer 
„wetten und wagen.” Die BDarftellung dieſes Wettlampfs in 
8. 11—16 erinnert an die Strophen im Gedicht Das Ideal 
und das Leben: 


Wenn eb gilt zu herrſchen und zu fohirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ſtürmen 

Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn, 

Da mag Kühnheit fih an Kraft zerichlagen, 
Und mit krachendem Getbb die Wagen 

Sich vermengen auf beftäubtem Plan u. f. w. 


An die Schlußzeilen (V. 17—19) legt Hoffmeifler wohl einen 
fremden Gedanken, wenn er dazu bemerkt: „Nur Eines ift, mas 
ung mit biefem planlofen Spiel bes Lebens einigermaßen ver⸗ 
fühnen kann. Im der Frauen züchtigen Buſen bat ſich Alles 
geflüchtet, was edel und ſittlich ift; fie und nur noch der Sänger 
find es, welche allein die ſchöne Menſchlichleit bewahren.“ “Mir 
fcheint auch bier der realiſtiſche Charakter des Ganzen feitgehalten 
zu fein; Die Frauen find bier nur ala Haupttriebfedern jenes 
Treiben ber wirllichen Welt dargeftellt; fie fpenden den Dant 
dem Stazien, dem Kühnen, dem Klugen, der alle überholt, dem 
„Sieger“, der das Weltglüd erobert bat und mit ihnen 
theilen will, 
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224. Einem jungen Freunde, 
als er fi Der MWeltweisgeit widmete, 


1795. 


Das Gedicht erſchien im Novemberheft der Horen 1795 
und gehört aljo fpäteftens dem Oltober Diefes Jahres an. Aehn⸗ 
Ich wie im Genius (Nr. 98) wird Bier einem jungen Yreunde, 
ber im Begriff ftebt, ſich den philoſophiſchen Studien zuzuwenden, 
das Bedenkliche biefes Schrittes an's Herz gelegt. Der Dichter räth 
ihm den Schritt ab, wenn er nicht ficher ift, daß der „Führer im - 
eigenen Buſen,“ die ihm eingeborne das Rechte und Wahre ver- 
fündende Stimme, aud in ben Kämpfen von Berftand und 
Herz, in all den Zweifeln, bie aus biefen Studien enifpringen, 
in all den Trugfchlüffen, die fi für wahr ausgeben, immer 
treu bleiben werde. 

V. 14 Im Eleufis wurden den in die Myſterien Ein- 
zuweihenben furchtbare Phantome, Schredbilder des Tartarus 
vorgeführt; erft, wenn fie in biefen Prüfungen ihren Muth und 
ihre Kraft bewährt hatten, gelangten fie zum Anblid des Heilig. 
thums. Biſt du, fragt der Dichter, wie jene vorbereitet, in das 
Heiligthum der Philofophie einzutreten, wo bie Göttin der Weis- 
heit einen Schab bewahrt, der die Teicht zum Unheil gereichen 
kann („den verbädtigen Schaz“)? — 3. 5—12. Haft bu er- 
wogen, melden Preis du für die erfehnte Weisheit vielleicht 
zahlen wirft, ob du nicht ein gewiſſes Gut, deinen Seelenfrieben, 
einbüßeft, um ein ungewiſſes Gut, hellere Einficht, zu gewinnen? 
„Fühlſt du dir Stärke genug” (wie im Franzöfifchen:„Bi vous 
vous sentez assez de force pour etc.), den Seelenfrieden zu 
bewahren, wenn in dir Verſtand und Gefühl in Zwieſpalt ge 
rathen, wenn ein Zweifel nad) dem andern dich beftiiemi, wenn 
die Sinnlichkeit („der Feind in dir felbft”) Dich zu bemeiftern 
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ſucht ? Hältſt du bein Auge für geſund, dein Herz für rein genug, 
um dich nicht durch den bloßen Schein ber Wahrheit bienden 
und verſuchen zu laſſen? — Aehnlich, wie hier, wird auch im 
Genius (V. 45 ff.) der Zuftand der philofophifchen Kriſis ge⸗ 
ſchildert. Die Folgerung jedoch, die der Dichter dort und bier 
zieht, ift etwas verjchieden. Im Genius will er nur dem, 
für den ausnahmsweiſe „die glüdliche Zeit" noch nicht dahin, 
ber bes „ewigen Steuers“ in ibm ſelbſt volllommen ficher ift, 
das Studium der Philofophie erlaffen willen; bier mahnt er 
Jeden davon ab, der ſich nit muthig und feit genug fühlt, 
jene ſchwere Krifis zu beftehen. — Die Horen bieten nur zwei 
unbedeutende Varianten: in V. 5 „harret” (ſtatt harrt) und in 
V. 12 „Wahrheit” (ſtatt Wahres). 


— —— — — — 


225. Poeſie des Lebens. 


1795. 


Mit dieſer poetiſchen Epiſtel kehrte Schiller aus ſeiner 
langen Laufbahn philoſophiſcher Selbitverftändigung auf die Bahn 
der Poeſie zurüd, ohne fich jedoch fofort den ſchwerfälligen Schritt 
der Philofophie abgewöhnen zu können. „Der Uebergang zu 
einem andern Geſchäft,“ ſchrieb Schiller am 12. Juni an Göthe, 
„war mir von jeher ein harter Stand, und jekt vollends, wo 
ih von Metaphyſik zu Gedichten binüberfpringen ſoll. Indeß 
habe ich mir, jo gut es angeht, eine Brüde gebaut, und mache 
den Anfang mit einer gereimten Epiftel, welche Poeſie des 
Lebens überfchrieben ift, und alfo, wie Sie fehen, an die Materie, 
die ich verlaffen babe, gränzt.“ Der Dichter fühlte ſelbſt nur 
zu fehr, wie ſchwer fi in ihm der Genius von den Feſſeln ber 
PHilofophie losrang, und mußte es ſich um fo deutlicher bewußt 
werden, je näher er jebt Göthe's freies, heitereg Schaffen 
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beobachten konnte. Iſt dee Stoff unferes Gedichtes noch der 
Philoſophie, die ihn zufeht beichäftigt Hatte, entiehnt, fo 
berubt die Form vorzugsweife auf der chetorifchen Figur der 
Diſtribution, d. 5. der Zerlegung eines umfaſſendern Gedankens 
in die darin begriffenen Theile, weßhalb Körner das Gedicht mit 
Recht als „zur rhetoriſchen Klaſſe zugehörig” bezeichnet. Im 
gewiſſer Beziehung, als Epiftel nämlich, fehließt es ſich auch 
der Form nad an Schiller’8 vorhergehende Beichäftigung ar; 
denn in den erften Monaten 1795 Hatte er bie lebte Abtheilung 
der Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen ge 
fchrieben. Der Text des Gedichten, im Jahr 1798 retoudirt 
und im Mufenalmanad für 1799 erfäienen, bietet Teine 
Barianten. 

V. 1—14. Der Dichter läßt einen ſchroffen Realiften die 
poetifche Anficht des Lebens und ber Welt angreifen. Der „ftrenge 
Freund” (DB. 15) iſt einer der im 28. Briefe über die äſthetiſche 
Erziehung geichilderten Sittenrichter, die dem Zeitalter nicht 
bloß den falichen, fondern auch den aufrichtigen Schein verargen, 
d. 5. nicht nur den beuchleriichen logiſchen Schein, den man 
mit der Wahrheit verwechſelt, fondern auch den arglofen äfthe- 
tifden, den man von ber Wahrheit und Wirflichfeit unter 
ſcheidet. „Sie greifen,” ſagt Schiller, „nicht bloß die trügerifche 
Schminke an, weldhe die Wahrheit verbirgt, welche die Wirflich- 
feit zu vertreten ſich anmaßt; fie ereifern ſich and) gegen den 
wohlthätigen Schein, der bie Leerheit ausfüllt und die Armfelig- 
feit zubedit, auch gegen den ibealifchen, der eine gemeine Wirk⸗ 
lijfeit veredelt. Die Falſchheit ber Sitten beleidigt mit Recht 
ihe Wahrbeitsgefühl, es mißſällt ihnen, daß äußerer Ylitterglanz 
fo oft das wahre Verdienſt verbunfelt; aber es verdrießt fie 
nicht minder, daß man auch Schein vom Berbienfte fordert und 
dem Innern Gehalt die gefällige Form nicht erläßt.“ Sie wollen 
die Wirklichleit In ihrer Nadtheit erbliden, follten fie dadurch 
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auch noch fo jehr ihrer Armuth und Gebundenheit bewußt werden; 


fie halten e8 für nötig, ſich an dieſen Anblid bei Zeiten zu 
gewöhnen, um ſich dann defto Leichter in die Strenge bes Sitten- 
gefeges und die Härte der „Nothwendigkeit“ (db. h. des 
unerbittlichen, unausweichlichen Schidfals, vergleiche die Künft- 
Ver 3. 315) zu fügen. 

V. 15—85. Der Dichter erwiedert: Eine fo fireng rea⸗ 
liſtiſche Anfiht flreift dem Leben allen Reiz, alles Anmuthige 
und Erfreulihe ab. Bei einer ſolchen Gefinnung ift Liebe 
unmögli, deren Wärme und Begeifterung nur durch Ideale, 
nicht durch das, was die Wirffichfeit bietet, hervorgerufen und 
unterhalten wird. Schöne Kunft ift mit dieſer Lebensanſicht 
unvereinbar, da fie ja auf dem äfthetifchen Schein beruht. — 
Die Horen (3. 20), bie perfonificirten Jahres⸗ und Tages⸗ 
zeiten, erfchetnen bei fpätern Dichtern Häufig als Söttinnen bes 
Schönen und Liebenswürdigen, und als ſolche in Gefell- 
haft der Ehariten (B. 22). Der Gebanke iſt alfo: Bor 
diefer realiftiichen Lebensanſchauung entſchwindet alle Schönheit 
und Anmuth. Daß die Horen und die Schweftergdttinnen zwifchen 
ben Mufen (8. 20) und Apoll (V. 23) aufgeführt find, zeigt, 
daß bier das Schöne der Kunſt, befonders der Poeſie, gemeint 
if. Aber warnm ift Hermes (B. 24) und fein „Wunderjtab”, 
der Caduceus, erwähnt? Wohl um den Gedanken auszubrüden: 
Auch das Wunderbare flieht vor ber nüchternen Betrachtung 
des Realiſten. Die Reihenfolge der Ideen in dieſem Abfchnitt 
ſcheint mir nicht die glücklichſte zu fein: mitten zwifchen den 
betailfirenden , diftribwirenden Zügen fieht in V. 25—27 ein 
mehr zufammenfaftender Gebanke, und das Folgende enthält 
Wiederholungen des Frühern (vergleiche 3. B. V. 28-31 mit 
B. 18 f.). — Wenn Hörner das Gedicht als „Fragment 
eines ibenlifirten Brief im hochſten poetiſchen Schmuck“ be⸗ 
zeichnet, ſo iſt dagegen zu erinnern, daß die Epiſtel ihre Aufgabe 
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Iöft, und inhaltlich volllommen abgerundet erfcheint, wenn ſich 
gleich eine fchärfere formelle Abgrenzung ihr vielleicht noch 
wünſchen liebe. 


KT 


226. An Göthe, 


als er Den Mabomet von Bolieire auf Die Bühne bradte. 
1800, 


Göthe und Schiller hatten bei ihren Beitrebungen, durch 
Schaffung eines Repertoriums für das deutſche Theater mittelft 
Production eigener Werke und llebertragung und Bearbeitung 
bedeutender Dramen des Aus- und Imlandes in dem Theater- 
publifum allmälig den Sinn für Edles, Gebiegenes und Hohes 
zu weden, mit einer mächtigen, von Kotzebue angeführten Gegen⸗ 
partei zu kämpfen, die in Ermangelung des ächten Talents Durch 
das floffartige Interefie das Publikum für fih zu gewinnen 
ſuchte. Es war vorauszufehen, daß diefe über die Vorführung 
der falten, fteifen, prunfenden Tragödien der Franzoſen auf 
deutſchen Bühnen ein gewaltige Gefchrei erheben werde. Um 
nun das Publikum auf den rechten Standpunft zur Beurtheilung 
dieſes Unternehmens zu ftellen, dichtete Schiller feinem Freunde 
und der guten Sache zu Liebe die vorliegenden Stanzen. Sie 
gehören dem Januar 1800 an, gegen defien Ende (am 30.) 
Göthe’8 Ueberſetzung des Voltaire'ſchen Mahomet auf der Wei⸗ 
mar'ſchen Bühne aufgeführt wurde. Schiller intereffirte fi 
lebhaft für dieſe Ueberſetzung und beflimmte bie Stanzen zu 
einem Prolog für diefelbe. „Ich habe heute angefangen,” ſchrieb 
er am 6. Januar an Göthe, „auf den Prolog quastionis zu 
denken, und vielleicht ſchenkt mir der Himmel eine gute Stimmmg, 
das Gedicht Heute, wo nicht zu beendigen, doch für's erſte die 
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Anlage dazu zu machen.“ Am 8. meldete ex weiter: „Heute 
denfe ich mich zu Haufe zu halten und einen Verſuch zu machen, 
ob ich meine Stangen fertig bringen kann, Damit wir das Publi⸗ 
tum mit geladener Flinte beim Mahomet erwarten können.“ 
Auch am 9. Morgens war das Gedicht noch nicht ganz fertig, 
Icheint aber im Lauf des Tages zum Abſchluß gelangt zu fein. 
Ob es wirklich als Prolog gefprochen, oder vielleicht aus Rück⸗ 
fiht auf Göthe wegen des in Str. 1 ihm geipenveten Lobes, 
oder aus Rüdfiht auf den für das franzöſiſche Drama ein- 
genonmnenen Herzog wegen bes fcharfen Urtheils über dieſes 
Drama (Sir. 3, Str. 4, V. 4, Str. 5, V. 8 ff. Str. 10) zurück⸗ 
gehalten worden worden jei, läßt fih aus Mangel an beftimmten 
Nachrichten nicht Feftftellen. 

Str. 1. Man braucht ſich nicht nothwendig, wie neuer- 
dings behauptet worden, die Muſe als redend zu denen; in 
ihrem Munde wurden Ausdrüde wie V. 1 „der ung ... zurüde 
geführt,” V. 4 „die unfern Genius umſchnürt,“ V. 8 „die 
wir nicht mehr ehren” ſchlecht pafien. Schiller Täßt den Sprecher 
des Prologs die beim Publikum vorausgejekte Verwunderung 
darüber ausdrüden, daß Göthe nod einmal der franzöfifchen 
Aftermufe opfere, er, der ſchon in jugenblihem Alter in feinem 
Götz von Berlichingen die Ketten der Gottſchediſch⸗franzofiſchen 
Runfttheorien fiegreih zeriprengte (nachdem freilich ſchon Leſ⸗ 
fing dur Lehre und Beifpiel dem deutihen Drama den 
Weg „zur Wahrheit und Natur” gezeigt), und der dann in 
Werken, wie Iphigenie und Taſſo, die Höhe der reinften Kunft 
erftieg. 

Str. 2. Wir dienen jebt „nit Fremden Gößen mehr,“ 
wie in jener Zeit, als Gottſched mit verwäfjerten Ueberſetzungen 
franzöſiſcher Stüde die deutfche Bühne überſchwemmte; wir haben 
dramatifche Originaldidhtungen, auf die wir mit Stolz hinweiſen 
können. Während bier in V. 7 und 8 die Griechen und Enge 
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länder als unfere Vorbilder bezeichnet werden, heißt e8 im Epi- 
gramm Deutfhher Genius: 


Ringe, Deutisger, nach roömiſcher Kraft, nach griechiſcher Shöukitl 


Beides gelang dir, doch nie glüdte der galliſche Sprung. 


Hier, wo fpeciell von dramatischer Kunſt die Rede ift, wären die 
Römer nit am Plah geweſen. 

Str. 8. Nicht in der ſklaviſchen Umgebung, nicht an dem 
gleißnerifch prunfenden Hofe eines Despoten wie Ludwig XIV. 
kann eble, ächte Kunft erblühen. Aehnlich wie hier in V. 4-8 
wird in dem Gedicht Die deutfhe Mufe von unfrer Kunfl 
gerühmt: 

Sie entfaliete die Blume 


Nicht am Strahl der Zürkengunft .. . 
Ruühmend darf'’s der Deuiſche jagen, 


Höher darf das Herz ihm ſchlagen, 
Selbſt erſchuf er fi den Werth. 


Str. 4. Daraus fließt ber Sprecher, daß Göthe mit der 
Aufführung des Mahomet nicht Die Abſicht gehabt haben Fünne, 
uns In eine überwundene Zeit zurückzuverſetzen, in eine Zeit, wo 
wir, wie urtheilsloſe Diinderfährige, einem aufgebrungenen fremden 
‚ Gefhmad fröhnten. Zu V. 7 f. vgl. Tell IV, 2: 


Daß Ulte ftürzt, es ändert fich die Zeit, 
Und neueß Leben blüht aus den Ruinen. 


Str. 5, Die Feilen der Einheiten des Ortes und ber 
Zeit find geiprengt (V. 1). Die Dichter find in der Wahl der 
Stoffe weniger befehränft, die Handlung Tann umfafjender und 
zuſammengeſetzter fein (B. 2), Das Poetifche wird jegt weniger 
in der Sprache, als in der idealiſirenden Darftellung der Menſchen⸗ 
natur gefucht (V. 3 f.). Die flrengen Decenzregeln, melde die 
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feine, durch ihre Wechſelwirkung mit der vornehmen Welt 
entnervte franzöſiſche Poeſie ſich aufgelegt Hatte, haben feine 
Geltung mehr; die Leidenſchaft darf fih frei und wahr äußern 
(B. 5—8). 

Str. 6. „Aber wenn in Wahrheit und Natur das Schöne 
zu ſuchen it, fo folgt daraus nit, daß man die rohe Wirk⸗ 
lichkeit, die unverhällte, unverjchönerte Natur auf die Bühne 
bringen darf. Die dramatiſche Dichtlunft ift, wie die Poeſie 
überhaupt, eine Kunſt des Scheins, die uns nur Ideale 
vorführt. Das Breitergerüft der Bühne („Thespis Wagen,“ 
vgl. die Künftler V. 285) fat, wie Charon's Nachen, nur 
geiftige, des rohen Lebens entfleidete Seflalten (vgl. Klage der 
Geres, St. 3: „Do nur Schatten nimmt er ein”). 

Str. 7. Die ächte dramatiſche Dichtlunft will im Zufchauer 
wahre und wirkliche Rührung erzeugen, aber nicht durch Bes 
rüdung ber Sinne, jo daß der Zuſchauer die Wirklichkeit vor 
ſich zu ſehen glaubt; fie ift aufrichtig, fie kündet nicht etwas 
wirflich Gefchehendes, fondern nur eine Fabel an, und entzüdt 
dennoch durch die der Fabel inwohnende Wahrheit. So heißt 
es au im 26. Brief über die äfthetifche Erziehung: „Nur jo 
weit er aufrichtig ift, d. h. ſich von allem Anſpruch auf 
Realität Iosfagt, iſt der Schein äſthetiſch. Sobald er falſch ift 
und Realität heuchelt, it er nichts als ein niedriges Werkzeug 
zu materiellen Zweden.” 

Str. 8 daralterifirt in V. 1—4 die falf he Richtung, die 
jüngft das Drama eingeſchlagen; eine fchrantenlofe, fi an keine 
Geſetze bindende Phantafie will diefelbe Willtüe ımd Verwirrung 
in die Bühnenmwelt einführen, die fie in dem wirklichen Leben 
hervorgerufen bat. Nur die franzöfiichen Dramatifer hielten noch 
fireng an Kunſtgeſetz und Regel feſt. 

Str. 9. Nähere Eharakteriftit des franzdfiichen Dramas, 
feiner gehobenen Sprache, feiner harmonifchen Gliederung, feines 
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einbeitlichen Baues, feines eben, gemeffenen Ganges, ber wie 
der Zanz durch feſte Geſetze geregelt wird. 

Str. 10 Hebt als Gipfelpunkt des Prologs das eigentliche 
Motiv der Aufführung des Mahomet hervor. yranzöfiies 
Schauſpiel und franzofiſche Bühne follen und nur Führer zum 
Beilern, nit Mufter für Production und Darftellung werden; 
dazu fehlt e8 ihnen zu fehr an frifchem Leben, jchöner Einfalt 
und innerer Wahrheit. Sie follen uns das deutſche Drama 
und die deutfche Bühne von dem jüngft eingebrungenen Unweſen 
befreien Helfen. — Ob es aber ein geeignetes Mittel war, das 
Publitum für das Beflere zu gewinnen, wenn man ihm das 
Beſſere in feiner Entartung zeigte, läßt fich bezweifeln. In der 
That fehlte e8 auch nicht an zahlreichen und IebHaften Angriffen 
auf das Stüd. So fihrieb Herder’s Gattin gleih am Tage 
nach der Aufführung an Knebel: „Geflern waren wir im Made 
met. Nachdem man im Anfange an ber Neuheit der Borftellung 
(es war Anftand, Haltung in Bewegung und Sprache) ein Wohl. 
gefallen hatte, und der Zauber von Göthe's Sprache und Rhyth⸗ 
mus das Ohr ergöbte, jo wurde man durch den Inhalt von 
Scene zu Scene empört. Eine ſolche Verſündigung gegen die 
Hiftorie (er machte den Mahomet zum groben platten Betrüger, 
Mörder und Wolläftling) und gegen die Menfchheit habe ih 
Göthe nie zugelraut . . .- Was follen uns bie alten Farcen 
von Sefwiterei, uns PBroteftanten! ... Ach und bie Ziererei 
der Kunſt, uns Deutſche mit dem franzöſiſchen Kothurn 
zu befchenten, weil es der Heer von Haaren durch ben Hetzog 
fo beftellt Hat! u. ſ. w.“ Wir dürfen unbedenklich diefen Teiden- 
ſchaftlichen Ausbruch als den Nachhall von Herder's eigenen 
Aeußerungen betrachten, ber ſchon feit Tängerer Zeit mit Abgunſt 
die Geiſtesſchöpfungen betrachtete, die aus Schiller’ und Göthe“ 
Freundſchaft erblühten. 


— ——— — 
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227. Au Demoifelle Slevoigt, 


bei ihrer Verheiraihung mit Herrn Dr. Sturm, von einer mütier- 
lichen und fünf ſchweſterlichen Freundinnen. 


1797. 


Der Hochzeitstag der Demoifelle Siepoigt war der 10. Of 
tober 1797 (f. Trömel, Schillerbibliothet S. 64). Schiller 
ſchloß diefes Stüd, als Gelegenheitsgedicht, ebenfo wie ein ähn- 
liches Hochzeitslieb des Yahırs 1784 „Auf die Verbindung 
bon Henriette Sturm,” aus ber Gedichtſammlung aus. 
Erſt 1812 ward das unfrige dur Hufeland, den Verfaffer der 
Makrobiotif, im rheinischen Taſchenbuch veröffentlicht, und fpäter 
in die Gebichtfammlung aufgenommen. Es herrſcht darin ein 
ähnlicher, Doch etwas zarter gebaltener Ton, wie in jenem ältern 
Hochzeitsgedichte. Auch in der metriichen Form find fie infofern 
ähnlich, als das Ältere Lied ganz in der zweitbeiligen ſechs⸗ 
verfigen Strophe durchgeführt ift, welcher ſich im vorliegenden 
noch ein vierzeiliges Schlußſyſtem anreiht. Der ganze Ton des 
Gedichtes deutet darauf Hin, daß es nicht im Namen der Mutter 
und der Schweftern, fondern im Namen einer ältern und fünf 
jüngerer Freundinnen der Braut dargebracht fei. Die letzte 
Strophe Tann vollends nur als Gefinnungsausdrud des Dichters 
felbft betrachtet werden. Es blidt daraus der Verfafler von 
Gedichten, wie Würde der Frauen, Weibliche Tugend, 
Das weibliche Ideal u. ſ. w. bervor. 





228. Der griechiſche Genins an Meyer in Italien. 


1796. 


Das Diftihon gehört fpäteltens dem Anfange Auguft 1796 
an und erſchien zuerft im Muſenalmanach für 1797. Es ift 


6‘ 
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an ben Maler H. Meyer, Göothe's vertrauten Freund, ge⸗ 
richtet. Warum Taufenden ber griechiſche Genius ftumm bleibt, 
bat uns ſchon Die Antile an den nordiſchen Wandrer 
gefagt: „Den verbüfterten Sinn bindet der nordiſche Fluch“; und 
in den Antilen zu Paris beißt es, die alten Kunſtwerke 
jeien dem Franken, der fie geraubt, dem Bandalen nur Stein. 
Meyer, bringt ihnen Empfänglicjfeit für ihre Schönheit, geiftige 
Berwandtihaft mit den alten Künſtlern entgegen; deßhalb reden 
fie vertraulich zu ihm. „Es ift jo felten,“ fchrieb Schiller den 
2. Januar 1795 an Göthe, „daß ein Dann wie Meyer Ge 
legenbeit bat, die Kunſt in Italien zu fludiren, oder daß einer, 
der diefe Gelegenheit hat, gerade ein Meyer iſt.“ 





229. Einem Freunde in's Stammbuth. 
Seren von Meiheln aus Baſel. 


1808. 


Unfer Doppeldiftichon ift das letzte Teinere Gedicht, das 
aus Schillers Feder gefloffen. Es wurde am 16. März 1805 
in das Stammbuch Chriſtians von Mecheln, eines hochbejahrten 
Kunftfreundes aus Bafel, eingetragen. Der erfte Gebanfe ſchlingt 
N dur den Schluß des Spaziergangs: 


... Jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrſt du, Fromme Natur, züchtig das alte Geſetz u. |. w. 


Die Kunft müßte ſchon unerſchöpflich wie die Natur fein, 
wenn fie dieſe blos nachahmte; aber die Künftler (V. 151 ff.) 
lehren, daß ber Tünftlerifche Gentus ſich nit auf Die Nadhe 
abmung beſchränkt; er „mehrt die Natur in ber Natur”, wie 
daB Epigramm Der Genius fagt. Das zweite Diſtichon 
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findet ſich dem Inhalt nad zur Hälfte im Schluß des Spazier- 
gangs, wo ja auch der Dichter vom Altar der Natur „ben 
frohlichen Muth Hoffender Jugend“ zurüdnimmt, zur Hälfte in 
dem Epigramm Duelle der VBerjüngung wieder. Das Ende 
des Sählußpentameters, des Iekten, ben Schiller gedichtet, Können 
wir auf ihn felbft zurädwenden. Bon ihm gilt, was Göthe 
von Windelmanı fagte: „Er hat als ein Mann gelebt, und ift 
als ein vollendeter Mann von binnen gegangen. Nun genießt 
er im Andenken ber Nachwelt den Vortheil, als ein ewig Tüchtiger 
und Sräftiger zu erfheinen. Denn in der Geftalt, wie ber 
Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, und fo 
bleibt ung Achill als ein ewig firebender Jüngling gegenwärtig.” 


230. In das Folio-Itammbndh eines Aunfifrenndes. 


180% (?). 


Die Entftehungszeit ift zweifelhaft. Hoffmeiſter führt das 
Gedicht unter den Producten des Jahre 1804 an Iekter Stelle 
mit beigefügten yragezeihen auf. Es wurbe zuerft 1808 im 
Morgenblatt (Nr. 86) mit der Bemerkung veröffentlicht, ein 
nunmehr verftorbener Kunftfreund habe fih ein Stammbud in 
Großfolio machen laſſen, das auch zur Aufnahme größerer Zeich- 
nungen geeignet geweſen. Es ſeien mehrere ſolcher von ver⸗ 
ſchiedenen Künſtlern, aber auch Verſe durch mehrere Dichter wie 
Gothe, Wieland und Schiller eingetragen. Sehterer babe bie 
vorliegenden Verſe bineingefchrieben. — „Leit wie Kork“ zu 
werden, droht allerdings der Wiflenfchaft, wenn fie zur Alma⸗ 
nachslectüre wird, da das Geſeß der Mannigfaltigkeit und 
Popularität, welches dieſen flüchtigen Begleitern der Horen aufs 
erlegt iſt, gar leicht zu ungründlicher und fragmentarifcher 
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Behandlung verleitet. Die Schlußfrage bezieht ſich nicht, wie 
ein neuerer Interpret will, auf die Stärke, das Gewicht bes 
Buches allein; wer fühlt nicht die Anfpielung auf das Bebent- 
liche einer jo weit ausgedehnten Freundſchaft Heraus? Und warım 
follte fich, wie jener Interpret will, immer tur Einer auf einer 
Folioſeite eingezeichnet haben? 





231. Das Gefchenk. 


1798. 


Das Epigramm erfchien zuerft im Muſenalmanach für 1797. 
Es entfland wahrſcheinlich im März 1796. Am 1. Februar 1796 
hatte Schiller feinen Muſenalmanach an den Koadjutor von 
Dalberg in Erfurt geſchickt, mit dem er in fehr freundichaft- 
Yiher Beziehung fland. Eine Sendung von zwölf Flaſchen 
Aheinwein, die ihm vom Koadjutor am 1. März zuging, mochte 
er als eine Erwiderung der Sendung vom 1. Februar betrach⸗ 
ten; Daher „di gewann mir die Muſe.“ „Die Mufe 
ſchickt dich“ erklärt fi daraus, daß Dalberg ſelbſt ſchrift⸗ 
ſtelleriſch thätig war. 





232. Wilhelm Cell. 


1804, 


Diefe Stanzen gehören dem April 1804 an: Der Dichter 
trug fie am 22. April in ein gejchriebenes Exemplar feines 
Wilhelm Tell ein, das er am 25. April dem damaligen Kur 
fürften von Mainz Karl von Dalberg (früßer Koabjutor, 
vgl. Nr. 231) zuſandte, und das ſich jeht in ber Hofblbliothel 
zu Aſchaffenburg befindet. Das Gedicht lehnt fi an das 
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gleichnamige Drama in ähnlicher Weile an, wie das Mädchen 
von Orleans an die Jungfrau, wie Thella an den Wallen- 
fein. Es ift wieder nad) der in Schillers Denkweiſe tief be 
gründeten contraftirenden Auffaffung angelegt und ftellt die Be⸗ 
freiung der Schweiz, als einen ber dichterifchen Verherrlichung 
würdigen Gegenstand, der franzöfiicden Revolution, bie feinen 
Stoff gu erhebendem Geſange bietet, gegenüber. Die Schilderung 
der Revolutionsgräuel erinnert an die Stelle im Lied von 
der Glocke: 

Nichts Heiliges iſt mehr, es Idfen 

Sich alle Bande frommer Schen: 

Der Gute räumt den Platz dem Böfen, 

Und alle after walten frei u. |. w. 


jo wie an die verwandte Stelle im Spaziergang: 


Ah! da reißen im Sturme die Anler, die an dem Ufer 
Barnend ihn hielten u. |. w. 


An den Schweizern dagegen werden Mäßigung und Menfdlich- 
feit, felbit mitten im Befreiungäfampfe, und Selbitbeicheidung 
in Glück und Sieg rühmend hervorgehoben, Züge, die auch im 
dramatiſchen Gemälde befonders ſtark hervortreten. Stauffacher 
fagt zu Melchthal, der die Blendung feines Vaters rächen will: 


Sprecht nit von Rache. Nicht Geſcheh'neßs rächen, 
Gedrohtem Uebel wollen wir begegnen. 


An einer andern Stelle fagt Walter Fürft: 


Übtreiben wollen wir verbaßten Zwang ; 
Die alten Rechte, wie wir fie ererbt 
Bon unfern Bätern, wollen wir bewahren, 
Nicht ungezligelt nach dem Neuen greifen; 
Dem Kaiſer bleibe, was des Kaiſers ift, 
Wer einen Heren bat, dien’ ihm iso u, |. 33 
Bieboff, Schiller's Gebichte. LIE 
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Melchthal ſchont des gefangenen Landenberg, ber feinen Pater 
geblendet, auf des Lehtern Syürbitte, und Walter Yürft rühmt 
ihn darob: 

Wohl Euch, daß Ahr deu reinem Sieg 

Mit Blute nicht geſchändet! 


Hatte Schiller in feinen Yugendbramen die Sache ber Natur 
and der Bernunft gegen das Herlommen unb bie geſeßliche 
Ordnung verfochten, fo nahm er Dagegen im Wallenftein in 
Folge veränderter politifcher Weberzgeugung Partei für die geſeß⸗ 
mäßige Ordnung. Später mochte er ſich wohl in der Reaction 
gegen bie Jugendanſichten zu melt gegangen bünfen, und es 
nicht mehr billigen, wenn er 3. B. ganz unbebingt Die Behauptung 
Dingeflellt hatte: 

Bo ſich die Wölter ſelbſt befreien, 

Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihen. 
Im Tell haben ſich jene fireitenden Anſichten in ein fchönes 
Gleichgewicht geftelit, und die Freiheitsidee wirb verherrlicht, ohne 
daß der Treue, der Gerechtigkeit, dem pflicgtmäßigen Gehorſam 
Abbruch geſchieht. Wie ſehr dieſe Eigenfchaft des Dramas dem 
Dichter am Herzen gelegen, fieht man eben daraus, daß er fie 
Hanz allein in den vorliegenden Debicationzzeilen hervorhob. 





233. Dem Erbprinzgen von Weimar, 
als er nad Baris reife. 
In einem freundihaftligen Zirkel gefungen. 
1808. 


Das Gedicht war urfprünglich zum Vortrag in jenem ge 
ſellſchaftlichen Kränzchen beſtimmt, defien bei ber Gunſt des 
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Augenblids, den vier Weltaltern, den Bunfcliedern 
u. f. w. Erwähnung geſchehen if. Am 17. Februar 1802 follte 
eine Geſellſchaft flattfinden. Allein den 18. berichtete Schiller 
an Körner: „Unjer Kränzchen if auf einige Tage verichoben, 
weil Göthe nicht Hier, und weil wir den Erbpringen, der den 
23. von bier abreift, um die große Tour zu machen, zum Ab⸗ 
ſchied noch vegaliren wollen.” Den Tag vorher Hatte Schiller 
an &öthe, der fi damals zu Jena aufhielt, gefchrieben: „Da 
Sie heute nichts von ſich hören laſſen, fo vermuthe id Sie felbft 
bald wieder bier zu ſehen; ohnehin werden Sie unfern Prinzen 
nicht ohne Abſchied wegreiſen laſſen. Es iſt mir eingefallen, daß 
e8 Doc artig wäre, ſich bei biejer Gelegenheit mit etwas einzu- 
ftellen; ich habe auch ſchon einige Verſe niebergefchrieben, bie 
wir in unſerm Kraͤnzchen produciren können; nur müßte e8 nicht 
fpäter als auf den Montag (den 22.) fein. Am 18. bat er 
Goͤthe, noch vor der Abreife bes Prinzen zu kommen, weil im 
alle feines Nichterfcheinens ſtatt der gewöhnlichen geſchloſſenen 
Geſellſchaft wahrjcheinlich ein „großer Clubb“ flattfinben werde, 
in welchem ſich ber Prinz meniger gern befinde. Gothe ant- 
wortete zwar am 19. Yebruar, er Tönne der Einladung nicht 
folgen, muß jedoch ſich nachher anders beionnen und bis zum 
22. fein Tiſchlied gebichtet haben, von bem es in den Annalen 
beißt: „Das befannte Mich ergreift ih weiß nit wie 
war zum 22. Februar gedichtet, wo ber durchlauchtigſte Erbpring, 
nad Paris reifend, zum Iehten Mal bei uns einlehrte.“ Das 
Kränzchen vom 22. muß biernach ein Tiederreicher Abend geweſen 
fein; denn ſehr wahrfheinlich wurden auch bie jüngft gebichteten 
Bier Weltalter und An die Freunde mit ben Melodien 
von Körner vorgetragen. Das vorliegende Lied diente ohne 
Zweifel als Schlußgefang und wurde, wie V. 1 ſchließen Täßt, 
unmittelbar vor dem Aufbruch ber Gefellfchaft gefungen. Da 
fi) in der Eile dazu feine eigene Eompofition beſchaffen ließ, 
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fo paßte Schiller dag Metrum der Melodie des beliebten Liebes 
von Elaudius Bekränzt mit Laub an. 

Es ift anziehend, die beiden von Schiller und Göthe für 
diefen Abend gebichteten Lieber nebeneinander zu halten. Das 


.Gsthe'ſche trifft meifterhaft den Ton gefteigerter gefellfchaftlicher 


Fröhlichkeit; über den Abſchied des Prinzen geht es Leicht Tpielend 
hinweg; Anlage und Ausführung find gleich vortrefflich. Schil⸗ 
ler's Gedicht Hat, wie e8 zu feiner Gemüthsart und auch zu 
einem Abjchiebsliede paßte, eine mild elegifche Färbung; der 
Ton ift würdig und ebel, und in Beziehung auf den Prinzen 
freundſchaftlich vertraut und herzlich; das Ganze ift von fittlichem 
Ernft und ‚vaterländifcher Gefinnung durchweht. 

Zu Str. 6 bemerken wir; Der „große Ahn“ ift Herzog 
Bernhard von Weimar, der im breißigjährigen Kriege ſich 
außzeichnete, namentlid am Rhein 1637 und 1688 Siege er- 
focht und die Feflung Breiſach eroberte, aber im folgenden Jahre, 
als er ih zu einem neuen Feldzuge rüftete und bei Neuburg 
über den Rhein gehen wollte, plöglich erkrankte und erft 35 Jahre 
alt flarb. 

Hoffmeifter beſaß durch bie Schiller'jche Familie ein Manu⸗ 
feript dieſes Gedichtes von Schiters Hand, fehr reinlidh ge- 
fhrieben, „und in jenen feften, großartigen , prächtigen, Tühnen 
Schriftzügen, wie der ganze Menſch jelber war,“ wahrſcheinlich 
für ein werthes Mitglied des Kränzchens, vielleicht für den Bringen 
ſelbſt beſtimmt. Hier fehlt bie jekige Dritte Strophe, und die 
jegige vierte Tante: 


Did leite durch das wild bewegte Leben 
Ein freundliches Geſchich! 
Ein rein Gefühl hat dir Natur u. |. w. 


Die vorlehte Strophe lautet dort: 
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Dort opfere des Helden großen Manen 
Und auch dem Gott des Rheins, 

Dem alten Grenzenhüter der Germanen 
Ein Glas des beiten Weins. 


Eben diefe Barianten finden AG in W. G. Becker's Taſchen⸗ 
bu zum gefelligen Ber gnügen, Jahrgang 1805, nur 
daß bier in Str. 1, 3. 8 (wohl dur ein Drudverjehen) 
„ſtillen“ fehlt, und die vorlebte Strophe fo beginnt: „Dort 
opfre du bes Helden u. ſ. w.“ Der Ueberſchrift ift hier bei- 
gefügt : „Melodie: Bekränzt mil Laub den lieben u. ſ. w.“ 





234. Der Antritt des neuen Jahrhunderts. 


An *** 
1801. 


Beim herannahenden Schluſſe bes Jahrhunderts entwarf 
Schiller mit Göthe, Sedendorf u. A. den Plan, das neue mit 
einer Reihe von Teitlichleiten in Weimar zu begrüßen. Aber 
die Zeit war zu ernſt und die Stimmung der Gemüther zu 
getbeilt. „Wir haben unfere jäcularifchen Feſtlichkeiten,“ be⸗ 
richtete Schiller den 5. Januar an Körner, „nicht ausführen 
tönnen, weil fi Parteien in der Stabt erheben, und aud) ber 
Herzog den Eclat vermeiden wollte Es iſt auch nichts Er⸗ 
freul iches producirt worden, das ich die mitteilen Tönnte, 
Etwas Poetiſches zu machen, war überhaupt mein Wille nicht; 
es ſollte bloß Leben und Bewegung in die Stadt kommen.“ 
Dies ſchon läͤßt nicht vermuthen, daß unjer Gedicht bem Jahres⸗ 
anfange angehöre. Dazu kommt, daß der Schlußvers ber erften 
Strophe („Und das neue Öffnet Ah mit Mord”) auf die Er 
mordung des Kaiſers Paul (23. Mär; 1801) binzubeuten 


— 
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ſcheint; überdies wurde das Gedicht erfi am 19. Juni 1801 
an Eotta für das Damen⸗Taſchenbuch abgefandt, und dürfte 
demnach in der erflen Hälfte des Juni entjlanden fein. Die 
Ueberſchrift Der Antritt u. |. w. tft erſt fpäter hinzugefügt 
worden; im Tafchenbuch für Damen iſt e8 nur An *** über 
ſchrieben. Im Manuſcript, das Schiller für eine Prachtaus⸗ 
gabe der Gedichte hatte anfertigen Iaffen, lautet die (von Joach. 
Meyer aboptirte) Ueberſchrift: Am Antritt des neuen Jahr- 
hunderts. An *, 

Das Thema tft fo recht aus ber Mitte Schiller'ſcher Lebens⸗ 
anſchauung gefhöpft: Für Achten Frieden, wahre Freiheit, reines 
Süd, für alles Schöne, Hohe und Edle ift im wirklichen Beben 
fein Raum; fie blühen nur im Reich des Ideale, Es iſt die 
felbe Lehre, welche bie Worte des Glaubens und bie Worte 
des Wahns ausſprechen: Das Schöne, das Wahre, 


Es if nicht draußen, da fucht es ber Thor; 
Es iR in bir, du bringfi es ewig hervor. 


Ja, in der unlängft Hinzugebichteten Schlußſtrophe der Götter 
Griehenlands behauptet der Dichter fogar, was ſchön fei, 
müffe fi dem realen Beben entreißen, um ewige Ingend zu 
bewahren: 


Was unſterblich im Geſang ſoll leben, 
Muß im Leben untergehn. 


Kraftvoll und In großartigen Zügen entworfen iſt bie Schilderung 
der damaligen bewegten Zeit, Überrafchend ſchön ber Uebergang 
zum Hauptgedanten in Str. 6. ine Antitheſe Tiegt auch 
noch diefem Gedichte, wie fo vielen frübern zu Grunde, aber 
e8 macht, wie Hoffmeifter treffend bemerkt, „zn feinem Bor 
theil nicht den Eindrud eines en angelegten 
Eontraftes.” 
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Str. 1. Das ahtzehnte Jahrhundert ſchied wahrlih im 
Sturm; noch daß Iete Jahr deffelben (1800) fah das wildeſte 
Kriegsgetümmel, die blutigften Kämpfe in Italien und Dentfch- 
land (Schlachten bei Marengo, Hohenlinden u. a.). Und das 
neue begann nicht minder ſtürmiſch. Zwiſchen Deftreih und 
Frankreich war es zwar ſchon am 25. Dezember 1800 zu 
einem Waffenftillftand gelommen, bem am 9. Februar 1801 
ber Friede zu Käneniffe folgte; allein England und Frankreich 
waren noch im Stiege, und überhaupt lebte das Gefühl von ber 
Unficherheit jedes Friedens damals in Aller Bewußtſeln. 

Str. 2 lautet im Taſchenduch fir Damen: 


Und bie Grengen aller Länfser wandten, 
Und die alten Formen Rürzen ein; 

Richt das Weltmeer fet der Ktriegswuth Schranken, 
Nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


Ueber den Trümmern eingeftärzter Staaten entſtanden neue 
(fränkiſche, bataviſche, cisalpiniſche, liguriſche Repubtifen u. a.); 
beſonders in Deutſchland war dadurch, daß das linke Rheinufer 
an Frankreich abgetreten und im Friedensvertrage feſtgeſetzt 
war, das Reich folle in feiner Geſammtheit dieſen Verluſt tragen 
und die erblichen Fuͤrſten für ihre links⸗rheiniſchen Beflgungen 
entfchädigen, ben vielfachiten Veränderungen und Austauſchungen 
ber Weg geöffnet. Auch jenfeits bes MWelhneers (V. 8) war 
England im Krieg mit ben hollaͤndiſchen und ſpaniſchen Be⸗ 
Nungen in Amerifa und Afrika. „Ber Nilgott” (9, 4) deutet 
auf den Kampf der Franzoſen und Engländer um Aegypten, 
welches die Letztern 1801 von den Franzoſen wieber eroberten 
und 1802 an die Türkei zurüdgaben. 

Ste. 3—5. Wenn das Gedicht nach unferer Annahme 
erſt gegen bie Mitte des Jahrs entfland, fo ſchwebte dem Dichter 
gewiß bier beſonders auch der Angriff ber Engländer auf 





280 Gedichte der dritten Periode. 


Dänemark (Schlacht bei Kopenhagen am 2. April), fowie die flolze 
Stellung überhaupt vor, die England darauf gegen die norbifchen 
Staaten nahm. Doch war e8 aud) ſchon früher herriſch genug 
aufgetreten. So hatte es 1800 Malta weggenonmen, und be= 
handelte die neutralen Staaten mit empörender Willtür. Str. 4, 
B. 1 gilt vorzugsweiſe den Franzoſen. Moreau allein, dem 
nachher der Vorwurf gemacht wurde, den Tyeind zu fehr gefchont 
zu haben, erhob in Deutſchland 44 Millionen Livres, unzähliger 
Requifitionen für Bekleidung und Ausrüftung feiner Armee nicht 
zu gedenken; und um zu zeigen, was ber Franke auf Recht und 
Gerechtigkeit Halte, fprengten die franzöfifchen Heere bei ihrem 
Abzuge auf das Tinte Rheinufer vertragswibrig bie Feſtungs⸗ 
werke von Ehrenbreititein, Gaftel bei Mainz, Philippsburg, 
Nehl u. ſ. w. Ste. 4, 3. 2 fpielt auf den Gallierlönig Bren- 
nus an, ber im Jahr 389 Rom zerflörte, und bei Ausführung 
des Vertrags, wornach ihm taufend Pfund Gold gezahlt werden 
follte, nicht bloß falſche Gewichte anwandte, fondern auf eine 
Beichwerbe hierüber noch fein Schwert hinzulegte mit dem Aus- 
ruf Ve victis! 

Str. 6 bildet durch ihren Schlußvers einen raſchen und 
unerwarteten Uebergang zum SHauptgedanfen. In V. 2 ift 
„raftlo8 ungehemmter” (wie au „heilig ftille” in Str. 8, 
V. 1) ein Beifpiel jener bei Schiller fo häufigen, und durch 
ihn in der Dichterſprache üblich gewordenen Verbindung zweier 
einander beigeordneten Adjective. Beſonders häufig findet fie 
fih bei ihm in der Sprache des Dramas, fo begegnen uns 
3.23. allein in ber Jungfrau von Orleans: bimmelflürmend 
hunderthänd’ge, ein ſtolz verdrießlich ſchwerer Narr, ein finfter 
furchtbares Verhängniß, unglüdjelig jammervoller Tag, unfrei⸗ 
willig ſchwerer Abſchied u. v. a. In einigen dieſer Ausdrücke 
ſpielt freilich das unflectirte Adjectiv in den Begriff des Adverbs 
hinüber. 
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Str. 7—9. Was Schiller in unferm Gedicht dur „Para= 
dies, ſeliges Gebiet, der Freiheit ewig grüner Garten, des Herzens 
heilig jtille Räume, das Reich der Träume” bezeichnet, das nennt 
er im Gediht Das Ideal und das Leben „Des Lichtes 
Fluren, eine Freiſtatt, die feine Sorge, feiner Thräne Spur ent⸗ 
weiht, himmliſches Gefild, Heiligthum, der Schönheit Hügel, ber 
Schönheit ftille Schattenlande, die Freiheit ber Gebanfen, die 
Regionen, wo die reinen Formen wohnen.” So mannigfad 
wußte unfer Dichter ſelbſt das Abftracte zu bezeichnen. 





235. Abfchied vom Lefer. 


1795. 


Die vorliegenden Ottave Rime, Schillers erſter Verſuch 
in biefer jchönen DBersart, wurden am 25. September 1795 an 
Körner gefandt. Der Dichter ſchrieb hierbei: „Die Stangen 
an bie Sefer (fo lautet auch die Ueberfchrift im Muſenalmanach) 
follen den Almanach befchließen und ben Lefer auf eine freund» 
liche Art verabichieden.” In der That Tchließt nicht eigentlich 
der ganze Mufenalmanad für 1796, aber doch die Sammlung 
ber vermifchten Gedichte mit ihnen ab; es folgen noch Göthe’s 
venetianifche Epigramme als ein eigenes Ganze. Durch die 
Stelle, die ihnen der Dichter nachher in der Sammlung ber 
Gedichte unter der Ueberſchrift „Abſchied nom Leſer“ an 
wies, zeigte er, daß er fie nicht bloß auf die von verſchiedenen 
Berfafiern beigefteuerten Lieder des Almanachs, fondern nun« 
mehr auf feine fämmtlichen lyriſchen Gedichte bezogen wiſſen 
wollte. In der Handſchrift für die Prachtausgabe der Gedichte 
durchſtrich er die obige Ueberſchrift und ſetzte dafür die eblere: 
„Sängers Abſchied“, die Joachim Meyer in die von ihm 
beforgte Ausgabe aufgenommen Hat. Das Metrum ift fehr 
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zwedmäßig gewählt und geivandt durchgeführt. Vielleicht influirte 
anf die Wahl befielben der von Humborbt füngft (in einem 
Briefe vom 31. Anguft 1795) ausgeſprochene Wunſch, Schiller 
in moͤglichſt viefen Versarten kennen zu lernen. 

Str. 1. Die Abhandlung Über naive und fentimentafifche 
Dichtung Ichet: „Das Gere ifl ſchamhaft, weil bie Natur diefes 
immer ift; es iſt beſcheiden, weil daß Genie immer ſich felbfi 
ein Geheimniß ift* (vgl. B. 1—3). Aber furchtſam darf der 
wahre Künftler nicht fein; der neunte üfthetifche Brief lehrt, ber 
Künftler fel zwar der Sohn feiner Zeit, dürfe aber nicht ihr 
Zögling fein; ja, e8 wird dort fogar in fcheinbarem Widerſpruch 
mit dem Anfange von V. 4 behauptet, er müffe das Urtbeil 
feiner Zeit verachten und nur immer aufwärts nad) feiner 
Würde und dem Gejeke Schauen. Aber bort iſt von dem Urtheil 
ber unverftändigen Menge die Rede, bier von dem Urtheil ber 
Auserlefenen, die mit einem gebildeten Geiſt ein für das Schöne 
empfängficheß Gerz berbinben. 

Str. 2 und 3. Die beiden Strophen fiehen in bemfelben 
Berhältniß zueinander, wie in Breite und Tiefe die Schluß. 
ftrophe zu den vorigen; Bier wie bort folgt das Bild dem ba- 
durch zu verfinnlichenden Gegenftande. Dann gibt au der 
legten Strophe die Anwendung mehrerer beigeordneter Haupt⸗ 
fäße ftatt einer gefchloffenen Periode eine befondere Schönkeit; 
das ganze Bild entfaltet ſich dadurch leichter und anfchaulicher. 
Der Gedanke, der, wenn auch nur leife angedeutet, bier Die 
Hauptidee bildet, iſt tief aus Schillers Ueberzeugung geſchöpft. 
„Die wahre Unſterblichkeit,“ fagt er in ber akademiſchen An- 
tritisrede, „ift diejenige, wo die That lebt und welter eilt, wenn 
auch der Name ihres Urhebers Hinter iht zurückbleibt.“ So 
wollen auch diefe Lieder nicht jeldft fortieben; aber wohl mödhten 
fie, bevor fie verhallen, ein Herz zu höhern Gefühlen weihen 
(Str. 2, V. 2 ff.), welches dann wieber neue Blüthen des 
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Schönen treiben und fo die Wirkſamkeit jener weiter fortpflanzen 
wird; denn, wie e8 im Epigramm Das Belebende beißt: 


Nur an des Vebens Gipfel, der Blume, zündet ſich Neues 
Sn der organischen Welt, in der empfindenden an. 


Als ſehr bedeutfam ift demnach der Satz „die Blume ſchießt in 
Samen” (Str. 8, V. 7) anzufehen; die Blume felbft ver 
welft, aber fie Hinterläßt den Samen zu neuen ſchönen Gebilben. 
Sp mag aud) das Werft des Künftlers im Zeitftrom unterfinten, 
mern es nur Dazu beigetragen, der Welt bie Richtung zum 
Edlen und Schönen zu geben. Ein neuerer Interpret findet 
freifich biefe Deutung von Str. 3, V. 7, wie Alles, worauf er 
nicht ſelbſt zuerft gefommen, „gar wunderlih”; ich finde es 
anderjeits wunderlich, daß Schiller das bloße Verwelken und 
Bergehen ber Blume dur „fe ſchießt in Samen” ausge 
brüdt babe. 

Mebrigens paßten die Stangen in mander Hinſicht beſſer 
zum Abflug des Muſenalmanachs, als ber Gedichtſammlung. 
Die Liederflora, die ein jährlich wiederfehrender Almanach bringt, 
entfpricht fchöner der Blumenpracht eines Frühlings, und bie 
drei Schlußverfe von Str. 2 gewinnen fo eine nähere, beitimm- 
- tere Beziehung. Auch konnte der Herausgeber eines Almanach, 
zu dem mande andere Dichter Beiträge geliefert, das Lieber- 
concert deſſelben eher mit einem muntern Frühlingsſängerchor, 
fein Sefangesieben eher mit einem ſchönen Lenztage, wo Alt 
und Jung mit Ohr und Auge jchwelgt, vergleichen, als ber 
Herausgeber einer Sammlung, die ganz fein Wert iſt. 


— 
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. Einem jungen Freunde s 
.Poefie des Lebens. An * 

. An Göthe ; ; 
. An BDemoifelle Stevoigt f 

. Der griechiſche Genius an Meyer in Jialien 
. Einem Freunde in's Stammbuch 

. In da8 J— eines Aunſifreundes 
. Das Seien! . 

. Wilhelm Tell 

. Dem Erbprinzen von Weiniar 
4. Am Antritt des neuen Jahrhunderts 
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Verlag von Carl Conradi in Stuttgart. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Göthe's Gedichte 


erläutert und 
auf ihre Beranlafiung, Quellen und Borbilder zurüdgeführt 
nebſt Dariantenfammiung 
von 


Heinrich WViehofl, 
Rıofeifor und Direktor an der Realichule eriter Ordnung und ber Provinztal- 
GSewerbeſchule zu Trier. 
Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage. 
In 2 Bänden kl. 8°. 
Bro. Thlr. 2. — In 1 Lwobd. geb. Thlr. 2. 10 Ser. 


Wie jehr die literariiche Bedeutung diejes Werkes von allen Ber- 
ehrern Gothe's, namentlich auch von: der Schulmwelt anerkannt worden 
ift, wie wohlwollend und dankbar ſolches aufgenommen wurde, beweist 
der große Abſatz, den es gleich beim Erfcheinen der erften Wuflage 
batte, troß des mehr als doppelt höhern Preifes der hier angefündig- 
ten zweiten Auflage. 

Nächſt dem wiſſenſchaftlichen Werte, wofür der Name des Ber- 
faffers birgt, ſei auf die praktiſche Brauchbarkeit des Werkes aufmerk⸗ 
fam gemacht, worin die Lefer über den Inhalt und die Entftehungsweiſe 
der Goͤthe'ſchen Gerichte Aufſchluß und Erklärung finden, ohne welche 
ein tieferes Verftändniß derfelben unmöglich ifl. Der geehrte Herr Ber- 
fafjer jagt darüber in feiner Borrede: 

Es ift jehr erflärli, aber darum nicht minder ein Irrthum, wenn 
man &öthe’3 lyriſche Poeften im Durchſchnitt für leicht verftändlich 
halt. Machen Klopſtock's Oden wegen ihrer grammatiſchen und metri- 
ſchen Form, und Schiller's Gedichte wegen ihrer philofophiichen Ideen⸗ 
fülfe einen Sommentar wünjchenswerth, jo find Göthe's kleinere Poeſien, 
theils als Gelegenheitsgedichte, ihrer dDurdhaus individuellen Beziehungen 
wegen, theil® auch weil vielen derfelben eine eigenthämliche, der ge- 
wöhnlichen ziemlich fern ftehenden Lebensanſchauung zu Grunde liegt, 
der Interpretation vielleicht noch in höherem Grade bedürftig. Aller: 
dings wird aud, wer fi mit jenen fpeciellen Beziehungen nicht vertraut 
madt, in der Sammlung der Gbdthe'ſchen Gedichte noch immer eine 
reiche Duelle von Geiftegnahrung und Erquickung finden; aber Manches 
muß er als geradezu unverfändlich und darum ungenießbar bei Seite 
laſſen, und bei dem Uebrigen wurde ſich ihm eher Gewinn und Genuf 
verdoppeln, wenn er, wie der bier angefündigte Gommentar bezweckt, 
angeleitet würde, e8 im Zufammenhange mit des "Dichters "Geiftesent- 
widlung und Lebensgange aufzufaflen. | 





Verlag von Carl Conradi in Stuttgart. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Allgemeine 


Gef chichte der Literatur. 


Ein Handbuch in zwei Bänden, 


umfaſſend die nationalliterarifche Entwickelung fämnıt- 
licher Välker be Erdkreifes 


Dr. Johannes Scheer, 


Profeſſor der Geſchichte am eidgendſſiſchen Polyrechnikum in Zütrich. 








Bierte, darchgeſehene und ergänzte Auflage. 
or. 80. geh. Thlr. 3. 6 Sgr. oder fl. 5. 36 tr. ſudd. Währe. 


a — 8 S der in 4 Halbbanden 
u a Thlr. — 2 Er.  baleben. ” 





Wie ſehr das Publikum re und mwohlmollend begrüßt hat, 
was der Verfaſſer mit dieſem Buch wollte: 

‚Rämlic nicht ein faubtrodenes, die Geiſtesbde hinter den 
Mantelfalten hochgelehrtthuender Grandezza verftedendes Gom- 
pendium für Fachleute mühjeligft len loneeh. fondern 
vielmehr ein Bud reiben, ein lesbares Bud, welches Allen 
wirklich und wahrhaft Gebildeten, oder nad Bildung Strebenden 
die — — Literatur nahe zu bringen oder ver» 
traut zu machen vermd 

beweist, daB die vor 2 Jahren eriölenen, in ſehr ſtarker Anzahl ge- 
drudte dritte Auflage, jet ſchon vergriffen, und zum Drud ber vierten 
Auflage geichritten werden mußte. 

Die Berlagsbandiung glaubt fih darauf bin jeder weitern Em- 
pfehlung enthalten zu dürfen und will, nur um ein Bild von der Reich⸗ 
baltigteit des Werles zu geben, erwähnen, baß, wie auß dem Megifier 
erfitlich, nicht weniger als nahezu 3000 Schriftfieller mehr oder weniger 
ausführli darin Erwähnung finden, was ihm nebenbei aud ben 
Charaktar eines flir jeden Gebildeten — literariſchen Nach⸗ 
ſchlagebuches verleiht. 
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